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Zum vorliegenden Heft

Liebe Leserinnen un: Leser,

hler Hegt 11L  ' wlieder e1Ine Doppelnummer der Untas Hratrum VOT Ihnen
Doppelheft melnt 1n dA1esem Fall auch tatsachlich einen doppelten Inhalt.
/7um einen legt der Arbeltskreis Brüdergeschichte dA1e Ergebnisse selner
mehrjJährigen tucıien seInem zwelten IThema „Brüdergemeine un: Ju
dentum““ VOT vgl clas vergrnffene ett ZUT unmıttelbaren ach-
kriegszelt). Kıne besondere Kıinleitung 1Ns IThema CI'Sp2.I"[ m1r hler
austuhrlichere Anmerkungen. Ks SE1 aber doch sovliel bemerkt, 4sSs CS dem
Arbeltskreis gelungen 1St, einen welten ogen SPaNNeN VO  5 den trühesten
Begegnungen der Brüdergemeline mt Juden 1 18 Jahrhundert ber dA1e
Entwicklung des 19 hın Z Jahrhundert bis dem 1n der Brüderge-
melne bewusst wahrgenommenen unı teilwelise gestalteten Verhältnis
Juden un: Judenchristen 1n der NS-Zeıt. och bleibt der Blıck nıcht aut dA1e
Vergangenheit allein gerichtet, In einem Belitrag, (von C.arstensen) wIlirtrcl
auch C1e (regenwart mt 1Ns Auge gefasst.

Der Zzwelte Teıl des Doppelheftes beschäftigt sich m11 der Brüdergemel-
1n Skandinavlen. Bel den Beitragen handelt CS sich C1e schrıiftlich

ausgearbeiteten Fassungen VO  5 Vortragen, dA1e be1 der Jahrestagung des Ver-
e1Ns 1n Christiansteldl 117 deptember 2010 gehalten wurden. S1e geben den
deutschsprachigen Lesern einen 9 der Sprachbarriere oft
verschlossenen Blıck aut eın buntes Bilcl nıcht [1UT7 hinsıiıchtlich der behandel-
ten Kegionen (Däanemark, Schweden, Grönland), sondern auch der IThemen
(Kırche, Musıik, Miss1on). Rezenstionen un: C1e dA1esmal ZWe1 Berichtsjahre
umtassende Bibliographie SOWIle Mitteilungen AauUSs dem Vereinsleben runden
den Band aAb Hıngewlesen SE1 insbesondere aut den Nachrtut aut den

November 2012 verstorbenen chemaligen Verelinsvorsitzenden un: Mı t-
recaktor cdeser Zelitschrnft, Hellmut Reichel].

Allen Beitragenden, Redaktionsmitgliedern un: -mltarbelitern SE1 herzlich
f11r ihre Bemühungen dA1ese Zelitschritt gedankt,
Herrnhut, 117 August 201 Rüdiger Kroger
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Zum vorliegenden Heft 

 
Liebe Leserinnen und Leser, 

 
hier liegt nun wieder eine Doppelnummer der Unitas Fratrum vor Ihnen. 
Doppelheft meint in diesem Fall auch tatsächlich einen doppelten Inhalt. 
Zum einen legt der Arbeitskreis Brüdergeschichte die Ergebnisse seiner 
mehrjährigen Studien an seinem zweiten Thema „Brüdergemeine und Ju-
dentum“ vor (vgl. das vergriffene Heft 53/54 zur unmittelbaren Nach-
kriegszeit). Eine besondere Einleitung ins Thema erspart mir hier 
ausführlichere Anmerkungen. Es sei aber doch soviel bemerkt, dass es dem 
Arbeitskreis gelungen ist, einen weiten Bogen zu spannen von den frühesten 
Begegnungen der Brüdergemeine mit Juden im 18. Jahrhundert über die 
Entwicklung des 19. hin zum 20. Jahrhundert bis zu dem in der Brüderge-
meine bewusst wahrgenommenen und teilweise gestalteten Verhältnis zu 
Juden und Judenchristen in der NS-Zeit. Doch bleibt der Blick nicht auf die 
Vergangenheit allein gerichtet. In einem Beitrag (von G. Carstensen) wird 
auch die Gegenwart mit ins Auge gefasst.  

Der zweite Teil des Doppelheftes beschäftigt sich mit der Brüdergemei-
ne in Skandinavien. Bei den Beiträgen handelt es sich um die schriftlich 
ausgearbeiteten Fassungen von Vorträgen, die bei der Jahrestagung des Ver-
eins in Christiansfeld im September 2010 gehalten wurden. Sie geben den 
deutschsprachigen Lesern einen guten, sonst wegen der Sprachbarriere oft 
verschlossenen Blick auf ein buntes Bild nicht nur hinsichtlich der behandel-
ten Regionen (Dänemark, Schweden, Grönland), sondern auch der Themen 
(Kirche, Musik, Mission). Rezensionen und die diesmal zwei Berichtsjahre 
umfassende Bibliographie sowie Mitteilungen aus dem Vereinsleben runden 
den Band ab. Hingewiesen sei insbesondere auf den Nachruf auf den am 
5. November 2012 verstorbenen ehemaligen Vereinsvorsitzenden und Mit-
redaktor dieser Zeitschrift, Hellmut Reichel. 

Allen Beitragenden, Redaktionsmitgliedern und -mitarbeitern sei herzlich 
für ihre Bemühungen um diese Zeitschrift gedankt. 

 
Herrnhut, im August 2013 Rüdiger Kröger 
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Eileitung
VOoO Joachım Knothe

AWE1 IThemen AaUuUSs der JjJungsten Geschichte der Brüdergemeline wurden VO

„„Arbelitskreis 117 Brüdergeschichte‘“ 117 tolgenden y 9- genannt 1n den
Jahren VO  5 1— bearbeltet un: 1n UNITAS FRATRUM veroöottent-
licht: In ett „DiIie Herrnhuter 5Synode 1935° Ks War der Versuch, Cdas
damalige Verhältnis der Brüdergemeline Z Nationalsoz1alismus klären.
In ett „DiIie Brüdergemeine 1n der Nachkriegszelit —] Im
Mittelpunkt cdeser Arbelt steht der erlebte Schrecken der jJungsten Vergan-
genhelt, dA1e Cdaraus resultierende Betrottenheit un: Schulderkenntnis un:
dA1e Tagc ach einem Neuanfang,

Kın sehr wichtiges IThema wurcle allerdings och nıcht austeichend be-
rücksichtigt, obgleich CS schon vielen Punkten m11 bedcacht worden WAarT,
namlıch dA1e Tagc ach dem Verhältnis der Brüdergemeline Z Judentum
un: amıt auch dA1e Tagc ach der Schulcel der Brüdergemeine gegenüber
den Juden. Ks 1st f11r uUuL1Ss heute am begreifen, 4sSs gerade dA1ese Tagc
angesichts des untassbaren KElencds un: Schreckens des unvorstellbaren Vert-
brechens den Juden unmittelbar ach nNde des Krieges auch 1n der Br1ıl-
dergemelne nıcht autbrach. Warum dleses IThema welitgehend
ausgeklammert wurde, ze19t Ci1e Stuche ber „DiIie Nachkriegszeit VO  5 194 5—
1949°** sehr deutlich.

DIe Brüdergemeline 1st jener elt fast ausschlielilich mt i1hrem eigenen
Unglück beschäftigt, enn S16 erlebht SOZUSaSCH ‚das Gertricht (sottes‘
eigenen Leibe Herrnhut 1st 1n selinem Zentrum fast völlig Zzerstort. DIe
schlesischen Brüdergemeinen sind verloren. Sechr viele Gemeindeglieder
sind aut der Flucht. Liese menschlich un: wirtschattlıch schreckliche Lage
lasst dA1e Tagc ach der Schulcl dA1esem Verhängnis Au  S LDiese Tagc steht
annn auch 117 Mittelpunkt des Kapıtels „Schuld un: Besinnung” 1n der Ar-
e1It ber dA1e Nachkriegszeit Der Rut ach Innehalten,

sich m11 der eigenen Schulcd intens1v auseinanderzusetzen, wIlirtrcl laut. Kın
wichtiger konkreter chrıtt 1n dlese Rıchtung War dA1e Begegnung VO  5 Mit-
gledern der Britischen, I'schechischen, Nordamer1ikanischen un: Kuropa-
isch-Festlandischen Provinz 6./7 Maı 1995 1n Neuwled Z Gedenken

Cdas nNde des /xwelten Weltkriegs 1945 [Dass WIr Deutsche Ort 1n (7Je-
SCHWAart VO  5 Gliedern auslandıischer (semelnden 1n der Liturg1e gerade auch
1ISCTC Schulcd gegenüber den Juden haben bekennen können, 1st einer
deutlichen Bitte Versöhnung geworden, DDas aber geschah ETST
5() Jahre ach Kriegsende.

Berelts 1947 hat Bruder Helnz Schmuclt (1915—1 JI2) eine chrıtft verot-
tentlicht: „DiIie Judenfrage un: C1e christliche Kırche 1n Deutschland““. S1e
4annn als e1in trüher Beitrag eliner christlichen Selbstbefragung des christlich-
Jüdischen Verhältnisses ach dem Holocaust bewertet werden. Ks handelt

 

Einleitung 

von Joachim Knothe 

Zwei Themen aus der jüngsten Geschichte der Brüdergemeine wurden vom 
„Arbeitskreis für Brüdergeschichte“ – im folgenden „AK“ genannt – in den 
Jahren von 1991–2003 bearbeitet und in UNITAS FRATRUM veröffent-
licht: In Heft 40 „Die Herrnhuter Synode 1935“. Es war der Versuch, das 
damalige Verhältnis der Brüdergemeine zum Nationalsozialismus zu klären. 
In Heft 53/54 „Die Brüdergemeine in der Nachkriegszeit 1945–1949“. Im 
Mittelpunkt dieser Arbeit steht der erlebte Schrecken der jüngsten Vergan-
genheit, die daraus resultierende Betroffenheit und Schulderkenntnis und 
die Frage nach einem Neuanfang. 

Ein sehr wichtiges Thema wurde allerdings noch nicht ausreichend be-
rücksichtigt, obgleich es schon an vielen Punkten mit bedacht worden war, 
nämlich die Frage nach dem Verhältnis der Brüdergemeine zum Judentum 
und damit auch die Frage nach der Schuld der Brüdergemeine gegenüber 
den Juden. Es ist für uns heute kaum zu begreifen, dass gerade diese Frage 
angesichts des unfassbaren Elends und Schreckens des unvorstellbaren Ver-
brechens an den Juden unmittelbar nach Ende des Krieges auch in der Brü-
dergemeine nicht aufbrach. Warum dieses Thema weitgehend 
ausgeklammert wurde, zeigt die Studie über „Die Nachkriegszeit von 1945–
1949“ sehr deutlich. 

Die Brüdergemeine ist zu jener Zeit fast ausschließlich mit ihrem eigenen 
Unglück beschäftigt, denn sie erlebt sozusagen ‚das Gericht Gottes‘ am 
eigenen Leibe. Herrnhut ist in seinem Zentrum fast völlig zerstört. Die 
schlesischen Brüdergemeinen sind verloren. Sehr viele Gemeindeglieder 
sind auf der Flucht. Diese menschlich und wirtschaftlich schreckliche Lage 
lässt die Frage nach der Schuld an diesem Verhängnis aus. Diese Frage steht 
dann auch im Mittelpunkt des Kapitels „Schuld und Besinnung“ in der Ar-
beit über die Nachkriegszeit (UF 53/54, S. 13ff.). Der Ruf nach Innehalten, 
um sich mit der eigenen Schuld intensiv auseinanderzusetzen, wird laut. Ein 
wichtiger konkreter Schritt in diese Richtung war die Begegnung von Mit-
gliedern der Britischen, Tschechischen, Nordamerikanischen und Europä-
isch-Festländischen Provinz am 6./7. Mai 1995 in Neuwied zum Gedenken 
an das Ende des Zweiten Weltkriegs 1945. Dass wir Deutsche dort in Ge-
genwart von Gliedern ausländischer Gemeinden in der Liturgie gerade auch 
unsere Schuld gegenüber den Juden haben bekennen können, ist zu einer 
deutlichen Bitte um Versöhnung geworden. Das aber geschah so erst 
50 Jahre nach Kriegsende. 

Bereits 1947 hat Bruder Heinz Schmidt (1913–1992) eine Schrift veröf-
fentlicht: „Die Judenfrage und die christliche Kirche in Deutschland“. Sie 
kann als ein früher Beitrag einer christlichen Selbstbefragung des christlich-
jüdischen Verhältnisses nach dem Holocaust bewertet werden. Es handelt 



JOACHIM KNOTHE

sich dabel1 jedoch weniger eine spezifisch brüderische Standortbestim-
INUNS, Im vorllegenden ett wIirdc dA1ese chrıtft 117 Zusammenhang m11
deren Veröffentlichungen Z christlich-Jüdischen Verhältnis wahrend der
ersten Jahre ach 1945 analysıert dem LThema „Juden un: Christen
ach dem Holocaust““.

Kıne welterfüuhrende truüuhe S pur 1n der Brüdergemeline ZUT Schuldfrage
t1indet sich 1n dem Vortrag, VO  5 Hans-Walter Tbe „DiIie Brüdergemeline un:
dA1e Schuldfrage‘‘, (Groöttingen

Dem AK lag f11r se1INe Arbelt IThema dleses Heftts eine VO  5 m1r ADNSC-
legte Quellensammlung“ VOT, dA1e 1n einem Reterat „Stimmen der Brüderge-
melne Z Judentum“” vorgestellt worden WArT. S1e c1ente dem AK als
Krganzung den berelts angesprochenen Fundstellen 1n den beiden
rausgehenden Arbelten ett 4() un: 53/54) un: als Anregung, Cdas
IThema gezielt aufzugreifen, erweltern un: vertleten.

In dem hler vorllegenden ett 4annn clas (Gesamtthema aber [1UT7 schwer-
punktmaßbig bzw. Beispielen dargestellt werden. Der AK hat sich nıcht
[1UT7 aut dA1e eIt des Nationalsoz1alismus beschränkt, sondern Z besseren
Verständnis auch m11 der historischen Entwicklung, C1e Z Holocaust
geführt hat. als einer wichtigen V oraussetzung, befasst. LDazıu der Artikel
„DiIie 117 19 un:Wirkung der nationalpatriotischen Tendenzen
20. Jahrhundert aut C1e Brüdergemeline un: ıhr Verhalten Z Judentum””.
Von besonderem Interesse f11r uUuL1Ss War dabel1 auch C1e Auseinandersetzung
m11 der SOS. „Judenfrage‘‘ innerhalb der Brüdergemeline. / ur Klärung des
Verhältnisses zwischen Brüdergemeline un: Judentum gehört insbesondere
auch clas IThema „Judenmission””, clas 1n dem Artıkel „DIe Herrnhuter un:
dA1e evangelische ‚Judenmission’ 117 18 un: 19, Jahrhundert” dargestellt
wWwI1rTel. In dA1esen Fragenbereich gehört auch der Artiıkel „Begegnungen 1n der

Val. Heftrt 1953/54, 5 206., Anm. D 5 3 9 Mlıtte.
IDIT Quellensammlung enthält einen 'e1l cder zahlreichen TLexte Zinzendorts positivem

Verhältnis ZU] Judentum, SOWI1E Spuren, d1e V()  - ıhm her in c1e Liturgie der Brüdergemeine
traclert WOrden SINd, B c1e „Israelbitte“ und clas Alte Testament in den „Losungen”. S  O-
dann 55-  Fın Wort der Synode 1935° , clas ein klares Bekenntnis ZU' Oolk (des alten Buncdces
enthält (Fın Wort ZUTr Synode, 'e1l nach Hellmut Reichel (Bearb.)], Protokall cder Verhand-
lungen ber ein „Wort cder Synode““ iM1t Anlagen, 1n A 5 33—8/7, hler 5 /6) WeIiterhin
WEel1 Predigten V()  - Gerhatrdl Reichel!: 55-  In dır sollenSwerden alle Voölker auft Erden“
V() 23. Jul 19353 und „Jas Heıl kommt V()  - den Juden” V() 21. Januar 19354, dann d1e
Arüukelreihe 1m „Herrnhut“: „CGrott und Oolk 1m Alten Testament““ 19354 und „Dennoch Altes
Testament“ 19357 V()  - Werner Kessler. Welter clas schon 1m „Herrnhut“ der zwanzıger Jahre
und spater 19355 in den (semelnden in S O2., „Schulungskursen“ Aiskuterte LThema: „Jas
Judentum als volkisches Problem““. Außerdem enthält c1e Sammlung: Protokaolle (les Altes-

der (semelnde Berlın-Wıilhelmstralßie und cder Synode 1959, CN c1e Frage der
Taute V()  - Juden in der Brüdergemeine ocht, dann clas Prediger-Diarium V()  - Gerhatrdl Re1-
chel, Neuwled, ALLS dem Jahre 1935, c1e Gemeindiener-Kundbriefe, S OR, „Gaärtner-Briefe‘“,
1933{f., Jahresberichte der ((emeiInden, d1e kte VI 0 „Niıchtarıier, Christen, Juden“ 1930—
1944, Herrnhut, den Lebenslaut V()  - Erwin Schlolß, Prediger in (snachau 19206—59, uch
Examensarbeliten cder Nachkriegszeit: 55-  Die deutschen Brüdergemeinen Beginn der nat10-
nalsozialıstischen Herrschaft V()  - Martın Theiıle und „Predigten in cder Brüder-
gemeIneE —1945° V()  - Klaus Biedermann, schließßlich noch Hınwelse auf Aufnahmen
judıscher Schuler in bruderische Schulen, SOWIE private Korrespondenz.,
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sich dabei jedoch weniger um eine spezifisch brüderische Standortbestim-
mung. Im vorliegenden Heft wird diese Schrift im Zusammenhang mit an-
deren Veröffentlichungen zum christlich-jüdischen Verhältnis während der 
ersten Jahre nach 1945 analysiert unter dem Thema: „Juden und Christen 
nach dem Holocaust“. 

Eine weiterführende frühe Spur in der Brüdergemeine zur Schuldfrage 
findet sich in dem Vortrag von Hans-Walter Erbe: „Die Brüdergemeine und 
die Schuldfrage“, Göttingen 1946.1 

Dem AK lag für seine Arbeit am Thema dieses Hefts eine von mir ange-
legte Quellensammlung2 vor, die in einem Referat „Stimmen der Brüderge-
meine zum Judentum“ vorgestellt worden war. Sie diente dem AK als 
Ergänzung zu den bereits angesprochenen Fundstellen in den beiden vo-
rausgehenden Arbeiten (UF Heft 40 und 53/54) und als Anregung, das 
Thema gezielt aufzugreifen, zu erweitern und zu vertiefen. 

In dem hier vorliegenden Heft kann das Gesamtthema aber nur schwer-
punktmäßig bzw. an Beispielen dargestellt werden. Der AK hat sich nicht 
nur auf die Zeit des Nationalsozialismus beschränkt, sondern zum besseren 
Verständnis auch mit der historischen Entwicklung, die zum Holocaust 
geführt hat, als einer wichtigen Voraussetzung, befasst. Dazu der Artikel: 
„Die Wirkung der nationalpatriotischen Tendenzen im 19. und 
20. Jahrhundert auf die Brüdergemeine und ihr Verhalten zum Judentum“. 
Von besonderem Interesse für uns war dabei auch die Auseinandersetzung 
mit der sog. „Judenfrage“ innerhalb der Brüdergemeine. Zur Klärung des 
Verhältnisses zwischen Brüdergemeine und Judentum gehört insbesondere 
auch das Thema „Judenmission“, das in dem Artikel „Die Herrnhuter und 
die evangelische ‚Judenmission’ im 18. und 19. Jahrhundert“ dargestellt 
wird. In diesen Fragenbereich gehört auch der Artikel „Begegnungen in der 

                                                   
1 Vgl. UF Heft 1953/54, S. 26f., Anm. 54, S. 37, Mitte. 
2 Die Quellensammlung enthält einen Teil der zahlreichen Texte zu Zinzendorfs positivem 
Verhältnis zum Judentum, sowie Spuren, die von ihm her in die Liturgie der Brüdergemeine 
tradiert worden sind, z.B. die „Israelbitte“ und das Alte Testament in den „Losungen“. So-
dann „Ein Wort der Synode 1935“, das ein klares Bekenntnis zum Volk des alten Bundes 
enthält (Ein Wort zur Synode, Teil 1 nach [Hellmut Reichel (Bearb.)], Protokoll der Verhand-
lungen über ein „Wort der Synode“ mit Anlagen, in: UF 40, S. 53–87, hier: S. 76). Weiterhin 
zwei Predigten von Gerhard Reichel: „In dir sollen gesegnet werden alle Völker auf Erden“ 
vom 23. Juli 1933 und „Das Heil kommt von den Juden“ vom 21. Januar 1934, dann die 
Artikelreihe im „Herrnhut“: „Gott und Volk im Alten Testament“ 1934 und „Dennoch Altes 
Testament“ 1937 von Werner Kessler. Weiter das schon im „Herrnhut“ der zwanziger Jahre 
und später 1933 in den Gemeinden in sog. „Schulungskursen“ diskutierte Thema: „Das 
Judentum als völkisches Problem“. Außerdem enthält die Sammlung: Protokolle des Ältes-
tenrates der Gemeinde Berlin-Wilhelmstraße und der Synode 1939, wo es um die Frage der 
Taufe von Juden in der Brüdergemeine geht, dann das Prediger-Diarium von Gerhard Rei-
chel, Neuwied, aus dem Jahre 1938, die Gemeindiener-Rundbriefe, sog. „Gärtner-Briefe“, 
1933ff., Jahresberichte der Gemeinden, die Akte K VI 6 „Nichtarier, Christen, Juden“ 1936–
1944, UA Herrnhut, den Lebenslauf von Erwin Schloß, Prediger in Gnadau 1926–35, auch 
Examensarbeiten der Nachkriegszeit: „Die deutschen Brüdergemeinen zu Beginn der natio-
nalsozialistischen Herrschaft 1933–1935“ von Martin Theile und „Predigten in der Brüder-
gemeine 1933–1945“ von Klaus Biedermann, schließlich noch Hinweise auf Aufnahmen 
jüdischer Schüler in brüderische Schulen, sowie private Korrespondenz. 



INLEITUNG

Diaspora-Arbeit der Brüdergemeline m11 Juden 1n Usteuropa””. Besonders
schwier1g, aufgrund des Mangels schrıittlichen Unterlagen, gestaltete sich
dA1e Bearbeitung des TIThemas „Rettungsversuche un: verweigerte 1ilte SC
genüber Juden 1n der Brüdergemeline 1n Deutschland un: 1n der Schwe1iz““.

Schließlich 1st der AK dem Weg einzelner ‚„„Mitarbeiter Jüdischer Her-
kunft 1n der Brüdergemeine” nachgegangen, dA1e 1n sehr unterschledlicher
Welse VO  5 Bedrängnis un: Verfolgung betrotten Bel allem hat sich
der AK auch intens1v m11 dem jüdischen Schritttum un: dem Judentum
selbst befasst, mangelnde kKkenntnisse verbessern Odcder Lucken
schließen.

Der AK welst insbesondere hın aut den Beitrag VO  5 Dhetrich eyer 5  Kın
tachel 117 Herzen. Der Kıntluss der nationalsoz1alıstschen Judenpolitik aut
dA1e Brüdergemeline 195353—1945*, der berelts andernorts gedruckt vorliegt,

Mıt selner Untersuchung mochte der AK e1in wen1g Lacht 1n e1in dunkles
Kapıtel der Geschichte der Brüdergemeine werten un: ZUT welteren Ause1-
nandersetzung m11 dem IThema AUTCSCLH. Besonders wichtig erschelint uUuL1Ss

auch C1e Beschäftigung mt der Theologie des Alten Testaments W1E auch
der TAaDeE; W1e 1st eigentlich heute Cdas Verhältnis der Brüdergemeline ZU

Judentum” Kıne welterfüuhrende Arbe1lt könnte Al sich auch VO theo-
logischen Nachwuchs der Brüdergeme1ine vorstellen, ELW durch wissen-
schattlıche Arbelten VO  5 Theologiestudenten Odcder Vıkaren

Verofttentlicht 1n TDDanıel Heılınz YS@.), Freikirchen und Juden 1m „Dritten Reich““. Instru-
imentalisierte Heilsgeschichte, antisemitische Vorurtelle und verdrängte Schuld, Gotungen
ZU011, 5 245—2580)

 E I N L E I T U N G  3 

Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine mit Juden in Osteuropa“. Besonders 
schwierig, aufgrund des Mangels an schriftlichen Unterlagen, gestaltete sich 
die Bearbeitung des Themas „Rettungsversuche und verweigerte Hilfe ge-
genüber Juden in der Brüdergemeine in Deutschland und in der Schweiz“. 

Schließlich ist der AK dem Weg einzelner „Mitarbeiter jüdischer Her-
kunft in der Brüdergemeine“ nachgegangen, die in sehr unterschiedlicher 
Weise von Bedrängnis und Verfolgung betroffen waren. Bei allem hat sich 
der AK auch intensiv mit dem jüdischen Schrifttum und dem Judentum 
selbst befasst, um mangelnde Kenntnisse zu verbessern oder Lücken zu 
schließen. 

Der AK weist insbesondere hin auf den Beitrag von Dietrich Meyer „Ein 
Stachel im Herzen. Der Einfluss der nationalsozialistischen Judenpolitik auf 
die Brüdergemeine 1933–1945“, der bereits andernorts gedruckt vorliegt.3 

Mit seiner Untersuchung möchte der AK ein wenig Licht in ein dunkles 
Kapitel der Geschichte der Brüdergemeine werfen und zur weiteren Ausei-
nandersetzung mit dem Thema anregen. Besonders wichtig erscheint uns 
auch die Beschäftigung mit der Theologie des Alten Testaments wie auch 
der Frage: Wie ist eigentlich heute das Verhältnis der Brüdergemeine zum 
Judentum? Eine weiterführende Arbeit könnte man sich so auch vom theo-
logischen Nachwuchs der Brüdergemeine vorstellen, etwa durch wissen-
schaftliche Arbeiten von Theologiestudenten oder Vikaren. 

                                                   
3 Veröffentlicht in: Daniel Heinz (Hrsg.), Freikirchen und Juden im „Dritten Reich“. Instru-
mentalisierte Heilsgeschichte, antisemitische Vorurteile und verdrängte Schuld, Göttingen 
2011, S. 245–280. 





De Wiırkung der nationalpatriotischen Tendenzen im
und Jahrhundert auf die Brüdergemeine und ıhr

Verhältnis Zzu Judentum
VOoO Hans-Christoph Hahn

Fr Ist PINE METRWÜFALGE Sache AdIesen Patrıo-
IISPIUS. W/ ennn üher PINEN komml, SE WIE
CIM Kausch, PINE hacchanalısche Degetsterung; TEa

hrüllt und SINGL, als oD TEa VPIN toll WAdrE, und
denket HA NAaCh, kommpmt der S RLEDHZISMUS.

Kruger)!
Der nachfolgende Autsatz versteht sich nıcht als umtassende Untersuchung
des IT’hemas, sondern als eine heraustordernde Anregung welterem Fort-
schen: 1n Zelitschriften, Lebensläuften, Brieten un: anderen Quellen.*

Eınleitung
Se1t eginn des 19, Jahrhunderts vollzieht sich 1n der Brüdergemeine WI1E
117 so7z1alen Umiteld Kuropas e1Ine Verlagerung des Schwerpunktinteresses
VO  5 der kırchlich eingebundenen Relig10n patriotischen un: national-
staatlıchen Belangen. DIe emotlonale Heilandsfrömmigkeit der /Zinzendort-
elt m11 i1hrem Sp0fl'[;lfl€fl Aufbruchsgelst, den vieltältigen Formen intens1-
VCI Zusammenlebens un: einem oroßen, Opferbereiten missioNnNarıschen
Kıter wIird immer mehr durch Elemente der Tradıtionspflege 1n institutionell
geOrdnNeter Kırchlichkeit abgelÖöst, Ireu vertichtet Al welter dA1e Arbelt aut
den verschledenen Missionsgebleten. ber daneben wIircl zunehmend eine
SEWISSE Bereitschaft spürbar, sich auch 117 C1e Gestaltung des Vaterlandes
m11 Le1ib un: Seele engagleren.“

Hetrman Anders Kruger, Sohn und Vater. Fıne Jugendrechenschaft, Braunschweig 1922,
5 159

Hıltreich c1e zahlreichen Fundorte V()  - TLexten ZU' Thema, c1e Sieofried Hötermann
sorgfaltie ALULS cder Nalı 15058 erscheinenden Wochenzeltschrift der Brüdergemeine, dem
„Herrnhut“, ZUS arnrnengettagen hat.

(seraclezu programmatısch WT cdieser (secdanke enttaltet in e1inem nicht gezeichneten BKe1-
t]fäg (les „Herrnhut“ dem "Titel „Patriousmus””, 1n Herrnhut (1 5Ö1), Nr. 2Gt. 55
wohl 1U  m} uch heut(!) clas Interesse der Heidenmisstion TeDEC 1st und hotfentlich bleiben
WIrd, ' 1st doch in uns Allen dem Euintftluß cder Zeıitereignisse ein oroberes vaterläncd 1-
sches Interesse erwacht und uns Vaterlancdsliebe nmmt, sotern WIr SIinn ür clas Reich
(sottes haben, d1e Fotrm (les Wunsches A} in UNSTET EHNSELEN und welteren He1mat ür (Aas-
celbe wirken.““ Konktet annn clas dann heibßen: Kel der Heidenmission 55  Keın Schritt
ruck!‘ „Wenn ich ber 11UTr Finen Pfennigz geben habe, ' gehört derselbe nach eiInem
unleugbaren Recht imeiInem Allernächsten.“ 55-  Die Unterstutzung cder Heidenmission se1 ür

 

Die Wirkung der nationalpatriotischen Tendenzen im 
19. und 20. Jahrhundert auf die Brüdergemeine und ihr 

Verhältnis zum Judentum 

von Hans-Christoph Hahn 

 
Es ist eine merkwürdige Sache um diesen Patrio-
tismus. Wenn er über einen kommt, so ist es wie 
ein Rausch, eine bacchanalische Begeisterung; man 
brüllt und singt, als ob man rein toll wäre, und 
denkt man nach, kommt der Skeptizismus. 
(H. A. Krüger)1 

 
Der nachfolgende Aufsatz versteht sich nicht als umfassende Untersuchung 
des Themas, sondern als eine herausfordernde Anregung zu weiterem For-
schen: in Zeitschriften, Lebensläufen, Briefen und anderen Quellen.2 

Einleitung 

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts vollzieht sich in der Brüdergemeine – wie 
im sozialen Umfeld Europas – eine Verlagerung des Schwerpunktinteresses 
von der kirchlich eingebundenen Religion zu patriotischen und national-
staatlichen Belangen. Die emotionale Heilandsfrömmigkeit der Zinzendorf-
Zeit mit ihrem spontanen Aufbruchsgeist, den vielfältigen Formen intensi-
ven Zusammenlebens und einem großen, opferbereiten missionarischen 
Eifer wird immer mehr durch Elemente der Traditionspflege in institutionell 
geordneter Kirchlichkeit abgelöst. Treu verrichtet man weiter die Arbeit auf 
den verschiedenen Missionsgebieten. Aber daneben wird zunehmend eine 
gewisse Bereitschaft spürbar, sich auch für die Gestaltung des Vaterlandes 
mit Leib und Seele zu engagieren.3 

                                                   
1 Herman Anders Krüger, Sohn und Vater. Eine Jugendrechenschaft, Braunschweig 1922, 
S. 139. 
2 Hilfreich waren die zahlreichen Fundorte von Texten zum Thema, die Siegfried Höfermann 
sorgfältig aus der seit 1868 erscheinenden Wochenzeitschrift der Brüdergemeine, dem 
„Herrnhut“, zusammengetragen hat. 
3 Geradezu programmatisch wird dieser Gedanke entfaltet in einem nicht gezeichneten Bei-
trag des „Herrnhut“ unter dem Titel „Patriotismus“, in: Herrnhut 14 (1881), Nr. 36f. „Ob-
wohl nun auch heut(!) das Interesse an der Heidenmission rege ist und hoffentlich bleiben 
wird, so ist doch in uns Allen unter dem Einfluß der Zeitereignisse ein größeres vaterländi-
sches Interesse erwacht und unsre Vaterlandsliebe nimmt, sofern wir Sinn für das Reich 
Gottes haben, die Form des Wunsches an, in unsrer engeren und weiteren Heimat für das-
selbe zu wirken.“ Konkret kann das dann heißen: Bei der Heidenmission „Kein Schritt zu-
rück!“ – „Wenn ich aber nur Einen Pfennig zu geben habe, so gehört derselbe nach einem 
unleugbaren Recht meinem Allernächsten.“ „Die Unterstützung der Heidenmission (sei) für 
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Immer deutlicher mischen sich patriotische Tone 1n dA1e Zeugnisse bru-
derischer (resinnung. Dabe!l beteiligt Al sich nıcht den demokrtatischen
Bemühungen des bürgerlichen LAberalismus.* Man 1st un: bleibt monarchis-
sch eingestellt. NMlıt spürbarer Emphase verteidigt Al Cdas Bekenntnis ZUT

angestamrnten Obrigkeit>, besonders der preußischen, © unı polemisiert
e1frig alle politischen un: so7z1alen Neuerungen. So lehnt Al clas
Paulskitchen-Parlament 1545 ab, aut Cdas dA1e bürgerlichen LAberalen un: dA1e
Juden betrachtliche Hoffnungen DCSCIZL hatten.” Umso begelisterter begrüßt
Al m11 betrachtlichem Jubel un: reichem kırchlichem Zeremontell W1E
auch 1n Deutschlancdl® den dleo ber den Erzteind Frankreich un:
dA1e Reichseinigung 1871 DIe besondere Verbundenhelit m11 den jewelligen
Herrscherhäusern (Preußen, Sachsen, W ürttemberg, eu(3 etC.) wIlirtrcl nach-
drucklich gepflegt un: durch Treuebekundungen immer wlieder Z Aus-
druck gebracht. ank der staatstragenden Grundeinstellung der
bürgerlichen Mehrheıit der Brüdergemeline werden dA1e gesellschaftliıchen
Anderungswünsche der sich langsam Organisierenden Arbelterschatt (DOZ1-
aldemokraten, Kommunitsten) tehlender christologischer Begründung
als atheistisch nachdruücklich abgelehnt. AVar werden Anregungen der Hr
weckungsbewegung aufgegriffen un: 1n sOo7z1alkarıtativen FKinrichtungen
L,  9 doch geschieht clas ohne ausdrmuckliche Absıicht, dA1e gesellschaft-
liıchen Verhältnisse ETW gemaß den Ertordernissen des Industriezeltalters

Viıele einfacher‘““, als der imuhsame E1insatz ür ortlıche „Jünglingsvereine, Volksbibliotheken
ULSLW.  . 1 )amıt jedoch könnte cder „Gemempattiotismus”” SeINe „Liebe ZU' Vaterlancd“ zeigen.
55-  Auf diesen Gebleten hlegen Lebensfragen ür c1e Brüdergemeine.,“ Nr. 57/)

Als typisch ür diese Fanstelung annn 11141 lesen, AD der 185() in c1e Brüdergemeine aufge-
NOININENE Karl Helinrich (sottlob Wiılliger in seiInem Lebenslaut schre1ibt: Schon als Kınd
hatte clas „ T’reiben“ der „Demagogen” in seiner yyb-  Seele ein (srauen erweckt““. I1 )ann he1ilt CN

„Meın Herzensblut Ist konsetvatıy und annn niıcht anders se1nN; ich habe ber uch fruhe
gelernt, c1e Cht konsetrvative Gesinnung sowohl V()  - dem siıch Oft iM1t diesen Namen VET-
schletiernden Liberaliısmus, als uch V()  - dem alle wahre Breihelt unterdruckenden Konsetrva-
t1vyISmMuUs unterscheiden. uch wutdcden mM1r alle TUfrnNetr- und butrschenschafttlichen
Verbindungen V()  - Kınd auf widerlich. Ich hatte mıich nN1e entschließen können, in UNe SOl-
che treten, niıcht einmal in UNe solche, WE S1€E heutigen Tages als S ogenannte qOhristlıch
gerichtete Studentenverbindung bestehen.“ (Nachrichten ALULS der Brüdergemeine /2 (1 591),
5 I3)

Krtuger, Sohn (wıieE Anm. 5 141 \ Anm. 127
Als Hetmann Bauer den „edlen KONIS Priedrich 1lhelm 1V“ anlasslıch cder Einweihung

(des Berliner Brüdersaales 1856 U1ne Stuncde lang betrachtete, konnte sıch se1in „Junges Herz '
recht voll SdUSen iM1t KOnigstreue‘”, c1e ıhm 55-  nıe entschwunden Ist.  . (Schulter Schul-
er (19106), Nr. 1 5 1Öf.)

55-  Die Hoffnung auft einen eg (des Liberalismus und cder Friedensidee, cdieser Erben (des
Ze1ltalters der Aufklärung, verwirklıchte sıch nicht. Aus den Wırren (des Jahres 1 545 n auft
dem europäischen Kontnent in Frankrtreich WE in Deutschland, in Italıen. den Völkern
(des Habsburger Reichs und auf dem alkan ein mılıtanter Nationalismus als Dieger hervor,
der c1e kollektive Macht stärker betonte als c1e indıyicduelle FPreiheit.““ Hans Kohn, IDIT Iclee
(des Nationalismus. Ursprung und Geschichte bis ZUTr tranzoösischen Revolution, Prank-
furt/M. 1902, 5 557

Bur den allgemeinen Patriousmus vol. ETW c1e zusammentassende Beschreibung e1InNes
deutschen Lesehuches V(O)  - 19007 be1 Henbert Heinrichs, Brennpunkte neuzeltlicher Didaktık,
Bochum 19061, 5 35—41
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Immer deutlicher mischen sich patriotische Töne in die Zeugnisse brü-
derischer Gesinnung. Dabei beteiligt man sich nicht an den demokratischen 
Bemühungen des bürgerlichen Liberalismus.4 Man ist und bleibt monarchis-
tisch eingestellt. Mit spürbarer Emphase verteidigt man das Bekenntnis zur 
angestammten Obrigkeit 5 , besonders der preußischen, 6  und polemisiert 
eifrig gegen alle politischen und sozialen Neuerungen. So lehnt man das 
Paulskirchen-Parlament 1848 ab, auf das die bürgerlichen Liberalen und die 
Juden beträchtliche Hoffnungen gesetzt hatten.7 Umso begeisterter begrüßt 
man mit beträchtlichem Jubel und reichem kirchlichem Zeremoniell – wie 
auch sonst in Deutschland8 – den Sieg über den Erzfeind Frankreich und 
die Reichseinigung 1871. Die besondere Verbundenheit mit den jeweiligen 
Herrscherhäusern (Preußen, Sachsen, Württemberg, Reuß etc.) wird nach-
drücklich gepflegt und durch Treuebekundungen immer wieder zum Aus-
druck gebracht. Dank der staatstragenden Grundeinstellung der 
bürgerlichen Mehrheit der Brüdergemeine werden die gesellschaftlichen 
Änderungswünsche der sich langsam organisierenden Arbeiterschaft (Sozi-
aldemokraten, Kommunisten) wegen fehlender christologischer Begründung 
als atheistisch nachdrücklich abgelehnt. Zwar werden Anregungen der Er-
weckungsbewegung aufgegriffen und in sozialkaritativen Einrichtungen 
umgesetzt, doch geschieht das ohne ausdrückliche Absicht, die gesellschaft-
lichen Verhältnisse etwa gemäß den Erfordernissen des Industriezeitalters 

                                                   
Viele einfacher“, als der mühsame Einsatz für örtliche „Jünglingsvereine, Volksbibliotheken 
u.s.w.“ Damit jedoch könnte der „Gemeinpatriotismus“ seine „Liebe zum Vaterland“ zeigen. 
„Auf diesen Gebieten liegen Lebensfragen für die Brüdergemeine.“ (Nr. 37). 
4 Als typisch für diese Einstellung kann man lesen, was der 1850 in die Brüdergemeine aufge-
nommene Karl Heinrich Gottlob Williger in seinem Lebenslauf schreibt: Schon als Kind 
hätte das „Treiben“ der „Demagogen“ in seiner „Seele ein Grauen erweckt“. Dann heißt es: 
„Mein Herzensblut ist konservativ und kann nicht anders sein; ich habe aber auch frühe 
gelernt, die echt konservative Gesinnung sowohl von dem sich oft mit diesen Namen ver-
schleiernden Liberalismus, als auch von dem alle wahre Freiheit unterdrückenden Konserva-
tivismus zu unterscheiden. Auch wurden mir alle turner- und burschenschaftlichen 
Verbindungen von Kind auf widerlich. Ich hätte mich nie entschließen können, in eine sol-
che zu treten, nicht einmal in eine solche, wie sie heutigen Tages als sogenannte christlich 
gerichtete Studentenverbindung bestehen.“ (Nachrichten aus der Brüdergemeine 1/2 (1891), 
S. 93). 
5 Krüger, Sohn (wie Anm. 1), S. 141; s.u. Anm. 127. 
6 Als Hermann Bauer den „edlen König Friedrich Wilhelm IV.“ anlässlich der Einweihung 
des Berliner Brüdersaales 1856 eine Stunde lang betrachtete, konnte sich sein „junges Herz so 
recht voll saugen mit Königstreue“, die ihm „nie entschwunden ist.“ (Schulter an Schul-
ter (1916), Nr. 14, S. 10f.) 
7 „Die Hoffnung auf einen Sieg des Liberalismus und der Friedensidee, dieser Erben des 
Zeitalters der Aufklärung, verwirklichte sich nicht. Aus den Wirren des Jahres 1848 ging auf 
dem europäischen Kontinent in Frankreich wie in Deutschland, in Italien, unter den Völkern 
des Habsburger Reichs und auf dem Balkan ein militanter Nationalismus als Sieger hervor, 
der die kollektive Macht stärker betonte als die individuelle Freiheit.“ Hans Kohn, Die Idee 
des Nationalismus. Ursprung und Geschichte bis zur französischen Revolution, Frank-
furt/M. 1962, S. 557. 
8  Für den allgemeinen Patriotismus vgl. etwa die zusammenfassende Beschreibung eines 
deutschen Lesebuches von 1907 bei Heribert Heinrichs, Brennpunkte neuzeitlicher Didaktik, 
Bochum 1961, S. 38–41. 
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retormleren. Im Gegentell: Man betrachtet technische un: so7z1ale Ort-
schritte m11 antımodernıistischer Skepsis. Politisch bleibt Al konservatıv
un: halt LTEU Z Landesvater, dem Al als gottverordnet ZUTFAauUL,  - 4SsSSs
schon dA1e richtigen Entscheidungen tretten wWwI1rTel. \W1e der Grolßite1il aller
Deutschen z1ieht Al LITrO  S der bestehenden kırchlichen kKontakte Unı-
tatsprovinzen 1n aller Welt begeistert 1n den Ersten Weltkrieg, den Al

naturlıch als gerechten, Deutschland VO  5 selinen Feinden aufgezwungenen
Verteidigungskrieg versteht.

In der W elmarer Republık I'Cgt siıch AMVMAT hler un: cla e1in demokratisches
Bewusstsein (z.B be1 Theodor Schmidt?, Walther Schmidt!9, Johannes
un: Juhus V ogt!!), doch bleiben dA1e konservati!ven deutsch-nationalen Ka

starker.
DIe kollektive Kräankung durch den „Schmachtfrieden“ VO  5 Versailles,

dA1e wıirtschaftlichen Krtrisen un: C1e Bedrohung durch den erstarkten SOW] €-
tischen K omMmmMuUunNlSMUUS!12 tuhren dahın, 4SSs auch 1n den Brüdergemeinorten
dA1e mehrheılitlich gewahlt wWwI1rTel. Von Hıtler un: selinen Gefolgsleu-
ten Al (konkreter als VO Heıland!), dA1e Wilederherstellung eiInes
geordneten, f11r Arbelt un: YTOotTt sorgenden, siıcheren Staates. DIe Bete1l1i-
SUNS /xwelten Weltkrieg erfolgte AMVMAT m11 deutlich weniger patriotischer
Begeisterung als 1914 Immer wieder hatte Al den chwund der alten

/u ıhm vol. c1e viel wenie beachtete Arbeılt V()  - ancdclı (sontruce Weber, Theodor
Schmidt 1870-1960). Theologie und gesellschaftliıche Ex1istenz e1INEs Herrnhuters, 1904 —
1924 Darstelung und Entwicklung, 1 )iss. Humboledt Unıversitat Berlıin 1989 Ihr danke ich
d1e Schmidt-AZ.itate: 5[ in der hat befindet siıch| uns ANZES pohıtisches Leben in einer
vollıgen Umwandlung, detren nde noch niıcht abzusehen 1St. Zugleich ber wurcle 11141

siıch aufs MNEUEC der Aufgabe cder evangelıschen Christenheit bewulßit, oegenüber der rellx101NS-
teindlichen Gesinnung cder leitenden K telse jener sozlaldemokrtatischen| Partel testzustehen
und vorzugehen in dem (slauben den Herrn, der doch schließlich (las Felcdcl behalten imul5.“*

eodofr| SIchmidt|], I Der vierte Evangelisch-soziale Kongreb in Berlın, 1n Herrnhut 26
(1895), 5 182f£. hler 5 185) „Waren S1€E Brüder-Gemeinden| V() Wort V() Kreuz '
beherrscht W1E c1e Vater, S1€E könnten sıch niıcht ' passıv geistlich pflegen lassen, WE CN
tatsachliıch geschlieht, S1€E könnten siıch niıcht ' Kleinigkeiten hängen und hängen bleiben,
W1E ich CS jedes iM1t Schmertrz konstatiere, ' Oft ich in c1e stillen (sassen Herrnhuts
einkehre: wenıger ietat und mehr Aktıvıtäat, weniger Lieblichkeit und mehr eigeneE Inıtiative,
claran WIitcl 11141 merken, WE clas Wort V() Kreuz, dieses köstliıche Erbgut UNSCETET ( 1e-
meindefrommigkeıt aufs 1NECUEC wirklıch gegeNWAartIS erlebt witel.““ (T’heodor Schmidt, An di1e
Brücer M aı 1910, Ü 1V/14)

alter Schmidt, Zeıitungen, 1n Herrnhut 51 (1918), 5 199£,; Vor den Wahlen, 1n
Herrnhut 51 (1918), 5 297244
11 Val. selinen Lebenslauf, in dem cder ‚Kote Vogt  e bedauernd teststellt: 55-  Die Brüdergemeine
hatte c1e Zeichen cder / e1it niıcht erkannt ... | „Es hatte .} cder Brüdergemeine ngt anNngESLAN-
den, WE S1€e in cder NACHFOLGE JESU und uch 1m SInne Zinzendorts di1ese Ideen
(„sozlale Gesinnung, FAintreten fü1r Frieden und Gerechtigkeit ür alle Voölker und Rassen””)
imehr gepflegt hatte als überspannten Nationalismus ... | 5

I Der ideologische Fuührer 1 enın lehnte übrigens zunachst allen Antisemittismus aAb
„Schmach und Schancde dem verfluchten /arısmus, cder c1e Juden pein1gte und verfolgte.
Schmach und Schancde dem, der Feindschatt d1e Juden, cder andetre Nat10-
NElN SAt ... | (Zut. Hans Glasner, Antisemitismus uch V()  - links”», 1n Günther (AHnzZel
(Hrsg.), ÄAntisemitismus. Erscheinungs formen der Judenfeindschaft DCS tern und heute, Koln
1991, 5 258)
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zu reformieren. Im Gegenteil: Man betrachtet technische und soziale Fort-
schritte mit antimodernistischer Skepsis. Politisch bleibt man konservativ 
und hält treu zum Landesvater, dem man als gottverordnet zutraut, dass er 
schon die richtigen Entscheidungen treffen wird. Wie der Großteil aller 
Deutschen zieht man – trotz der bestehenden kirchlichen Kontakte zu Uni-
tätsprovinzen in aller Welt – begeistert in den Ersten Weltkrieg, den man 
natürlich als gerechten, Deutschland von seinen Feinden aufgezwungenen 
Verteidigungskrieg versteht. 

In der Weimarer Republik regt sich zwar hier und da ein demokratisches 
Bewusstsein (z.B. bei Theodor Schmidt9, Walther E. Schmidt10, Johannes 
und Julius Vogt11), doch bleiben die konservativen deutsch-nationalen Kräf-
te stärker. 

Die kollektive Kränkung durch den „Schmachfrieden“ von Versailles, 
die wirtschaftlichen Krisen und die Bedrohung durch den erstarkten sowje-
tischen Kommunismus12 führen dahin, dass auch in den Brüdergemeinorten 
die NSDAP mehrheitlich gewählt wird. Von Hitler und seinen Gefolgsleu-
ten erwartete man (konkreter als vom Heiland!), die Wiederherstellung eines 
geordneten, für Arbeit und Brot sorgenden, sicheren Staates. Die Beteili-
gung am Zweiten Weltkrieg erfolgte zwar mit deutlich weniger patriotischer 
Begeisterung als 1914. Immer wieder hatte man den Schwund der alten 

                                                   
9  Zu ihm vgl. die viel zu wenig beachtete Arbeit von Randi Gontrude Weber, Theodor 
Schmidt (1870–1960). Theologie und gesellschaftliche Existenz eines Herrnhuters, 1904–
1924. Darstellung und Entwicklung, Diss. Humboldt Universität Berlin 1989. Ihr danke ich 
die Schmidt-Zitate: „[...] in der That [befindet sich] unser ganzes politisches Leben in einer 
völligen Umwandlung, deren Ende noch gar nicht abzusehen ist. Zugleich aber wurde man 
sich aufs neue der Aufgabe der evangelischen Christenheit bewußt, gegenüber der religions-
feindlichen Gesinnung der leitenden Kreise jener [sozialdemokratischen] Partei festzustehen 
und vorzugehen in dem Glauben an den Herrn, der doch schließlich das Feld behalten muß.“ 
(T[heodor] E. S[chmidt], Der vierte Evangelisch-soziale Kongreß in Berlin, in: Herrnhut 26 
(1893), S. 182f., hier: S. 183) „Wären sie [Brüder-Gemeinden] vom Wort vom Kreuz so 
beherrscht wie die Väter, sie könnten sich nicht so passiv geistlich pflegen lassen, wie es 
tatsächlich geschieht, sie könnten sich nicht so an Kleinigkeiten hängen und hängen bleiben, 
wie ich es jedes Mal mit Schmerz konstatiere, so oft ich in die stillen Gassen Herrnhuts 
einkehre; weniger Pietät und mehr Aktivität, weniger Lieblichkeit und mehr eigene Initiative, 
daran wird man merken, wenn das Wort vom Kreuz, dieses köstliche Erbgut unserer Ge-
meindefrömmigkeit aufs neue wirklich gegenwärtig erlebt wird.“ (Theodor Schmidt, An die 
Brüder 8. Mai 1910, UA, iV/14). 
10 W[alter] E. Schmidt, Zeitungen, in: Herrnhut 51 (1918), S. 199f.; Vor den Wahlen, in: 
Herrnhut 51 (1918), S. 224f. 
11 Vgl. seinen Lebenslauf, in dem der ‚Rote Vogt‘ bedauernd feststellt: „Die Brüdergemeine 
hatte die Zeichen der Zeit nicht erkannt [...].“ „Es hätte [...] der Brüdergemeine gut angestan-
den, wenn sie in der NACHFOLGE JESU und auch im Sinne Zinzendorfs diese Ideen 
(„soziale Gesinnung, Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit für alle Völker und Rassen“) 
mehr gepflegt hätte als überspannten Nationalismus [...].“ (S. 1). 
12  Der ideologische Führer Lenin lehnte übrigens zunächst allen Antisemitismus ab: 
„Schmach und Schande dem verfluchten Zarismus, der die Juden peinigte und verfolgte. 
Schmach und Schande dem, der Feindschaft gegen die Juden, der Haß gegen andere Natio-
nen sät [...].“ (Zit. n. Hans Glasner, Antisemitismus auch von links?, in: Günther B. Ginzel 
(Hrsg.), Antisemitismus. Erscheinungsformen der Judenfeindschaft gestern und heute, Köln 
1991, S. 258). 
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Glaubensgewissheiten deutlich empfunden un: appellatıv aut Abhıiulte SC
sonnNen. !> ber einer wirklich kritdschen Besinnung ber „„die Ex1istenzbe-
rechtigung”‘ als Sonderkıirche un: ber clas Verhältnis VO  5 Brüdergemeline
un: Staat sah Al sich ETST ach dem Zusammenbruch VO  5 1945 genoötigt,
Leser Prozess des Umdenkens halt bis heute Dabe!l sind reoressSIVe
Tendenzen, dA1e eine Ruckkehr ten dogmatischen Posit1onen anstreben
(notfalls m11 synodaler (Gewalt!), ebenso beobachten W1E C1e Suche e1N-
zelner Gruppen (Intersynodale Ausschiusse W1E „Weo der (s„eme1ne“”,
„ T’heologische Kkommission”; C1e Cottbusser ‚„Haltestelle“; Fraueninitiati-
VENI,; intormelle (Gesprächskreise 1n den („emelnden, 7 B der „Kroeger-
Kreis‘ 14 Odcder überregl1onale Foren W1E der Arbeltskreis 11r Brüdergeschich-

Odcder dA1e SOS, „Grauen Ksel‘*1>, u.2.) ach zeitgemäßen Formen eiInes
(slaubens, der relix1Öse Interessen m11 Zeitgenossenschaft harmonisch,

Beibehaltung VO  5 bestehenden indıvicuellen Verschliedenheliten (ahn-
iıch W1E be1 /inzendorf, vgl T’ropenprinz1p)! verbinden sucht. DIe WEe1-
tere Entwicklung bleibt otten

Leser or0D ek1771erte Entwicklungsprozess el 117 Folgenden
and VO  5 ausgewähltem Quellenmaterı1al ELTWAas detalllierter nachgezeichnet
werden.

DIe Judenmission der Brüdergemeine 11 Jahrhundert
DIe Anfangszelt der eEernNEUETTEN Bruder-Unitat 1st gekennzeichnet durch e1Ine
beeindruckende geistliche Entwicklungsdynamik. DDas 1n den (semelnden
entstandene un: gestaltete Leben außerte sich 1n einer Füllle VO  5 Aktıvyitäten
ach innen W1E ach außen. Dabe!l nımmMtT dA1e 17372 begonnene Missionsar-
e1It 1n den verschledensten Tellen der Welt einen esonderen Platz e1n

Ks WAarT e1in Herzenswunsch /inzendorfs, „„deelen f11r Cdas 1 amm!'  eb
werben, Menschen C hristus bringen. Neben Negersklaven 1n der
Karlbik, Esk1imos 1n Grönland, Inc1anern 1n Nordamer1ika Q1NS CS ı1hm
dabel1 auch Juden. So SOTStEC dafuür, 4SsSSs 1735 Leonharcd Dober un:
1er Jahre spater Samuel Lieberkühn 1n Amstercdam den Kontakt Vertre-
tern cdeser Relig1onsgemeinschaft autnahmen. Freilich bliıeb ihre Arbelt
ohne nachhaltige Wirkung,

etrfmann Bauer „ Wır imussen einander naher rücken, uns gegeNsENIUS mehr verstehen
und berücksichtigen, damıt Wr wirklıch selen ein ‚EINIS Oolk V()  - Brüdern’. I1 )ann WIitcl uns

allen.  $ uch denen, c1e jetzt denken, S1€ hatten der Brüdergemeine nıchts, klar werden, AD
S1€e uns 1St.  . (Kückblick und Ausblick, UNe Betrachtung cder Zeitenwende, Herrnhut 1910,
5 50)

In Badl Boll, hervorgegangen ALULS einer Tagung der Evangelischen Akademıie iM1t Matthias
Kroeger.
15 Erwachsen ALULS dem S O2., „Bildungsteam””, clas siıch 1975 c1e Erwachsenenbildung in
den (‚emelnden kıummerte und se1ither als fre1le Arbeltsgruppe einmal 1m Jahr einer T ’aA-
UL tELftt.

Hans-Chrıistoph Hahn Hellmut Reichel YS2.), Zinzendort und d1e Herrnhuter Brüder,
Hamburg 1977, 5 A412—41 7
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Glaubensgewissheiten deutlich empfunden und appellativ auf Abhilfe ge-
sonnen.13 Aber zu einer wirklich kritischen Besinnung über „die Existenzbe-
rechtigung“ als Sonderkirche und über das Verhältnis von Brüdergemeine 
und Staat sah man sich erst nach dem Zusammenbruch von 1945 genötigt. 
Dieser Prozess des Umdenkens hält bis heute an. Dabei sind regressive 
Tendenzen, die eine Rückkehr zu alten dogmatischen Positionen anstreben 
(notfalls mit synodaler Gewalt!), ebenso zu beobachten wie die Suche ein-
zelner Gruppen (Intersynodale Ausschüsse wie „Weg der Gemeine“, 
„Theologische Kommission“; die Cottbusser „Haltestelle“; Fraueninitiati-
ven; informelle Gesprächskreise in den Gemeinden, z.B. der „Kroeger-
Kreis“14, oder überregionale Foren wie der Arbeitskreis für Brüdergeschich-
te oder die sog. „Grauen Esel“ 15 , u.ä.) nach zeitgemäßen Formen eines 
Glaubens, der religiöse Interessen mit Zeitgenossenschaft harmonisch, d.h. 
unter Beibehaltung von bestehenden individuellen Verschiedenheiten (ähn-
lich wie bei Zinzendorf, vgl. Tropenprinzip)16 zu verbinden sucht. Die wei-
tere Entwicklung bleibt offen. 

Dieser so grob skizzierte Entwicklungsprozess soll im Folgenden an 
Hand von ausgewähltem Quellenmaterial etwas detaillierter nachgezeichnet 
werden. 

Die Judenmission der Brüdergemeine im 18. Jahrhundert 

Die Anfangszeit der erneuerten Brüder-Unität ist gekennzeichnet durch eine 
beeindruckende geistliche Entwicklungsdynamik. Das in den Gemeinden 
entstandene und gestaltete Leben äußerte sich in einer Fülle von Aktivitäten 
nach innen wie nach außen. Dabei nimmt die 1732 begonnene Missionsar-
beit in den verschiedensten Teilen der Welt einen besonderen Platz ein. 

Es war ein Herzenswunsch Zinzendorfs, „Seelen für das Lamm“ zu 
werben, d.h. Menschen zu Christus zu bringen. Neben Negersklaven in der 
Karibik, Eskimos in Grönland, Indianern in Nordamerika u.a. ging es ihm 
dabei auch um Juden. So sorgte er dafür, dass 1738 Leonhard Dober und 
vier Jahre später Samuel Lieberkühn in Amsterdam den Kontakt zu Vertre-
tern dieser Religionsgemeinschaft aufnahmen. Freilich blieb ihre Arbeit 
ohne nachhaltige Wirkung. 

                                                   
13 Z.B. Hermann Bauer „Wir müssen einander näher rücken, uns gegenseitig mehr verstehen 
und berücksichtigen, damit wir wirklich seien ein ‚einig Volk von Brüdern’. Dann wird uns 
allen, auch denen, die jetzt denken, sie hätten an der Brüdergemeine nichts, klar werden, was 
sie uns ist.“ (Rückblick und Ausblick, eine Betrachtung an der Zeitenwende, Herrnhut 1916, 
S. 30). 
14 In Bad Boll, hervorgegangen aus einer Tagung der Evangelischen Akademie mit Matthias 
Kroeger. 
15 Erwachsen aus dem sog. „Bildungsteam“, das sich 1978 um die Erwachsenenbildung in 
den Gemeinden kümmerte und seither als freie Arbeitsgruppe einmal im Jahr zu einer Ta-
gung trifft. 
16 Hans-Christoph Hahn, Hellmut Reichel (Hrsg.), Zinzendorf und die Herrnhuter Brüder, 
Hamburg 1977, S. 412–417. 
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hber dAl1ese Tatıgkeit berichtet Hartmut Beck 1n selner orüundlichen MiS-
sionsgeschichte.!” In selinem Resumee t1indet sich der Satz ‚„„Das Judentum
un: besonders der Versöhnungstag haben dA1e Brüdergemeine auch daruüber
hinaus (über dA1e 5yn vlel beschäftigt, VOT allem C1e 5Synode der Br1ıl-
der-Unıität 1n Kuropa 18584 un: C1e (reneralsyn,1 Zumindest clas
Adverb „„vlel‘ 4annn Al als stark lbertreibend bezeichnen. ach /1inzen-
dort un: Lieberkühn 1st 1n ott17z1ellen Verlautbarungen nıcht mehr 1e] VO  5

Juden un: Judenmission hoören. Bel Burkharcdit1 Hnden sich be1lcle
Begriffe nıcht 117 KegIster (schon be1 ( .ranz sucht Al vergebens un: be1
C röoger tinden sich [1UT7 kurze Erwähnungen). uch Adolt Schulze20 erwaähnt
dA1e Judenmission m11 keiner Silbe

DIe Zuwendung den Juden sche1lint also 1n Eerster Linle /Zinzendorts
eigene Sache SCWESCH se1n, dA1e W1E manch anderer Aspekt der seliner
elt vorausellenden Glaubens-Anschauungen des genlalen (Gsraten m11 des-
SC{l Tod 1n ihrer Dringlichkeit der Vergessenheıit ülberhetert wurce.21

Ks o1bt mehr als Bewelse dafür, 4SSs un: W1E /Zinzendort sich oh-
Berührungsäangste den verschledensten verketzerten Gruppen selner elt

zugewandt hat un: eben auch den Juden, S1e erscheinen reilich 1n Eerster
in1i1e nıcht sehr als Menschen, dA1e CS ETW: 117 Sinne der Aufklärung
(z.B Lessings) ihrer selbst wıllen achten gelte, sondern 117 Sinne
Franckes als olk des Alten Bundes, Cdas Z Glauben Jesus C hristus

bringen, also mlissionleren 1St. mmerhin 1st mt /Zinzendorts MIiSS1-
onsvorstellungen e1in 11r se1INe elt hohes Mal Achtung VOT den Miss1-
onsobjekten verbunden, W1E schon se1in Bericht ber den Besuch der
berühmt-berüchtigten Judengasse 1n Frankfurt ze1gt,?

V or den Heliden mussten sich clas War /Zinzendorts Überzeugung C1e
Juden bekehren Dabe1 dachte der rat rellich nıcht Z/wangsbekehrun-
SCH SaNZCT Volker „„WI1E C1e chemalige Bekehrung der Sachsen, der Wenden
un: anderer Voölker“, Cdas gabe [1UT7 e1Ine „Relix1ionsmengere1”“®>, /Zinzendorts
SAaDNZCS Missionskonzept beruhte aut Kınzelnen, aut der Sammlung VO  5

‚Erstlingen‘. Unter dAesem Gesichtspunkt sollten auch Dober un: Lieber-
kuhn („„der nıcht bla der bedeutencdste Judenmissionar der Brüdergemeine
geworden 1St, sondern als e1in hervorragender Zeuge Jesu Christi den

IM Hartmut Beck, Brüder in vielen Voöolkern. 25() Jahre Mıss1on der Brüdergemeine, Erlangen
1951 5 1 /35—1 76

E.bd., 5 176
(zuldo Burkhardt, IDIT Brüdergemeine, (snachau 1905

A Adolt Schulze, AVM) Jahre Brüdermisstion. IDERN zwelte Missionsjahrhundert, Herrnhut 1932
21 clas „Nlutteramt (des heiligen (Jelstes‘“. Vol Matthias Meyer, 1 )as „Mutter-Amt“ (les
Heıilıgen (Jelstes in cder Theologie /inzendorfs, 1n Evangelische Theologie 4A (19535), s A 1 —
AS()
AD Christane Dithmar, Zinzendorts nonkontormisusche Haltung ZU' Judentum, He1-
delberz ZU000, 5 7TE
AA Karl Mülher, AM() Jahre Brüdermission, Herrnhut 1952, 5 2A72
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Über diese Tätigkeit berichtet Hartmut Beck in seiner gründlichen Mis-
sionsgeschichte.17 In seinem Resümee findet sich der Satz: „Das Judentum 
und besonders der Versöhnungstag haben die Brüdergemeine auch darüber 
hinaus (über die Syn. 1764) viel beschäftigt, vor allem die Synode der Brü-
der-Unität in Europa 1884 und die Generalsyn. 1889.“ 18  Zumindest das 
Adverb „viel“ kann man als stark übertreibend bezeichnen. Nach Zinzen-
dorf und Lieberkühn ist in offiziellen Verlautbarungen nicht mehr viel von 
Juden und Judenmission zu hören. Bei G. Burkhardt19 finden sich beide 
Begriffe nicht im Register (schon bei Cranz sucht man vergebens und bei 
Cröger finden sich nur kurze Erwähnungen). Auch Adolf Schulze20 erwähnt 
die Judenmission mit keiner Silbe. 

Die Zuwendung zu den Juden scheint also in erster Linie Zinzendorfs 
eigene Sache gewesen zu sein, die wie so manch anderer Aspekt der seiner 
Zeit vorauseilenden Glaubens-Anschauungen des genialen Grafen mit des-
sen Tod in ihrer Dringlichkeit der Vergessenheit überliefert wurde.21 

Es gibt mehr als genug Beweise dafür, dass und wie Zinzendorf sich oh-
ne Berührungsängste den verschiedensten verketzerten Gruppen seiner Zeit 
zugewandt hat und so eben auch den Juden. Sie erscheinen freilich in erster 
Linie nicht so sehr als Menschen, die es – etwa im Sinne der Aufklärung 
(z.B. Lessings) – um ihrer selbst willen zu achten gelte, sondern – im Sinne 
Franckes – als Volk des Alten Bundes, das zum Glauben an Jesus Christus 
zu bringen, also zu missionieren ist. Immerhin ist mit Zinzendorfs Missi-
onsvorstellungen ein für seine Zeit hohes Maß an Achtung vor den Missi-
onsobjekten verbunden, wie schon sein Bericht über den Besuch der 
berühmt-berüchtigten Judengasse in Frankfurt zeigt.22 

Vor den Heiden müssten sich – das war Zinzendorfs Überzeugung – die 
Juden bekehren. Dabei dachte der Graf freilich nicht an Zwangsbekehrun-
gen ganzer Völker „wie die ehemalige Bekehrung der Sachsen, der Wenden 
und anderer Völker“, das gäbe nur eine „Religionsmengerei“23. Zinzendorfs 
ganzes Missionskonzept beruhte auf Einzelnen, auf der Sammlung von 
‚Erstlingen‘. Unter diesem Gesichtspunkt sollten auch Dober und Lieber-
kühn („der nicht bloß der bedeutendste Judenmissionar der Brüdergemeine 
geworden ist, sondern als ein hervorragender Zeuge Jesu Christi unter den 

                                                   
17 Hartmut Beck, Brüder in vielen Völkern. 250 Jahre Mission der Brüdergemeine, Erlangen 
1981, S. 173–176. 
18 Ebd., S. 176. 
19 Guido Burkhardt, Die Brüdergemeine, Gnadau 1905. 
20 Adolf Schulze, 200 Jahre Brüdermission. Das zweite Missionsjahrhundert. Herrnhut 1932. 
21 Z.B. das „Mutteramt des heiligen Geistes“. Vgl. Matthias Meyer, Das „Mutter-Amt“ des 
Heiligen Geistes in der Theologie Zinzendorfs, in: Evangelische Theologie 43 (1983), S. 415–
430. 
22 Vgl. Christiane Dithmar, Zinzendorfs nonkonformistische Haltung zum Judentum, Hei-
delberg 2000, S. 77f. 
23 Karl Müller, 200 Jahre Brüdermission, Herrnhut 1932, S. 272. 
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Juden genannt werden wird. 24) den Amstercamer Juden arbel-
ten. Lieberkühns (Gsrundsatz WT „DiIie Juden mussen fühlen, 4sSSs Al

selbst eine brennende Liebe selinem He1ıllancde un: e1Ine aufrichtige Liebe
selinem Volke Israel hat.‘‘25
/Zinzendort WAarT AMVMAT m11 Lieberkuhns Missionsgedanken nıcht SAaNzZ

teden S16 ıhrten ı1hm nıcht Airekt Z christozentrischen
„Pünktgen‘“,?/ ber tolerlerte dA1e Arbelitswelse SEeINES begabten tarbe1-
Lers Im UÜbrigen geflelen ıhm ein1SE Kigenheiten un: Gebräuche der Juden,
W1E überhaupt /Zinzendorts Missionsvorstelungen m11 einem f11r se1INe eIt
außergewöhnlich hohen Mal Respekt gegenüber gerade auch den Jud1-
schen Missionsobjekten einherg1ine unı AaZu gehörte, 4sSs sich aut ihre
Gewohnhelten e1inle(l3 un: S16 ernstnahm. elt den Sabbat 117 eine
allgemeın gültige Einrichtung der Schöpfung. Kr SE1 „allen Volkern och
VOT dem (Jesetz ZUT uhe gegeben worden; enn dA1e Juden hlelten ıh: nıcht
sowohl als Juden, sondern als Menschen.‘“28 [)ann ahm Jüdische Worte
1n (Gesangbuchverse aut .29 Schließlich splelte m11 dem Gedcdanken einen
Juden- I’ropus>” 1n der Brüdergemeline einzurichten. Und 1757 tormulhierte
endgultig dA1e 1 740 1Ns oroße Kirchengebet aufgenommene Wendung der
Furbitte f11r Israel (wie 117 Ismaell),>1 S1e sollte ‚großen Versöhnungstag‘
1n der emelne gebetet werden. /u diesem (Gebet f11r Israel außerte sich
auch Spangenberg DOs1t1V.>

A4 Ludwıig Schweizer, IDIT Brüdergemeine und d1e Judenmission, 1n Herrnhut G5 )32),
5 321—322, hler 5 322
A /aAt. Martın Schmidt, Protestantismus V() Autkommen (des Pietismus bIis ZUrTr M ıtte (les

Jahrhunderts. Judentum und Chrfistentum 1m Pietismus. Neue (regenwart (des Urchris-
LENLUMS, 1n Karl Helinrich Rengstorf/Siegfried V()  - Kortztleisch (Hrsg.), Kırche und Synago-
D, Handbuch ZUTr Geschichte V()  - Christen und Juden, Darstellung iM1t Quellen, IL
Stuttgart 1970, 5 hier‘ 5 120
20 Val. den Dialoz „wischen Zinzendort Lieberkuhn. Abgedruckt be1 Dithmar, Zinzendort
(wle Anm. 2Z2), 5 2906—295
AF „Jas eigentliche Punctgen, clas Wesentliche in allen Predigten, Reden, geistlichen Unter-
handlungen und in allen den Gelegenheiten, 11141 iM1t selinen Nebenmenschen V()  - '
LW4S spricht, woraut alles hinausgeht, Ist das ihr Leute, macht uch iM1t Ihm celber be-
kannt!““* (Zinzendotf 16 M a1 17/750, 1n Nıkolaus Ludwig V()  - /inzendorf, Auszuege ALULS

(des Selhgen (Irdinarı der Evangelischen Brueder-Kirche Herrn Niıcolaus Ludwig (sratens
und Herrn V()  - Zinzendort und Pottendort sowol ungedrukten als gedrukten Reden ueber
d1e vier Evangelisten, gefertiget und herausgegeben V  - (sotttriec Clemens, Lukas,
Barby 1773, 5 3533)

AT
A Mülher, Brüdermission (wie Anm. 23), 5 220 Dithmar, Zinzendort (wie Anm. 22), 5 Y —

AU E.bd., 5 Val. (Junter Stemberger (Hrsg.), ] die Juden, Fın historisches Lesebuch.
Munchen 1995 (: Beck’sche Reihe 5 192; 1ecd ZU' Purimstest 1n Rengs-
torf/ Kortzfleisch, Kırche (wıieE Anm. 295), 5
5() Hahn/Reichel, Zinzendort (wıie Anm. 16) Val. Dithmar, Zinzendort (wıie Anm. 22),
5 171—198
51 Hahn/Reichel, Zinzendort (wıie Anm. 16), 5 444 Val. ZUrTr Geschichte c(ieser Furbitte
Dithmar, Zinzendort (wıie Anm. 22), 5
57 E.bd., 5 145—151 5 267
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Juden stets genannt werden wird.“24) unter den Amsterdamer Juden arbei-
ten. Lieberkühns Grundsatz war: „Die Juden müssen fühlen, dass man 
selbst eine brennende Liebe zu seinem Heilande und eine aufrichtige Liebe 
zu seinem Volke Israel hat.“25 

Zinzendorf war zwar mit Lieberkühns Missionsgedanken nicht ganz zu-
frieden 26 , sie führten ihm nicht direkt genug zum christozentrischen 
„Pünktgen“.27 Aber er tolerierte die Arbeitsweise seines begabten Mitarbei-
ters. Im Übrigen gefielen ihm einige Eigenheiten und Gebräuche der Juden, 
wie überhaupt Zinzendorfs Missionsvorstellungen mit einem für seine Zeit 
außergewöhnlich hohen Maß an Respekt gegenüber gerade auch den jüdi-
schen Missionsobjekten einherging und dazu gehörte, dass er sich auf ihre 
Gewohnheiten einließ und sie ernstnahm. Z.B. hielt er den Sabbat für eine 
allgemein gültige Einrichtung der Schöpfung. Er sei „allen Völkern noch 
vor dem Gesetz zur Ruhe gegeben worden; denn die Juden hielten ihn nicht 
sowohl als Juden, sondern als Menschen.“28 Dann nahm er jüdische Worte 
in Gesangbuchverse auf.29 Schließlich spielte er mit dem Gedanken einen 
Juden-Tropus30 in der Brüdergemeine einzurichten. Und 1757 formulierte er 
endgültig die 1740 ins große Kirchengebet aufgenommene Wendung der 
Fürbitte für Israel (wie für Ismael!).31 Sie sollte am ‚großen Versöhnungstag‘ 
in der Gemeine gebetet werden. Zu diesem Gebet für Israel äußerte sich 
auch Spangenberg positiv.32 

                                                   
24  Ludwig Schweizer, Die Brüdergemeine und die Judenmission, in: Herrnhut 65 (1932), 
S. 321–322, hier: S. 322. 
25 Zit. n. Martin Schmidt, Protestantismus vom Aufkommen des Pietismus bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts. A. Judentum und Christentum im Pietismus. Neue Gegenwart des Urchris-
tentums, in: Karl Heinrich Rengstorf/Siegfried von Kortzfleisch (Hrsg.), Kirche und Synago-
ge. Handbuch zur Geschichte von Christen und Juden. Darstellung mit Quellen, Bd. II, 
Stuttgart 1970, S. 87–128, hier: S. 120. 
26 Vgl. den Dialog zwischen Zinzendorf u. Lieberkühn. Abgedruckt bei Dithmar, Zinzendorf 
(wie Anm. 22), S. 296–298. 
27 „Das eigentliche Pünctgen, das Wesentliche in allen Predigten, Reden, geistlichen Unter-
handlungen und in allen den Gelegenheiten, wo man mit seinen Nebenmenschen von so 
etwas spricht, worauf alles hinausgeht, ist das: ‚ihr Leute, macht euch mit Ihm selber be-
kannt!‘“ (Zinzendorf am 16. Mai 1756, in: Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, Auszuege aus 
des Seligen Ordinarii der Evangelischen Brueder-Kirche Herrn Nicolaus Ludwig Grafens 
und Herrn von Zinzendorf und Pottendorf sowol ungedrukten als gedrukten Reden ueber 
die vier Evangelisten, gefertiget und herausgegeben von Gottfried Clemens, Bd. IV Lukas, 
Barby 1773, S. 333). 
28 Müller, Brüdermission (wie Anm. 23), S. 220; Dithmar, Zinzendorf (wie Anm. 22), S. 221–
227. 
29 Ebd., S. 213ff. Vgl. Günter Stemberger (Hrsg.), Die Juden. Ein historisches Lesebuch. 
München 1995 (= Beck’sche Reihe 4005), S. 192; Lied zum Purimsfest in: Rengs-
torf/Kortzfleisch, Kirche (wie Anm. 25), S. 80. 
30  Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 16). Vgl. Dithmar, Zinzendorf (wie Anm. 22), 
S. 171–198. 
31  Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 16), S. 444. Vgl. zur Geschichte dieser Fürbitte 
Dithmar, Zinzendorf (wie Anm. 22), S. 218ff. 
32 Ebd., S. 145–151 u. S. 267f. 
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Unter Spangenberg, dem Nachfolger /inzendorfs, wurcle aut der 5Synode
1764 auch Lieberkuhn e1in Stuck welt rehabilitiert. Spangenberg hatte ahn-
iıch W1E /Zinzendort Bedenken, 4SSs Lieberkuhn nıcht oleich 5  mıt der
Gottheit Christ1“ anfange, sondern 5  mıt der Lehre VO Eess14as un: dem
Bedurtni( ach einem Erlöser“53. ber Lieberkühn verteldigte sich
Berufung aut Paulus geschickt»*, 4SsSSs dA1e 5Synode bestatigte: seline Me-
Ocle des Zugehens auf Juden SE1 ZW AT nıcht dA1e eiNZISE, we!1l jeder 1n selner
eigenen Art aut andere Menschen wirke, aber S1E hätte neben anderen unbe-
estre1tbar ıhr eigenNES Recht. Flr dA1e ruückschauende Betrachtung AaUuUSs heutiger
elt 4annn Al sicher m11 (sustat Dalman urtellen, 4SsSSs Lieberkühn dem
Wesen des Judentums 1n selner Kigenständigkeit gerechter geworden 1st als
/Zinzendort:

Wer W1E Zinzendorf das Evangelıum dahın tormuherte, dass der chöpfer
Mensch geworden und gestorben sel, und TST nach der Annahme dieser Wahrt-
he1it VO  — einem Vater dieses Schöpfers und Eirlösers teden SECSTALLELE, konnte
freilich auf Verständigung Mt Juden wen1g technen und stellte sıch zugleich 1n
offenen Widerspruch jedem, der W1E Lieberkühn VO  — Juden anerkannte
und ihnen verständige Wahrheiten anzuknuüpfen und €1 die Predigtweise der
AaUSsSs dem Jüdischen Volk herausgewachsenen Apostel nachzuahmen suchte. Es
1st beklagenswert, dass Zinzendorf JE langer desto mMmehr den VO  — 1hm aufgestell-
ten YPU.S chtistlicher Verkündigung fır die eINZ1IS richtige Fortm derselben hleit
und adurch unfahlg wurde, sich mM1t andern, die nicht ALLZ se1ner Ansıcht
TC1 verständigen. In dieser Einseitigkeit /inzendorfs, welche seline Gemeinde
ursprunglich, WE uch 1n abgeschwächter Form, übernahm, sehen WI17 die Ur-
sache, weshalb den Brüdern schwer gelang, be1 Völkern Mt entwickeltem
Denkleben VO Mıttelpunkte der Schtift AaUuUSs 1ICUC und entsprechende Heıilsver-
kündigung finden. Hier hegt uch der Grund, weshalb die Judenmissionstä-
tigkeit der Brüder, die einen schönen Anfang SCHOMIMLEN hatte, keinen
Ottg2.l’lg fand.5

1773 wurcle Christian Salomo Dober, e1in Brudersohn VO  5 Leonhard, och
einmal 1n C1e Judenmissionsarbeit ach Amstercdam unı Zelst entsandt.
ber 1777 wurcle dA1e Arbelt der Brüdergemeline den Juden endguültig
aufgegeben.

55 Ernst 1lhelm (.roger, Geschichte cder ErnNEUETrTEN Brüderkirche, ILL  $ (snachau 1554
5 Vegl. ZUTr Kontroverse iM1t Lieberküuhn Dıithmar.  r Zinzendort (wıie Anm. 22), 5 55—169%
54 Val. Lieberkuhns Briet Spangenbetrgz, Abgedruckt bel Dıthmar, Zinzendort (wıie
Anm. 22), 5 208—5()()
55 (zustat Dalman/ Adolf£f Schulze, Zinzendort und Lieberkühn. Stuchen ZUr Geschichte cder
Judenmission, Leipzig 1905, 5 ahnlıch: Jorg Mensing, Philosemitismus in cder Herrnhuter
Brüdergemeine ZUTr / e1lt (les (sraten Nıkolaus Ludwig V()  - Zinzendort. F1ıne historische
Untersuchung iM1t Ausblicken auft einen verantwortlichen Umgang „wschen C.hristen und
Juden in UNSETET Zeıt, Bern, Unıv., Akzessarbelit ZU' Staatsexamen, 1999, 5 4: 5 574
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Unter Spangenberg, dem Nachfolger Zinzendorfs, wurde auf der Synode 
1764 auch Lieberkühn ein Stück weit rehabilitiert. Spangenberg hatte – ähn-
lich wie Zinzendorf – Bedenken, dass Lieberkühn nicht gleich „mit der 
Gottheit Christi“ anfange, sondern „mit der Lehre vom Messias und dem 
Bedürfniß nach einem Erlöser“33. Aber Lieberkühn verteidigte sich unter 
Berufung auf Paulus so geschickt34, dass die Synode bestätigte: seine Me-
thode des Zugehens auf Juden sei zwar nicht die einzige, weil jeder in seiner 
eigenen Art auf andere Menschen wirke, aber sie hätte neben anderen unbe-
streitbar ihr eigenes Recht. Für die rückschauende Betrachtung aus heutiger 
Zeit kann man sicher mit Gustaf Dalman urteilen, dass Lieberkühn dem 
Wesen des Judentums in seiner Eigenständigkeit gerechter geworden ist als 
Zinzendorf: 

Wer wie Zinzendorf das Evangelium dahin formulierte, dass der Schöpfer 

Mensch geworden und gestorben sei, und erst nach der Annahme dieser Wahr-

heit von einem Vater dieses Schöpfers und Erlösers zu reden gestattete, konnte 

freilich auf Verständigung mit Juden wenig rechnen und stellte sich zugleich in 

offenen Widerspruch zu jedem, der wie Lieberkühn an von Juden anerkannte 

und ihnen verständige Wahrheiten anzuknüpfen und dabei die Predigtweise der 

aus dem Jüdischen Volk herausgewachsenen Apostel nachzuahmen suchte. Es 

ist beklagenswert, dass Zinzendorf je länger desto mehr den von ihm aufgestell-

ten Typus christlicher Verkündigung für die einzig richtige Form derselben hielt 

und dadurch unfähig wurde, sich mit andern, die nicht ganz seiner Ansicht wa-

ren zu verständigen. In dieser Einseitigkeit Zinzendorfs, welche seine Gemeinde 

ursprünglich, wenn auch in abgeschwächter Form, übernahm, sehen wir die Ur-

sache, weshalb es den Brüdern schwer gelang, bei Völkern mit entwickeltem 

Denkleben vom Mittelpunkte der Schrift aus neue und entsprechende Heilsver-

kündigung zu finden. Hier liegt auch der Grund, weshalb die Judenmissionstä-

tigkeit der Brüder, die einen so schönen Anfang genommen hatte, keinen 

Fortgang fand.35 

1773 wurde Christian Salomo Dober, ein Brudersohn von Leonhard, noch 
einmal in die Judenmissionsarbeit nach Amsterdam und Zeist entsandt. 
Aber 1777 wurde die Arbeit der Brüdergemeine unter den Juden endgültig 
aufgegeben. 

                                                   
33 Ernst Wilhelm Cröger, Geschichte der erneuerten Brüderkirche, Bd. III, Gnadau 1854, 
S. 39. Vgl. zur Kontroverse mit Lieberkühn Dithmar, Zinzendorf (wie Anm. 22), S. 153–169. 
34  Vgl. Lieberkühns Brief an Spangenberg. Abgedruckt bei Dithmar, Zinzendorf (wie 
Anm. 22), S. 298–300. 
35 Gustaf Dalman/Adolf Schulze, Zinzendorf und Lieberkühn. Studien zur Geschichte der 
Judenmission, Leipzig 1903, S. 43; ähnlich: Jörg Mensing, Philosemitismus in der Herrnhuter 
Brüdergemeine zur Zeit des Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzendorf. Eine historische 
Untersuchung mit Ausblicken auf einen verantwortlichen Umgang zwischen Christen und 
Juden in unserer Zeit, Bern, Univ., Akzessarbeit zum Staatsexamen, 1999, S. 43, S. 57f. 



HANS-CHRISTOPH HAHN

Grund datur War sicher einmal C1e vordergründige Tatsache, 4sSs nıcht
viele Juden den Weg ZUT christlichen Taute tanden. Vor allem aber wohl
auch: 4SsSSs dA1e Brüdergemeine durch /Zinzendorts unkonventionelle, Oflg1-
nelle Theologte be]l den Großkirchen 1n Misskredit geraten WAarT, 4SSs se1in
Nachfolger Spangenberg sich sehr anstrengen MUSSLTEC, dA1e Brüdergemeline
117 christlichen aScr wleder salonfähig machen. Und den Vorwurten

den (Gsraten gehörte: 4sSs Oökumenisch vlel oroßzuüg1g sel, 4SSs
einen „indifferentismus relix10nNorum ”>° VEILLELG, J2, 4SSs „Judenze“*”, Sol-
che Vorwurte wollte C1e nachzınzendorti‘sche Brüdergemeine entkraften,
W1E S16 überhaupt möglichst vlel VO  5 den 117 kirchlichen Umiteld krtisierten
Kxtravaganzen des (Gsraten beselitigen trachtete unı selne Theologie MO S-
lichst weltgehend „rectifizieren“ sich bemuhte.

Nationaler Aufbruch unı S1ituation der Juden ıs 1548

Mıt der Kesignation 117 Blıck aut Judenbekehrungen scchwindet auch clas
offiztelle Interesse der Brüdergemeline den Juden un: der Jüdischen Kultur  $

CS enn überhaupt ach /Zinzendort un: Lieberkühn welter ernsthatt
bestanden hat.

[ieses t1indet sich zunachst och be1 den chemalıgen Barbyer Stuclenten
Schleiermacher un: Karl („ustav VO  5 Brinckmann, dA1e ach dem Verlassen
der Brüdergemeline 117 Herz’schen Salon?” bzw 1n dem VO  5 Rahel evın 1n
Berlın verkehren. Dabe1 geht CS iıhnen den Gedankenaustausch
Gebildeten aut dem Bocden der Achtung VOT Juden als geist1g aufgeschlosse-
1C11 Menschen, wobel rellich e1in missionariıscher Vorbehalt be1 Schleierma-
cher 768—1 O34) virulent ble1ibt.

Leser ‚Kirchenvater‘ des 19 Jahrhunderts 1irat 1n selinen Brieten 5  für C1e
Zuerkennung der staatsbürgerlichen Rechte dA1e Juden .  CIn WE auch
dA1e Beförderung der Kmanzıpation durch eine oroßzügigere Taufpraxis
ablehnte, we1l ı1hm dA1e christliche Gesellschatt ohnehin 1e] hohl un:
verweltlicht erschlen un: tuüurchtete Schleiermacher ‚„WCLL) alle Juden
dA1e vortrettlichsten Staatsbürger wılrden: wurcle doch ein einziger e1in

Christ: aber recht 1e] eigentümlich Jüdisches brachten S1E 1n iıhren
relıx1ösen Grundsätzen un: (resinnungen mit. welches eben deswillen
nothwendie antichristlich ist””, „eIn Judalsierendes Christenthum“‘ ware des-
halb eine „„Krankheıit““, C1e dA1e Kırche sich nıcht „inoculiren“‘ (=aufpfropfen)

50 Bran-z Helinrich Phılıpp, (srat Nıiıkolaus V(O)  - Zinzendort als W egberelter e1INES deutschen
Philosemitismus, 1n Fımuna (1972), 5
AT Henrtiette Herz, /ur Geschichte der Gesellschatt und (des Konversationstones in Berlın, 1n
Ludger Heid/ Julius Schoeps, Juden in Deutschland. Von der Aufklärung bIis ZUTr (regen-
WAart, Munchen 1994, 5 UU Schleiermacher: (lass c1e Hert-z gerade 1nNe Jüdın 1St,
gereicht SEWL vielen ZU' Anstol:; ber clas 1st ben e1INs V()  - den Jämmerhlichen oturte1-
len. (Ernst Ludwıig Ehrlich, Geschichte cder Juden in Deutschland, Düsseldort 1961 M
Johannes Hartmann YS@.), Geschichtliche Quellenschriften, V b 5 52.)
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Grund dafür war sicher einmal die vordergründige Tatsache, dass nicht 
viele Juden den Weg zur christlichen Taufe fanden. Vor allem aber wohl 
auch: dass die Brüdergemeine durch Zinzendorfs unkonventionelle, origi-
nelle Theologie bei den Großkirchen so in Misskredit geraten war, dass sein 
Nachfolger Spangenberg sich sehr anstrengen musste, die Brüdergemeine 
im christlichen Lager wieder salonfähig zu machen. Und zu den Vorwürfen 
gegen den Grafen gehörte: dass er ökumenisch viel zu großzügig sei, dass er 
einen „indifferentismus religionorum“36 vertrete, ja, dass er „judenze“. Sol-
che Vorwürfe wollte die nachzinzendorf‘sche Brüdergemeine entkräften, 
wie sie überhaupt möglichst viel von den im kirchlichen Umfeld kritisierten 
Extravaganzen des Grafen zu beseitigen trachtete und seine Theologie mög-
lichst weitgehend zu „rectifizieren“ sich bemühte. 

Nationaler Aufbruch und Situation der Juden bis 1848 

Mit der Resignation im Blick auf Judenbekehrungen schwindet auch das 
offizielle Interesse der Brüdergemeine an den Juden und der jüdischen Kultur, 
so es denn überhaupt nach Zinzendorf und Lieberkühn weiter ernsthaft 
bestanden hat. 

Dieses findet sich zunächst noch bei den ehemaligen Barbyer Studenten 
Schleiermacher und Karl Gustav von Brinckmann, die nach dem Verlassen 
der Brüdergemeine im Herz’schen Salon37 bzw. in dem von Rahel Levin in 
Berlin verkehren. Dabei geht es ihnen um den Gedankenaustausch unter 
Gebildeten auf dem Boden der Achtung vor Juden als geistig aufgeschlosse-
nen Menschen, wobei freilich ein missionarischer Vorbehalt bei Schleierma-
cher (1768–1834) virulent bleibt. 

Dieser ‚Kirchenvater‘ des 19. Jahrhunderts trat in seinen Briefen „für die 
Zuerkennung der staatsbürgerlichen Rechte an die Juden ein“, wenn er auch 
die Beförderung der Emanzipation durch eine großzügigere Taufpraxis 
ablehnte, weil ihm die christliche Gesellschaft ohnehin viel zu hohl und 
verweltlicht erschien und – so fürchtete Schleiermacher – „wenn alle Juden 
die vortrefflichsten Staatsbürger würden: so würde doch kein einziger ein 
guter Christ; aber recht viel eigentümlich Jüdisches brächten sie in ihren 
religiösen Grundsätzen und Gesinnungen mit, welches um eben deswillen 
nothwendig antichristlich ist“, „ein judaisierendes Christenthum“ wäre des-
halb eine „Krankheit“, die die Kirche sich nicht „inoculiren“ (=aufpfropfen) 

                                                   
36 Franz Heinrich Philipp, Graf Nikolaus von Zinzendorf als Wegbereiter eines deutschen 
Philosemitismus, in: Emuna 7 (1972), S. 22. 
37 Henriette Herz, Zur Geschichte der Gesellschaft und des Konversationstones in Berlin, in: 
Ludger Heid/Julius H. Schoeps, Juden in Deutschland. Von der Aufklärung bis zur Gegen-
wart, München 1994, S. 92–98. Schleiermacher: „... dass die Hertz gerade eine Jüdin ist, 
gereicht gewiß vielen zum Anstoß; aber das ist eben eins von den Jämmerlichen Vorurtei-
len...“ (Ernst Ludwig Ehrlich, Geschichte der Juden in Deutschland, Düsseldorf 1961 [= 
Johannes Hartmann (Hrsg.), Geschichtliche Quellenschriften, Bd. VI], S. 82.). 
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sollte.558 /u gleichwertiger Partnerschatt kam CS also auch 1n cdesen aut Bıl-
dungsinteressen beruhenden K trelsen gepflegter Kkonversatlon nıcht

Unmerklich OSCI sıch tomantısche Asthetiker VO  — den jüdischen Freunden
tück und ZWangecl diese adurch indirtekt ZuUr Taufe (weıl diese ALLZ 1 Sinne
He1ines ZU Eintrittsbillett ZUr Gesellschaftskultur wurde) S1e flegten AVAT

noch bersönliche Kontakte ihnen, vertraten ber N  jetzt 1nNe chtistliche Juden-
feindschaft, die der ‚Christlich-deutschen Tischgesellschaft”” selbstverständlich
vgeworden WAar, ... ]

Schleiermachers Pos1ition 1st 117 Zusammenhang der Franzosischen Revolu-
t0nNn, der Napoleon gerichteten Freiheitskriege*! un: der Romantık
sehen, Cdas Bewusstsein, e1in Olk se1n, SAaLlz gewaltig geweckt un:
gefOrdert wurde. uch 1n der Brüdergemeline breitete sich dA1e Begeisterung
f11r Volk, Vaterland un: He1mat ahnlıch W1E 117 so7z1alen Kontext au  S

/u /Zinzendorts Zelten hatte CS 1n der Brüdergemeline och keinen Pat-
Motlsmus 117 modernen Sinne gegeben. Ks Q1NS SALZ zentral dA1e He1-
landssache, nıcht Polıitik. „Um bürgerliche inge bekummern sich
Knechte (sottes nicht, sondern CAie Herzen M ‚6942 Naturlich 19NOreErte
der rat C1e Realıtaten nıcht. ‚„„Das Evangellum M v sto(3t nıcht weltlich
Kegiment M ‚943 ber /Zinzendorts Überlegungen Z Verhältnis Bruder-
gemelne un: Staat bewegten sich SALZ 117 Rahmen der lutherischen Wel-
Reiche-Lehre DIe vorgegebene Obrigkeit wurcle als VO  5 (sott gegeben
gesehen. „ WIr statuleren eine solche Untertanigkeit Cdas obrigkeitliche
Amıt 1n allen leiblıchen Dıingen, 4sSs WI1Tr be1 einzelnen Kiındern (sottes alle
Wıdersetzlichkeit auch 1n den unbilligsten Zumutungen un: be1 Zerreibßbung
aller Privilexien verwerten un: oglauben, 4SSs WI1Tr der Obrigkeit bis ZUT Le1b-

55 /aAt. W'ılhelm Dantıne, Protestantismus V() Autkommen (les Petismus bIis ZUr Mıtte (les
Jahrhunderts. Fruhromantık Romantık Idealısmus, 1n Rengstorf/ Kortztleisch (wıieE

Anm. 295), 5 1//—221, hler 5 A0
U 1511 V()  - dam Muller in Berlıin gegründet,
41} I )antıne (wıieE Anm. 36), 5 MISE.
41 DDieser Beor1ff B bel ( J)tto Uttendörfer/ Walther Schmidt, IDIT Brüdcer. Aus Vergan-
genheıit und (regenwart cder Brüdergemeine, Herrnhut 1914, 5 239} be1 etrfmann Bauer, W1e
ich c(las Vaterlancd l1eb CWAaNNn 1n Schulter Schulter (19106), Nr. 1  y 5 10—10, hler 5 10;
uch etrfmann Bauer, Wl1e sıch d1e Deutschen verloren und wiedergefunden haben, 1n
Schulter Schulter (1918), Nr. 5 2—19, hler 5 _4 Leo Schmolle, Vor 1O0()
Jahren. Deutschlaneclis Freiheitskriege Napoleon —  r (ıtraz 1915 Daneben
Hndet sıch uch c1e Wendung „Befreiungskriege”, B Eckart Krelimann (Hrsg.), ] die BKe-
freiungskriege in Augenzeugenberichten, Muüunchen 19735, 5
A° Frauen, 5 119; Z1t. ( J)tto Uttendörter, Zinzendorts christliches Lebensideal,
(snachau 1 94M4U), 5 (1755) /u Zinzendorts (secdanken ber Ntaat und Obrigkeit
vgl Hahn/Reichel, Zinzendort (wle Anm. 16), 5 304511
45 Nat. Refl. Beıl. I2: itlert bel Uttendörfer, Lebensticleal (wıe Anm. 42), - AU
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sollte.38 Zu gleichwertiger Partnerschaft kam es also auch in diesen auf Bil-
dungsinteressen beruhenden Kreisen gepflegter Konversation nicht. 

Unmerklich zogen sich romantische Ästhetiker von den jüdischen Freunden zu-

rück und zwangen diese dadurch indirekt zur Taufe (weil diese ganz im Sinne 

Heines zum Eintrittsbillett zur Gesellschaftskultur wurde). Sie pflegten zwar 

noch persönliche Kontakte zu ihnen, vertraten aber jetzt eine christliche Juden-

feindschaft, die der ‚Christlich-deutschen Tischgesellschaft’39 selbstverständlich 

geworden war, [...].40 

Schleiermachers Position ist im Zusammenhang der Französischen Revolu-
tion, der gegen Napoleon gerichteten Freiheitskriege41 und der Romantik zu 
sehen, wo das Bewusstsein, ein Volk zu sein, ganz gewaltig geweckt und 
gefördert wurde. Auch in der Brüdergemeine breitete sich die Begeisterung 
für Volk, Vaterland und Heimat ähnlich wie im sozialen Kontext aus. 

Zu Zinzendorfs Zeiten hatte es in der Brüdergemeine noch keinen Pat-
riotismus im modernen Sinne gegeben. Es ging ganz zentral um die Hei-
landssache, nicht um Politik. „Um bürgerliche Dinge bekümmern sich 
Knechte Gottes nicht, sondern um die Herzen [...].“42 Natürlich ignorierte 
der Graf die Realitäten nicht. „Das Evangelium [...] stößt nicht um weltlich 
Regiment [...].“43 Aber Zinzendorfs Überlegungen zum Verhältnis Brüder-
gemeine und Staat bewegten sich ganz im Rahmen der lutherischen Zwei-
Reiche-Lehre. Die vorgegebene Obrigkeit wurde als von Gott gegeben an-
gesehen. „Wir statuieren eine solche Untertänigkeit unter das obrigkeitliche 
Amt in allen leiblichen Dingen, dass wir bei einzelnen Kindern Gottes alle 
Widersetzlichkeit auch in den unbilligsten Zumutungen und bei Zerreißung 
aller Privilegien verwerfen und glauben, dass wir der Obrigkeit bis zur Leib-

                                                   
38 Zit. n. Wilhelm Dantine, Protestantismus vom Aufkommen des Pietismus bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts. C. Frühromantik – Romantik – Idealismus, in: Rengstorf/Kortzfleisch (wie 
Anm. 25), S. 177–221, hier: S. 200. 
39 1811 u.a. von Adam Müller in Berlin gegründet. 
40 Dantine (wie Anm. 38), S. 208f. 
41 Dieser Begriff z.B. bei Otto Uttendörfer/Walther E. Schmidt, Die Brüder. Aus Vergan-
genheit und Gegenwart der Brüdergemeine, Herrnhut 1914, S. 235; bei Hermann Bauer, Wie 
ich das Vaterland lieb gewann I., in: Schulter an Schulter (1916), Nr. 14, S. 10–16, hier: S. 16; 
auch Hermann Bauer, Wie sich die Deutschen verloren und wiedergefunden haben, in: 
Schulter an Schulter (1918), Nr. 24/25, S. 2–19, hier: S. 14. S.a.: Leo Schmolle, Vor 100 
Jahren. Deutschlands Freiheitskriege gegen Napoleon 1813–1815, Graz u.a. 1913. Daneben 
findet sich auch die Wendung „Befreiungskriege“, z.B. Eckart Kreßmann (Hrsg.), Die Be-
freiungskriege in Augenzeugenberichten, München 1973, S. 14. 
42 BR an d. Frauen, S. 119; zit. n. Otto Uttendörfer, Zinzendorfs christliches Lebensideal, 
Gnadau 1940, S. 53 (1738). Zu Zinzendorfs Gedanken über Staat und Obrigkeit 
vgl. Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 16), S. 304–311. 
43 Nat. Refl. Beil. 92; zitiert bei Uttendörfer, Lebensideal (wie Anm. 42), S. 49. 
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eigenschaft unwidersprechlich gehorsam se1in mussen.‘““ 4 /Zinzendort halt
auch der hlerarchisch gegliederten Standeordnung test. Wenn auch 1n der
emelne alle Kınder (sottes als oleichwertig sehen $ind, ollten doch
117 ottentlıchen Leben C1e Standesunterschlede welterhin 1n Geltung ble1-
ben. 4 Denn jeder Stand hat se1INe f11r Cdas („anze wichtige Funkton Von
daher wundert CS nicht, 4SSs /Zinzendort sowohl dA1e Möglichkeit
„(ge)rechter Kriege‘” 40 zulässt, Solcaten VO Mordvorwurt fre1 spricht*”,
iıhnen aber auch dA1e Desertlion verbletet., 48 Dabe1 melnt einschränkend,
4sSs „Kriegsdienst“” als „Protession““ nıcht f11r „glückselig””, aber 1n cdeser
Welt f11r unentbehrlich halte In der preußischen Artrmee Fredrich LL
d1enten übrigens e1Ine Reihe VO  5 SOS. „„Soldatenbrüdern‘“ , dA1e auch wah-
rencd der TE1 Schlesischen Kriege m11 der Brüdergemeine den K ontakt
pflegten.?0 Bel den Verhandlungen ber C1e Bedingungen f11r dA1e Gründung
VO  5 Stedlungsorten 1n den LICH WONLNCHCHN Gebleten erbat Al sich orund-
satzlıche Befreiung VO Mılıtärdienst, WasSs auch gewahrt wurde.

Als CS 11L  ' 1815 ach der katastrophalen Niederlage VO  5 Jena unı Au-
erstaäct un: der siebenjJährigen Besatzung Preußens durch tranzösische
Truppen darum Q1ND, sich den gehassten, 1n Russland geschelterten
Usurpator, den „abscheulichen Napoleon*>' erheben, wollten auch vliele
Brüder, zumal 1n den preußischen Ortsgemeinden, nıcht abselts estehen. Am
Beispiel (Gsnadentreis lasst sich anschaulic. ablesen, W1E AMVMAT ein1gXe Beden-
ken laut wurden, als der zuständige Landrat Z treiwillisen KIintrıitt 1n e1in
Jägerchorps aufforderte, aber 1n einem Schreiben den Staatskanzler VO  5

Hardenberg erklart Al sich bereit, se1INe Ptliıcht un falls „„auch VO  5

UMNSCTCMN (‚emelnen persönliche Kriegsclenste Erwartet un: verlangt WC1-

den.‘“ >2 Und cla Hardenberg tatsachlich „LLCUC Ergebenheit der evangel1-
44 BN 5 52t. lHert bel Uttendörfer, Lebensiceal (wle Anm. 42), 5 (1750) Freilich
sollten „„cl1e SFOSSEN Herren, c1e clas ( teutz Halse hängen cler auf den Sceptern und
Ktonen haben, .} doch ernstlich dran denken, fü1r AD clas ( teutz 1St.  . (Mose-Reden, 5 A
45 „[Lich will’s absolut niıcht mehr leiden, (lass c1e Grobheit uUNsSeETE obrigkeitlichen
Geschwister und andetre Vorgesetzte ' fortgehe WE bisher, (lass S1€ Au he1iße, den Hurt
niıcht abnehme und andetre Ungezogenheiten mehr S1€E aubetre . | (UA, R.2.A.33.Db,
5 (1753) tlert be1 Uttendörfer, Lebensiceal (wıieE Anm. 4: 5 35)
10 BN 5 52f.  5 verkurzt tlert be1 Uttendörfer, Lebensticdeal (wie Anm. 42), - AU
AF Nat. Refl 5 111  r Anm. /45) 55-  Fın Solcat tOcltet und suündiget nicht wicler clas (D.) Gebot

ÜM a erwahnt be1 Uttendörfer, Lebensiceal (wie Anm. 42), 5 51 Tucholsky hatte Soldaten
„Mörder“ genannt.
4X BN 5 s} lHert be1 Uttendörter, Lebensiceal (wie Anm. 42), 5 her c<ollte 11141 sıch
„„als ein Schlachtschat hingeben‘““.
44 Im lıck auf S1€E durfte gelten, (lass 55-  ın den C hristlichen Atrmeen bekannt (1St), WE
LrCUu, WE imMUnNTtTETr und TAV uUNsSETE in d1esem Stancde beruttene Brüder ıhr Devalnr =P{flicht)
thun.““ (Nat, Refl. ‚e1[1. I3

Val. Uttendörfer/ Schmidt, Brüder (wıieE Anm. 41), 5 102110 Val. uch Aus Feldpost-
brieten ZUrTr / e1it Priedrichs (des Groben, 1n Schulter Schulter (1915), Nr. 5 7—J
51 Bauer, Vaterlancd (wle Anm. 41), - 11

(snadentrei wahrend der Freiheitskriege. /1t. Uttendörfer/ Schmidt, Brüder (wıe
Anm. 41), 5 2A5
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eigenschaft unwidersprechlich gehorsam sein müssen.“ 44  Zinzendorf hält 
auch an der hierarchisch gegliederten Ständeordnung fest. Wenn auch in der 
Gemeine alle Kinder Gottes als gleichwertig zu sehen sind, so sollten doch 
im öffentlichen Leben die Standesunterschiede weiterhin in Geltung blei-
ben.45 Denn jeder Stand hat seine für das Ganze wichtige Funktion. Von 
daher wundert es nicht, dass Zinzendorf sowohl die Möglichkeit 
„(ge)rechter Kriege“ 46  zulässt, Soldaten vom Mordvorwurf frei spricht 47 , 
ihnen aber auch die Desertion verbietet.48 Dabei meint er einschränkend, 
dass er „Kriegsdienst“ als „Profession“ nicht für „glückselig“, aber in dieser 
Welt für unentbehrlich halte. In der preußischen Armee unter Friedrich II. 
dienten übrigens eine Reihe von sog. „Soldatenbrüdern“49, die auch wäh-
rend der drei Schlesischen Kriege mit der Brüdergemeine den Kontakt 
pflegten.50 Bei den Verhandlungen über die Bedingungen für die Gründung 
von Siedlungsorten in den neu gewonnenen Gebieten erbat man sich grund-
sätzliche Befreiung vom Militärdienst, was auch gewährt wurde. 

Als es nun 1813 – nach der katastrophalen Niederlage von Jena und Au-
erstädt und der siebenjährigen Besatzung Preußens durch französische 
Truppen – darum ging, sich gegen den gehassten, in Russland gescheiterten 
Usurpator, den „abscheulichen Napoleon“51 zu erheben, wollten auch viele 
Brüder, zumal in den preußischen Ortsgemeinden, nicht abseits stehen. Am 
Beispiel Gnadenfreis lässt sich anschaulich ablesen, wie zwar einige Beden-
ken laut wurden, als der zuständige Landrat zum freiwilligen Eintritt in ein 
Jägerchorps aufforderte, aber in einem Schreiben an den Staatskanzler von 
Hardenberg erklärt man sich bereit, seine Pflicht zu tun, falls „auch von 
unseren Gemeinen persönliche Kriegsdienste erwartet und verlangt wer-
den.“ 52  Und da Hardenberg tatsächlich „treue Ergebenheit der evangeli-

                                                   
44  BS I, S. 52f.; zitiert bei Uttendörfer, Lebensideal (wie Anm. 42), S. 53 (1730). Freilich 
sollten „die grossen Herren, die das Creutz am Halse hängen oder auf den Sceptern und 
Kronen haben, [...] doch ernstlich dran denken, für was das Creutz ist.“ (Mose-Reden, S. 40). 
45 „[I]ch will’s absolut nicht mehr leiden, dass die Grobheit gegen unsere obrigkeitlichen 
Geschwister und andere Vorgesetzte so fortgehe wie bisher, dass man sie du heiße, den Hut 
nicht abnehme und andere Ungezogenheiten mehr gegen sie äußere [...].“ (UA, R.2.A.33.b, I, 
S. 554ff. (1753); zitiert bei Uttendörfer, Lebensideal (wie Anm. 42, S. 53). 
46 BS I, S. 52f.; verkürzt zitiert bei Uttendörfer, Lebensideal (wie Anm. 42), S. 49. 
47 Nat. Refl., S. 111, Anm. (1748): „Ein Soldat tödtet und sündiget nicht wider das (5.) Gebot 
[...].“; erwähnt bei Uttendörfer, Lebensideal (wie Anm. 42), S. 51. Tucholsky hatte Soldaten 
„Mörder“ genannt. 
48 BS I, S. 53; zitiert bei Uttendörfer, Lebensideal (wie Anm. 42), S. 49. Eher sollte man sich 
„als ein Schlachtschaf hingeben“. 
49 Im Blick auf sie dürfte gelten, dass „in den Christlichen Armeen bekannt genug (ist), wie 
treu, wie munter und brav unsere in diesem Stande beruffene Brüder ihr Devoir (=Pflicht) 
thun.“ (Nat. Refl. Beil. 93; 1748). 
50 Vgl. Uttendörfer/Schmidt, Brüder (wie Anm. 41), S. 102–110. Vgl. auch: Aus Feldpost-
briefen zur Zeit Friedrichs des Großen, in: Schulter an Schulter (1915), Nr. 2, S. 7–9. 
51 Bauer, Vaterland (wie Anm. 41), S. 11. 
52  Gnadenfrei während der Freiheitskriege. Zit. n. Uttendörfer/Schmidt, Brüder (wie 
Anm. 41), S. 235. 
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schen Bruüuder OoNIS un: Vaterlancd““ CIWAaILeL, unterstutzt Al 191898  '

dA1e Kriegsanstrengungen personell un: materlell. Mıt stolzer Austuhrlichkeit
werden dA1e huldvollen Besuche des russischen /aren Alexander SOWle
‚„UMNSCICS edlen, hochverehrten un: vielgelıebten KOn12s” beschrieben. Als
sich „„die herrlichen Stegesnachrichten vollkommen bestätigten, M v wurcle
VO  5 Bruder Anders eine trohliche Singstunde gehalten, M 'c: 53 Das
‚ Januar 1816 gefelerte „Friedenstfest“ unterstreicht och einmal nach-
drucklich dA1e Verbundenhelit m11 dem Herrscherhaus durch eine 1n der Kır-
che aufgestellte Pyramide, deren Vorderselte dA1e Gründung der
preußischen Monarchie durch Frnedrich 1.>4 erinnerte m11 dem Text: „Der
OoNIS treuet sich selner Kraft, du SCETZEST eine güldene K trone aut se1in
Haupt” (Ps 21 2—4) DIe Iinke Selte galt der „Befestigung der preußischen
Monarchie durch Frnedrich II . DIe Textbeigabe autete‘: „Der Herr o1bt
selinem OoNIS Macht un: erhöhet Cdas Horn selINes Gesalbten““
(1 Sam 10) Aut der rechten Selte wurcle C1e „Wiederherstellung der
preußischen Monarchie durch Friedrich Whilhelm gewürdigt m11 dem
zugeordneten Text: 5  Du o1bst 111 den Schiledl delines Heıls, un: WE du
mıich demütigest, machest u mıich or0ß” (Ps 18, DIe Beschreibung
AaUuUSs (snadentfre1 macht sehr schon deutlich, W1E sich CAie tracıtionelle (estal-
tung kırchlicher Feste (Geläut, Bläserchor, Fest-Predigt, Ausschmückung
des Saals, Losungstexte, Dank-Gebet) m11 patriotischen Inhalten verbindet.
Entsprechend wIlirtrcl 1n einem besonderen (sottesdienst der sieben Bruüuder
gedacht, „„die 1n dA1esen Feldzügen aut dem Schlachttelde Odcder 1n den Aa7.A-
retiten entschlaten waren.‘ >6

Mıt cdeser Kinbeziehung vaterländischer (resinnung 1n clas gottesdlenstli-
che Leben der emelne partizıplert dA1e Brüdergemeline der 117 Freihelits-
kampf Napoleon den Al 1n christlichen K trelsen auch als
Antiıchrist sah>?”, aufgebrochenen Sehnsucht ach mehr Eıinheit den
Menschen deutscher Sprache., Ernst Mortıtz Arndt>® hatte gefragt: „Was 1st
des Deutschen Vaterlancdr“ un: programmatisch CaNtWOTTEL „„Do welt dA1e
deutsche Zunge klingt un: (sott 117 Hımmel Lieder singt, clas soll] CS

se1n.“">> Man entdeckt e1in Wir-Getuhl als Olk

E.bd., 5 241
Bauer, Vaterlancd (wle Anm. 41), 5 11t.

55 E.bd., 5 241
E.bd., 5 2472

f Gerhatrdl Meyer, Johann ( onrad WeIlz. Fın Beıtrag Herrnhuts ZU' schwabıischen Piıeudsmus
1m Anfang (des Jahrhunderts, Wuppertal 1962 (: tiıch Beyreuther YS@.), Aus cder \Welt
der Erweckung, 11), 5

„ Als Prediger (les Wıllens ZUrTr Natıon 1m / aitalter cder Befreiungskriege ENNEN WIr Fıchte,
Arndt und Schleiermacher.“ (Alfred Adam, Nationalkıirche und Volkskirche 1m deutschen
Protestantismus. F1ne historische Studle, Gotungen 1955, 5 29)

/aAt. Ludwig einetrs YS@.), I Der ewlge tunnen. Fın Handbuch deutscher Dichtung,
Munchen 1982, 5 496

 W I R K U N G  D E R  N A T I O N A L P A T R I O T I S C H E N  T E N D E N Z E N  15 

schen Brüder gegen König und Vaterland“ erwartet, unterstützt man nun 
die Kriegsanstrengungen personell und materiell. Mit stolzer Ausführlichkeit 
werden die huldvollen Besuche des russischen Zaren Alexander I. sowie 
„unseres edlen, hochverehrten und vielgeliebten Königs“ beschrieben. Als 
sich „die herrlichen Siegesnachrichten vollkommen bestätigten, [...] wurde 
von Bruder Anders eine fröhliche Singstunde gehalten, [...].“ 53  Das am 
18. Januar 1816 gefeierte „Friedensfest“ unterstreicht noch einmal nach-
drücklich die Verbundenheit mit dem Herrscherhaus durch eine in der Kir-
che aufgestellte Pyramide, deren Vorderseite an die Gründung der 
preußischen Monarchie durch Friedrich I.54 erinnerte mit dem Text: „Der 
König freuet sich seiner Kraft, du setzest eine güldene Krone auf sein 
Haupt“ (Ps. 21, 2–4). Die linke Seite galt der „Befestigung der preußischen 
Monarchie durch Friedrich II.“. Die Textbeigabe lautete: „Der Herr gibt 
seinem König Macht und erhöhet das Horn seines Gesalbten“ 
(1. Sam 2, 10). Auf der rechten Seite wurde die „Wiederherstellung der 
preußischen Monarchie durch Friedrich Wilhelm III.“ gewürdigt mit dem 
zugeordneten Text: „Du gibst mir den Schild deines Heils, und wenn du 
mich demütigest, machest du mich groß“ (Ps. 18, 36).55 Die Beschreibung 
aus Gnadenfrei macht sehr schön deutlich, wie sich die traditionelle Gestal-
tung kirchlicher Feste (Geläut, Bläserchor, Fest-Predigt, Ausschmückung 
des Saals, Losungstexte, Dank-Gebet) mit patriotischen Inhalten verbindet. 
Entsprechend wird in einem besonderen Gottesdienst der sieben Brüder 
gedacht, „die in diesen Feldzügen auf dem Schlachtfelde oder in den Laza-
retten entschlafen waren.“56 

Mit dieser Einbeziehung vaterländischer Gesinnung in das gottesdienstli-
che Leben der Gemeine partizipiert die Brüdergemeine an der im Freiheits-
kampf gegen Napoleon I., den man in christlichen Kreisen auch als 
Antichrist sah57, aufgebrochenen Sehnsucht nach mehr Einheit unter den 
Menschen deutscher Sprache. Ernst Moritz Arndt58 hatte gefragt: „Was ist 
des Deutschen Vaterland?“ und programmatisch geantwortet: „So weit die 
deutsche Zunge klingt / und Gott im Himmel Lieder singt, / das soll es 
sein.“59 Man entdeckt ein Wir-Gefühl als Volk. 

                                                   
53 Ebd., S. 241. 
54 Bauer, Vaterland (wie Anm. 41), S. 11f. 
55 Ebd., S. 241. 
56 Ebd., S. 242. 
57 Gerhard Meyer, Johann Conrad Weiz. Ein Beitrag Herrnhuts zum schwäbischen Pietismus 
im Anfang des 19. Jahrhunderts, Wuppertal 1962 (= Erich Beyreuther (Hrsg.), Aus der Welt 
der Erweckung, Bd. II), S. 42. 
58 „Als Prediger des Willens zur Nation im Zeitalter der Befreiungskriege nennen wir Fichte, 
Arndt und Schleiermacher.“ (Alfred Adam, Nationalkirche und Volkskirche im deutschen 
Protestantismus. Eine historische Studie, Göttingen 1938, S. 29). 
59 Zit. n. Ludwig Reiners (Hrsg.), Der ewige Brunnen. Ein Handbuch deutscher Dichtung, 
München 1982, S. 496. 
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Leider hatte Cdas 117 Blıck aut Juden auch recht negatIve Auswirkungen.
Denn 117 Zuge solcher vaterländischen Begeisterung wurcle 117 konservatl-
VCI aScr wieder alles Fremde als undeutsch Attamlert. So he1lit CS berelits

Maärz 1815 als der Sturm losbricht 1n einer Predigt Schleierma-
chers:

e  CS Volk, das sıch ei1ner gewlssen Höhe entwickelt hat, wird entehrt, WE

Fremdes 1n sich aufnımmt, SC 1 dieses uch sıch gu 9 denn se1ne eigene Art
hat (sott jedem zugeteit und dartum abgesteckt (srenze und Zel W1E We1lt die
verschledenen Geschlechter wohnen wollen auf dem rtdboden. 60

Von den dynamıschen Prozessen der angestrebten Bildung einer dA1e Klein-
tTaaten vereinigenden Natlon, der „verspateten Natlion’””, W1E CS be1

Plessner zutrettend he1ßt°1, her 1st auch dA1e JE ach polıtischer Konstella-
Hon veranderte Kinstellung Z Judentum verstehen. Anders als 117
K tels der aut mehr Demokratlie hın arbeitenden Liberalen, dA1e VO  5 velen
aut Kmanzıpation un: Assımilation hofttenden Juden unterstutzt wurden,
bringt also clas Erleben eigener Volkwerdung eine LICUEC Abgrenzung 11-
ber allen Fremden, nıcht dA1esem olk Gehörigen, m11 sich. In dAesem
Sinne VEILITAL ETW: der AaUuUSs der Brüdergemeine stammencde Jakob Frnedrich
Fries 773—1 043) eine deutlich antisemıitische (niıcht bloß antlıjudalstische)
Kinstellung, 1816 hatte eine chrıtft vertasst „Veber dA1e (Grefährdung des
Wohlstandes un: Charakters der Deutschen durch C1e Juden””. Und be1 der
m11 dem 300-Jährigen Reformationsjubiläum verbundenen Gründung der
Deutschen Burschenschaft aut der Wartburg, be1 der 1NES einer der aupt—
rtedner WAarT, hatte Al 1n Analogie Luthers Verbrennen der papstliıchen
Bannbulle dA1e Streitschritt des Juden Sanl Ascher „Germanomanıie‘ m11
„einem dreitachen ‚Wehe ber dA1e Juden’ 1Ns Feuer geworfen‘‘. Fries gab

„eine entschlossene Ausrottungsparole AaUSs, dA1e Deutlichkeit nıchts
wunschen übrigheß*: „ DO hat dA1e Judenkaste, S1E zugelassen wWIrd, aut

Cdas Volk, oben W1E unteErn, aut hohe un: nlecere eine turchterliche
demoralisierende Kratt.“ Und cla „„S1e ottenbar allen geheimen un:
ottentlıchen politischen Gesellschatten unı Staaten 117 Staate C1e gefahr-
ichste 1st””, wercdce „„diese Kaste m11 Stumpf un: Stiel ausgerottet””. Wenn
Fries annn behauptet, 4sSs [1UT7 C1e „Judenschaft“ melne un: nıcht dA1e
einzelnen Juden als Menschen, annn wıirkt Cdas Na1v unı wen1g ılberzeu-
gend.°%

G1 /aAt. Kurt Ihlenfeld, Preußischer C.horal. Deutscher Soldatenglaube in Jahrhunderten,
Berlın 1941, 5
G1 In seinem orundlegenden Werk 55-  Die verspatete Nation“ (Stuttgart beschreibt Hel-
imuth Plessner c1e Folgen „dles deutschen Burgerrumns” durch den Dreißbixjahrigen Krieg, d1e
ein „ > Verpassen< cder fü1r c1e Formilerung bürgerlıchen Selbstbewulßlitseins in Westeuropa
„entralen Epoche“” becdceuteten. (Vol. C.hristan (srat V()  - Krockow, IDIE Deutschen in ı1ıhrem
Jahrhundert —  r Reinbek 1990, 5 57T, Anm. 11.)
G I )antıne (wıieE Anm. 36), 5 190
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Leider hatte das im Blick auf Juden auch recht negative Auswirkungen. 
Denn im Zuge solcher vaterländischen Begeisterung wurde im konservati-
ven Lager wieder alles Fremde als undeutsch diffamiert. So heißt es bereits 
am 28. März 1813 – als der Sturm losbricht – in einer Predigt Schleierma-
chers: 

Jedes Volk, das sich zu einer gewissen Höhe entwickelt hat, wird entehrt, wenn 

es Fremdes in sich aufnimmt, sei dieses auch an sich gut, denn seine eigene Art 

hat Gott jedem zugeteilt und darum abgesteckt Grenze und Ziel, wie weit die 

verschiedenen Geschlechter wohnen wollen auf dem Erdboden.60 

Von den dynamischen Prozessen der angestrebten Bildung einer die Klein-
staaten vereinigenden Nation, der „verspäteten Nation“, wie es bei 
H. Plessner zutreffend heißt61, her ist auch die je nach politischer Konstella-
tion veränderte Einstellung zum Judentum zu verstehen. Anders als im 
Kreis der auf mehr Demokratie hin arbeitenden Liberalen, die von vielen 
auf Emanzipation und Assimilation hoffenden Juden unterstützt wurden, 
bringt also das Erleben eigener Volkwerdung eine neue Abgrenzung gegen-
über allen Fremden, nicht zu diesem Volk Gehörigen, mit sich. In diesem 
Sinne vertrat etwa der aus der Brüdergemeine stammende Jakob Friedrich 
Fries (1773–1843) eine deutlich antisemitische (nicht bloß antijudaistische) 
Einstellung. 1816 hatte er eine Schrift verfasst „Ueber die Gefährdung des 
Wohlstandes und Charakters der Deutschen durch die Juden“. Und bei der 
mit dem 300-jährigen Reformationsjubiläum verbundenen Gründung der 
Deutschen Burschenschaft auf der Wartburg, bei der Fries einer der Haupt-
redner war, hatte man in Analogie zu Luthers Verbrennen der päpstlichen 
Bannbulle die Streitschrift des Juden Saul Ascher „Germanomanie“ mit 
„einem dreifachen ‚Wehe über die Juden’ ins Feuer geworfen“. Fries gab 
sogar „eine entschlossene Ausrottungsparole aus, die an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrigließ“: „So hat die Judenkaste, wo sie zugelassen wird, auf 
das ganze Volk, oben wie untern, auf hohe und niedere eine fürchterliche 
demoralisierende Kraft.“ Und da „sie offenbar unter allen geheimen und 
öffentlichen politischen Gesellschaften und Staaten im Staate die gefähr-
lichste ist“, werde „diese Kaste mit Stumpf und Stiel ausgerottet“. Wenn 
Fries dann behauptet, dass er nur die „Judenschaft“ meine und nicht die 
einzelnen Juden als Menschen, dann wirkt das naiv und wenig überzeu-
gend.62 

                                                   
60 Zit. n. Kurt Ihlenfeld, Preußischer Choral. Deutscher Soldatenglaube in 3 Jahrhunderten, 
Berlin 1941, S. 83. 
61 In seinem grundlegenden Werk „Die verspätete Nation“ (Stuttgart 1959) beschreibt Hel-
muth Plessner die Folgen „des deutschen Bürgerruins“ durch den Dreißigjährigen Krieg, die 
ein „>Verpassen< der für die Formierung bürgerlichen Selbstbewußtseins in Westeuropa 
zentralen Epoche“ bedeuteten. (Vgl. Christian Graf von Krockow, Die Deutschen in ihrem 
Jahrhundert 1890–1990, Reinbek 1990, S. 377, Anm. 11.) 
62 Dantine (wie Anm. 38), S. 190f. 
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Im Rahmen des wachsenden Nationalbewusstseins des deutschen Volkes
wIlirtrcl den Juden immer mehr dA1e Zugehörigkeit abgesprochen un: hoöochs-
tens e1in („aststatus zugebilligt.

Paradoxerwelse wIlirtrcl dabe1 clas den Juden abgesprochene Attrıbut der
„Auserwähltheit“ aut dA1e Deutschen, dA1e („ermanen, übertragen. Besonders
deutlich wIlirtrcl dAl1ese narzisstische Verschiebung be1 Johann Gottheb Fichte.
Bel 1hm 65 wIird „„Israel Z Modell des ‚Urvolkes’ der Deutschen: ntleiht
dA1e göttlichen Verheibungen, dA1e Israel gegeben SINd, 117 dA1e deutsche S1tua-
Uuon. Zurecht fasst Dantine „„‚Gerade das, Was Al den Juden
vorwirft, clas Erwäahlungsbewußtsein, den (Jelst Oölkıscher Isolierung un:
dA1e Vorstellung eiInes Rachegottes ftelert 191898  ' fröhliche, deutsch-christliche
Urständ, wobel Al C1e nıcht ılbersehenden Lssonanzen m11 dem -  m11-
den (Je1lst‘ des Christentums, den Al ebentalls vertrtt, durch kuhne (7Je-
dankenoperationen ıülberbrucken sucht. ‘ 64

Stimmen 1N der Brüdergemeine für hebevolle Judenmission
hne dA1e vorurteillsornentierte Abwertung der Juden t1indet sich cdeser 5  mil-
cCle (Jelst des Christentums“‘ ertreulicherweIlise immer wieder da, einzelne
Mitglieder der Brüdergemeline siıch SALZ 117 Sinne /Z1inzendorts AauUSs eigenem
Antrıeb den Juden zuwenden.

Als dA1e Londoner Gesellschaft 15808 ihre Arbelt aufnahm, veranlasste der
Nieskyer Prediger Johann Frnedrich Nıtzschke 759—1 OZU), „„Cdass f11r dA1e
Juden des ( JIstens clas Neue Testament 1n Jüdischer Sprache m11 abbin1-
schen Lettern herausgegeben wurde, unı gerade d1ese Ausgabe hat außerot-
dentliche Verbreitung gefunden un: reichen degen gestiftet.” Nıtzschke
veranlasste auch, 4SSs dA1e Londoner Gesellschatt Missionare ach Polen
schickte. 1819 1irat Nıitzschke selbst 1n den Lienst cdeser (zesellschatft, starb
aber berelts 1820 .65

„Der Prediger ® Ramtfttler 1n (znadau, K auyfmann K eetmann 1n Neu-
wliecn un: Johann Helinrich Martın 1n Königsfeld haben wiederum sich f11r
dA1e Judenmission interesslert un: suchten auch andere Gemeindeglieder
datur gewinnNen. 0°

Vor allem aber entwickelt ach den SOS, ‚Befreiungskriegen‘ och einmal
e1in ZUT Brüdergemeline gestohener Einzelner e1in eigenständiges Interesse f11r
dA1e Judenmission:

Der AaUuUSs Frankfurt/M. stammencde Reiseprediger Johann Konracdc \We17
(1780—1 OI /) hatte se1in Biograph Gerhardl Meyer®’ starke

(35 In selinen „Reden d1e deutsche Natıon®“ (1808)
04 I )antıne (wıieE Anm. 36), 5 MI
G5 Schweizer, Brüdergemeine (wle Anm. 24), 5 4505
66 Ebel.
G Meyer, \We17z (wıieE Anm. 57), -
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Im Rahmen des wachsenden Nationalbewusstseins des deutschen Volkes 
wird so den Juden immer mehr die Zugehörigkeit abgesprochen und höchs-
tens ein Gaststatus zugebilligt. 

Paradoxerweise wird dabei das den Juden abgesprochene Attribut der 
„Auserwähltheit“ auf die Deutschen, die Germanen, übertragen. Besonders 
deutlich wird diese narzisstische Verschiebung bei Johann Gottlieb Fichte. 
Bei ihm63 wird „Israel zum Modell des ‚Urvolkes’ der Deutschen; er entleiht 
die göttlichen Verheißungen, die Israel gegeben sind, für die deutsche Situa-
tion.“ Zurecht fasst Dantine zusammen: „Gerade das, was man den Juden 
vorwirft, das Erwählungsbewußtsein, den Geist völkischer Isolierung und 
die Vorstellung eines Rachegottes feiert nun fröhliche, deutsch-christliche 
Urständ, wobei man die nicht zu übersehenden Dissonanzen mit dem ‚mil-
den Geist’ des Christentums, den man ebenfalls vertritt, durch kühne Ge-
dankenoperationen zu überbrücken sucht.“64 

Stimmen in der Brüdergemeine für liebevolle Judenmission 

Ohne die vorurteilsorientierte Abwertung der Juden findet sich dieser „mil-
de Geist des Christentums“ erfreulicherweise immer wieder da, wo einzelne 
Mitglieder der Brüdergemeine sich ganz im Sinne Zinzendorfs aus eigenem 
Antrieb den Juden zuwenden. 

Als die Londoner Gesellschaft 1808 ihre Arbeit aufnahm, veranlasste der 
Nieskyer Prediger Johann Friedrich Nitzschke (1759–1820), „dass für die 
Juden des Ostens das Neue Testament in jüdischer Sprache mit rabbini-
schen Lettern herausgegeben wurde, und gerade diese Ausgabe hat außeror-
dentliche Verbreitung gefunden und reichen Segen gestiftet.“ Nitzschke 
veranlasste auch, dass die Londoner Gesellschaft Missionare nach Polen 
schickte. 1819 trat Nitzschke selbst in den Dienst dieser Gesellschaft, starb 
aber bereits 1820.65 

„Der Prediger C. F. Ramftler in Gnadau, Kaufmann Keetmann in Neu-
wied und Johann Heinrich Martin in Königsfeld haben wiederum sich für 
die Judenmission interessiert und suchten auch andere Gemeindeglieder 
dafür zu gewinnen.“66 

Vor allem aber entwickelt nach den sog. ‚Befreiungskriegen‘ noch einmal 
ein zur Brüdergemeine gestoßener Einzelner ein eigenständiges Interesse für 
die Judenmission: 

Der aus Frankfurt/M. stammende Reiseprediger Johann Konrad Weiz 
(1780–1857) hatte – so vermutet sein Biograph Gerhard Meyer67 – starke 

                                                   
63 In seinen „Reden an die deutsche Nation“ (1808). 
64 Dantine (wie Anm. 38), S. 202f. 
65 Schweizer, Brüdergemeine (wie Anm. 24), S. 338. 
66 Ebd. 
67 Meyer, Weiz (wie Anm. 57), S. 24. 
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Eindrucke VO Judentum VO  5 der Judengasse selner He1matstaclte® ‚, VCI-
starkt durch se1INe Wanderschatt 1n Russland un: Polen  c Als der bekannte
württembergische Missionspfarrer Dr Barth ıh: 1821 1n Königsfeld besuch-
Ü  $ elt test „„Ich konnte mıich m11 ı1hm ber hebräische un: rabbinische
LAiteratur gut unterhalten.“

uch be1 einer zwelten Begegnung 1824 sprachen S1E ber dA1e „Judensa-
che‘* Als e1in VO  5 der Londoner Judenmission angestellter Kandıcdat anga
be1 elzens Schwiegervater Raıllardl 1n Basel wohnte, schilderte cdeser SE1-
11 Logi1ergast „„die bedrängte Lage der elzischen Famlilıie un: seinen
=Weizes| entschliedenen I'rıeb, sich der verltrten Schate des Hauses Israel
anzunehmen.“ Ks wurden ber Mıttelsmaäanner Verhandlungen m11 London
aufgenommen, dA1e sich aber zerschlugen, als clas zuständige K Oomltee f11r clas
ProbeJjahr 5() [1UT7 3() Ptund zahlen berelt 1St. DIe Brüdergemeline
hatte inzwischen Br \We17 1n dA1e Diasporaarbeit 117 württembergischen Un-
erlancd beruten.®©°

[Dass un: W1E Nals! Interesse den Juden als Missionsobjekten
welter beibehielt, zeigt sehr anschaulic un: zugleich mt selner tragischen
Aporle clas Gleichnis VO reichen Jüngling erinnernd der Bericht VO  5

\We17 ber den Besuch der Judengemeinde 1n Laupheim. Dort trat sich
m11 einem jJungen Juden, den VO  5 Königsfeld her kannte. Leser uggen—
heimer hatte sich 117 Jesus als ess14s un: Sohn (sottes interessliert. In Se1-
LICT He1mat el sich allerdings C1e ottene Kinstellung christlichen Werten
nıcht mehr autrechterhalten. Ks SE1 ı1hm „gegenwartig unmöglıch, Christus
weder 117 allgemeinen einen Herrn, och 1e] weniger SPINEN Herrn LEC11-

1C11 M v y 9-  Mıt betrubtem Herzen verlheß W e1z dA1esen jJungen Mann, der
VOT vlielen AauUSs selinem Olk 1eb- un: achtungswert 1st.“ 0

DDas kırchliche Leben 1n Deutschland wurcde 117 19, Jahrhundert stark
VO  5 der SOS. ‚Erweckungsbewegung beeintlusst. LDiese wollte W1E schon der
Pletdsmus durch eine LICH verlebendigte, Christuszeugnis der Bıbel Orlen-
Herte Frömmigkeit den zunehmend Entkirchlichung un: Sakulariısierung
tuhrenden Wirkungen der Aufklärung CENTSCDSECNSTEUCKN,

Der aut nachhaltige Bekehrung Zzi1elende relix1Öse Autbruch £uührt auch
einem Interesse Israel. Berichte AaUuUSs dem Heiligen Land, AauUSs Jeru-
salem, werden gelesen. ' Und auch dA1e Theologie beschäftigt sich wieder

G5 E.bd., 5 DAr lHert (‚0oethes anschaulichen Bericht als uch ür \Welz zuttrettend.
G E.bd., 5 2426
/ E.bd., 5 A4U
71 Joseph Josenhans YS@.), Jerusalem, WE CS jetzt 1St. Briete e1INEs | 241en ALLS Jerusalem,
Stuttgart 15845 Es handelt sıch den Bericht e1INEs Handwerkers, der iM1t andetren 55  m
den Augen und in Verbindung iM1t cder neuentstehenden evangelısch-protestantischen ( 16e-
inmelnde in Jerusalem, ber unabhängıe V()  - den engliıschen und preußischen Behoörden der
Erleuchtung und Wiedergeburt (des heiligen Landes in eigenthümlicher Welse immıtarbeiten
SO Diese Sendboten sollen namlıch niıcht Mıssionate SEVTIL, welche dutrch Predigt und Schul-
unterricht auft d1e Bevoölkerung einzuwIirken hätten, sondern Handwerker, welche den F1n-
wohnern V()  - Jerusalem dutrch ıhr praktisches Leben einen Begritf V()  - wahrem evangel1-
evangelıschem Christenthum geben M dutrch Berutsarbeit und c1e „Aufnahme und
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Eindrücke vom Judentum von der Judengasse seiner Heimatstadt68 „ver-
stärkt durch seine Wanderschaft in Russland und Polen.“ Als der bekannte 
württembergische Missionspfarrer Dr. Barth ihn 1821 in Königsfeld besuch-
te, hielt er fest: „Ich konnte mich mit ihm über hebräische und rabbinische 
Literatur gut unterhalten.“ 

Auch bei einer zweiten Begegnung 1824 sprachen sie über die „Judensa-
che“. Als ein von der Londoner Judenmission angestellter Kandidat Banga 
bei Weizens Schwiegervater Raillard in Basel wohnte, schilderte dieser sei-
nem Logiergast „die bedrängte Lage der Weizischen Familie und seinen 
[=Weizes] entschiedenen Trieb, sich der verirrten Schafe des Hauses Israel 
anzunehmen.“ Es wurden über Mittelsmänner Verhandlungen mit London 
aufgenommen, die sich aber zerschlugen, als das zuständige Komitee für das 
Probejahr statt 50 nur 30 Pfund zu zahlen bereit ist. Die Brüdergemeine 
hatte inzwischen Br. Weiz in die Diasporaarbeit im württembergischen Un-
terland berufen.69 

Dass und wie er sein Interesse an den Juden – als Missionsobjekten – 
weiter beibehielt, zeigt sehr anschaulich und zugleich mit seiner tragischen 
Aporie – an das Gleichnis vom reichen Jüngling erinnernd – der Bericht von 
Weiz über den Besuch der Judengemeinde in Laupheim. Dort traf er sich 
mit einem jungen Juden, den er von Königsfeld her kannte. Dieser Guggen-
heimer hatte sich für Jesus als Messias und Sohn Gottes interessiert. In sei-
ner Heimat ließ sich allerdings die offene Einstellung zu christlichen Werten 
nicht mehr aufrechterhalten. Es sei ihm „gegenwärtig unmöglich, Christus 
weder im allgemeinen einen Herrn, noch viel weniger seinen Herrn zu nen-
nen [...].“ „Mit betrübtem Herzen verließ [Weiz] diesen jungen Mann, der 
vor vielen aus seinem Volk lieb- und achtungswert ist.“70 

Das kirchliche Leben in Deutschland wurde im 19. Jahrhundert stark 
von der sog. ‚Erweckungsbewegung‘ beeinflusst. Diese wollte wie schon der 
Pietismus durch eine neu verlebendigte, am Christuszeugnis der Bibel orien-
tierte Frömmigkeit den zunehmend zu Entkirchlichung und Säkularisierung 
führenden Wirkungen der Aufklärung entgegensteuern. 

Der auf nachhaltige Bekehrung zielende religiöse Aufbruch führt auch zu 
einem neuen Interesse an Israel. Berichte aus dem Heiligen Land, aus Jeru-
salem, werden gelesen.71 Und auch die Theologie beschäftigt sich wieder 

                                                   
68 Ebd., S. 23f. zitiert Goethes anschaulichen Bericht als auch für Weiz zutreffend. 
69 Ebd., S. 24–26. 
70 Ebd., S. 49. 
71 Joseph Josenhans (Hrsg.), Jerusalem, wie es jetzt ist. Briefe eines Laien aus Jerusalem, 
Stuttgart 1848. Es handelt sich um den Bericht eines Handwerkers, der mit anderen „unter 
den Augen und in Verbindung mit der neuentstehenden evangelisch-protestantischen Ge-
meinde in Jerusalem, aber unabhängig von den englischen und preußischen Behörden an der 
Erleuchtung und Wiedergeburt des heiligen Landes in eigenthümlicher Weise mitarbeiten 
soll. Diese Sendboten sollen nämlich nicht Missionare seyn, welche durch Predigt und Schul-
unterricht auf die Bevölkerung einzuwirken hätten, sondern Handwerker, welche den Ein-
wohnern von Jerusalem durch ihr praktisches Leben einen Begriff von wahrem evangeli-
evangelischem Christenthum geben [...]“ durch Berufsarbeit und die „Aufnahme armer und 
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einmal intens1iver mt der Bedeutung des ten Buncdesvolkes f11r dA1e hristl1ı-
che Welt.

Datır estehen Johann Christlan Konracdc VO  5 Hotmann S 1 —
15/77) , Johann Konracdc ılhelm Lohe 0S —1 O/2) 6 unı der Leipziger
Alttestamentler Hranz Delitzsch (1815—1 OIU), 1n dessen „„Lebenswerk“ „„die
Miss1ion Israe „„das treibencde Element“‘ WArT. „Diesem olk tuhlte
sich auch ach seliner Bekehrung Z C hristentum verbunden, ı1hm
galt seline Liebe, un: seline wissenschaftliıche Arbelt War wesentlich
daraut ausgerichtet, CAi1e Grundlagen f11r e1in besseres Verstandniıs der alttes-
tamentlich-Jüdischen Geschichte un: Relig10n schatten un: dem Juden-
L1UuM einen leichteren Zugang den Quellen des christlichen G laubens
ermöglıchen.“ /u dAesem /xweck lbersetzte 7 B clas Neue Testament 1Ns
Hebräische O7 7)./

Delitzsch WAarT auch der theologische Lehrer eiInes der bedeutendsten Alt-
testamentlers AaUuUSs der Brüdergemeine, namlıch (zustat Dalmans./>

Wahrend selner umstrittenen Dozententätigkeit Theologischen S e-
minar 1n Gnadenteld (1881—156567/) hat „„die eilnahme der Brüdergemeline
f11r C1e Miss1ion Israel erwecken SEWUSSt. “ 0

Im Theologischen Sem1inar wIird naturlich Altes Testament gelesen, aber
auch jedenfalls 1n dem letzten Viertel des 19 Jahrhunderts ELTWAas W1E
Relix10nskunde mt Sachintormationen ber andere Relix10nen W1E An1-
MISMUS, Buddhismus, Islam Odcder eben Judentum. Theophil Steinmann
I—1 erzahlt 1n seiInem Lebenslauf, 4sSs „„das Schwergewicht“ selINes

Gnadentelder Stuchums be1 Philosophie un: der damals och allgemeın
als ‚abseltig” eingestuften Religx1onsgeschichte lag, un: ZW AT be1 letzterer
„vornehmlich“‘

och amıt oreife ich eitlich VOTAaUSs Ks o1lt 191898  ' ETST einmal dA1e AÄAUSWIT-
kungen der partiellen Positions-Verbesserung der Juden ach den Nalı 15845
erfolgten ((ewahrungen orößerer bürgerlicher Rechte etrachten un: W1E

verlassener Kınder in ıhr Haus.“ S 2 I Der Lll’lg€l’läl’ll’lte Autor schre1ibt: 5[ in Jerusalem
hne einen Heiland leben mussen, ware mM1r clas Allerschrecklichste, ber iM1t ıhm hiler
leben durften, macht eiInem tausend Freuden, we1l ja hler clas (Gsroßite gveschah, AD JE auft
Erden geschehen 1st ... | S 3
FÜ Bran-z Helinrich Phıilıpp, Protestantusmus nach 1545 1n Rengstorf/ Kortzfleisch, Kırche
(wle Anm. 295), 5 285£.
75 E.bd., 5 287
74 E.bd., 5 259
S ber ıh; Max Meyer, Beruftfen ZUTr Verkündigung. Fın Herrnhuter Belitrag AL Peilau,
Gnadentfreli, Niesky und (Gsnadenteld ZUTr (Je1lstes- und Kulturgeschichte Schlesiens, Munchen
19061, 5 127 (er SE1 W1E U1ne „zugestöpselte Flasche*““!); vol. Theophil Steinmann, Lebenslauf,
5 Weltere Alttestamentler ALLS cder Brüdergemeine bzw. S1Nd: Hent1 KOY, Werner
Kessler und Christoph LevIin.
76 Schweizer, Brüdergemeine (wle Anm. 24), 5 4505
ff Theophil Steilnmann (wıie Anm. /9), Lebenslauf, 5 (Die ersten Lehrstühle wutcden fü1r

Skandınavier ertichtet: Nathan SOocerblom und Edw(ard) Lehmann.,) /u Steinmann vol.
Matthias Wolfes, Art. yyb-  S  teinmann, Theophil“ 1n Biographisch-bibliographisches Kırchenle-
xikon, Sp.
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einmal intensiver mit der Bedeutung des alten Bundesvolkes für die christli-
che Welt. 

Dafür stehen u.a. Johann Christian Konrad von Hofmann (1810–
1877)72 , Johann Konrad Wilhelm Löhe (1808–1872)73  und der Leipziger 
Alttestamentler Franz Delitzsch (1813–1890), in dessen „Lebenswerk“ „die 
Mission an Israel“ „das treibende Element“ war. „Diesem Volk fühlte er 
sich auch nach seiner Bekehrung zum Christentum stets verbunden, ihm 
galt seine ganze Liebe, und seine wissenschaftliche Arbeit war wesentlich 
darauf ausgerichtet, die Grundlagen für ein besseres Verständnis der alttes-
tamentlich-jüdischen Geschichte und Religion zu schaffen und dem Juden-
tum einen leichteren Zugang zu den Quellen des christlichen Glaubens zu 
ermöglichen.“ Zu diesem Zweck übersetzte er z.B. das Neue Testament ins 
Hebräische (1877).74 

Delitzsch war auch der theologische Lehrer eines der bedeutendsten Alt-
testamentlers aus der Brüdergemeine, nämlich: Gustaf Dalmans.75 

Während seiner umstrittenen Dozententätigkeit am Theologischen Se-
minar in Gnadenfeld (1881–1887) hat er „die Teilnahme der Brüdergemeine 
für die Mission an Israel zu erwecken gewusst.“76 

Im Theologischen Seminar wird natürlich Altes Testament gelesen, aber 
auch – jedenfalls in dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts – so etwas wie 
Religionskunde mit Sachinformationen über andere Religionen wie Ani-
mismus, Buddhismus, Islam oder eben Judentum. Theophil Steinmann 
(1869–1950) erzählt in seinem Lebenslauf, dass „das Schwergewicht“ seines 
Gnadenfelder Studiums bei Philosophie und – der damals noch allgemein 
als ‚abseitig‘ eingestuften – Religionsgeschichte lag, und zwar bei letzterer 
„vornehmlich“.77 

Doch damit greife ich zeitlich voraus. Es gilt nun erst einmal die Auswir-
kungen der partiellen Positions-Verbesserung der Juden nach den seit 1848 
erfolgten Gewährungen größerer bürgerlicher Rechte zu betrachten und wie 

                                                   
verlassener Kinder in ihr Haus.“ (S. 2). Der ungenannte Autor schreibt: „[...] in Jerusalem 
ohne einen Heiland leben zu müssen, wäre mir das Allerschrecklichste, aber mit ihm hier 
leben zu dürfen, macht einem tausend Freuden, weil ja hier das Größte geschah, was je auf 
Erden geschehen ist [...].“ (S. 3). 
72 Franz Heinrich Philipp, Protestantismus nach 1848, in: Rengstorf/Kortzfleisch, Kirche 
(wie Anm. 25), S. 285f. 
73 Ebd., S. 287f. 
74 Ebd., S. 289. 
75  Über ihn Max Meyer, Berufen zur Verkündigung. Ein Herrnhuter Beitrag aus Peilau, 
Gnadenfrei, Niesky und Gnadenfeld zur Geistes- und Kulturgeschichte Schlesiens, München 
1961, S. 122 (er sei wie eine „zugestöpselte Flasche“!); vgl. Theophil Steinmann, Lebenslauf, 
S. 3. Weitere Alttestamentler aus der Brüdergemeine waren bzw. sind: Henri Roy, Werner 
Kessler und Christoph Levin. 
76 Schweizer, Brüdergemeine (wie Anm. 24), S. 338. 
77 Theophil Steinmann (wie Anm. 75), Lebenslauf, S. 5 (Die ersten Lehrstühle wurden für 
2 Skandinavier errichtet: Nathan Söderblom und Edw(ard) Lehmann.) Zu Steinmann vgl. 
Matthias Wolfes, Art. „Steinmann, Theophil“ in: Biographisch-bibliographisches Kirchenle-
xikon, Bd. X, Sp. 1317–1329. 
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dAl1ese paradoxerwelse einer Welle antısemitischer Ressentiments
uıhrten

DIe Entwicklung des Verhältnisses Z Judentum ıs Z EtrS-
ten Weltkrieg
Unter Hardenberg War CS 1812 berelts einmal einem (Jesetz gekommen,
ach dem dA1e 1n preußischen „„‚Staaten jetzt wohnhaften, m11 Greneralprivile-
o1en, Naturalisterungspatenten, Schutzbrieten un: K OoNzessiONen versehe-
1C11 Juden un: deren Famıilıen ... ] f11r nländer un: preußische Staatsbürger

achten“‘ waren.® och als ach dem W41ener Kongress, der dA1e Restaura-
tionsperiode 1n Kuropa einläutete, dA1e Judenreiche Provinz Posen wieder
Preußen kam. wurcle vleles Cdavon wlieder rückgäng1o gemacht, DDas Frank-
fturter Parlament, Cdas treilich VO  5 monarchistisch (‚esinnten * unı auch
den melsten Brüdergemeinlern abgelehnt wurde, dekretlerte 18458, 4SSs „„das
rel1ix1Öse Bekenntnis“ den „„Genußb der bürgerlichen un: staatsbürgerlichen
Rechte weder bedingt och einschrankt.‘* 80 ber ETST 1869 machte W/il-
helm 1n Zusammenarbelt m11 Bismarck cdaraus e1in 117 VaNzCch Norddeut-
schen Bund geltendes (‚esetz.51 mmerhin o1lt dA1e Feststellung VO  5 IThomas
Nipperdey, dem Bruder VO  5 Dorothee Solle nNde der GUer Jahre schlen
„„das inelnwachsen der Juden 1n C1e deutsche Gesellschaft un: Kultur
LITrO  S SAaNzZ selbstverstaändlicher Spannungen (z.B auch LITrO  S 1'Cyt;lg S „Soll
un: Haben“‘ un: Raabes „Hungerpastor‘”®) aut Wege, sah CS

auch C1e oroße Mehrheıit der bürgerlichen Welt W1E C1e Juden selbst.‘*83
Flr C1e Brüdergemeine, C1e Ja sozlologisch betrachtet eine kleine bürger-

liıche Gemeinschatt m11 relatıv hoher Adelsbeteilligung®“ WAarT, füuhrte cdas Ot-
tenbar auch einem Interesse den Juden bzw deren
Missionterung, enn e1in bloß kulturelles Interesse gebildeten Juden Odcder
i1hrem hochstehenden Monothe1ismus lässt sich 1n den Quellen nıcht entce-
cken.

/N Ehrlich, Geschichte (wıieE Anm. 57/), -
7U Karl Hammer, ] die deutschen „Unruhen“ V()  - 1545 und 1965 I Der Versuch e1INES Ver-
oleichs Hancd V()  - Erlebnisberichten prominenter lutherischer Theologen (Fr Ranke,

Harleß, Kögel), Dortmuncd 1969 Kruger beschreibt, WE se1in Vater ZUErSLE fü1r
d1e Revolutionäre WAaL, „ DIS c1e wurdevolle Erscheinung 1lhelm wiecder Wandel cchaftte
und tausend und abertausend V()  - uns republikanısch (sesinnten ür d1e Monarchie zuruck-
gewann. ” (Kruger, Sohn (wıieE Anm. 5 51)
S{} E.bd., 5
S 1 Ebel. Bur Gleichstelungsgesetze in andetren deutschen Läandern Gerhardql (‚zermak,
Christen Juden. Geschichte einer Verfolgung. Von der Antıke bIis ZU' Holocaust, V()  -
1945 bis heute, Hamburg 1997 (: LOTO H021 Ö), 5 119
S /u diesen beiden c1e Aitterenzierende Stellunegnahme V()  - Phılıpp, Protestantismus (wıieE
Anm. /2), 5 2U00() 209072
SS /aAt. Stemberger, Juden (wıie Anm. 29), 5 224
S4 Val. Krtuger, Sohn (wle Anm. - 55

20 H A N S - C H R I S T O P H  H A H N  

 
 

diese paradoxerweise zu einer neuen Welle antisemitischer Ressentiments 
führten. 

Die Entwicklung des Verhältnisses zum Judentum bis zum Ers-
ten Weltkrieg 

Unter Hardenberg war es 1812 bereits einmal zu einem Gesetz gekommen, 
nach dem die in preußischen „Staaten jetzt wohnhaften, mit Generalprivile-
gien, Naturalisierungspatenten, Schutzbriefen und Konzessionen versehe-
nen Juden und deren Familien [...] für Inländer und preußische Staatsbürger 
zu achten“ wären.78 Doch als nach dem Wiener Kongress, der die Restaura-
tionsperiode in Europa einläutete, die judenreiche Provinz Posen wieder zu 
Preußen kam, wurde vieles davon wieder rückgängig gemacht. Das Frank-
furter Parlament, das freilich von monarchistisch Gesinnten79 und so auch 
den meisten Brüdergemeinlern abgelehnt wurde, dekretierte 1848, dass „das 
religiöse Bekenntnis“ den „Genuß der bürgerlichen und staatsbürgerlichen 
Rechte weder bedingt noch einschränkt.“ 80  Aber erst 1869 machte Wil-
helm I. in Zusammenarbeit mit Bismarck daraus ein im ganzen Norddeut-
schen Bund geltendes Gesetz.81 Immerhin gilt die Feststellung von Thomas 
Nipperdey, dem Bruder von Dorothee Sölle: Ende der 60er Jahre schien 
„das Hineinwachsen der Juden in die deutsche Gesellschaft und Kultur – 
trotz ganz selbstverständlicher Spannungen (z.B. auch trotz Freytags „Soll 
und Haben“ und Raabes „Hungerpastor“82) – auf gutem Wege, so sah es 
auch die große Mehrheit der bürgerlichen Welt wie die Juden selbst.“83 

Für die Brüdergemeine, die ja soziologisch betrachtet eine kleine bürger-
liche Gemeinschaft mit relativ hoher Adelsbeteiligung84 war, führte das of-
fenbar auch zu einem neuen Interesse an den Juden bzw. an deren 
Missionierung, denn ein bloß kulturelles Interesse an gebildeten Juden oder 
ihrem hochstehenden Monotheismus lässt sich in den Quellen nicht entde-
cken. 

                                                   
78 Ehrlich, Geschichte (wie Anm. 37), S. 78. 
79 Karl Hammer, Die deutschen „Unruhen“ von 1848 und 1968. Der Versuch eines Ver-
gleichs an Hand von Erlebnisberichten prominenter lutherischer Theologen (Fr. H. Ranke, 
A. v. Harleß, R. Kögel), Dortmund 1969. H. A. Krüger beschreibt, wie sein Vater zuerst für 
die Revolutionäre war, „bis die würdevolle Erscheinung Wilhelm I. wieder Wandel schaffte 
und tausend und abertausend von uns republikanisch Gesinnten für die Monarchie zurück-
gewann.“ (Krüger, Sohn (wie Anm. 1), S. 31) 
80 Ebd., S. 82. 
81  Ebd. Für Gleichstellungsgesetze in anderen deutschen Ländern s. Gerhard Czermak, 
Christen gegen Juden. Geschichte einer Verfolgung. Von der Antike bis zum Holocaust, von 
1945 bis heute, Hamburg 1997 (= roro 60216), S. 119. 
82 Zu diesen beiden die differenzierende Stellungnahme von Philipp, Protestantismus (wie 
Anm. 72), S. 290–292. 
83 Zit. n. Stemberger, Juden (wie Anm. 29), S. 224. 
84 Vgl. Krüger, Sohn (wie Anm. 1), S. 55. 
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Im ersten Jahrgang der bruüuderischen Wochenschritt „Herrnhut“, 1808,
t1indet sich den Nachrtichten AaUuUSs einzelnen (semelnden tolgender Be-
richt AaUuUSs Gnadenteld ber „eine ebenso interessante als erbauliche Sonn-
tagsfeler””, Johann Frnedrich Hermann cCle le Ko1l®>, e1in bekannter Prediger
der Londoner Judenmissionsgesellschaft 1n Breslau, ® wollte „„WI1E trüher
schon 1n Gnadenberg un: (znaden({re1®”, auch 1n ULLSCTCT emelne Ol der
Liebespflicht der Christen Israel’ v ZCUSCI; un: CS wurcle ı1hm AaZu
bereitwillie entgegengekommen.“ In einer Predigt ber Apg O—5 betont

„„die Wichtigkeit der Judenmission f11r dA1e (regenwart un: /Zukunft‘“. [ )14-
be1 „entwickelt“ „„die besonders 1n den christlichen Ktrelsen Sucdeutsch-
lands gangbare Anschauung, 4SsSSs dem Volke Israel nNcdce der Tage och
eine ‚besondere Reichsherrlichkeit‘ vorbehalten sel, verbunden m11 einer
paradiesischen Verklärung des Landes (‚anaan, welche sich VO  5 cla AauUSs ETST
ber dA1e tcCle verbreiten wercdce eine Anschauung, welche 117
Privatgespräch als estreitbarer Held, aber aut höchst hebenswürdige W else
vertheidigen wusste.““ In der Abendversammlung sprach annn

hauptsächlich VO  — dem jetzigen rehlx1Ösen und sOc1alen /ustande des Juden-
thums In überzeugender We1se that dar, dass das die alte talmudische (Ir-
thodoxi1ie ımmer mMmehr verdrängende Reform-Judenthum, SOWI1eEe die vollige
Gleichstellung der Juden Mt den Christen, VO Standpunkt des Reiches (sottes
AaUSsSs 11Ur mM1t Freuden begrüßt werden könne, indem beildes dem Evangelıum
ter Israel ahn bere1ite. Z um Schluss folgten ein1ge herzansprechende Erzäihlun-
SCIH VO  — Judenbekehrungen.

VO  5 einem Rabbı, der einem Geisthichem der Bedingung, keine
Bekehrungsversuche Starten, Hebrätisch o1Dt. Kr wIird be1 Jes 53 betroft-
fen, lasst sich ber Jesus intormileren un: wIird schlielilich getauft, 58

Flr den Eindruck der Predigt 1n (Gsnadentrei® ZCUSTE „„die den Saal-
thuüuren gesammelte Collecte‘“. UÜberclies wIird 117 „e1in Jüdisches, aber christ-
iıch erwecktes Ehepaar 1n Böhmen, dessen Kınder berelts verschledenen
(Jrten 1n christlicher Pflege, melst schon getauft Sind“”, e1Ine Kautmannsstelle
1n einer Brüdergemeline gesucht.?? dA1e Suche Erfole hatte, bleibt otten

&s IDIT Schreibwelse Rol wechselt iM1t KOY. ber ıh; Wolfgang Heinrichs, IDER Judenbild
1m Protestantismus (des Deutschen Katserreichs. Fın Beılitrag ZUrTr Mentalıtätsgeschichte (des
deutschen Burgertums in cder Kfise der Moderne, („1essen 2004, 5 141 Anm. 306
SG Von cle le Rol 21Dt CN IDIT Evang, Christenheit und c1e Juden dem Gesichts-
punkt cder Mıiss1on geschichtlich betrachtet, Karlsruhe Leipzig 1554 (Rengs-
torf/ Kortzfleisch, Kırche (wıieE Anm. 295), 5 1293, 10)
S I Dort hatte UNe Kautmannsstelle fü1r 55  eın judısches, ber qOhristlich erwecktes Ehepaar”
gewotrben.
SN Correspondenz-Nachrichten. Gnadenteld, 21 SEPtbr., 1n Beilage Herrnhut (1808),
Nr. AT
S Am August 158065 ber Hosea 3’ Af.
H{} Ebel.
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Im ersten Jahrgang der brüderischen Wochenschrift „Herrnhut“, 1868, 
findet sich unter den Nachrichten aus einzelnen Gemeinden folgender Be-
richt aus Gnadenfeld über „eine ebenso interessante als erbauliche Sonn-
tagsfeier“. Johann Friedrich Hermann de le Roi85, ein bekannter Prediger 
der Londoner Judenmissionsgesellschaft in Breslau, 86  wollte „wie früher 
schon in Gnadenberg und Gnadenfrei87, auch in unserer Gemeine ‚von der 
Liebespflicht der Christen gegen Israel’ [...] zeugen; und es wurde ihm dazu 
bereitwillig entgegengekommen.“ In einer Predigt über Apg. 1, 6–8 betont 
er „die Wichtigkeit der Judenmission für die Gegenwart und Zukunft“. Da-
bei „entwickelt“ er „die besonders in den christlichen Kreisen Süddeutsch-
lands gangbare Anschauung, dass dem Volke Israel am Ende der Tage noch 
eine ‚besondere Reichsherrlichkeit’ vorbehalten sei, verbunden mit einer 
paradiesischen Verklärung des Landes Canaan, welche sich von da aus erst 
über die ganze Erde verbreiten werde – eine Anschauung, welche er im 
Privatgespräch als streitbarer Held, aber auf höchst liebenswürdige Weise zu 
vertheidigen wusste.“ In der Abendversammlung sprach er dann 

hauptsächlich von dem jetzigen religiösen und socialen Zustande des Juden-

thums. In überzeugender Weise that er dar, dass das die alte talmudische Or-

thodoxie immer mehr verdrängende Reform-Judenthum, sowie die völlige 

Gleichstellung der Juden mit den Christen, vom Standpunkt des Reiches Gottes 

aus nur mit Freuden begrüßt werden könne, indem beides dem Evangelium un-

ter Israel Bahn bereite. Zum Schluss folgten einige herzansprechende Erzählun-

gen von Judenbekehrungen. 

Z.B. von einem Rabbi, der einem Geistlichem unter der Bedingung, keine 
Bekehrungsversuche zu starten, Hebräisch gibt. Er wird bei Jes. 53 betrof-
fen, lässt sich über Jesus informieren und wird schließlich getauft.88 

Für den Eindruck der Predigt in Gnadenfrei89 zeugte „die an den Saal-
thüren gesammelte Collecte“. Überdies wird für „ein jüdisches, aber christ-
lich erwecktes Ehepaar in Böhmen, dessen Kinder bereits an verschiedenen 
Orten in christlicher Pflege, meist schon getauft sind“, eine Kaufmannsstelle 
in einer Brüdergemeine gesucht.90 Ob die Suche Erfolg hatte, bleibt offen. 

                                                   
85 Die Schreibweise Roi wechselt mit Roy. Über ihn Wolfgang E. Heinrichs, Das Judenbild 
im Protestantismus des Deutschen Kaiserreichs. Ein Beitrag zur Mentalitätsgeschichte des 
deutschen Bürgertums in der Krise der Moderne, Giessen 2004, S. 141, Anm. 396. 
86 Von J. F. H. de le Roi gibt es Die Evang. Christenheit und die Juden unter dem Gesichts-
punkt der Mission geschichtlich betrachtet, Bd. I, Karlsruhe u. Leipzig 1884. (Rengs-
torf/Kortzfleisch, Kirche (wie Anm. 25), S. 123, A 10). 
87 Dort hatte er eine Kaufmannsstelle für „ein jüdisches, aber christlich erwecktes Ehepaar“ 
geworben. 
88 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenfeld, 21. Septbr., in: Beilage zu Herrnhut 1 (1868), 
Nr. 27. 
89 Am 30. August 1868 über Hosea 3, 4f. 
90 Ebd. 
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In Niesky predigt „„der Prediger der Londoner Juden-Missions-
Gesellschaft 1n Breslau cCle le KRoy'  eb 25 (Iktober 158068 ber RKom 11  $ D
591 Kr „zeigte darın, W1E be1 dem Israel ULLSCTCT elt der Altar (sottes SAaNzZ
un: SAr umgestoben sel, W1E sich aber doch der Herr einen Rest habe ÜUbrig
bleiben lassen, der seline VOT dem Baal nıcht gebeugt hat. un: bewles
letzteres durch ein1SE Beispiele VO  5 Juden-Bekehrungen AaUuUSs der
e1It.  c Im Abendvortrag sprach

VO  — der wunderbatren Erscheinung 1...)] daß Israel, obgleic un alle Voölker der
rtde ZEISTLECUL, dennoch überall e1n stteng fır sıch abgeschlossenes Volk C  e-
ben SEe1 und der Grund dieser Absonderung, der trennende Zaun, SEe1 der T al-
mud, 1n dem S1Ee nach (sottes Rathschlulß SCIANSEN se1en, bhıis die e1t ihrer
Bekehrung gekommen. Kr sprach sıch darnach entschleden die gewoOhnl1-
che Ansıcht AaUS, dass iMa 1n Bezug auf die Bekehrung 7U Christenthum alleın
oder mMmehr auf die otrtthodoxen Juden hofftfen dürte, als auf die Retformer. IDIE
thodoxen Juden, C haben den He1iland gekreuz1gt, die otrtthodoxen Juden
sind die Pharıisaer, die nach der Lehre des Talmud sıch durch 1hr e1igEeNES (sott
wohlgefalliges TIhun die Gerechtigkeit und das CWw1SE Leben selbständig 1LWEOTI-

ben, und W1T wissen, W1E Solche VO  — einem He1iland nichts wissen wolen, we1l
S1e keinen brauchen. Es werde 11L  . ber nach der Weissagung der heilgen
Schritt 1n der L etzt7ze1it noch 1Ne Srohe allgeme1ine 'Irübsal über Israel kommen
und da werden vornehmlich die Refotrmer se1n, die ihre Knıie beugen werden
VOT dem techten Kön1g Israels, i1hrem Heiland Jesu Christo; denn mM1t dem Al-
LE, dem Aberglauben des Talmud, haben S1E gebrochen, das 1st fır S1Ee abge-
than, und 11L  . wıird ihnen uch die Herrlichkeit dieser Welt, der S1e sıch ergeben,

ITrummern, da werden S1E 1n ihrer Noth den einzigen Ausweg ergreifen und
ihre Hände ausstrecken nach dem (yekreuzigten,.

/u dA1esen Ausführungen cCle le RKaols wIlirtrcl annn eine bruderische Anmerkung
gemacht, dA1e cCle le RKaols TIThese VO  5 der orößeren Ottenhe1it der Reformjuden
wlieder skeptisch, SALZ 117 antl-modernistischen Sinne hinterfragt:

Wird nıcht ber der e1t die Srobhe Menge der Refotrmer bereits SOWEeIlt auf
dem abschüssigen Wege fortgeschftitten se1n, dass S1Ee mM1t den vielen aDSC  e-
11C  . Christen, aller wahren Relixion baf, 1n e1n vollständiges He1identhum VOCI-

sunken 1str Und ferner ware untersuchen, ob die Mehrzahl der witrklich
1hrem Hetzen nach bekehrten Juden UNSCTET Tage AaUSsSs den Reformern, oder
nıcht vielmehr, W1E der Apostel Paulus, AaUuUSs den Streng-OrthodoxenS
worden SCe1

Kıne DEWISSE olle 1n dem neuerwachten Interesse der Brüdergemeline
Israel splelt naturliıch auch dA1e Uhernahme der Aussätzigen-Arbelt 1n Jerusa-
lem. 117 Heiligen Land

71 Niesky Urtsbericht|], 1n Herrnhut 506), Nr. (Die folgenden /1ıtate a.2.0.)
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In Niesky predigt „der Prediger der Londoner Juden-Missions-
Gesellschaft in Breslau de le Roy“ am 25. Oktober 1868 über Röm. 11, 2–
5.91 Er „zeigte darin, wie bei dem Israel unserer Zeit der Altar Gottes ganz 
und gar umgestoßen sei, wie sich aber doch der Herr einen Rest habe übrig 
bleiben lassen, der seine Knie vor dem Baal nicht gebeugt hat, und bewies 
letzteres durch einige Beispiele von Juden-Bekehrungen aus der neuesten 
Zeit.“ Im Abendvortrag sprach er 

von der wunderbaren Erscheinung [...], daß Israel, obgleich unter alle Völker der 

Erde zerstreut, dennoch überall ein streng für sich abgeschlossenes Volk geblie-

ben sei und der Grund dieser Absonderung, der trennende Zaun, sei der Tal-

mud, in dem sie nach Gottes Rathschluß gefangen seien, bis die Zeit ihrer 

Bekehrung gekommen. Er sprach sich darnach entschieden gegen die gewöhnli-

che Ansicht aus, dass man in Bezug auf die Bekehrung zum Christenthum allein 

oder mehr auf die orthodoxen Juden hoffen dürfe, als auf die Reformer. Die or-

thodoxen Juden, sagte er, haben den Heiland gekreuzigt, die orthodoxen Juden 

sind die Pharisäer, die nach der Lehre des Talmud sich durch ihr eigenes Gott 

wohlgefälliges Thun die Gerechtigkeit und das ewige Leben selbständig erwer-

ben, – und wir wissen, wie Solche von einem Heiland nichts wissen wollen, weil 

sie keinen brauchen. Es werde nun aber nach der Weissagung der heiligen 

Schrift in der Letztzeit noch eine große allgemeine Trübsal über Israel kommen 

und da werden es vornehmlich die Reformer sein, die ihre Knie beugen werden 

vor dem rechten König Israels, ihrem Heiland Jesu Christo; denn mit dem Al-

ten, dem Aberglauben des Talmud, haben sie gebrochen, das ist für sie abge-

than, und nun wird ihnen auch die Herrlichkeit dieser Welt, der sie sich ergeben, 

zu Trümmern, – da werden sie in ihrer Noth den einzigen Ausweg ergreifen und 

ihre Hände ausstrecken nach dem Gekreuzigten. 

Zu diesen Ausführungen de le Rois wird dann eine brüderische Anmerkung 
gemacht, die de le Rois These von der größeren Offenheit der Reformjuden 
wieder skeptisch, ganz im anti-modernistischen Sinne hinterfragt: 

Wird nicht aber zu der Zeit die große Menge der Reformer bereits soweit auf 

dem abschüssigen Wege fortgeschritten sein, dass sie mit den vielen abgefalle-

nen Christen, aller wahren Religion bar, in ein vollständiges Heidenthum ver-

sunken ist? Und ferner wäre zu untersuchen, ob die Mehrzahl der wirklich 

ihrem Herzen nach bekehrten Juden unserer Tage aus den Reformern, oder 

nicht vielmehr, wie der Apostel Paulus, aus den Streng-Orthodoxen gewonnen 

worden sei. 

Eine gewisse Rolle in dem neuerwachten Interesse der Brüdergemeine an 
Israel spielt natürlich auch die Übernahme der Aussätzigen-Arbeit in Jerusa-
lem, im Heiligen Land. 

                                                   
91 Niesky [Ortsbericht], in: Herrnhut 1 (1868), Nr. 32. (Die folgenden Zitate a.a.O.) 
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Am Maı 1867 (Hımmelfahrtstag) wurce clas Aussätzigen-Asyl CSLLS-

hılte““ 1n Jerusalem eingewelht, DIe Leitung ılbernahmen Geschwister Fried-
rich un: Magdalene Tappe. * In einem Bericht teilt Br Tappe CAi1e
allgemeine christliche Überzeugung,

daß das heillge and noch un der Zucht des göttlichen Zorngerichts steht.
IDIEG Ausführung dieses Fluchs 1st der Bevölkerung 1 Allvgemeinen und der tur-
kischen Regierung insbesondere übertragen. Veberall 1st die Behörde gene1gt,
die Bevölkerung plagen und alle Erleichterungen des Lebens principiell
5 daher die entsetzlich schlechten Wege, die schmutzigen zerlumpten
Menschen, die furchtbar hohen Preise aller Lebensbedürfnisse, die Unsicherheit
des Lebens.

Im Tenor ahnlıch t1indet sich 117 „Herrnhut“ eine (slosse ber „„die welnen-
den Juden‘?*%; 5 dem Tage, Ja ZUT der Stunde, cla S1E iıhren ess1as CIrWUTS-
ten  eb mussen S1E der Tempelmauer ihre Schulcd bewelnen. Elend leben S1E
1n Jerusalem, „verletzt un: beleidigt””, WE S1E C1e Moscheen aut dem
Tempelplatz sehen.

Ottensichtlich mt positiver zustimmender Absıcht werden 3, Juni
1871 Welsheits-Sprüche AauUSs dem Talmud ach einer anderen Zeıitung
zıtlert, als wollte Al C1e Kntker des Talmuds VO  5 der Haltlosigkeit ihrer
Argumente überzeugen, 7 B „„Beurtheile deinen Naächsten nıcht eher, als bis
du 1n seliner Stelle gestanden. ... ] Der Lohn Werke 1st oleich Datteln;
spat reifend, aber o11(3.°°95

Späater wIlirtrcl einmal festgestellt, 4SsSSs Al vlel „Uüber dA1e Kinwanderung
VO  5 Juden, besonders AaUSs Russlancd“‘“ hoöre.%6

Gewichtiger als solche marginalen Erwahnungen VO  5 Jüdischem 1st ] S-
doch dA1e spannende Auseinandersetzung zwischen Kugenius Hartwig un:
Br Fr Peter Hartwig War der Sohn eiInes AaUSs Deutschland ach Schweden
emigrierten Rabb1 Hirsch, der durch ertahrene Hılte be]l der Verarbeitung
eiInes Schockerlebnisses Z christlichen (slauben un: einem engaglerten
Leben 1n der Brüdergemeline tancdcl.?7 Kr cstarb 1879 1n Herrnhut.

hber dA1e rage, WE C1e Israel CISAaLNSCHEN Verheibungen gelten: dem
Christentum als dem „gelstlichen“” Israel Odcder dem alten Bundesvolk,

2 Uttendörfer/Schmidt, Brüder (wıie Anm. 41), 5 A5()—352 1959 wurcle dieses Untäatswerk
auf den Sternberz verlegt (Beck, Brücer (wıieE Anm. 17), 5 41 .
5 Friedrich| Tappe, Aus Jerusalem, 1n Herrnhut (18068), Beilage Nr. 41
4 Vbl. ] die welnenden Juden, 1n Herrnhut (1 509), Nr.
> Herrnhut (1 5/1), Nr. (Die Sprüche Ss1inda ALLS dem „Christlichen Hausfreund““ C111-

nommen,)
UG Friedrich| Tappe: Vom Aussätzigen-Asyl in Jerusalem, 1n Brüderbote 5 74), 5 SOff.,
hler 5
U7 Ludwıig Schweizer, IDIT Brüdergemeine und d1e Judenmission, 1n Herrnhut G5 )32),
5 421 5 5 hier 5 450 Deter Lorenz Beromann WT der bruüuderische Ver-
imıittler.
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Am 30. Mai 1867 (Himmelfahrtstag) wurde das Aussätzigen-Asyl „Jesus-
hilfe“ in Jerusalem eingeweiht. Die Leitung übernahmen Geschwister Fried-
rich und Magdalene Tappe. 92  In einem Bericht 93  teilt Br. Tappe die 
allgemeine christliche Überzeugung, 

daß das heilige Land noch unter der Zucht des göttlichen Zorngerichts steht. 

Die Ausführung dieses Fluchs ist der Bevölkerung im Allgemeinen und der tür-

kischen Regierung insbesondere übertragen. Ueberall ist die Behörde geneigt, 

die Bevölkerung zu plagen und alle Erleichterungen des Lebens principiell zu 

versagen; daher die entsetzlich schlechten Wege, die schmutzigen zerlumpten 

Menschen, die furchtbar hohen Preise aller Lebensbedürfnisse, die Unsicherheit 

des Lebens. 

Im Tenor ähnlich findet sich im „Herrnhut“ eine Glosse über „die weinen-
den Juden“94: „an dem Tage, ja zur der Stunde, da sie ihren Messias erwürg-
ten“ müssen sie an der Tempelmauer ihre Schuld beweinen. Elend leben sie 
in Jerusalem, „verletzt und beleidigt“, wenn sie die Moscheen auf dem 
Tempelplatz sehen. 

Offensichtlich mit positiver zustimmender Absicht werden am 3. Juni 
1871 Weisheits-Sprüche aus dem Talmud – nach einer anderen Zeitung – 
zitiert, so als wollte man die Kritiker des Talmuds von der Haltlosigkeit ihrer 
Argumente überzeugen, z.B. „Beurtheile deinen Nächsten nicht eher, als bis 
du in seiner Stelle gestanden. [...] Der Lohn guter Werke ist gleich Datteln; 
spät reifend, aber süß.“95 

Später wird einmal festgestellt, dass man viel „über die Einwanderung 
von Juden, besonders aus Russland“ höre.96 

Gewichtiger als solche marginalen Erwähnungen von Jüdischem ist je-
doch die spannende Auseinandersetzung zwischen Eugenius Hartwig und 
Br. Fr. Peter. Hartwig war der Sohn eines aus Deutschland nach Schweden 
emigrierten Rabbi Hirsch, der durch erfahrene Hilfe bei der Verarbeitung 
eines Schockerlebnisses zum christlichen Glauben und zu einem engagierten 
Leben in der Brüdergemeine fand.97 Er starb 1879 in Herrnhut. 

Über die Frage, wem die an Israel ergangenen Verheißungen gelten: dem 
Christentum als dem neuen „geistlichen“ Israel oder dem alten Bundesvolk, 

                                                   
92 Uttendörfer/Schmidt, Brüder (wie Anm. 41), S. 350–352. 1959 wurde dieses Unitätswerk 
auf den Sternberg verlegt (Beck, Brüder (wie Anm. 17), S. 311f.). 
93 [Friedrich] Tappe, Aus Jerusalem, in: Herrnhut 1 (1868), Beilage zu Nr. 31. 
94 H. Vbl. 77: Die weinenden Juden, in: Herrnhut 2 (1869), Nr. 13. 
95 Herrnhut 4 (1871), Nr. 22. (Die Sprüche sind aus dem „Christlichen Hausfreund“ ent-
nommen.) 
96 [Friedrich] Tappe: Vom Aussätzigen-Asyl in Jerusalem, in: Brüderbote 14 (1874), S. 86ff., 
hier: S. 88. 
97  Ludwig Schweizer, Die Brüdergemeine und die Judenmission, in: Herrnhut 65 (1932), 
S. 321f., S. 330ff., S. 337ff., hier: S. 338: Peter Lorenz Bergmann war der brüderische Ver-
mittler. 
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tancdl 1n den /Uer Jahren des 19 Jahrhunderts e1in Meinungsaustausch
der 117 „„Brüderboten“‘ austührlich abgedruckt wurde. Peter VEIrITAaL CAi1e ETrST-
erwahnte Pos1ition VO Christentum, clas clas olk des ten Bundes beerbt
habe.98 usSecn Hartwig WAarT der Ansıcht, 4SSs Israel welter als clas auserwahl-

olk anzusehen sel, dessen Christus bekehrte ‚Erstlinge‘ m11 dem Rest
der nıcht 1Ns Hetidentum zurückgefallenen Christen den Anbruch der Herr-
schatt Christi 1n Jerusalem erwarten können.?

DIe Nationalitätsfrage drängt dıie ‚Juden{frage‘ zurück (1850—-1914)
uts (‚„anze gesehen aber 1st C1e Brüdergemeline 117 19, Jahrhundert m11
anderem mehr beschäftigt als m11 der Judenfrage. 100 DIe Nalı den Napoleon1-
schen Kriegen SAaNzZ Deutschland umtreibencde Natlonalıtätenfrage sche1int
auch ıhr spürbar wichtig. Was ılhelm Kölbing 1910 formulierte, galt
nıcht [1UT7 damals: WI1Tr „leben bekanntliıch 1n einer elt besonderer geistiger
un: relio1Öser, wissenschaftlicher un: kıirchlicher (ahrung; un: 1n der Jetz 1—
”Ze1t 4annn sich niemand, der geistige un: praktische, kırchliche unı relio1Ööse
Aufgaben hat. dA1esen Eintlüussen SAaNzZ entziehen: auch 1LISCTC Brüdergemel-

4annn CS nıcht.‘‘ 191 Obgleich 1n ıhr dA1e Krafte, C1e Cdas Althergebrachte
konservieren wollen, eine durchaus bestimmende Macht darstellten,
sich doch auch behutsame K 141 solch rückwärtsgewandter Einstel-
lung.!

In Cdas durch chwinden relio1Ööser Anzliehungskraft!9 entstandene V a-
uUuuUmMmM StFTOMLtT immer mehr e1in VO  5 Nationalgefühl gepragtes Denken e1n,
W1E CS 1n anderen Ländern schon tHeter verwurzelt war. 104 Kıne Begebenheıit
be1 der Unitätssynode 1869 1st 1n dA1esem Zusammenhang recht autschluss-
reich, we1l S16 clas Nationalbewusstsein verschledener Unitatsprovinzen
ebenso ze1gt W1E C1e virulente Hoffnung aut Eıinheit 1n Deutschland Aut

S Frliedrich| Peter, \W/as ist Israel”, in Brüderbote (1857/4), 5 5334—540); derfS., IDIT He1m-
kehr (les alten Bundesvolkes, 1n Brüderbote (187/9), 5 154—1 0 ders., Hat c(las bekehrte
Israel einen Vorzug VOT den Hetidenchristen”, 1n Brüderbote 15 (187/7), 5 190—1
0} Kugen [10S| Hartvıg, \W’as Ist Israel”, 1n Brüderbote 5/9), 5 M)—25 derfS., Kommen-
1Aar Dr. Peter], 1n eb 5 1600)—1 G
1 0O Meyer, Verkündigung (wıieE Anm. /9), 5 Im Jahrhundert „verdrangte der ( 16e-
danke der Rentabilität 1Immer imehr den Wiırtschaftsgelst Alt-Herrnhuts.“
101 1lhelm Ludwıig Kölbing, IDIT Brüdergemeine, Herrnhut 1910, 5 1 3€
1072 /ur Klärung UNSCETET Stellung nach Außen, 1n Herrnhut (1809%), Nr. „Wenn ein
Urtheil ber (C1e) alle, Praxis cder B DES TatteL se1in durfte, ' wafrfe CS (1eses: N1e tragt der / e1it
allzuwenıg Rechnung. Altem erprobten Vertfahren genugt S1€E uch WE c1e Bedingungen
ZU' Vertfahren nicht mehr Ateselben. Mıt einer fü1r sıch wohlberechtigten Neuerungsscheu
witrcl nahez7zu Missbrauch getrieben. Sowohl d1e Erziehungswelse, W1E d1e (economische
WeIlse, VOT iıhnen ber c1e )iaspora- und Socletatsarbeit entsprechen niıcht mehr Allz den
veranderten Zeitumstäinden.“ Jetzt Ss1inc nicht-tolerante Rationalisten Gemeindepfarter, „ Was
SO .} cder Diasporaarbeiter in einer („emene, welcher ein echter Zeuge V()  - Jesu Marfter
vorstehtr“ Val. WEel1 Antworten 1n Herrnhut 509), Nr.
105 Val. Bauer, Ruüuckblick (wıie Anm. 15)
104 Val. Helmut Plessners Werk ber Deutschland als „„c1e verspatete Nation““.
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fand in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts ein Meinungsaustausch statt, 
der im „Brüderboten“ ausführlich abgedruckt wurde. Peter vertrat die erst-
erwähnte Position vom Christentum, das das Volk des alten Bundes beerbt 
habe.98 Eugen Hartwig war der Ansicht, dass Israel weiter als das auserwähl-
te Volk anzusehen sei, dessen zu Christus bekehrte ‚Erstlinge‘ mit dem Rest 
der nicht ins Heidentum zurückgefallenen Christen den Anbruch der Herr-
schaft Christi in Jerusalem erwarten können.99 

Die Nationalitätsfrage drängt die ‚Judenfrage‘ zurück (1850–1914) 

Aufs Ganze gesehen aber ist die Brüdergemeine im 19. Jahrhundert mit 
anderem mehr beschäftigt als mit der Judenfrage.100 Die seit den Napoleoni-
schen Kriegen ganz Deutschland umtreibende Nationalitätenfrage scheint 
auch ihr spürbar wichtig. Was Wilhelm L. Kölbing 1910 formulierte, galt 
nicht nur damals: wir „leben bekanntlich in einer Zeit besonderer geistiger 
und religiöser, wissenschaftlicher und kirchlicher Gährung; und in der Jetzt-
zeit kann sich niemand, der geistige und praktische, kirchliche und religiöse 
Aufgaben hat, diesen Einflüssen ganz entziehen; auch unsere Brüdergemei-
ne kann es nicht.“101 Obgleich in ihr die Kräfte, die das Althergebrachte 
konservieren wollen, eine durchaus bestimmende Macht darstellten, regte 
sich doch auch behutsame Kritik an solch rückwärtsgewandter Einstel-
lung.102 

In das durch Schwinden religiöser Anziehungskraft103 entstandene Va-
kuum strömt immer mehr ein von Nationalgefühl geprägtes Denken ein, 
wie es in anderen Ländern schon tiefer verwurzelt war.104 Eine Begebenheit 
bei der Unitätssynode 1869 ist in diesem Zusammenhang recht aufschluss-
reich, weil sie das Nationalbewusstsein verschiedener Unitätsprovinzen 
ebenso zeigt wie die virulente Hoffnung auf Einheit in Deutschland: Auf 

                                                   
98 Fr[iedrich] Peter, Was ist Israel?, in: Brüderbote 14 (1874), S. 334–340; ders., Die Heim-
kehr des alten Bundesvolkes, in: Brüderbote 13 (1875), S. 154–160 u. ders., Hat das bekehrte 
Israel einen Vorzug vor den Heidenchristen?, in: Brüderbote 15 (1877), S. 190–192. 
99 Eugen[ius] Hartvig, Was ist Israel?, in: Brüderbote 13 (1875), S. 20–23 u. ders., [Kommen-
tar zu Fr. Peter], in: ebd., S. 160–163. 
100 Meyer, Verkündigung (wie Anm. 75), S. 120ff.: Im 20. Jahrhundert „verdrängte der Ge-
danke der Rentabilität immer mehr den Wirtschaftsgeist Alt-Herrnhuts.“ 
101 Wilhelm Ludwig Kölbing, Die Brüdergemeine, Herrnhut 1910, S. 13f. 
102 Zur Klärung unserer Stellung nach Außen, in: Herrnhut 2 (1869), Nr. 48. „Wenn ein 
Urtheil über (die) allg. Praxis der Bg. gestattet sein dürfte, so wäre es dieses: Sie trägt der Zeit 
allzuwenig Rechnung. Altem erprobten Verfahren genügt sie – auch wenn die Bedingungen 
zum Verfahren nicht mehr dieselben. Mit einer für sich wohlberechtigten Neuerungsscheu 
wird nahezu Missbrauch getrieben. Sowohl die Erziehungsweise, wie die Oeconomische 
Weise, vor ihnen aber die Diaspora- und Societätsarbeit entsprechen nicht mehr ganz den 
veränderten Zeitumständen.“ Jetzt sind nicht-tolerante Rationalisten Gemeindepfarrer. „Was 
soll [...] der Diasporaarbeiter in einer Gemeine, welcher ein echter Zeuge von Jesu Marter 
vorsteht?“ – Vgl. zwei Antworten in: Herrnhut 2 (1869), Nr. 50. 
103 Vgl. Bauer, Rückblick (wie Anm. 13). 
104 Vgl. Helmut Plessners Werk über Deutschland als „die verspätete Nation“. 
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dem Lobauer Berg wurcle „„die Feler des (Gedenktages der Unabhängigkeits-
Erklärung 1n den Vereinigten Staaten““ VO  5 den Synodalen begangen. !° Ro-
ert VO  5 Schwelnitz begrüßte dA1e Versammelten un: tuhrte „den Gecanken
AaUSs, 4SSs dA1e Vereinigten Staaten CAi1e freleste polttische un dA1e Bruderkirche
dA1e freleste karchliche Verfassung habe.“ [)ann wurden viele Toaste C -
bracht, y  auf Prasiıdent (/rant, OoNIS Johann (von Sachsen) OoNIS
Wiılhelm (von Preußen). 196 5  Br ammert überschrıitt ... ] dA1e MaIinlinıie un:
1e(3 aut e1in zukünftiges (sesamtdeutschland anstoßen.““ Bıschot James
Latrobe „gedachte auch selner heben K ON1g1IN”, der ZWe1 E/pitheta zukamen,
welcher andere Potentaten sich nıcht ruühmen könnten, namlıch „SWECC aAM
S10r 0US””, Helinrich evın Reichel me1nte, 4SsSSs „„die deutsche Grundlichkeit“
m11 „englischer T hatkratt“ 1n der „amer1ikanischen Brüdergemeline vereinigt”
ersche1ine.

Ks dauerte ach cdeser Feler nıcht lange, bis der Toast-Wunsch VO  5

Br. Julius ammert sich m11 der Reichseinigung 1871 ertullte Im /ausam-
menhang m11 den kriegerischen Erfolgen Frankreich o1pfelt darın e1Ine
natlionale Begeisterung VO  5 fast relio1Ööser Qualitat, 19 woraut auch Kel3-
er-Lehmann 1n ihrer schoönen Gnadenberg-Arbelt hingewlesen hat. 108 hber
dA1e Kalserproklamation, C1e Max VO  5 Schenkendorf, der ‚Katserherold‘,
herbeigesehnt hatte, 19° wIird 1n einer hymnisch-pathetischen Betrottenhe1lts-
Sprache berichtet, W1E trüher VO  5 Bekehrungs-Erlebnissen bzw ersten Be-
CONUNSCH m11 der Brüdergeme1ine. 110

Man lese ETW: tolgenden Beitrag 117 Herrnhut Ö/1), Nr

105 Herrnhut (1809), Nr. 20
106 Mıt Begeisterung erzahlt Hermann BKauer V()  - dem Aufstiegz „C1ESES redlichsten, mutigsten
und demütigsten aller Monarchen‘“, der schließlich „der tuhmreichste Monarch auf der \Welt
WAar.  . Bauer, Vaterlancd (wıieE Anm. 41), 5 11£.
107 Reichel!: „War CS ür miıich schon UNe orobe Freude, (lass dAt1esmal 15701, 1m (regen-
SALZ 1800, alle deutschen NStaaten den gemeInsamen Erbteind dUSZOLE und in einer
Reıihe stegreicher Schlachten den (sruncd ZUTr Aufrtichtung e1INEs Deutschen Katiserreichs
legten, ' wurden uUNsSETE Herzen noch mehr freudigem IDank (Jott erhoben, als
uUNsSeETE beiden Netten utnversehrt ALLS dem Feldzug heimkehrten.““ (Lebenslauf, 1n Miıtteilun-
SEN AL cder Brüdergemeine 1905, 5 3006—5395, hler 5 5391)
105 Mar T Keliler-Lehmann, Gnadenberz UNe Herrnhuter Brüdergemeine in Schlestien:
—  r Herrnhut ZU002, 5 50Öf. (as begeisterte Singen patriotischer Lieder cdleute 55  auf
1nNe tefe Wencde V() Gelistlichen ZU' Weltlichen hin. :<)
109 I Der „Kaiserherol in Gnadenfrel, 1n Herrnhut 5/1), Nr. 55-  Der ‚Katserherold’
(1785—15617) WT iM1t arl V()  - Groben in (Gsnadentrei““. I )en Tiıtel bekam C „weıl ' SZELN
Sarlez V() ‚deutschen Kalser und Reich’, WE S1€E ALLS dem blutigen Kriege iM1t dem Erbteind
Frankreich 11CU erstehen imussten.““ 95 9-  IDITS kaliserlose c1e schreckliche Zeıt, der ‚.hohe
Bundestag”, noch in der Bluthe seiner Jugendkraft stehend, alle dlen Kegungen (des Volks-
DEIStES iM1t „aher Energie unterdruückte, 11141 uch ' hochverdlente Manner WE Arndt
hne allen (Grund maastegelte”, hat niıcht mehr erlebt.
Se1n 1ecd V() Deutschen Reich Ist abgedruckt 1n „Glück 1 1 )em deutschen Kalser und
Reiche!, 1n Herrnhut (187/1), Nr. 55-  MDer Adlen Stamme sollen viel In diesem Hause
wohnen,; BKel (sottescllenst und Saltenspiel Fın Herrscher in ıhm thronen: I Der Hert-
lichste cder aNzEN \Welt Fın Prrester und ein Rıttersheid Man he1ilt ıhn: Deyutscher Kazrser.“
110 Man lese 11UTr den Jahrgang 1871 (les „Herrnhut  6
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dem Löbauer Berg wurde „die Feier des Gedenktages der Unabhängigkeits-
Erklärung in den Vereinigten Staaten“ von den Synodalen begangen.105 Ro-
bert von Schweinitz begrüßte die Versammelten und führte „den Gedanken 
aus, dass die Vereinigten Staaten die freieste politische und die Brüderkirche 
die freieste kirchliche Verfassung habe.“ Dann wurden viele Toaste ausge-
bracht, u.a. „auf Präsident Grant, König Johann (von Sachsen) u. König 
Wilhelm (von Preußen).“106 „Br. Gammert überschritt [...] die Mainlinie und 
ließ auf ein zukünftiges Gesamtdeutschland anstoßen.“ – Bischof James 
Latrobe „gedachte auch seiner lieben Königin“, der zwei Epitheta zukämen, 
welcher andere Potentaten sich nicht rühmen könnten, nämlich „sweet and 
glorious“. Heinrich Levin Reichel meinte, dass „die deutsche Gründlichkeit“ 
mit „englischer Thatkraft“ in der „amerikanischen Brüdergemeine vereinigt“ 
erscheine. 

Es dauerte nach dieser Feier nicht lange, bis der Toast-Wunsch von 
Br. Julius Gammert sich mit der Reichseinigung 1871 erfüllte. Im Zusam-
menhang mit den kriegerischen Erfolgen gegen Frankreich gipfelt darin eine 
nationale Begeisterung von fast religiöser Qualität,107 worauf auch M. Keß-
ler-Lehmann in ihrer schönen Gnadenberg-Arbeit hingewiesen hat.108 Über 
die Kaiserproklamation, die Max von Schenkendorf, der ‚Kaiserherold‘, 
herbeigesehnt hatte,109 wird in einer hymnisch-pathetischen Betroffenheits-
Sprache berichtet, wie früher von Bekehrungs-Erlebnissen bzw. ersten Be-
gegnungen mit der Brüdergemeine.110 

Man lese etwa folgenden Beitrag im Herrnhut 4 (1871), Nr. 22: 

                                                   
105 Herrnhut 2 (1869), Nr. 29. 
106 Mit Begeisterung erzählt Hermann Bauer von dem Aufstieg „dieses redlichsten, mutigsten 
und demütigsten aller Monarchen“, der schließlich „der ruhmreichste Monarch auf der Welt 
war.“ Bauer, Vaterland (wie Anm. 41), S. 11f. 
107 H. L. Reichel: „War es für mich schon eine große Freude, dass diesmal [1870], im Gegen-
satz zu 1866, alle deutschen Staaten gegen den gemeinsamen Erbfeind auszogen und in einer 
Reihe siegreicher Schlachten den Grund zur Aufrichtung eines Deutschen Kaiserreichs 
legten, so wurden unsere Herzen noch mehr zu freudigem Dank gegen Gott erhoben, als 
unsere beiden Neffen unversehrt aus dem Feldzug heimkehrten.“ (Lebenslauf, in: Mitteilun-
gen aus der Brüdergemeine 1905, S. 366–398, hier: S. 391). 
108 Margrit Keßler-Lehmann, Gnadenberg – eine Herrnhuter Brüdergemeine in Schlesien: 
1743–1947, Herrnhut 2002, S. 50f. (Das begeisterte Singen patriotischer Lieder deute „auf 
eine tiefe Wende vom Geistlichen zum Weltlichen hin.“) 
109  Der „Kaiserherold“ in Gnadenfrei, in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 2. „Der ‚Kaiserherold’ 
(1783–1817) war mit Carl von Gröben in Gnadenfrei“. Den Titel bekam er, „weil er so gern 
sang vom ‚deutschen Kaiser und Reich’, wie sie aus dem blutigen Kriege mit dem Erbfeind 
Frankreich neu erstehen müssten.“ „‚Die kaiserlose die schreckliche Zeit’, wo der ‚hohe 
Bundestag’, noch in der Blüthe seiner Jugendkraft stehend, alle edlen Regungen des Volks-
geistes mit zäher Energie unterdrückte, wo man auch so hochverdiente Männer wie Arndt 
ohne allen Grund maasregelte“, hat er nicht mehr erlebt. 

Sein Lied vom Deutschen Reich ist abgedruckt in: „Glück zu!“ Dem deutschen Kaiser und 
Reiche!, in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 4: „Der edlen Stämme sollen viel / In diesem Hause 
wohnen; / Bei Gottesdienst und Saitenspiel / Ein Herrscher in ihm thronen: / Der Herr-
lichste der ganzen Welt / Ein Priester und ein Rittersheld / Man heißt ihn: Deutscher Kaiser.“ 
110 Man lese nur den 4. Jahrgang 1871, des „Herrnhut“! 
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„Glück ZU.’“ Dem deutschen Kalser und Reiche!

\X/AS noch VOT eiInem Jahrzehnt selbst patriotisch gesinnten und €1 scharfbli-
ckenden Deutschen als e1n phantastisches Iraumbild erschien, 1st 11L  . Wıirk-
lichkelit veworden VOT 1SCIN Augen „ S schuf 1 Stutrtm der Weltgeschichte
e1n CIn19”s Deutschland (sottes Hand““.

ach cdeser ertreuten Feststellung wIird C1e Tagc aufgeworfen: Warum
geschah C1e Reichseinigung nıcht schon ‚„Damals hatte (sott L1SCTIN

deutschen olk och ELTWAas höheres un: besseres zugedacht M nemlich
eine INNEVE KErneuerung,“” Und aut dA1e TAaDe; Warum nıcht wIlirtrcl SAaNzZ
konservatıv un: monarchistisch CaNLWOTTEL:

Das Franktfurter Parlament KnOnnte und durfte keinen Erfolg haben Vom Taumel-
kelch der Revolution berauscht hatte nıcht 11Ur Menschen, sondern uch (sott
beleidigt.*!'

Aut einen selbstgemachten Einwand „„solche national-politischen (sedclan-
ken  c gehörten vielleicht nıcht 1n e1in Blatt des ‚Brüdervolks’, der
Autor sotort:

Wenn Deutsches Reich un: Kalsertum „„die politische Spannung ZW1-
schen den verschledenen deutschen Volksstammen““ ausgleicht Odcder mildert,
utze Cdas der ZETSTIrEUTEN Brüdergemeline besonders.

„DiIie Brüdergemeline hat alle Ursache, sich cdeser jetzigen Erhöhung
des Preußischen Königshauses 1n dankbarer S ympathte treuen. Alle preußi-
schen Konige VO  5 Frnedrich Wiılhelm an1ı1z bis aut W.iılhelm verschle-
den auch ihre Stellung Z christlichen Glauben un: ZUT Kırche WAarT, haben
1LISTET Brüdergemeline un: AMVMAT oft 1n recht hochherziger Welse („unst un:
Wohlwollen erwlesen. Ja velleicht ware dA1e Bo WI1Tr reden hler allerdings
HUr menschlich schon 1n den ersten tadıen ihrer (zeschichte, besonders VO  5

1 7306—50, 1n Deutschland unterdruckt worden, WE S1E sich nıcht des
chutzes d1eser mächtigen protestantischen Fursten ertreuen gehabt
hätte Indem WI1Tr also ılhelm als Erben un: Keprasentanten der PreulßiUi-
schen Königsreihe ansehen, ruten WI1Tr 1n CZUS aut selne Erhöhung Z
Deutschen K alser Au  S Er ist werth, 245$s Du ıhm das erzeigest, ennn
CT hat Olk heb und die chule Kirche) hat un erbauet. (Luc
7,4.5)”

111 Als e1mMm „Begräbnis cder Aufruhrer““ cder KONIS d1e Mutze Absetzen IMNUSSTE „wohl c1e
t1etste Demutigung, d1e JE einem Hohenzollern wicdertahren Ist  A tr1ieh CN Karl Kruger c1e
ITranen 1Ns Auge, (Mitteilungen ALULS der Brüdergemeine 19006, 5 59)
117 DDieser hatte sıch nach einer Begegnung iM1t Zinzendort unterstützend dem (sraten
gestellt. Vol Uttendörfer/ Schmidt, Brüder (wıieE Anm. 41), 5 75—82 Zinzendort und Friecdc-
rich W'ılhelm 1n Schulter Schulter (1915), Nr. 9’ 5 /-11 Jochen Klepper, I Der KONIS
und d1e Stillen 1m Lande, Wıtten 195/7, 5 U/ —1
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„Glück zu!“ Dem deutschen Kaiser und Reiche! 

Was noch vor einem Jahrzehnt selbst patriotisch gesinnten und dabei scharfbli-

ckenden Deutschen als ein phantastisches Traumbild erschien, es ist nun Wirk-

lichkeit geworden vor unsern Augen. „Es schuf im Sturm der Weltgeschichte 

ein einig’s Deutschland Gottes Hand“. 

Nach dieser erfreuten Feststellung wird die Frage aufgeworfen: Warum 
geschah die Reichseinigung nicht schon 1815? „Damals hatte Gott unserm 
deutschen Volk noch etwas höheres und besseres zugedacht [...], nemlich 
eine innere Erneuerung.“ Und auf die Frage: Warum nicht 1849? wird ganz 
konservativ und monarchistisch geantwortet: 

Das Frankfurter Parlament konnte und durfte keinen Erfolg haben. Vom Taumel-

kelch der Revolution berauscht hatte es nicht nur Menschen, sondern auch Gott 

beleidigt.111 

Auf einen selbstgemachten Einwand: „solche national-politischen Gedan-
ken“ gehörten vielleicht nicht in ein Blatt des ‚Brüdervolks’, antwortet der 
Autor sofort: 

1) Wenn Deutsches Reich und Kaisertum „die politische Spannung zwi-
schen den verschiedenen deutschen Volksstämmen“ ausgleicht oder mildert, 
nütze das der zerstreuten Brüdergemeine besonders. 

2) „Die Brüdergemeine hat alle Ursache, sich dieser jetzigen Erhöhung 
des Preußischen Königshauses in dankbarer Sympathie zu freuen. Alle preußi-
schen Könige von Friedrich Wilhelm I an112 bis auf Wilhelm I. so verschie-
den auch ihre Stellung zum christlichen Glauben und zur Kirche war, haben 
unsrer Brüdergemeine und zwar oft in recht hochherziger Weise Gunst und 
Wohlwollen erwiesen. Ja vielleicht wäre die Bg. – wir reden hier allerdings 
nur menschlich – schon in den ersten Stadien ihrer Geschichte, besonders von 
1736–50, in Deutschland unterdrückt worden, wenn sie sich nicht des 
Schutzes dieser mächtigen protestantischen Fürsten zu erfreuen gehabt 
hätte. Indem wir also Wilhelm I als Erben und Repräsentanten der Preußi-
schen Königsreihe ansehen, rufen wir in Bezug auf seine Erhöhung zum 
Deutschen Kaiser aus: Er ist es werth, dass Du ihm das erzeigest, denn 
er hat unser Volk lieb und die Schule (Kirche) hat er uns erbauet. (Luc 
7,4.5)“ 

                                                   
111 Als beim „Begräbnis der Aufrührer“ der König die Mütze Absetzen musste – „wohl die 
tiefste Demütigung, die je einem Hohenzollern widerfahren ist“ – trieb es Karl H. Krüger die 
Tränen ins Auge. (Mitteilungen aus der Brüdergemeine 1906, S. 89) 
112 Dieser hatte sich nach einer Begegnung mit Zinzendorf unterstützend zu dem Grafen 
gestellt. Vgl. Uttendörfer/Schmidt, Brüder (wie Anm. 41), S. 75–82; Zinzendorf und Fried-
rich Wilhelm I., in: Schulter an Schulter (1915), Nr. 9, S. 7–11; Jochen Klepper, Der König 
und die Stillen im Lande, Witten 1957, S. 97–117. 
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Schon Februar 1871 wurcle e1in deutliches Bekenntnis Z (sottes-
onadentum der preußischen Herrscher abgegeben:

(Grottlob 1st die Kaiserkrone, welche Wilhelm tragt, 1Ne andere als N  jene, die
seinem königlichen Bruder VO  — Frankfurt AaUSs angeboten wutrde und die AaLS-

schlug, nıcht alleın 1n elner gewlissen augenblicklichen Erleuchtung VO  — Oben,
sondern 1n der vollen klaren Erkenntniß ihrer Unannehmbarkeit fır einen Fürs-
ten VO  — (sottes (Gnaden. DDenn 1Ne solche Krone AaUuUSs solchen Händen anneh-
IN eBbe zugeben, der Fürst 1Ne Ktrone VO  — Volkes (Ginaden tragen und
Iso folgerichtig S1Ee uch VO  — Volkes ngNaden wieder verletrten kann.!!5

Bel cdeser Kınstellung ZUT gottgegebenen Obrigkeit versteht CS sich fast VO  5

selbst, 4SsSSs C1e Unmtäts-AÄAltesten-Conterenz VAÄC) eine untertanige Gluck-
wunsch-AÄdresse dA1esen „Heldenkatser“ 114 5  Ol (sottes (Gsnaden““
schickt.115 Ihr Anfang lautet:

Allerdurchlauchtigster, Grolsmachtigster Katlser! ergnädigster Kalser und
Herr! E, Katiserlich Könglıche Maestat wollen allergnädigst verstatten SC
ruhen, dass die allerunterthanıgst unterzeichnete Direction der Evangelischen
Brüder-Unmtät E, Majestat ehrturchtsvaoll ihre degenswunsche ausspreche
dem oroben weltgeschichtlichen Ere1gnibb der Wiederherstelung e1nes deutschen
Reiches un der Oberleitung E, MajJestat als deutschen Kalsers.

\W1e Al dA1e Reichseinigung 1n den einzelnen (Gsemelnden ftelerte 1st 1n einer
Reihe VO  5 C.,orrespondenz-Nachrichten anschaulic überhetert:
(snadentfre1 macht m11 „Fahnenschmuck“ aut „„die Kalserwurcle ULLSCTS K.O-
N1&s un: I die| Wiederherstellung e1INEes deutschen Reiches“ aufmerksam,
zugleich aber auch „„die Stegesnachrichten ‘“ }16,

Von Gnadenteld he1lit CS „Ks wurden patriotische Lieder theıls vier-
stimm19 VO Seminarums-Männerchor, theıls unN1soNO VO  5 der
Gesellschaft9 auch Lieder VO  5 (zelbel, Freiligrath USW., declamato-
risch vorgetragen. ‘ 1!

In Gnadenberg „erschlen Bläserchor un: el den 1er7r Ecken
des Platzes Dankmelodien ertonen, 1n den Pausen dazwischen lÄuteten C1e
Jocken.““ 118 In (snadentfre1 kommt och „ JIllumination“ dazu.119

115 Noch einmal „Glück l“ dem deutschen Kalser und Reich!, 1n Herrnhut (187/1), Nr.
114 Max V()  - Lindeliner in se1inem Lebenslauf, 1n Mittellungen ALLS der Brüdergemeine 1900,
5 )2—-98, hler 5
115 W’ortlaut der S Majestat den Kalser Wiılhelm, Se1ltens cder Untäats-Aeltesten-Conterenz
gerichteten Adresse], 1n Herrnhut (187/1), Nr. (DEeZz ustav Tietzen).
116 Am ZU. Januar 18/1 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenfrei, den Januar 15/1 1n
Herrnhut (187/1), Nr.
117 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenfeld, den 41 Jan., 1n Herrnhut 5/1), Nr. vol.
uch Nr.
115 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenberg, den 531. Jan., 1n Herrnhut (187/1), Nr.
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Schon am 4. Februar 1871 wurde ein deutliches Bekenntnis zum Gottes-
gnadentum der preußischen Herrscher abgegeben: 

Gottlob ist die Kaiserkrone, welche Wilhelm I. trägt, eine andere als jene, die 

seinem königlichen Bruder von Frankfurt aus angeboten wurde und die er aus-

schlug, nicht allein in einer gewissen augenblicklichen Erleuchtung von Oben, 

sondern in der vollen klaren Erkenntniß ihrer Unannehmbarkeit für einen Fürs-

ten von Gottes Gnaden. Denn eine solche Krone aus solchen Händen anneh-

men, hieße zugeben, daß der Fürst eine Krone von Volkes Gnaden tragen und 

also folgerichtig sie auch von Volkes Ungnaden wieder verlieren kann.113 

Bei dieser Einstellung zur gottgegebenen Obrigkeit versteht es sich fast von 
selbst, dass die Unitäts-Ältesten-Conferenz (UÄC) eine untertänige Glück-
wunsch-Adresse an diesen „Heldenkaiser“ 114  „von Gottes Gnaden“ 
schickt.115 Ihr Anfang lautet: 

Allerdurchlauchtigster, Großmächtigster Kaiser! Allergnädigster Kaiser und 

Herr! Ew. Kaiserlich Königliche Majestät wollen allergnädigst zu verstatten ge-

ruhen, dass die allerunterthänigst unterzeichnete Direction der Evangelischen 

Brüder-Unität Ew. Majestät ehrfurchtsvoll ihre Segenswünsche ausspreche zu 

dem großen weltgeschichtlichen Ereigniß der Wiederherstellung eines deutschen 

Reiches unter der Oberleitung Ew. Majestät als deutschen Kaisers. 

Wie man die Reichseinigung in den einzelnen Gemeinden feierte ist in einer 
Reihe von Correspondenz-Nachrichten anschaulich überliefert: 
Gnadenfrei macht mit „Fahnenschmuck“ auf „die Kaiserwürde unsers Kö-
nigs und [die] Wiederherstellung eines deutschen Reiches“ aufmerksam, 
zugleich aber auch „die neuen Siegesnachrichten“116. 

Von Gnadenfeld heißt es: „Es wurden patriotische Lieder theils vier-
stimmig vom Seminariums-Männerchor, theils unisono von der ganzen 
Gesellschaft gesungen; auch Lieder von Geibel, Freiligrath usw. declamato-
risch vorgetragen.“117 

In Gnadenberg „erschien unser Bläserchor und ließ an den vier Ecken 
des Platzes Dankmelodien ertönen, in den Pausen dazwischen läuteten die 
Glocken.“118 In Gnadenfrei kommt noch „Illumination“ dazu.119 

                                                   
113 Noch einmal „Glück zu!“ dem deutschen Kaiser und Reich!, in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 5. 
114 Max von Lindeiner in seinem Lebenslauf, in: Mitteilungen aus der Brüdergemeine 1900, 
S. 92–98, hier: S. 94. 
115 [Wortlaut der an Sr. Majestät den Kaiser Wilhelm, seitens der Unitäts-Aeltesten-Conferenz 
gerichteten Adresse], in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 9 (gez. Gustav Tietzen). 
116 Am 20. Januar 1871; Correspondenz-Nachrichten. Gnadenfrei, den 23. Januar 1871, in: 
Herrnhut 4 (1871), Nr. 4. 
117 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenfeld, den 31. Jan., in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 5; vgl. 
auch Nr. 7. 
118 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenberg, den 31. Jan., in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 5. 
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Besonders überschwänglich klingt CS VO  5 Niesky, Cdas m11 der 1840 (1 -

tolgten Gründung des „Nieskyver Kegiments” e1Ine besondere vaterlandısche
Kinrichtung besal3:120

Wahrlich e1n est deutscher Patrioten, die nıcht VO  — gestetn her sind 1...)] Aus
dem Pädagogium ertschall Hurrah auf Hurrah, bhıis der Klang der Posaunen und
das (selaäute der Glocken den Jubelruf verwandelte 1n dankbares Staunen über
dem, WASs geschehen, über die unerwarteti schnelle Erfülung der Sehnsucht
deutscher Reichsgenossen se1t langer Ze1it.121

DDas 1n (snadentfre1 e1m heben „Friedensdankfest“ CSUNSCILC LAiecd betont
AMVMAT dA1e zentrale Bedeutung des Christusglaubens, gerat aber doch auch 1n
fatale ahe Z Stolz aut deutsches Wesen, dem dA1e Welt SCHNCSCH koön-

IDIT Herr hast selebet das and deutscher Irtreu!
und ob Dichs schwer betrübet, mach alte TIreue neu!
An C ht1istum olauben 1sSts ein1ge Heıl
lals MSCTIIN Volk nıcht trauben dies allerbeste T he1l!
Dann kann iMa wohl fragen 1n Voölker hineln:
Wie wl e1n Volk SCLIL, dem Deutschen gleich se1nr 124

Kıne komische, y 9-  Max un: Mor1tz“ erinnernde Note tragt dA1e Inschrıitt
eiInes T’ransparents e1m Bäcker Treutler 1n (Gsnadentfrel: „Wer 1SCI1I]

Wiılhelm nıcht wıll loben, der wIlirtrcl sotort 1n den Backoten geschoben. 125
LDiese gerade auch 1n vlielen relio1ösen Formen ausgedrückte patriotische

Begeisterung ber Cdas Besiegen des Erbfeindes, C1e Reichsgründung un: C1e
wlieder erlangte Kalserkrone macht sehr schon deutlich W1E konservatıv un:
monarchistisch eingestellt Al 1n der bürgerlich-patriarchalisch strukturier-
ten Brüdergemeline WAarT SCHAUSO W1E 1n den umgebenden Kırchen

119 Ebel.
1A0 Val. Uttendörfer/Schmidt, Brüder (wle Anm. 41), 5 369—591; in der Ausgabe V()  - 192()
tehlt cdieser Beıtrag., (Jern ertinnNerte siıch cder spatere Feldmarschall Altred (srat Schlietten
Se1INE Erlebnisse in dieser Jugendorganisation. (Helmuth Kıttel.  $ Altredc (srat Schlietten.
gend und Glaube, Berlıin 1959, 5 34—50). Vol Bauer, Vaterlancd (wıieE Anm. 41), 5 ( [ ]
uns (O)berlehrer Sp]f€l’lgt€ c1e Front UNSETS Schülereoiments entlang, als hatte einen Ira-
kehner sich.‘‘). uch in Königsfeld zab CN ein „Kegiment” und ebenso in Kleinwelka
clas „Welker Keg1iment”, In ıhm wurcle Se1It Mıtte (des 19. Jahrhunderts „e1frie und iM1t Be-
geisterung exeftZzilefrt und Feldcactenst 1}  5 doch Hel diese wertvolle Einrichtung dem IBNNEN
V()  - Versallles ZU] Opfer,“ Altredc Renkewiltz in Werbebroschüre: Schulheim fü1r Knaben
Kleinwelka, 1959, 5
121 Correspondenz-Nachrichten. Niıesky, Januar, 1n Herrnhut (187/1), Nr.
] A0 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenfrel, 1n Herrnhut 5/1), Nr. 25
125 Ebel.
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Besonders überschwänglich klingt es von Niesky, das mit der 1840 er-
folgten Gründung des „Nieskyer Regiments“ eine besondere vaterländische 
Einrichtung besaß:120 

Wahrlich ein Fest deutscher Patrioten, die nicht von gestern her sind [...]. Aus 

dem Pädagogium erscholl Hurrah auf Hurrah, bis der Klang der Posaunen und 

das Geläute der Glocken den Jubelruf verwandelte in dankbares Staunen über 

dem, was geschehen, über die so unerwartete schnelle Erfüllung der Sehnsucht 

deutscher Reichsgenossen seit langer Zeit.121 

Das in Gnadenfrei beim lieben „Friedensdankfest“ gesungene Lied betont 
zwar die zentrale Bedeutung des Christusglaubens, gerät aber doch auch in 
fatale Nähe zum Stolz auf deutsches Wesen, an dem die Welt genesen kön-
ne: 

Du Herr hast geliebet das Land deutscher Treu!  

und ob Dichs schwer betrübet, mach alte Treue neu!  

An Christum zu glauben ists einige Heil: 

laß unserm Volk nicht rauben dies allerbeste Theil!  

Dann kann man wohl fragen in Völker hinein: 

Wie will ein Volk es wagen, dem Deutschen gleich zu sein?122 

Eine komische, an „Max und Moritz“ erinnernde Note trägt die Inschrift 
eines Transparents beim Bäcker E. Treutler in Gnadenfrei: „Wer unsern 
Wilhelm nicht will loben, der wird sofort in den Backofen geschoben.“123 

Diese gerade auch in vielen religiösen Formen ausgedrückte patriotische 
Begeisterung über das Besiegen des Erbfeindes, die Reichsgründung und die 
wieder erlangte Kaiserkrone macht sehr schön deutlich wie konservativ und 
monarchistisch eingestellt man in der bürgerlich-patriarchalisch strukturier-
ten Brüdergemeine war – genauso wie in den umgebenden Kirchen. 

 

                                                   
119 Ebd. 
120 Vgl. Uttendörfer/Schmidt, Brüder (wie Anm. 41), S. 389–391; in der 3. Ausgabe von 1920 
fehlt dieser Beitrag. Gern erinnerte sich der spätere Feldmarschall Alfred Graf Schlieffen an 
seine Erlebnisse in dieser Jugendorganisation. (Helmuth Kittel, Alfred Graf Schlieffen. Ju-
gend und Glaube, Berlin 1939, S. 34–36). Vgl. Bauer, Vaterland (wie Anm. 41), S. 14 („[...] 
unser Oberlehrer sprengte die Front unsers Schüleregiments entlang, als hätte er einen Tra-
kehner unter sich.“). Auch in Königsfeld gab es ein „Regiment“ und ebenso in Kleinwelka 
das „Welker Regiment“. (In ihm wurde seit Mitte des 19. Jahrhunderts „eifrig und mit Be-
geisterung exerziert und Felddienst getan; doch fiel diese wertvolle Einrichtung dem Diktat 
von Versailles zum Opfer.“ Alfred Renkewitz in Werbebroschüre: Schulheim für Knaben 
Kleinwelka, 1939, S. 4) 
121 Correspondenz-Nachrichten. Niesky, 30. Januar, in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 5. 
122 Correspondenz-Nachrichten. Gnadenfrei, in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 25. 
123 Ebd. 
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DIe KEınstelung den Juden 11 Wılhelminischen Zeıitalter

Im Blıck aut C1e Tagc ach der S1ituatlon der Juden 1 Wilhelminischen
Reich deuten sich Antworten 1n tolgendem /1tat:

er siegreiche Feldzug Frankreich brachte die Erfülung e1nes
langgehegten Wunschtraumes. IDIEG (Gsrenzen zwischen den deutschen Staaten
Helen. Der utralte innerdeutsche Hader erlosch, e1n Reich des Friedens schlen
sich un der Kaiserkrone entfalten. Das eistige Leben nahm einen
startken Aufschwung. Dank der reichlich fließenden französischen Reparations-
Jeistungen erlebte die Wirtschaft des Reiches 1nNe rtasche Bluüte 5 Diese
Entwicklung kam uch dem deutschen Judentum zugute,. **“

Allerdings [1UT7 sehr vorübergehend.
Sechr rasch zeigen sich dA1e Schattenselten des Erreichten, VOT allem 117 / au-
sammenhang m11 dem dank der VO  5 Frankreich leistenden Keparat1-
onskosten expandlerenden Wıirtschaftslieben Sechr klar beschre1ibt

Helinrichs dAl1ese „Umbruchszeıt der Moderne*‘“: „Der Aus- unı m-
bau des Industriestaates‘‘ m11 der einleitenden Phase der ‚Großen Detlation’

s /3—1 O99) un: der tolgenden „„des beschleunigten wıirtschattlichen Aut-
schwungs (1890—1913) Q1NS m11 gewaltigen so7z1alen Umbruüchen einher.“
Dabe1 veranderte sich der Nationalismus 5  Ol einer ehemals liberalen
Fmanzıpat1ons- einer ‚rechten’ bzw konservatiıven Integrations- un:
Abwehrideologie,‘"12>

Flr C1e relix1Öse Betrachtung, gerade auch 1n der Brüdergemeine, hle(3
das einer Glaubenserneuerung entstand eine osakulare W ohlstandsge-
sellschatt, be1 der dA1e Klutft zwischen AT un: reich sich vergrößerte. DDas
wurcle kırchlicherselts am 1n selinen Ursachen analysılert, aber moralısch
heftig ktltisiert.

„Nach jenen erhebenden Tagen des oroßen Krieges Frankreich, 1n
welchem Olk den degen unı dA1e Hılte (sottes 1n hervorragender
Welse ertahren un: dA1e laängst ersehnte Eıinheit un: Machtstellung ndlıch
erlangt hatte, ergab CS sich ‚dem Tanz Cdas goldne Kalb).“ So he1lit CS

19072 1n einer Predigt VO  5 Uttendoörfer. 126

IDIEG Mittelstandsbewegung, die als Rettung den Kapıtalismus organisiert
und forclert wurde, ze1igte 1n allen Ländern 1Ne judenfeindliche Tendenz IDIE

174 Phıilıpp, Protestantismus (wıie Anm. /2), 5 194
1A5 Heinrichs, Judenbild (wıie Anm. 59), 5 15t. Vol Meyer, Verkündigung (wıieE Anm. /9),
5 118 5 120
170 ( J)tto Uttendörter, Preci. Marz 1902 in Neusalz, 1n Mıitteilungen ALULS cder Brüder-
gemeIneE 1905, 5 G
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Die Einstellung zu den Juden im Wilhelminischen Zeitalter 

Im Blick auf die Frage nach der Situation der Juden im Wilhelminischen 
Reich deuten sich Antworten an in folgendem Zitat: 

Der siegreiche Feldzug gegen Frankreich 1870/71 brachte die Erfüllung eines 

langgehegten Wunschtraumes. Die Grenzen zwischen den deutschen Staaten 

fielen. Der uralte innerdeutsche Hader erlosch, ein Reich des Friedens schien 

sich unter der neuen Kaiserkrone zu entfalten. Das geistige Leben nahm einen 

starken Aufschwung. Dank der reichlich fließenden französischen Reparations-

leistungen erlebte die Wirtschaft des neuen Reiches eine rasche Blüte. [...] Diese 

Entwicklung kam auch dem deutschen Judentum zugute.124 

– Allerdings nur sehr vorübergehend. 
Sehr rasch zeigen sich die Schattenseiten des Erreichten, vor allem im Zu-
sammenhang mit dem u.a. dank der von Frankreich zu leistenden Reparati-
onskosten expandierenden Wirtschaftsleben. Sehr klar beschreibt 
W. E. Heinrichs diese „Umbruchszeit der Moderne“: „Der Aus- und Um-
bau des Industriestaates“ mit der einleitenden Phase der ‚Großen Deflation’ 
(1873–1895) und der folgenden „des beschleunigten wirtschaftlichen Auf-
schwungs (1896–1913) ging mit gewaltigen sozialen Umbrüchen einher.“ 
Dabei veränderte sich der Nationalismus „von einer ehemals liberalen 
Emanzipations- zu einer ‚rechten’ bzw. konservativen Integrations- und 
Abwehrideologie.“125 

Für die religiöse Betrachtung, gerade auch in der Brüdergemeine, hieß 
das: statt einer Glaubenserneuerung entstand eine säkulare Wohlstandsge-
sellschaft, bei der die Kluft zwischen arm und reich sich vergrößerte. Das 
wurde kirchlicherseits kaum in seinen Ursachen analysiert, aber moralisch 
heftig kritisiert. 

„Nach jenen erhebenden Tagen des großen Krieges gegen Frankreich, in 
welchem unser Volk den Segen und die Hilfe Gottes in so hervorragender 
Weise erfahren und die längst ersehnte Einheit und Machtstellung endlich 
erlangt hatte, ergab es sich ‚dem Tanz um das goldne Kalb’.“ So heißt es 
1902 in einer Predigt von O. F. Uttendörfer.126 

Die Mittelstandsbewegung, die als Rettung gegen den Kapitalismus organisiert 

und forciert wurde, zeigte in allen Ländern eine judenfeindliche Tendenz. Die 

                                                   
124 Philipp, Protestantismus (wie Anm. 72), S. 194. 
125  Heinrichs, Judenbild (wie Anm. 85), S. 18f. Vgl. Meyer, Verkündigung (wie Anm. 75), 
S. 118 u. S. 120. 
126 Otto F. Uttendörfer, Pred. am 2. März 1902 in Neusalz, in: Mitteilungen aus der Brüder-
gemeine 1903, S. 62. 
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Ausbreitung der atenhäuser un jüdischer nltiatıve Neterte bequemen, E1 t-
emabhen Agltationsstoff.'*'

uch dA1e Tatsache, 4SsSSs vlele Juden 117 Bankwesen un: be1 der liberalen
Presse tatıo ‚$ schurte 1 bürgerlich-konservativen aScr C1e Angst, ıhr
Kıntluss könne mächtig werden.
/Zriemlich unkrıtisch beschäftigte Al sich 1n konservativ-protestantischen
un: auch bruüuderischen K trelsen mt dem Hofprediger Adaolt Stoecker
51 der „glaubte, 117 Judentum einen Krebsschaden sO7141-

Oökonomischen Gefüge des deutschen Volkes erkannt haben‘““, den m11
Hılte der „„Christlich-sozialen Arbelterparte1” bekämpfen suchte. 129 Von
Stoecker chrieb der KUırchenhistoriker Karl Kupisch: y 9-  he Christen nıcht
erkennen, 4sSs Adaolt Stoecker ungewollt einer der Wegberelter 117
Auschwitz SCWESCH 1St, wIirdc wahrscheinlich e1Ine Begegnung zwischen
Christen un: Juden überhaupt nıcht möglıch se1n. ““ 150 Stoecker hatte sich 117
preußischen Landtag, 886/87 f11r den VO  5 Konkurrenten angegriffenen
TITheodor Immermann 151 AauUSs (snadentfre1 erfolgreich eingesetzt. 1572 Ver-
standliıcherwelise tauchte annn immer wlieder als (sast 117 Hause /Zimmer-
1114A1101 aut.

Viıelen Brüdergemeinmitgliedern WAarT dA1e SOS. ‚Gründerzelt‘ VOT allem
auch deshalb suspekt, we1ll sich immer mehr Menschen staatlıcher un:
kırchlicher Bevormundung entziehen suchten. Ks bildete sich deshalb
auch eine knıtisch-ablehnende Haltung gegenüber dem LAberalismus un:
spater den Soz1aldemokraten un: iıhren gesellschaftlichen Reformplänen
heraus.133 Was hätte wohl Christoph Blumhardt ] 154 tolgendem Lext

1 AF Ismar Elbogen, Fın Jahrhundert judıschen Lebens. ] die Geschichte (des neu-zeitlichen
Judentums, Prankfurt a ML 19067, 5 A0
17 Keate Morgenstern, Nest 1m Kopf, Berlin 1985, 5 178# 5 274£, Kleine Miıtteillungen.
Stoecker oeht, c1e Jesutten kommen, 1n Herrnhut AA (1890), Nr.
120 Phıilıpp, Protestantismus (wıieE Anm. /2), 5 vol. (‚.zermak, C.hrtisten (wıie Anm. 5 1)
5 126t. und 5 151—154
1 50 /aAt. eb 5 1525
151 „ Als durch d1e Verbindung iM1t dem sOz1alen Hıltswerk cder (sräfin Pfeil in Hausdort
daraut oeführt wurde, iM1t cder Privatkundschaftt in unmıttelbaren Geschättsverkehr n  $
und als dieses MNEUEC Geschäfts-Prinzıipeguten Erfolg aufwıies, ]f€gt€ sıch alsbalcd bel
einzelnen Konkurrenten Missgunst, c1e heftigen Angrtiffen in cder Offentlichkeit
IDERN hat ihn. cder in ' uneigennutziger Welse den Webern hatte helten wollen, cschwer
bedruckt. .} Spater hat Br. / 1mmermann sıch uch iM1t allen seinen Gregnern wiecer VET-
söhnt.““ KOY, / um (Gedachtnis Brudcer Theodor /iımmermann, (snadentrel.
NSe1INe Persönlichkeıit, 1n Herrnhut 0 (1 I31), 5 102—-104, hier‘ 5 105)
157 Zusammen iM1t (srat Limpurg-Stierum (Meyer, Verkündigung (wıieE Anm. /9), 5 124)
1 55 Martın Scharfe, IDIT Relig10n (des Volkes. Kleine Kultur- und Sozlalgeschichte (des PieUs-
1I11US, (sutersloh 1980), bes 5 Ertreulich anders s1teht CN Theodor Schmuidt: 55-  Die SO7141-
demokrtatie 1st ein Werkzeug in (sottes Hand, uns Andetren allen (las ewlssen wecken
für wahre sO7z14le Gerechtigkeit. Ja S1€ imussen (Jott dienen und Wr imussen uns V()  - ıhr
dienen lassen .} WIr alle haben bel cder SOoz1aldemokratie lernen, den heiligen Zorn ber
d1e Auswuchse (des Kapıtalismus, ber den alles beherrschenden Mammonismus.““ (T’heodor
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Ausbreitung der Warenhäuser unter jüdischer Initiative lieferte bequemen, zeit-

gemäßen Agitationsstoff.127 

Auch die Tatsache, dass viele Juden im Bankwesen und bei der liberalen 
Presse tätig waren, schürte im bürgerlich-konservativen Lager die Angst, ihr 
Einfluss könne zu mächtig werden. 
Ziemlich unkritisch beschäftigte man sich – in konservativ-protestantischen 
und auch brüderischen Kreisen – mit dem Hofprediger Adolf Stoecker 
(1835–1909)128, der „glaubte, im Judentum einen Krebsschaden am sozial-
ökonomischen Gefüge des deutschen Volkes erkannt zu haben“, den er mit 
Hilfe der „Christlich-sozialen Arbeiterpartei“ zu bekämpfen suchte.129 Von 
Stoecker schrieb der Kirchenhistoriker Karl Kupisch: „Ehe Christen nicht 
erkennen, dass Adolf Stoecker ungewollt einer der Wegbereiter für 
Auschwitz gewesen ist, wird wahrscheinlich eine Begegnung zwischen 
Christen und Juden überhaupt nicht möglich sein.“130 Stoecker hatte sich im 
preußischen Landtag 1886/87 für den von Konkurrenten angegriffenen 
Theodor Zimmermann 131  aus Gnadenfrei erfolgreich eingesetzt. 132  Ver-
ständlicherweise tauchte er dann immer wieder als Gast im Hause Zimmer-
mann auf. 

Vielen Brüdergemeinmitgliedern war die sog. ‚Gründerzeit‘ vor allem 
auch deshalb suspekt, weil sich immer mehr Menschen staatlicher und 
kirchlicher Bevormundung zu entziehen suchten. Es bildete sich deshalb 
auch eine kritisch-ablehnende Haltung gegenüber dem Liberalismus und 
später den Sozialdemokraten und ihren gesellschaftlichen Reformplänen 
heraus.133 Was hätte wohl Christoph Blumhardt d. J.134 zu folgendem Text 

                                                   
127 Ismar Elbogen, Ein Jahrhundert jüdischen Lebens. Die Geschichte des neu-zeitlichen 
Judentums, Frankfurt a.M. 1967, S. 380. 
128 Beate Morgenstern, Nest im Kopf, Berlin 1988, S. 178f u. S. 274f.; Kleine Mitteilungen. 
Stoecker geht, die Jesuiten kommen, in: Herrnhut 23 (1890), Nr. 52. 
129 Philipp, Protestantismus (wie Anm. 72), S. 297ff.; vgl. Czermak, Christen (wie Anm. 81) 
S. 126f. und S. 131–134. 
130 Zit. n. ebd., S. 133. 
131 „Als er durch die Verbindung mit dem sozialen Hilfswerk der Gräfin Pfeil in Hausdorf 
darauf geführt wurde, mit der Privatkundschaft in unmittelbaren Geschäftsverkehr zu treten, 
und als dieses neue Geschäfts-Prinzip unerwartet guten Erfolg aufwies, regte sich alsbald bei 
einzelnen Konkurrenten Missgunst, die zu heftigen Angriffen in der Öffentlichkeit ausartete. 
Das hat ihn, der in so uneigennütziger Weise den armen Webern hatte helfen wollen, schwer 
bedrückt. [...] Später hat Br. Zimmermann sich auch mit allen seinen Gegnern wieder ver-
söhnt.“ (E. u. J. Roy, Zum Gedächtnis an Bruder Theodor Zimmermann, Gnadenfrei. 3. 
Seine Persönlichkeit, in: Herrnhut 64 (1931), S. 102–104, hier: S. 103). 
132 Zusammen mit Graf Limpurg-Stierum (Meyer, Verkündigung (wie Anm. 75), S. 124). 
133 Martin Scharfe, Die Religion des Volkes. Kleine Kultur- und Sozialgeschichte des Pietis-
mus, Gütersloh 1980, bes. S. 155ff. Erfreulich anders sieht es Theodor Schmidt: „Die Sozial-
demokratie ist ein Werkzeug in Gottes Hand, um uns Anderen allen das Gewissen zu wecken 
für wahre soziale Gerechtigkeit. Ja, sie müssen Gott dienen und wir müssen uns von ihr 
dienen lassen [...] wir alle haben bei der Sozialdemokratie zu lernen, den heiligen Zorn über 
die Auswüchse des Kapitalismus, über den alles beherrschenden Mammonismus.“ (Theodor 
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VO  5 Theodor Hans DCSAQL, 1n dem d1eser Bruder SAaNzZ 1 Sinne der luther1-
schen Lehre VO  5 den Schöpfungsordnungen vehement bestreitet, 4sSs CS

not1g ware, 117 gerechtere Verhältnisse 1n d1eser Welt einzutreten. ‚„ Alle
L/’ersuche aller Zeiten ıs auf HSEFE T age, dıe Schranken der LV ölker-, S Zandes- und
Besitz-Unterschrede < durchbrechen, UTE Z weck INeEr unterschredslosen (Gtetichstellung
Aller, muß der Brüderbote heurtheilen als „Alttentate dıe göttliche W eltordnung, als
ewusste Oder UNDEWUSSLE Fengriffe IM Aas Rechtsgebizet der F rlOSung,“ Außerhalb des
christlichen ‚ LeDENSRFEISES M v Ist alles Rathen un: Urangen aut Freiheit,
Gleichheit, Bruderlichkeit |=also C1e 1n der Französischen Revolution PFO-
klamtlerten Menschenrechte:; HCHhH], auch innerhalb der christlich SCHALLL-
ten Voölkerwelt, orade ebenso rechtlos ach Innen un: erfolglos ach Außen
W1E welland der IThurmbau Babel ... | Man könne CS [1UT7 „„als denkbar
blitterste Ironlie bezeichnen], WE eben dA1e Sache des Soc1alısmus un:
( ommunlıSsmMIUS 117 dA1e /wecke ihrer Menschheitserlösung schon Strome
Bluts VELSOSSCH hat. un: Strome Blutes 1n Aussıcht niımmt. *155 |Damıt wl
der Vertasser allerdings nıcht 5  für suündlıch-selbstsüchtige Sonder-Interessen
einzelner Partheien, Stäancie dergl.”” plaädieren un: dA1e Missstäande 1n
dem bestehenden Staatswesen rechtfertigen. och auch cla soll] nıcht gottlo-

Politik Z Zuge kommen, sondern entscheidend el der christliıche
(Jelst wıirksam werden: 5 1n der Hebung der geistigen un: materliellen
Wohltahrt der Vöohker, 1n der Freundlichkeit un: Frnedliichkeit ihrer Bezle-
hungen einander, 1n der Veberwindung alles dessen, WasSs Cdas Recht der
Schwachen beugt, un: dA1e gottgewollte frele Entfaltung der Personlichkeit
beschränkt.““ Aber, wIlirtrcl och einmal klargestellt, darın 4annn der „„Bru-
derbote““ nıcht „„die letzten un: höchsten un: eigentliche /iele des C hristen-
thums“‘ sehen. 156 y 9-  le dA1e unleugbaren Errungenschaften ULLSCTCT Zelt, CAi1e
[1UT7 begreifbar sind VO Standpunkte einer durch Cdas Christenthum esECENL-
iıch bedingten un: geleiteten Weltentwicklung” stellen nıcht „eben 1e]
Sege des Reiches (sottes un: 117 sich‘““ clar.157

W/as aber damals solche „HEeDE des Reiches (rottes””, C1e Al ahn-
iıch begeistert gefelert hatte, W1E CTW dA1e Diege Deutschlands ber C1e 1aMN-

Odcder dA1e Reichsgründung”!
Naturliıch wurden SAaNzZ 117 Sinne der kırchlichen Iracıtion regelmäaßig

welter dA1e eingebürgerten kırchlichen Feste un: auch Miss1onsteste gefe1-
ert. 155 och klingen dA1e Schilderungen mehr ach der Pflege hlebgeworde-

Schmidt, IDERN Pflichtbewulßlitsein (les Diegersr, 1n IDIE Christliche \Welt BAl M0/), Nr. 1  r
Sp. 304—53006, hler Sp. 5305)
1 54 Diesen unorthodoxen (s„ottesmann schaäatzte Traugott Bachmann cehr hoch (Scharfe,
Relixion (wıieE Anm. 153), 5 140, 5 2264).
1 55 Thleodor| Hans, Noch ein Wort ZU' Jahrgang (des Brüderboten, 1857/9, 5 36—435,
hler 5 AU (Im Original 1sStSogedruckt AD hıer kursiy erscheint.)
1 506 E.bd., 5
1 57 E.bd., - A 1
] 55 Festbuchleln. Reden und Ansprachen oehalten e1mMm MissionsjJubelfest den und
21 August 1557 in Herrnhut, Herrnhut 1852 1552 Anonymer Belitrag ber „Patriotismus””,
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von Theodor Hans gesagt, in dem dieser Bruder ganz im Sinne der lutheri-
schen Lehre von den Schöpfungsordnungen vehement bestreitet, dass es 
nötig wäre, für gerechtere Verhältnisse in dieser Welt einzutreten. „Alle 
Versuche aller Zeiten bis auf unsere Tage, die Schranken der Völker-, Standes- und 
Besitz-Unterschiede zu durchbrechen, zum Zweck einer unterschiedslosen Gleichstellung 
Aller, muß der Brüderbote beurtheilen als Attentate gegen die göttliche Weltordnung, als 
bewusste oder unbewusste Eingriffe in das Rechtsgebiet der Erlösung.“ Außerhalb des 
christlichen „Lebenskreises [...] ist alles Rathen und Drängen auf Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit [=also die in der Französischen Revolution pro-
klamierten Menschenrechte; HChH], auch innerhalb der christlich genann-
ten Völkerwelt, grade ebenso rechtlos nach Innen und erfolglos nach Außen 
wie weiland der Thurmbau zu Babel [...].“ Man könne es nur „als denkbar 
bitterste Ironie [bezeichnen], wenn eben die Sache des Socialismus und 
Communismus für die Zwecke ihrer Menschheitserlösung schon Ströme 
Bluts vergossen hat, und Ströme Blutes in Aussicht nimmt.“135 Damit will 
der Verfasser allerdings nicht „für sündlich-selbstsüchtige Sonder-Interessen 
einzelner Partheien, Stände u. dergl.“ plädieren und so die Missstände in 
dem bestehenden Staatswesen rechtfertigen. Doch auch da soll nicht gottlo-
se Politik zum Zuge kommen, sondern entscheidend soll der christliche 
Geist wirksam werden: „[...] in der Hebung der geistigen und materiellen 
Wohlfahrt der Völker, in der Freundlichkeit und Friedlichkeit ihrer Bezie-
hungen zu einander, in der Ueberwindung alles dessen, was das Recht der 
Schwachen beugt, und die gottgewollte freie Entfaltung der Persönlichkeit 
beschränkt.“ Aber, so wird noch einmal klargestellt, darin kann der „Brü-
derbote“ nicht „die letzten und höchsten und eigentliche Ziele des Christen-
thums“ sehen.136 „Alle die unleugbaren Errungenschaften unserer Zeit, die 
nur begreifbar sind vom Standpunkte einer durch das Christenthum wesent-
lich bedingten und geleiteten Weltentwicklung“ stellen nicht „eben so viel 
Siege des Reiches Gottes an und für sich“ dar.137 

Was aber waren damals solche „Siege des Reiches Gottes“, die man ähn-
lich begeistert gefeiert hätte, wie etwa die Siege Deutschlands über die Fran-
zosen oder die Reichsgründung?! 

Natürlich wurden ganz im Sinne der kirchlichen Tradition regelmäßig 
weiter die eingebürgerten kirchlichen Feste und so auch Missionsfeste gefei-
ert.138 Doch klingen die Schilderungen mehr nach der Pflege liebgeworde-

                                                   
Schmidt, Das Pflichtbewußtsein des Siegers?, in: Die Christliche Welt 21 (1907), Nr. 13, 
Sp. 304–306, hier: Sp. 305). 
134 Diesen unorthodoxen Gottesmann schätzte u.a. Traugott Bachmann sehr hoch (Scharfe, 
Religion (wie Anm. 133), S. 140, S. 226f). 
135 Th[eodor] Hans, Noch ein Wort zum neuen Jahrgang des Brüderboten, 1873, S. 38–43, 
hier: S. 39. (Im Original ist gesperrt gedruckt was hier kursiv erscheint.) 
136 Ebd., S. 40. 
137 Ebd., S. 41. 
138  Festbüchlein. Reden und Ansprachen gehalten beim Missionsjubelfest den 20. und 
21. August 1882 in Herrnhut, Herrnhut [1882] 1882. Anonymer Beitrag über „Patriotismus“, 
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1C11 kırchlichen Brauchtums als ach ergreifenden Kreignissen, VO  5 denen
Al sich 1n der eigenen Seelentiete wIirklich ertasst gefühlt hätte Solche
Tone des KErgriffenheitspathos tanden sich allerdings 1n den oben angeführ-
ten Beschreibungen der natlonalen Kınigung.

In dA1e Polemik Soz1aldemokraten un: K OomMmmMuUNisSten wIird auch
SAaNzZ 117 (Jelste des SOS. ‚Kulturkampfes‘, be1 dem C1e Brüdergemeline mehrt-
heitlich C1e in1i1e des verehrten „elsernen Kanzlers  c Bismarck 159 vertrat, der
Katholiz1ismus m11 einbezogen:

Aus welcher der UL1S5 ekannten schlimmen Zeittichtungen 1St das Hetvorbtre-
hen des absoluten Antıiıchristenthums etwartenr Man denkt N  jetzt orade häau-
f19 den „OMMUNISMUS oder die ‚Internationale”, welche ihre schauerlichen
Urgien VOT kurzem 1n Parıs gefelert hat.

ber

Schauerlicher noch als aller Gräuel des Soc1aliısmus 1st 1 Grunde doch die An-
malßbung elnes Menschen, der sıch fır ‚unfehlbar’ oleich (sott erkläart. D S
er wahre, leibhaftige Antıichrist wird vlelleicht e1n unfehlbarer Papst se1n, der
sich auf den atheistischen ( ‚vommunısmMmus ebenso stutzt W1E auf den Tesultis-
mus.140

[a sich den Parteigangern ceser ideologischen Gruppen verstandl1-
cherwelse AT un: entrechtet, W1E vliele häaufig auch Juden, insbe-
sONclere wurden dAl1ese 1n C1eOst-Juden, befanden, häufig m11
Feindbildprojektion einbezogen.

Naturliıch wIlirtrcl auch der alte Vorwurt wieder erwähnt, 4SsSSs C1e Juden
schließlich Jesus abgelehnt hätten. So schre1ibt 7 B Hans 1n dem oben
zilerten Autsatz: 5 4SSs clas olk Israel clas (sottesreich 1n der Person
des Mannes, den CS selner Wunder wıllen hatte Z OoNIS machen
wollen, VO  5 sich stieß, als un: oft 1n selner wesentlichen Kigenschaft

1n Herrnhut 5Ö1), Nr. „Obwohl 1U  m} uch heut clas Interesse der Heidenmisstion
TELC 1st und hotfentlich bleiben WIrd, ' 1st doch in uns Hen dem Eunfluß der / eiter-
EICNISSE ein oroheres vaterländisches Interesse erwacht, und uns Vaterlandsliebe nmmt,
und welteren He1mat fü1r Adasselbe wirken.““
sotern Wr SIinn ür clas Reich (sottes haben, c1e Fotrm (des Wunsches A} in UNSTETr ECHNSECLEN

1 59 Kruger: „ Wır kalsertrteu SCWESEN, we1l uns cder Kalser c1e personmfizierte
Volkseinheit WAaL, und WIr wutrcen Kalser 1ılhelm 11.) irre, we1l den ber alles gelıeb-
ten Schöpter cdieser Volkseinheit =Bısmarck], der uns tast ein Symbol derselben ward, niıcht
neben seiner e1ite] hın und her schwankenden und unbedcdeutenden Person ONN-

M (Kruger, Sohn (wıie Anm. 5 141.)
14(0) Fanige kurze Zeitbetrachtungen, 1n Herrnhut 5/1), Nr. IDEVAR 1nN€e kritische Kort-
rektur: Untehlbarkeit oelte 11UTr 55  für se1in amntlıches L ehren““ (Zur papstlıchen „Untehlarkeıt.““,
1n Herrnhut (187/1), Nr. X0 Vegl. Kleine Mittellungen (wıieE Anm. 128), c1e Jesutten als
„Erztfeinde“ der evangelıschen Kıiırche betrachtet werden.
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nen kirchlichen Brauchtums als nach ergreifenden Ereignissen, von denen 
man sich in der eigenen Seelentiefe wirklich erfasst gefühlt hätte. Solche 
Töne des Ergriffenheitspathos fanden sich allerdings in den oben angeführ-
ten Beschreibungen der nationalen Einigung. 

In die Polemik gegen Sozialdemokraten und Kommunisten wird auch 
ganz im Geiste des sog. ‚Kulturkampfes‘, bei dem die Brüdergemeine mehr-
heitlich die Linie des verehrten „eisernen Kanzlers“ Bismarck139 vertrat, der 
Katholizismus mit einbezogen: 

Aus welcher der uns bekannten schlimmen Zeitrichtungen ist das Hervorbre-

chen des absoluten Antichristenthums zu erwarten? Man denkt jetzt grade häu-

fig an den Communismus oder die ‚Internationale’, welche ihre schauerlichen 

Orgien vor kurzem in Paris gefeiert hat. 

Aber: 

Schauerlicher noch als aller Gräuel des Socialismus ist im Grunde doch die An-

maßung eines Menschen, der sich für ‚unfehlbar’ d.h. gleich Gott erklärt. [...] 

Der wahre, leibhaftige Antichrist wird vielleicht ein unfehlbarer Papst sein, der 

sich auf den atheistischen Communismus ebenso stützt wie auf den Jesuitis-

mus.140 

Da sich unter den Parteigängern dieser ideologischen Gruppen verständli-
cherweise – arm und entrechtet, wie viele waren – häufig auch Juden, insbe-
sondere Ost-Juden, befanden, wurden diese häufig mit in die 
Feindbildprojektion einbezogen. 

Natürlich wird auch der alte Vorwurf wieder erwähnt, dass die Juden 
schließlich Jesus abgelehnt hätten. So schreibt z.B. Th. Hans in dem oben 
zitierten Aufsatz: „[...] dass das Volk Israel das Gottesreich in der Person 
des Mannes, den es um seiner Wunder willen hatte zum König machen 
wollen, von sich stieß, als er und so oft er in seiner wesentlichen Eigenschaft 

                                                   
in: Herrnhut 14 (1881), Nr. 37: „Obwohl nun auch heut das Interesse an der Heidenmission 
rege ist und hoffentlich bleiben wird, so ist doch in uns Allen unter dem Einfluß der Zeiter-
eignisse ein größeres vaterländisches Interesse erwacht, und unsre Vaterlandsliebe nimmt, 
sofern wir Sinn für das Reich Gottes haben, die Form des Wunsches an, in unsrer engeren 
und weiteren Heimat für dasselbe zu wirken.“ 
139 H. A. Krüger: „Wir waren kaisertreu gewesen, weil uns der Kaiser die personifizierte 
Volkseinheit war, und wir wurden am Kaiser (Wilhelm II.) irre, weil er den über alles gelieb-
ten Schöpfer dieser Volkseinheit [=Bismarck], der uns fast ein Symbol derselben ward, nicht 
neben seiner eitel hin und her schwankenden und unbedeutenden Person ertragen konn-
te [...].“ (Krüger, Sohn (wie Anm. 1), S. 141.) 
140 Einige kurze Zeitbetrachtungen, in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 28. Dazu eine kritische Kor-
rektur: Unfehlbarkeit gelte nur „für sein amtliches Lehren“ (Zur päpstlichen „Unfehlarkeit.“, 
in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 30). Vgl. Kleine Mitteilungen (wie Anm. 128), wo die Jesuiten als 
„Erzfeinde“ der evangelischen Kirche betrachtet werden. 
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als Erlöser un: Sundentilger dA1e ıttlıche hat ErNster Bußlie un: persönlicher
Hıngabe ıh: 117 Glauben torderte.“ 141

ber auch Hncdcen sich viele der klassıschen Vorurtelle dA1e
Juden, besonders 1n einer Rezension cCle le RKo1s Werk ber Stephan
Schultz. [a fragt ur Willlger C1e „l1eben Glieder der Brüdergemeline sehr
kntisch b Cdas Lob 11r dA1e Zuwendung den Juden, W1E /Zinzendort S16
praktiziert habe, heute och wIirklıch passe. 147 Aut dA1ese aD tfolgt annn
e1in Negativbild des zeitgenössischen Judentums, clas vlele der antiısemit1-
schen Klischees un: Vorurtelle enthält, dA1e sich 117 gesellschaftlichen m-
teld reichlich Hnden

Das Band des Talmud 1st be1 den Juden N  jetzt gelockert, ZU The1l Zzerfissen. D S
die modernen Kultutideen erfuüullen S1Ee AallzZ 5 IDIE staatsbürgerliche Gleich-
stellung der Juden Mt den C htisten 1st und damıit 1St dem E g01SMus
der Juden volle Freihe1it gewäahrt, \X/AS die Juden dem gegenwartigen Leben
der Völker besonders anzlıeht, 1st, dass S1Ee 11Ur noch nach Erdenzielen suchen,
und dass iMa die Kultur als die eigentlıche Bluthe der Relıgx1on preist, und sıch
1Immer mehr VO  — dem Evangelıum lostre1bt. Hier trefen 11L  . die Juden C11M. und
die hertschende Parthe1 un ihnen, die der ReformJjuden, erkläart die heutigen
Kulturgedanken fır die Relixion des Judenthums und wollen 11L  . TST vollıg das
ausetwählte Volk (Gottes, das einZIgE Volk der wahren Religion se1nN. IDIE Juden
arbeliten mM1t Her Macht daran, dem biblischen und apostolischen C htistenthum
se1nNe Stelung 1n der Welt trauben und sind SOMI1t die bewusstesten und
tathkräftigsten Feinde des Reiches C hrtIist1. S1e fassen die Dinge be]1 der Wurzel

Das Leben SO ihnen e1n Leben allse1tigen (senusses werden. Daher be-
mächtigen S1E sıch der eigentlichen Gtrobmachte der Welt, des Kapttals und des
öÖffentlichen Wortes. FKıne Srobe /Zahl der Juden betre1ibt Mt gewaltigem Fiıter die
Mobilisierung und Befreiung des Kapitals VO  — allen Schranken, die Zerstücke-
lung des Grundbesitzes und den forttwährenden Handel Mt demselben, die An-
haufung des Geldes 1n den Händen Einzelner. Ferner haben die Juden
geschickt 1n die Literatur, besonders die Tageshteratur eingegorffen, e1n 1ICU-

Denken be]1 den Völkern einzufüuhren und vornehmlich die chtistlichen Be-
oriffe durch andere etrsetzen.!4+5

W elter „kämpfen S1E 1n der Jugendbildung un: sind parlamentarısch ta-
Ug_“14 „Bel alledem sind S16 denen, dA1e S1E 1n ihrer Mitte aufgenommen
haben, e1in verhängnisvolles Rathsel geblieben‘‘, dessen einzZ1IgE Lösung
„„die Person Jesu Christ1“ 1st. 145 „Die Juden sind melsten befählgt, CAi1e

141 Hans, Wort (wıie Anm. 155), - 4A1
14° urt| Wiılliger, Stephan Schultz, nach cder Beschreibung SEINES Lebens V()  - Pastor cle le
Kol, 1n Brüderbote (1 5 74), 5 1 /1—1
145 E.bd., 5 179
144 E.bd., 5 180
145 Ebel.
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als Erlöser und Sündentilger die sittliche That ernster Buße und persönlicher 
Hingabe an ihn im Glauben forderte.“141 

Aber auch sonst finden sich viele der klassischen Vorurteile gegen die 
Juden, besonders in einer Rezension zu de le Rois Werk über Stephan 
Schultz. Da fragt Kurt Williger die „lieben Glieder der Brüdergemeine sehr 
kritisch: ob das Lob für die Zuwendung zu den Juden, wie Zinzendorf sie 
praktiziert habe, heute noch wirklich passe.“142 Auf diese Frage folgt dann 
ein Negativbild des zeitgenössischen Judentums, das viele der antisemiti-
schen Klischees und Vorurteile enthält, die sich im gesellschaftlichen Um-
feld reichlich finden: 

Das Band des Talmud ist bei den Juden jetzt gelockert, zum Theil zerrissen. [...] 

die modernen Kulturideen erfüllen sie ganz. [...] Die staatsbürgerliche Gleich-

stellung der Juden mit den Christen ist errungen und damit ist dem Egoismus 

der Juden volle Freiheit gewährt. Was die Juden an dem gegenwärtigen Leben 

der Völker besonders anzieht, ist, dass sie nur noch nach Erdenzielen suchen, 

und dass man die Kultur als die eigentliche Blüthe der Religion preist, und sich 

immer mehr von dem Evangelium losreißt. Hier treten nun die Juden ein, und 

die herrschende Parthei unter ihnen, die der Reformjuden, erklärt die heutigen 

Kulturgedanken für die Religion des Judenthums und wollen nun erst völlig das 

auserwählte Volk Gottes, das einzige Volk der wahren Religion sein. Die Juden 

arbeiten mit aller Macht daran, dem biblischen und apostolischen Christenthum 

seine Stellung in der Welt zu rauben und sind somit die bewusstesten und 

tathkräftigsten Feinde des Reiches Christi. Sie fassen die Dinge bei der Wurzel 

an. Das Leben soll ihnen ein Leben allseitigen Genusses werden. Daher be-

mächtigen sie sich der eigentlichen Großmächte der Welt, des Kapitals und des 

öffentlichen Wortes. Eine große Zahl der Juden betreibt mit gewaltigem Eifer die 

Mobilisierung und Befreiung des Kapitals von allen Schranken, die Zerstücke-

lung des Grundbesitzes und den fortwährenden Handel mit demselben, die An-

häufung des Geldes in den Händen Einzelner. – Ferner haben die Juden 

geschickt in die Literatur, besonders die Tagesliteratur eingegriffen, um ein neu-

es Denken bei den Völkern einzuführen und vornehmlich die christlichen Be-

griffe durch andere zu ersetzen.143 

Weiter „kämpfen sie in der Jugendbildung und sind parlamentarisch tä-
tig.“144 „Bei alledem sind sie denen, die sie in ihrer Mitte aufgenommen 
haben, stets ein verhängnisvolles Räthsel geblieben“, dessen einzige Lösung 
„die Person Jesu Christi“ ist.145 „Die Juden sind am meisten befähigt, die 

                                                   
141 Hans, Wort (wie Anm. 135), S. 41. 
142 [Kurt] Williger, Stephan Schultz, nach der Beschreibung seines Lebens von Pastor de le 
Roi, in: Brüderbote 14 (1874), S. 171–182. 
143 Ebd., S. 179. 
144 Ebd., S. 180. 
145 Ebd. 
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Slaven AauUSs i1hrem Iraumzustand reißen‘‘; S1E beginnen 1n Russland y 9-  —
les  c „üuberfluten un: 1 ZU| verderben.‘“ 146 Mıt cdeser Aussage oreift Williger
der Naz1-Polemik den Jjüdischen Bolschew1smus VO  a

„Doch auch Uu11s, den Deutschen, könnte den Juden eine Macht
des Verderbens gegeben werden, e1Ine Macht ZUT Auflösung 1LISTET SaDNzZCh
Gemeinschatt M „DiIie Volker haben CS selbst verschuldet, WE CS

geschleht; CS vollzieht sich annn iıhnen Cdas verclente Getricht.‘“ 148 Hıler be]l
ur Williger taucht also fast alles auf,  $ Was der LICUEC Antisemitismus damals
117 LICH erstandenen Kalserreic ach dem DSieo ber den tranzösischen Krb-
feincd wieder besonders dA1e Juden vorzubringen atte

Getrechterwelse IL1USS reilich angemerkt werden, 4sSs C1e Brüdergemeline
sich auts („anze gesehen be1 ihrer Abgrenzung clas Judentum
christliıche Falrness bemuhte. (eradce 1n der elt des 1n den SOS. ‚Gründer-
Jahren‘1*9 LICH erwachenden Antisemitismus lenkte S16 den Blıck zuruck aut
Cdas /Zinzendortische Plädoyer 117 eine C1e Juden gerecht würdigende MisSs1-

Schon 117 „Herrnhut“ VO  5 187/1, sich eine Füulle VO  5 Schilderungen
patriotischer DlegEeSs- un: Frnedenstelern 1n den einzelnen (semelnden {1indet,
wIlirtrcl immerhin auch „„die Selbstbiographie des Br Joh Samu el Reinhold,
eiInes Christo bekehrten Juden””, herausgegeben VO  5 ITheodor (elssler,
empfohlen 1n der Hoffnung „durch d1ese chrıtft clas Interesse f11r dA1e Ju
denmission anzuregen.‘ 150

Und aut der Allgemeinen 5Synode der Bruder-Unmtät 158589 wurcle e1in Be-
schluss der Provinzilal-Synode VO  5 158584 aufgenommen un: bestätigt:

Jährliıch einmal SO11 be1 UL1S5 und ebenso uch 1n 1STEN Missionsgemeinen die
Miss1on un Israel und die Fürbitte füur die Juden (regenstand ei1ner solchen
d.1 Offentlichen; HChH (Grebetsversammlung se1n. Es geschieht dies besten
1 dSeptember oder Oktober, we1l W1T UL1S5 da der e1t nach Mt dem Versoh-

der Juden betühren.!>!

145 E.bd., 5 1581
147 Ebel.
145 E.bd., 5 152
144 Nett 1st als bruüuderischer Belitrag ZUTr ‚Gründerzeıt“ folgende Werbung V()  - C.hristtanstele]:
55-  Bel cdieser Gelegenheit imochte ich SEL solche Brüder, denen LW4S SDeERULALLONSGEIST verlie-
hen 1St, veranlassen c1e einelInNe Christianstelel 1m Auge behalten: nach dem Zeugnis
Sachverständiger Asst sıch hlıer LW4S machen:; WIr hegen in einer auberst truchtbaren ( 1e-
ovend, industrielles Leben 1st ETSLT 1m Erwachen, ( ‚oncuttfenz ' ngt WE unbekannt, Gelegen-
heıit ZU' Anbau 1m schönsten Malbe vorhanden ELC,, uch ür clas Innete Leben cder einelne
wurcle UNe Mischung iM1t andetren Klementen V()  - Nutzen se1n.“ (Correspondenz-
Nachrichten. Christansteld, Oktober, 1n Bericht ALULS Christansteld, 1n Herrnhut (1 508),
Nr. X0
150 Correspondenz-Nachrichten. Niıesky, AUgUSt, 1n Herrnhut (187/1), Nr. 45
151 Verlaß; cder Allgemeinen Synode cder Brüder-Untät gehalten in Herrnhut V() M a1 bis

Julı 1509, (snachau 18590, 2 5 40))
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Slaven aus ihrem Traumzustand zu reißen“; sie beginnen in Russland „Al-
les“ zu „überfluten und [zu] verderben.“146 Mit dieser Aussage greift Williger 
der Nazi-Polemik gegen den jüdischen Bolschewismus vor. 

„Doch auch unter uns, den Deutschen, könnte den Juden eine Macht 
des Verderbens gegeben werden, eine Macht zur Auflösung unsrer ganzen 
Gemeinschaft [...].“ 147 „Die Völker haben es selbst verschuldet, wenn es 
geschieht; es vollzieht sich dann an ihnen das verdiente Gericht.“148 Hier bei 
Kurt Williger taucht also fast alles auf, was der neue Antisemitismus damals 
im neu erstandenen Kaiserreich nach dem Sieg über den französischen Erb-
feind wieder besonders gegen die Juden vorzubringen hatte. 

Gerechterweise muss freilich angemerkt werden, dass die Brüdergemeine 
sich aufs Ganze gesehen bei ihrer Abgrenzung gegen das Judentum um 
christliche Fairness bemühte. Gerade in der Zeit des in den sog. ‚Gründer-
jahren‘149 neu erwachenden Antisemitismus lenkte sie den Blick zurück auf 
das Zinzendorf‘sche Plädoyer für eine die Juden gerecht würdigende Missi-
on. Schon im „Herrnhut“ von 1871, wo sich eine Fülle von Schilderungen 
patriotischer Sieges- und Friedensfeiern in den einzelnen Gemeinden findet, 
wird immerhin auch „die Selbstbiographie des Br. Joh. Samuel Reinhold, 
eines zu Christo bekehrten Juden“, herausgegeben von Theodor Geissler, 
empfohlen in der Hoffnung „durch diese Schrift das Interesse für die Ju-
denmission anzuregen.“150 

Und auf der Allgemeinen Synode der Brüder-Unität 1889 wurde ein Be-
schluss der Provinzial-Synode von 1884 aufgenommen und bestätigt: 

Jährlich einmal soll bei uns und ebenso auch in unsren Missionsgemeinen die 

Mission unter Israel und die Fürbitte für die Juden Gegenstand einer solchen 

[d.i. öffentlichen; HChH] Gebetsversammlung sein. Es geschieht dies am besten 

im September oder Oktober, weil wir uns da der Zeit nach mit dem Versöh-

nungstag der Juden berühren.151 

                                                   
146 Ebd., S. 181. 
147 Ebd. 
148 Ebd., S. 182. 
149 Nett ist als brüderischer Beitrag zur ‚Gründerzeit‘ folgende Werbung von Christiansfeld: 
„Bei dieser Gelegenheit möchte ich gern solche Brüder, denen etwas Spekulationsgeist verlie-
hen ist, veranlassen die Gemeine Christiansfeld im Auge zu behalten: nach dem Zeugnis 
Sachverständiger lässt sich hier etwas machen; wir liegen in einer äußerst fruchtbaren Ge-
gend, industrielles Leben ist erst im Erwachen, Concurrenz so gut wie unbekannt, Gelegen-
heit zum Anbau im schönsten Maße vorhanden etc., auch für das innere Leben der Gemeine 
würde eine Mischung mit anderen Elementen von Nutzen sein.“ (Correspondenz-
Nachrichten. Christiansfeld, 4. Oktober, in: Bericht aus Christiansfeld, in: Herrnhut 1 (1868), 
Nr. 30). 
150 Correspondenz-Nachrichten. Niesky, 22. August, in: Herrnhut 4 (1871), Nr. 35. 
151 Verlaß der Allgemeinen Synode der Brüder-Unität gehalten in Herrnhut vom 27. Mai bis 
1. Juli 1889, Gnadau 1890, § 24, 3 (S. 40). 
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Vor allem aber sind CS einzelne Glieder der Brüdergemeine, dA1e eine VO  5

Achtung un: Verständnisbereitschatt bestimmte Haltung dem Judentum
gegenüber eiInnehmen. In einer Passiıonsbetrachtung ber dA1e Verhöhnung
Jesu als Judenkönig be1 der ‚Dornenkrönung‘ beschre1ibt 7 B Walter Reichel
Jesus als „„das Opfer des Rassenhasses un: der nationalen Leidenschatten““
selner elt un: erinnert daran, 4SSs auch heute och JUS) be1 den „Juden-
verfolgungen 1n Russlancdl‘ un: dem ‚„Aufstand 1n Sıldwestatrika“ „„Christus
un: seline Sache, seline Kıirche, se1in Missionswerk“‘ Cdas Opfer sincl. 152

Insbesondere 1st 1n diesem Zusammenhang auch Traugott Bachmann
HNENNCINL Ks 1st eintach sympathisch, W1E den W ollwaren-Juden Bıbo be-
schre1bt, der se1INe „Ehrfurcht“ heraustorderte.

Ich konnte damals schon nıcht begreifen, W1IE Etrwachsene und Kinder hinter
seinem Rücken über iıhn teden und lachen konnten. UÜber e1n Kınd Israels tedet
und lacht iMa nicht, Me1ine (Gedanken, und ich hätte damals sehr DCIN
den Kindern Israels gehört.*>

Immer wlieder bezieht Bachmann aut seinen Reisen als Missionsprediger m1t
mutiger Ottenhe1it Stellung antısemıitische Positionen, m11 denen
kontrontlert wIlirtel. 154 Und ohne Berührungsäangste unterhält sich ach
Vortragen VO  5 Martın Buber m11 dA1esem ber Jesus, den Buber schätzt,
ohne ıh: f11r den gekommenen Eess14as halten, Was Bachmann AMVMAT be-
dauert, ıh: aber nıcht abwertender K 4141 tührt. DIe (Grespräche m11 dem
oroßen Jüdischen Gelehrten hinterhelßen ı1hm „vliel Z Nachdenken‘‘ 155

Kriegsbegeisterung 1914 Und danach: antıdemoktatische Ressent1-

DIe melsten Deutschen auch 1n der Brüdergemeline hatten sich VO  5

i1hrem K alser ruten lassen un: darauthin m11 betrachtlicher Bege1iste-
FU& 1n den Ersten Weltkrieg geZzOgen.*”*

157 Ernst Renkewiltz YS@.), Passıonsbetrachtungen AL cder Brüdergemeine, Grottingen 1908,
5 157
155 T’raugott Bachmann, Ich zab manchen AÄAnstoss, ZSZESLT.,, bearb hrsg, V()  - Hans-
Windekilcle Jannasch, Le1ipzig 19506, 5 (CA. vgl 5 50 (Br. Kluge vertleftt Liebe
Israel)
154 E.bd., 5 220
155 E.bd., 5
156 In seliner Geschichte der Evang, Landeskirche Wüuürttembergs schreibt Gerhatrdl Schäter:
55-  Der Eirtste Weltkriez beginnt 1914 iM1t einer W/elle nationaler Begelisterung, c1e uch viele
Glieder der Kırche ertasst.““ (Gerhard Schäter, /u erbauen und erhalten clas rtechte Heıl
der Kırche. Fıne Geschichte der Evangelischen Landeskirche in Wüuürttemberg, Stuttgart
1984, 5 289,) Fıne beklemmencde 1 ekture ber deutschnationale Gtroßmannssucht bletet c1e
Sammlung V()  - Klaus Böhme (Hrsg.), Aufrufte und Reden deutscher Protessoren 1m Tsten
Weltkrieg, Stuttgart 1975

 W I R K U N G  D E R  N A T I O N A L P A T R I O T I S C H E N  T E N D E N Z E N  35 

Vor allem aber sind es einzelne Glieder der Brüdergemeine, die eine von 
Achtung und Verständnisbereitschaft bestimmte Haltung dem Judentum 
gegenüber einnehmen. In einer Passionsbetrachtung über die Verhöhnung 
Jesu als Judenkönig bei der ‚Dornenkrönung‘ beschreibt z.B. Walter Reichel 
Jesus als „das Opfer des Rassenhasses und der nationalen Leidenschaften“ 
seiner Zeit und erinnert daran, dass auch heute noch (1908) bei den „Juden-
verfolgungen in Russland“ und dem „Aufstand in Südwestafrika“ „Christus 
und seine Sache, seine Kirche, sein Missionswerk“ das Opfer sind.152 

Insbesondere ist in diesem Zusammenhang auch Traugott Bachmann zu 
nennen. Es ist einfach sympathisch, wie er den Wollwaren-Juden Bibo be-
schreibt, der seine „Ehrfurcht“ herausforderte. 

Ich konnte damals schon nicht begreifen, wie Erwachsene und Kinder hinter 

seinem Rücken über ihn reden und lachen konnten. Über ein Kind Israels redet 

und lacht man nicht, waren meine Gedanken, und ich hätte damals sehr gern zu 

den Kindern Israels gehört.153 

Immer wieder bezieht Bachmann auf seinen Reisen als Missionsprediger mit 
mutiger Offenheit Stellung gegen antisemitische Positionen, mit denen er 
konfrontiert wird. 154  Und ohne Berührungsängste unterhält er sich nach 
Vorträgen von Martin Buber mit diesem über Jesus, den Buber schätzt, 
ohne ihn für den gekommenen Messias zu halten, was Bachmann zwar be-
dauert, ihn aber nicht zu abwertender Kritik führt. Die Gespräche mit dem 
großen jüdischen Gelehrten hinterließen ihm „viel zum Nachdenken“155. 

Kriegsbegeisterung 1914. Und danach: antidemokratische Ressenti-
ments 

Die meisten Deutschen – auch in der Brüdergemeine – hatten sich von 
ihrem Kaiser rufen lassen und waren daraufhin mit beträchtlicher Begeiste-
rung in den Ersten Weltkrieg gezogen.156 

                                                   
152 Ernst Renkewitz (Hrsg.), Passionsbetrachtungen aus der Brüdergemeine, Göttingen 1908, 
S. 157. 
153  Traugott Bachmann, Ich gab manchen Anstoss, zsgest., bearb. u. hrsg. von Hans-
Windekilde Jannasch, Leipzig 1956, S. 30 (ca. 1875); vgl. S. 59f. (Br. Kluge vertieft Liebe zu 
Israel). 
154 Ebd., S. 236. 
155 Ebd., S. 205ff. 
156 In seiner Geschichte der Evang. Landeskirche Württembergs schreibt Gerhard Schäfer: 
„Der Erste Weltkrieg beginnt 1914 mit einer Welle nationaler Begeisterung, die auch viele 
Glieder der Kirche erfasst.“ (Gerhard Schäfer, Zu erbauen und zu erhalten das rechte Heil 
der Kirche. Eine Geschichte der Evangelischen Landeskirche in Württemberg, Stuttgart 
1984, S. 289.) Eine beklemmende Lektüre über deutschnationale Großmannssucht bietet die 
Sammlung von Klaus Böhme (Hrsg.), Aufrufe und Reden deutscher Professoren im Ersten 
Weltkrieg, Stuttgart 1975. 
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Naturliıch War Al fest davon überzeugt, 4SsSSs der Krieg e1in gerechter sel,
der Deutschland aufgezwungen worden WL Dementsprechend schossen
Feindbilder 1Ns K Taıı hne eigene imperlalistische Motive auch L11UT7 117
möglıch halten, verurtelte Al Cdas Verhalten der anderen atlonen.
Selbst aut einer Herrnhuter Missitonswoche wollte Al AMVMAT „„dem Hass
un: der Bıtterkeit“ keinen Raum geben, außerte aber „„die unumMwuUnNcleneEe
Überzeugung VO  5 der schweren Schulcd der englischen Christen dem
traurıgen Zerwurtnis der Christenheit““, C1e immer och melınen, „„die SC
fahrliche, nıcht verbrecherische Politik der englischen Rego1e-
FU& ... ] verteidigen können.““1>7

DIe allgemeine Stimmung, un: auch Zustimmung Z aufgezwun-
gerechten Kampf, druckt sehr anschaulich Hermann Bauer1>5 au  S

Unser Volk steht N  jetzt Schulter Schulter fest ZUSAaMMMEN, keines Napoleon
1st könnte einen einzigen Staat sıch hetrüberziehen. Und uch 1 Innern 1St

unzertrennbar gee1int; 1st, W1E geliebter Kalser Mt seinem herrlichen
Wort gesagt hat: ‚Ich kenne keine Parteien mehr; ich kenne 11Ur noch Deutsche!‘

Schulter Schulter kampft Deutschland Mt seinem zuverlassıgen Bundesge-
LIOSSCIL, ÖOsterreich, 1Ne Welt VO  — Feinden, und der Turke ttitt UL1S5 uch
rtedlich ZuUr Se1te Das 1St e1n wackeres Kleeblatt. (J)b’’s uch 11Ur dreiblättrig 1st,
bedeutet’s doch Glück uch Oohne den Italener.

Leser Satz steht 1n dem Eröffnungsartikel, m11 dem der allseits beliebte
Hermann Bauerl>* als Herausgeber dA1e LICH begründete Zelitschritt „Schulter

Schulter“‘ vorstellt.160 \W1e der Untertitel „„‚Gruße 1Ns Feld AaUuUSs der Bruüuder-
gemeine” signalisiert, sollte dAl1ese Publikaton den Kontakt m1t den Solcaten
117 Feld halten versuchen. /Zxischen 1914 un: 1918 erschlenen ber
ZWanNZzlg Hefte, dA1e Al geradezu als Begleitlektüre einem Kinübungskurs
1n vaterlandıischer (resinnung, bezeichnen könnte.
Daftür, W1E Al 1n der Brüdergemeine schon be1 chulern patriotische (rJe-
ftuhle wecken verstand, tancdl ich e1in eindruckliches Beispiel 1n einem
Briefl61 melnes Vaters, Paul Hahn. der AauUSs der Nieskyer Internatsschule
se1INe Geschwister chrieb

157 Baudert, Von der Herrnhuter Mıissionswoche, 1n Schulter Schulter (1915), Nr. 9’
5 11—10, hler 5 Im oleichen Autsatz WIitcl d1e Hoffnung beschrieben, (lass 55 A  ‚U Vater-
land .} d1e E1S Macht Furopas werden WT und V()  - eiInem gewaltigen Euntluß auf c1e
IL Welt.“ S 15)
155 Walter Bourquıin schildert ıh; als „eIine iımpulsıve, rell21Öse Natur, ein begelisterter
Herrnhuter und olühender Patriot. Daneben .} uch ein Dichter und Verehrer der Antke“
(Erinnerungen ALULS imeiInem Leben, 19061, 5 20)
159 ber ıh; Kruger, Sohn (wıieE Anm. 5 135—1558 dankt ıhm ‚„„cl1e Weckung pohıtischen
Interesses“ S 158)
160 etrfmann Bauer, Schulter Schulter, 1n Schulter Schulter (1915), Nr. 5 3—5, hler
5
161 Vom 25 Marz 1916
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Natürlich war man fest davon überzeugt, dass der Krieg ein gerechter sei, 
der Deutschland aufgezwungen worden war. Dementsprechend schossen 
Feindbilder ins Kraut. Ohne eigene imperialistische Motive auch nur für 
möglich zu halten, verurteilte man das Verhalten der anderen Nationen. 
Selbst auf einer Herrnhuter Missionswoche wollte man zwar „dem Hass 
und der Bitterkeit“ keinen Raum geben, äußerte aber „die unumwundene 
Überzeugung von der schweren Schuld der englischen Christen an dem 
traurigen Zerwürfnis der Christenheit“, die immer noch meinen, „die ge-
fährliche, um nicht zu sagen verbrecherische Politik der englischen Regie-
rung [...] verteidigen zu können.“157 

Die allgemeine Stimmung, und d.h. auch Zustimmung zum aufgezwun-
genen gerechten Kampf, drückt sehr anschaulich Hermann Bauer158 aus: 

Unser Volk steht jetzt Schulter an Schulter fest zusammen, keines Napoleon 

List könnte einen einzigen Staat zu sich herüberziehen. Und auch im Innern ist 

es unzertrennbar geeint; es ist, wie unser geliebter Kaiser mit seinem herrlichen 

Wort gesagt hat: ‚Ich kenne keine Parteien mehr; ich kenne nur noch Deutsche!’ 

– Schulter an Schulter kämpft Deutschland mit seinem zuverlässigen Bundesge-

nossen, Österreich, gegen eine Welt von Feinden, und der Türke tritt uns auch 

redlich zur Seite. Das ist ein wackeres Kleeblatt. Ob’s auch nur dreiblättrig ist, 

bedeutet’s doch Glück auch ohne den Italiener. 

Dieser Satz steht in dem Eröffnungsartikel, mit dem der allseits beliebte 
Hermann Bauer159 als Herausgeber die neu begründete Zeitschrift „Schulter 
an Schulter“ vorstellt.160 Wie der Untertitel „Grüße ins Feld aus der Brüder-
gemeine“ signalisiert, sollte diese Publikation den Kontakt mit den Soldaten 
im Feld zu halten versuchen. Zwischen 1914 und 1918 erschienen über 
zwanzig Hefte, die man geradezu als Begleitlektüre zu einem Einübungskurs 
in vaterländischer Gesinnung bezeichnen könnte. 
Dafür, wie man in der Brüdergemeine schon bei Schülern patriotische Ge-
fühle zu wecken verstand, fand ich ein eindrückliches Beispiel in einem 
Brief161 meines Vaters, Paul Hahn, der aus der Nieskyer Internatsschule an 
seine Geschwister schrieb: 

                                                   
157  Baudert, Von der Herrnhuter Missionswoche, in: Schulter an Schulter (1915), Nr. 9, 
S. 11–16, hier: S. 13. Im gleichen Aufsatz wird die Hoffnung beschrieben, dass „unser Vater-
land [...] die erste Macht Europas werden wird und von einem gewaltigen Einfluß auf die 
ganze Welt.“ (S. 15) 
158  Walter Bourquin schildert ihn als „eine impulsive, religiöse Natur, ein begeisterter 
Herrnhuter und glühender Patriot. Daneben [...] auch ein Dichter und Verehrer der Antike“ 
(Erinnerungen aus meinem Leben, o. O. 1961, S. 20). 
159 Über ihn: Krüger, Sohn (wie Anm. 1), S. 135–138. K. dankt ihm „die Weckung politischen 
Interesses“ (S. 138). 
160 Hermann Bauer, Schulter an Schulter, in: Schulter an Schulter (1915), Nr. 1, S. 3–5, hier: 
S. 3. 
161 Vom 25. März 1916. 
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Z um Abendbrot, als Br. (rott£.[ried| Reichel noch den Tagesbericht las, kam Br.
Woldemar| Knothe 1n den dpeisesaal. Zunächst te1llte UL1S5 mit. \ Wwas| 1n ULLISC-

TCT Anstalt die Zeichnungen fır die Kriegsanleihe (er hatte UL15 die Geschichte
mal erkläart und e1n Schreiben alle Eltern geschickt, ob S1Ee fır ihre Kinder
oder besser, ob ihre Kinder selbst WASs S1Ee auf der Sparkasse hätten Zzeichnen
dürften; D 1) lerbracht aben]| Und denkt, 1Ne W1E wunderschöne Summe
sarnrnengekornrnen 1st Bruder Knothe hatte z 0O Mark edacht, nein
S400 Mark!!

uch 1n „Predigten AaUSs der Kriegszeit‘ 104 tanden C1e vaterländischen Getuh-
le iıhren Niederschlag W1E berelts dA1e Titel andeuten: „„Crott m11 un  eb
Schmidt); „DiIie (sottesstunde ULNLSCTES Volkes‘“ Schmidt); „ I’reue
TIreue“‘ Müller) Odcder „„Ks mul gestorben se1n““ Bauer).

In den 1er Kriegsjahren m11 dem Stellungskrieg der Front, den taglıch
eintrettenden Gefallenen-Meldungen un: der zunehmenden Nahrungsmit-
telknappheit anderten sich allmahlıich C1e patriotischen Getuhle. 163 Kntisch
stellt Theophil Steinmann dA1e TAaDeE; „„Jst wıirklıch 1n den unvergleichliıchen
Juh- un: Augusttagen des Jahres 1914 ELTWAas W1E eine (se1lstestaute VO  5

oben ber olk gekommen?“ Seine Antwort £511t nNeSatIV au  S Ks ti1ele
immer schwerer „seinen dealismus der Front bewahren“‘ un: 1n der
He1mat MUSSeE Al den „Wucher“ beklagen „und dA1e Unfähigkeit, siıch 1
Lenste des Vaterlandes selbst einzuschranken: un: m11 der Volkssittlichkeit
un: dem Kıirchenbesuch 1st CS alles 1n allem doch wohl e1m nıcht
Alten geblieben.“ (sott zaubere5 Volk‘“ nıcht u WI1Tr mussten schon
selber and anlegen, 5  18808 se1INe Stuncle 117 olk nutzen. ‘“ 164

Der Wattenstillstand des Heeres un: der katlserlichen Marıne, der dA1e
Kämpfe des Ersten Weltkriegs beendete, Cdas Verschwinden des „gelıebten“
Kalsers 117 holländıschen Kx1] un: dA1e VO  5 den Allterten dAiktlierten T1LEe-
densbedingungen des Versalller Vertrags bedeuteten schlielilich eine schwe-

Niederlage f11r alle Vaterlandstreunde. Unsicherheit un: Ratlosigkeit
breiteten sich Au  S Kıne gesellschaftliche Neuordnung wurcle AaUSs sehr VCI1I-

schledenen Motvyvatlonen angestrebt. Bel einer sehr oroben Eintellung 4annn
Al demokratische, racıkal-soz1alıstische un: konservatiıve K ratte

167 Hınwelse auf „Predigten ALLS der Kriegszeit” Hnden sıch auf den Rückselten V()  - „Schulter
Schulter““ aAb (1915), Nr.

165 Bruno Ihoss 55-  In den Realıtaten (les kratteverzehrenden industrfialisierten KftIEDES flaute
d1e nationale Hochstimmung ALIS dem Sommer 1914 .} rasch aAb und spaltete uch d1e
intellektuellen Klıten ahnlıch W1E clas gesarnte polıtische System in ‚Annexionisten’ und ;  Ge-
mabıiete‘, wobel c1e Mehrheit allerdings bis 1915 c1e Toöne bevorzugte,“ (Bruno
Thoss, Derkerste Weltkriez als Ereign1s und Erlebnis. Paradıgmenwechsel in cder westcdeut-
schen Weltkriegsforschung nach cder Fischer-Kontroverse, 1n Wolfgan Miıchalka (Hrsg.),
I Der Eitste Weltkrieg, Wiırkung, Wahrnehmung, Analyse, Munchen 1994, . —  r hler
5
164 Theophil Steinmann, Von cder Wiedergeburt UNSCETES Volkes, 1n Schulter Schul-
er (1916), Nr. 11  r 5 1215 etrfmann Bauer, W1e sıch d1e Deutschen verloren und
wiledergefunden haben, 1n Schulter Schulter (1918), Nr. 5 2—-19, hler 5
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Zum Abendbrot, als Br. Gottf.[ried] Reichel noch den Tagesbericht las, kam Br. 

[Woldemar] Knothe in den Speisesaal. Zunächst teilte er uns mit, [was] in unse-

rer Anstalt die Zeichnungen für die Kriegsanleihe (er hatte uns die Geschichte 

mal erklärt und ein Schreiben an alle Eltern geschickt, ob sie für ihre Kinder 

oder besser, ob ihre Kinder selbst – was sie auf der Sparkasse hätten – zeichnen 

dürften; [...]) [erbracht haben]. Und denkt, eine wie wunderschöne Summe zu-

sammengekommen ist – Bruder Knothe hatte etwa 1000 Mark gedacht, nein 

8400 Mark!! 

Auch in „Predigten aus der Kriegszeit“162 fanden die vaterländischen Gefüh-
le ihren Niederschlag wie bereits die Titel andeuten: „Gott mit uns“ (W. E. 
Schmidt); „Die Gottesstunde unseres Volkes“ (W. E. Schmidt); „Treue um 
Treue“ (J. Th. Müller) oder „Es muß gestorben sein“ (H. Bauer). 

In den vier Kriegsjahren mit dem Stellungskrieg an der Front, den täglich 
eintreffenden Gefallenen-Meldungen und der zunehmenden Nahrungsmit-
telknappheit änderten sich allmählich die patriotischen Gefühle.163 Kritisch 
stellt Theophil Steinmann die Frage: „Ist wirklich in den unvergleichlichen 
Juli- und Augusttagen des Jahres 1914 so etwas wie eine Geistestaufe von 
oben über unser Volk gekommen?“ Seine Antwort fällt negativ aus. Es fiele 
immer schwerer „seinen Idealismus an der Front zu bewahren“ und in der 
Heimat müsse man den „Wucher“ beklagen „und die Unfähigkeit, sich im 
Dienste des Vaterlandes selbst einzuschränken; und mit der Volkssittlichkeit 
und dem Kirchenbesuch ist es alles in allem doch wohl beim nicht guten 
Alten geblieben.“ Gott zaubere „unser Volk“ nicht um; wir müssten schon 
selber Hand anlegen, um „nun seine Stunde für unser Volk zu nutzen.“164 

Der Waffenstillstand des Heeres und der kaiserlichen Marine, der die 
Kämpfe des Ersten Weltkriegs beendete, das Verschwinden des „geliebten“ 
Kaisers im holländischen Exil und die von den Alliierten diktierten Frie-
densbedingungen des Versailler Vertrags bedeuteten schließlich eine schwe-
re Niederlage für alle Vaterlandsfreunde. Unsicherheit und Ratlosigkeit 
breiteten sich aus. Eine gesellschaftliche Neuordnung wurde aus sehr ver-
schiedenen Motivationen angestrebt. Bei einer sehr groben Einteilung kann 
man demokratische, radikal-sozialistische und konservative Kräfte unter-

                                                   
162 Hinweise auf „Predigten aus der Kriegszeit“ finden sich auf den Rückseiten von „Schulter 
an Schulter“ ab (1915), Nr. 4. 
163 Bruno Thoss: „In den Realitäten des kräfteverzehrenden industrialisierten Krieges flaute 
die nationale Hochstimmung aus dem Sommer 1914 [...] rasch ab und spaltete auch die 
intellektuellen Eliten ähnlich wie das gesamte politische System in ‚Annexionisten’ und ‚Ge-
mäßigte’, wobei die Mehrheit allerdings bis 1918 die extremen Töne bevorzugte.“ (Bruno 
Thoss, DerEerste Weltkrieg als Ereignis und Erlebnis. Paradigmenwechsel in der westdeut-
schen Weltkriegsforschung nach der Fischer-Kontroverse, in: Wolfgang Michalka (Hrsg.), 
Der Erste Weltkrieg. Wirkung, Wahrnehmung, Analyse, München 1994, S. 1012–1043, hier: 
S. 1029.) 
164  Theophil Steinmann, Von der Wiedergeburt unseres Volkes, in: Schulter an Schul-
ter  (1916), Nr. 11, S. 12–15. Vgl. Hermann Bauer, Wie sich die Deutschen verloren und 
wiedergefunden haben, in: Schulter an Schulter (1918), Nr. 24/25, S. 2–19, hier: S. 2. 
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sche1iden. DIe Verfassung der der politischen Unruhen 1n W elmar
tagenden Natlionalversammlung wurce AMVMAT Grundlage der EO1E-
FUuNS, tancdl aber keineswegs aut Dauer C1e notwendige Unterstutzung breite-
IC Volksschichten 15 DIe Weltwirtschattskrise SOWle dA1e blutigen
Straßenschlachten ıhrten tiefgreifenden Verunsicherungen, LDiese VCI1I-

starkten den Wunsch ach einem starken, den Kalser ersetzenden Mann,
der wlieder Ordnung un: Sicherheit garantieren könnte, un: S1E helßen W1E 1n
allen Notzelten dA1e Suche ach Sundenbocken wlieder autleben. [a boten
sich W1E schon Nalı 1.000 Jahren dA1e Juden an. 166

Nur m11 Beklemmung 4annn ich 117 „Herrnhut“ VO  5 1920 einen Artikel
W1E den folgenden m11 der UÜbherschrift: „Juda Schicksal}P“ lesen: der
Autor, e1in Hiıckel, wl „„die Meinung, ULLSCTCT bruüuderischen Krelse ber
dAl1ese AaUsSWAarts m11 Interesse begleitete Judenfrage heraus M fOr-
ern  er Zunächst wIlirtrcl konstatliert, 4sSs ‚zdUuS der Judenhetze ... ] eine gewalti-
SC Volksbewegung geworden 1st| welche reformationsartigen Umfang
anzunehmen droht, dalß [1UT7 och eın kleiner Schritt Z allgemeinen
Pogrom ble1ibt.“ /Zutrettend wIirdc ZW AT festgestellt: „ Wr Jünger Jesu durten
uUuL1Ss VO  5 dAesem Halß nıcht mitreißen lassen.“ och annn tolgt berelts eine
SEWISSE Kinschränkung, WE der Vertasser schre1bt, 4SSs uUuL1Ss „„das (Gebot
des Hellands, welches CAie Liebe 1SCI1I] Feinden betfiehlt, wohl nirgends
schwerer befolgen scheint, als hler.““ Statt aber 191898  ' Mut machen, W1E
Al dAl1eses (Gebot vielleicht doch umsetzen könnte, tolgt eine Auflistung
der Jüdischen Fehler un: Vergehen, dA1e antısemıitische Vorurtelle eher VCI1I-

starkt, als 4sSs S16 hıltt d1ese lberwinden:

Sollten die Juden Mt ihrer zweitausendjährigen Kreuzesfeindschaft nicht bald
/iıele ihrer hartnack1g erwunschten Bestrebungen se1n, mM1t iIhren Todfein-

den, UL1S5 Christen, abzutrtechnen” Aus welcher Atrmut, Niedrigkeit und Schmach
hat sich die jüdische KRasse 1 Laufe der Jahrhunderte muhevall ZuUr heutigen
Herrscherstellung emporgearbeltet, Miıt welcher ähigkeit hat S1e sıch 1Immer
wieder behauptet. Fruüuher der Abschaum der Menschheit, heute tonangebend!
Früher gedrückt und geprellt, heute die Herren 1n Staat und (Gesellschaft, wel-
che ellung S1Ee sıch durch Intelligenz und 1hr Finanzgenie erobert haben Unser
aNZECS JetZ1gEes sO71aAllstisches Staatssystem 1st die Errungenschaft ihrer UMNAUSSC-
SCTZLEN, jJahrzehntelangen Bestrebungen. Se1t Gründung der So7z1aldemoktatie
durch den Juden Martrx 1st der Feldzug des internationalen Judentums
SCT Deutschtum systematisch eingeleitet und durchgeführt worden. [Den End-

165 Nıcht untypisch 1st c1e Haltungz V()  - Robert (srat Keyserlingk: 55-  Bel imelnNer iInnerten und
auberen FEanstellung Demokrtatie und VLarx1smMus, c1e ich Oftentlich STETS bekämpft
hatte, ware CN unwahr DSCWESEN, WE ich U1ne leitende Staatsstellung in cder demokratischen
Kepublık eingenomMen häatte.““ (Utto V()  - Taube, IDERN uch der Keyvserhinge. An cder (stenze
zweler Welten, Lebenserinnerungen ALULS e1inem Geschlecht, Berlıin 1944, 5 258) Bur antıse-
mıitische Tönungen cdieser Einstellung bel ıhm und seliInen Verwandten vol. eb . 201,
5 275  r 5 347/£., 5 467
166 (‚zermak, Christen (wle Anm. Ö1), 5 161
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scheiden. Die Verfassung der wegen der politischen Unruhen in Weimar 
tagenden Nationalversammlung wurde zwar Grundlage der neuen Regie-
rung, fand aber keineswegs auf Dauer die notwendige Unterstützung breite-
rer Volksschichten. 165  Die Weltwirtschaftskrise sowie die blutigen 
Straßenschlachten führten zu tiefgreifenden Verunsicherungen. Diese ver-
stärkten den Wunsch nach einem starken, den Kaiser ersetzenden Mann, 
der wieder Ordnung und Sicherheit garantieren könnte, und sie ließen wie in 
allen Notzeiten die Suche nach Sündenböcken wieder aufleben. Da boten 
sich wie schon seit 1.000 Jahren die Juden an.166 

Nur mit Beklemmung kann ich im „Herrnhut“ von 1920 einen Artikel 
wie den folgenden mit der Überschrift: „Juda – unser Schicksal?“ lesen: der 
Autor, ein E. Hickel, will „die Meinung unserer brüderischen Kreise über 
diese auswärts mit so regem Interesse begleitete Judenfrage heraus [...] for-
dern“. Zunächst wird konstatiert, dass „aus der Judenhetze [...] eine gewalti-
ge Volksbewegung geworden [ist], welche reformationsartigen Umfang 
anzunehmen droht, so daß nur noch ein kleiner Schritt zum allgemeinen 
Pogrom bleibt.“ Zutreffend wird zwar festgestellt: „Wir Jünger Jesu dürfen 
uns von diesem Haß nicht mitreißen lassen.“ Doch dann folgt bereits eine 
gewisse Einschränkung, wenn der Verfasser schreibt, dass uns „das Gebot 
des Heilands, welches die Liebe zu unsern Feinden befiehlt, wohl nirgends 
schwerer zu befolgen scheint, als hier.“ Statt aber nun Mut zu machen, wie 
man dieses Gebot vielleicht doch umsetzen könnte, folgt eine Auflistung 
der jüdischen Fehler und Vergehen, die antisemitische Vorurteile eher ver-
stärkt, als dass sie hilft diese zu überwinden: 

Sollten die Juden mit ihrer zweitausendjährigen Kreuzesfeindschaft nicht bald 

am Ziele ihrer hartnäckig erwünschten Bestrebungen sein, mit ihren Todfein-

den, uns Christen, abzurechnen? Aus welcher Armut, Niedrigkeit und Schmach 

hat sich die jüdische Rasse im Laufe der Jahrhunderte mühevoll zur heutigen 

Herrscherstellung emporgearbeitet. Mit welcher Zähigkeit hat sie sich immer 

wieder behauptet. Früher der Abschaum der Menschheit, – heute tonangebend! 

Früher gedrückt und geprellt, – heute die Herren in Staat und Gesellschaft, wel-

che Stellung sie sich durch Intelligenz und ihr Finanzgenie erobert haben. Unser 

ganzes jetziges sozialistisches Staatssystem ist die Errungenschaft ihrer unausge-

setzten, jahrzehntelangen Bestrebungen. Seit Gründung der Sozialdemokratie 

durch den Juden Marx ist der Feldzug des internationalen Judentums gegen un-

ser Deutschtum systematisch eingeleitet und durchgeführt worden. Den End-

                                                   
165 Nicht untypisch ist die Haltung von Robert Graf Keyserlingk: „Bei meiner inneren und 
äußeren Einstellung gegen Demokratie und Marxismus, die ich öffentlich stets bekämpft 
hatte, wäre es unwahr gewesen, wenn ich eine leitende Staatsstellung in der demokratischen 
Republik eingenommen hätte.“ (Otto von Taube, Das Buch der Keyserlinge. An der Grenze 
zweier Welten, Lebenserinnerungen aus einem Geschlecht, Berlin 1944, S. 258). Für antise-
mitische Tönungen dieser Einstellung bei ihm und seinen Verwandten vgl. ebd., S. 261, 
S. 275, S. 347f., S. 367. 
166 Czermak, Christen (wie Anm. 81), S. 161. 
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zweck bıildet der Dieo des Judentums über das (.hristentum. Das Kreuz SO11 1n al-
len Ländern all SCDIAC t werden! 5Systematisch arbeltet VOT allem die JUd1-
sche Presse, die Jangst die Macht 1n Händen hat. W1e SOTSSaM, vorsichtig und
klug überwacht S1Ee alle stötenden Elemente, beschwichtigt und mahnt und
1eht W1E 1nNe gute Mutter ihre Kinder: ‚Nur keinen Streit, scht alles 11 I 1e-
be, Mt Frieden und Ruhe Ihr se1d alle Me1line Kinder, alle gleichgesinnt, alle
demoktatisch! Und inzwischen nımmMt Verhangnis selinen Verlauf. Ist der
Einstrom der Ostyuden TST vollendet, dann 1st der Kampf das Deutsch-
TU keine Srobhe Aufgabe mehr. Dann kommt der Kampf heillgsten
(Juter des C htistentums.16/

\W1e vlel Angst trommer deutscher Burger VOT der jüdischen Weltmacht
spricht AaUuUSs cdesen Satzen un: W1E wen1g Vertrauen 1n clas WoOrt: „„Furcht 1st
nıcht 1n der Liebe, soNndern dA1e vollkommene Liebe tre1ibt dA1e Furcht aUSsS
(1 Joh 4, 18) Ks Hegt aut der Hand, 4SsSSs Texte W1E der ZziU1erte dem balcd
danach propaglerten Feindbilel des nationalsoz1alıstischen Antisemitismus
zuarbelteten.

DIe antısemıitischen Klischee-Argumente AaUuUSs dem „vOlkıischen aDC  ‚eb
clas Alte Testament listet Henr1 Roy 1n einem Artiıkel VO  5 1951 sehr

schon aut.168 W/as Gerhardl chater 117 dA1e Württembergische Landeskirche
feststellt, olt weılthin ahnlıch 117 C1e ‚Kleinkirche‘ Brüdergemelne:

Als der Nationalsoz1al1ismus mM1t dem /1e] elnes ‚Christichen Staates’ lockte, 1n
dem den beiden oroben chtistlichen Kıirtchen 1nNe tragende olle zufallen würde,
und e1n VO  — 1hm angeblich es ‚positives Chtistentum der Tat‘ VOTISaU-
kelte, Wr die Versuchung orol, darauf einzugehen, Enttäuscht VO  — den bisher
tonangebenden Politikern, eingefangen 1n die rtatfimierte Propaganda und Vert-
schleierungstaktık der braunen Herren und ange tan VO  — ersten Erfolgen Wr

INan, herkommend AaUuUSs verschledenen Schlchten und Parteien, betelt sıch e1INZU-
oliedern, und kirchliche K telse hofften, fır ihre kirchliche Arbe1it wieder einen
gesicherten Rahmen und Raum finden.169

In den Reichstagswahlen entschled Al sich mehrheıitlich auch 1n den Br1ıl-
dergemeinden f11r dA1e un: begrüßte C1e Ernennung Hıtlers ZU

Kanzler als CLWAS, wotnr Al (sott [1UT7 danken könne W1E CS auch 1n
ern Kırchen geschah.!”9 Wolf Jobst l1ecller resumlert:

167 Hickel, Juda uns Schicksal”, 1n Herrnhut J20), Nr. 1  r .
165 Hienr1| RKOY, I Der Kampf c(las Ite Testament, 1n Herrnhut 0 (1951), Nr. 27—29,
5 232f., 5 22A8 5 245£.
164 Schäter, Heıl (wıie Anm. 1506), 5 204
1/0 Theophil Wutm imelnte „1ese Wencde begrüßen und V()  - ıhr U1ne oUunNstige Wirkung auft
clas (Janze (les Volkes erwarten können. IDIT Nationalsozialisten hatten bisher c1e kiırchen-
teindliche Agıtation (des marxistschen Freidenkertums entschlieden bekämpft, ' (lass wır k-
lıch (Grtrund vorhanden WT der Hoffnung, CN wercdce 1U  m} anders werden.““ (Ebd., s 501)
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zweck bildet der Sieg des Judentums über das Christentum. Das Kreuz soll in al-

len Ländern zu Fall gebracht werden! Systematisch arbeitet vor allem die jüdi-

sche Presse, die längst die Macht in Händen hat. Wie sorgsam, vorsichtig und 

klug überwacht sie alle störenden Elemente, beschwichtigt und mahnt – und er-

zieht – wie eine gute Mutter ihre Kinder: ‚Nur keinen Streit, es geht alles in Lie-

be, mit Frieden und Ruhe, – Ihr seid alle meine Kinder, alle gleichgesinnt, alle 

demokratisch!’ Und inzwischen nimmt unser Verhängnis seinen Verlauf. Ist der 

Einstrom der Ostjuden erst vollendet, dann ist der Kampf gegen das Deutsch-

tum keine große Aufgabe mehr. Dann kommt der Kampf gegen unsre heiligsten 

Güter des Christentums.167 

Wie viel Angst frommer deutscher Bürger vor der jüdischen Weltmacht 
spricht aus diesen Sätzen und wie wenig Vertrauen in das Wort: „Furcht ist 
nicht in der Liebe, sondern die vollkommene Liebe treibt die Furcht aus“ 
(1. Joh. 4, 18). Es liegt auf der Hand, dass Texte wie der zitierte dem bald 
danach propagierten Feindbild des nationalsozialistischen Antisemitismus 
zuarbeiteten. 

Die antisemitischen Klischee-Argumente aus dem „völkischen Lager“ 
gegen das Alte Testament listet Henri Roy in einem Artikel von 1931 sehr 
schön auf.168 Was Gerhard Schäfer für die Württembergische Landeskirche 
feststellt, gilt weithin ähnlich für die ‚Kleinkirche‘ Brüdergemeine: 

Als der Nationalsozialismus mit dem Ziel eines ‚christlichen Staates’ lockte, in 

dem den beiden großen christlichen Kirchen eine tragende Rolle zufallen würde, 

und ein von ihm angeblich vertretenes ‚positives Christentum der Tat’ vorgau-

kelte, war die Versuchung groß, darauf einzugehen. Enttäuscht von den bisher 

tonangebenden Politikern, eingefangen in die raffinierte Propaganda und Ver-

schleierungstaktik der braunen Herren und angetan von ersten Erfolgen war 

man, herkommend aus verschiedenen Schichten und Parteien, bereit sich einzu-

gliedern, und kirchliche Kreise hofften, für ihre kirchliche Arbeit wieder einen 

gesicherten Rahmen und Raum zu finden.169 

In den Reichstagswahlen entschied man sich mehrheitlich auch in den Brü-
dergemeinden für die NSDAP und begrüßte die Ernennung Hitlers zum 
Kanzler als etwas, wofür man Gott nur danken könne – wie es auch in an-
dern Kirchen geschah.170 Wolf Jobst Siedler resümiert:  

                                                   
167 E. Hickel, Juda – unser Schicksal?, in: Herrnhut 53 (1920), Nr. 19, S. 83. 
168 H[enri] Roy, Der Kampf um das Alte Testament, in: Herrnhut 64 (1931), Nr. 27–29, 
S. 232f., S. 238f. u. S. 245f. 
169 Schäfer, Heil (wie Anm. 156), S. 293. 
170 Theophil Wurm meinte „diese Wende begrüßen und von ihr eine günstige Wirkung auf 
das Ganze des Volkes erwarten zu können. Die Nationalsozialisten hatten bisher die kirchen-
feindliche Agitation des marxistischen Freidenkertums entschieden bekämpft, so dass wirk-
lich Grund vorhanden war zu der Hoffnung, es werde nun anders werden.“ (Ebd., S. 301). 
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er deutsche Protestantismus Wr 1Immer außetordentlich national und konsert-
vatıv SCWESCLL, 1 Kalsetrreich hatte fır Kalser und Reich gebetet und waäahr-
tend der We1lmarter Jahre 1nNe her republikfeindliche Eınstellung oehabt.
K OnNnnte da wundernehmen, WE die Kıirche nach der ‚nationalen Erhebung”
die 1ICUC e1It egrüßter!

Hıier machte sich och einmal der m11 der lutherischen /xwe1i-Reiche-Lehre
verbundene Grundzug der staatstragenden Ireue!/2 ZUT Obrigkeit bemerk-
bar, dA1e Al W1E seinerzelt auch /Zinzendort be1 allen Mängeln doch
mehrheıitlich als VO  5 (sott DECSCIZLT ansah.

Als clas nationalsoz1i1alıstische Keg1me immer deutlicher se1in menschen-
verachtendes Unwesen offenkundie werden el durch zunehmende Knt-
rechtung der deutschen Juden un: ebenso durch se1in Bemuühen, dA1e Kırchen
1n den 11 bekommen, S1E den eigenen weltanschaulichen Vorstel-
lungen unterwerfen, tormilerte sich dA1e Bekennende Kırche. 173 Ks begann
der Kirchenkampf, AaUSs dem C1e Brüdergemeline sich ott171ell allerdings her-
aushalten wollte.

\W1e sehr Al be1 weltgehend orundsätzliıchen Sympathien m11 der
„„Barmer KErklärung“ VO  5 19534 doch bemuht blieb, clas kleine Kırchenschitt-
chen unbeschadet durch dA1e sturmıische NSee des Uritten Reichs SteEUECEIN,
un: W1E sehr C1e Verantwortungsangst vorsichtigem Taktieren drangte,
zeigen C1e (Grespräche VOT un: aut der 5Synode VO  5 1935174 Den einz1gen
(Gsemelndiener Jüdischer Abstammung 1n Deutschland, Br Erwın Schlo[(!/>,
konnte Al AaUuUSs der Schusslnie bringen, indem Al ıh: VO  5 (snachau ach
ern Vorsichtig versuchte Al lavleren, nıcht den geball-

17/1 Wolf£ J. Siedler, BKeten für den Führer, 1n Tagesspiegel V() 15 Julı Z002, 5 25 I Dort uch
ein Niıemoller-Ziıtat V()  - 19355 „ S Ist iMır nach Tradıtion, Erziehung und naturlichem m p-
Hnden 1Immer celbstverständlich SCWESEN, national se1in und der Obrigkeit oehorchen.“
17 Baudert wahrend (les Tsten Weltkriegs: „Deutsch se1in he1ilt IFEeuU Se1IN. Wenn V()  - Ireue
gesprochen WIrd, dann springen 1m Herzen (des Deutschen hundert Quellen auf, dann Klın-
SEN tausend Melocdcien I )enn ber c1e Ireue oeht ıhm nıchts. ‚Jau 1st Se1INe Lieblings tarbe,
we1l CN d1e Farbe der Ireue 1St, und V()  - selinen Helden verlangt niıcht ' cehr olanzende
Taten, WE S1€ den Franzosen bestechen mogen cler phrasenreiche Reden, WE S1€ dem Ttalı-
1167 ' heblich in clas ()hr oehen, sondern TIreue.“ Deutsche Art.  y 1n Schulter Schul-
er (1915), Nr. 5 ö—15, hler 5 10)
1 /5 Fın erschütterndes Dokument scharter Krtik cder Diskriminmerung und Verfolgung cler
Juden STAIMIMNTE V()  - Elisabeth Schmuitz. Diese tapfere 1Lehrerin hatte in einer Denkschritt
berelits 1935/36 d1e Unterdrückungsmethoden cder Na7zıs deutlich beschrieben und auft ‚„cl1e
turchtbare Tragödie hingewlesen], c1e sıch Se1It dtrel Jahren in UNSCETET M ıtte abspielt.” „Wiıe
will S1€e / =dle Kirche| auf Vergebung hoffen, WE S1€E Tag fü1r Tag ıhre G' lieder in cdieser
verzweltelten Not 1m Stich lässt, der Verhöhnung aller (G‚ebote (sottes zusıieht, ja c1e Otftentl1-
che Suncde niıcht einmal bekennen WAaQT, sondern schweigtr?“ (Die Denkschritt Ist abgze-
Adruckt be1 Mantrecdc (rallus, Mır ber Zetff1sSs CN clas Hertrz. IDer Stille VWiicerstand der Elisabeth
Schmutz, Gotungen Z2011, 5 hler 5 223.)
1/4 Siehe d1e Autsätze in Unıtas Bratrum J9 /)
1 /5 Darüber lese 11141 den Belitrag V()  - Schlimm und Stammler in diesem Hett. 5
I1 )ann zab CN noch Ruclolt (Iskar Ehrhardt, der in /Zelst in c1e Brüdergemeine aufgenommen
wurcle und V()  - cla nach Sutiname geschickt wutrcle. ber ıh; uch in diesem Hett . 120
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Der deutsche Protestantismus war immer außerordentlich national und konser-

vativ gewesen, im Kaiserreich hatte er für Kaiser und Reich gebetet und wäh-

rend der Weimarer Jahre eine eher republikfeindliche Einstellung gehabt. 

Konnte es da wundernehmen, wenn die Kirche nach der ‚nationalen Erhebung’ 

die neue Zeit begrüßte?171  

Hier machte sich noch einmal der mit der lutherischen Zwei-Reiche-Lehre 
verbundene Grundzug der staatstragenden Treue172 zur Obrigkeit bemerk-
bar, die man – wie seinerzeit auch Zinzendorf – bei allen Mängeln doch 
mehrheitlich als von Gott gesetzt ansah. 

Als das nationalsozialistische Regime immer deutlicher sein menschen-
verachtendes Unwesen offenkundig werden ließ durch zunehmende Ent-
rechtung der deutschen Juden und ebenso durch sein Bemühen, die Kirchen 
in den Griff zu bekommen, um sie den eigenen weltanschaulichen Vorstel-
lungen zu unterwerfen, formierte sich die Bekennende Kirche.173 Es begann 
der Kirchenkampf, aus dem die Brüdergemeine sich offiziell allerdings her-
aushalten wollte. 

Wie sehr man bei weitgehend grundsätzlichen Sympathien mit der 
„Barmer Erklärung“ von 1934 doch bemüht blieb, das kleine Kirchenschiff-
chen unbeschadet durch die stürmische See des Dritten Reichs zu steuern, 
und wie sehr die Verantwortungsangst zu vorsichtigem Taktieren drängte, 
zeigen die Gespräche vor und auf der Synode von 1935.174 Den einzigen 
Gemeindiener jüdischer Abstammung in Deutschland, Br. Erwin Schloß175, 
konnte man aus der Schusslinie bringen, indem man ihn von Gnadau nach 
Bern versetzte. Vorsichtig versuchte man zu lavieren, um nicht den geball-

                                                   
171 Wolf J. Siedler, Beten für den Führer, in: Tagesspiegel vom 15. Juli 2002, S. 25. Dort auch 
ein Niemöller-Zitat von 1933: „Es ist mir nach Tradition, Erziehung und natürlichem Emp-
finden immer selbstverständlich gewesen, national zu sein und der Obrigkeit zu gehorchen.“ 
172 Baudert während des Ersten Weltkriegs: „Deutsch sein heißt treu sein. Wenn von Treue 
gesprochen wird, dann springen im Herzen des Deutschen hundert Quellen auf, dann klin-
gen tausend Melodien an. Denn über die Treue geht ihm nichts. Blau ist seine Lieblingsfarbe, 
weil es die Farbe der Treue ist, und von seinen Helden verlangt er nicht so sehr glänzende 
Taten, wie sie den Franzosen bestechen mögen oder phrasenreiche Reden, wie sie dem Itali-
ener so lieblich in das Ohr gehen, sondern Treue.“ Deutsche Art, in: Schulter an Schul-
ter (1915), Nr. 4, S. 8–13, hier: S. 10). 
173 Ein erschütterndes Dokument scharfer Kritik an der Diskriminierung und Verfolgung der 
Juden stammt von Elisabeth Schmitz. Diese tapfere Lehrerin hatte in einer Denkschrift 
bereits 1935/36 die Unterdrückungsmethoden der Nazis deutlich beschrieben und auf „die 
furchtbare Tragödie [hingewiesen], die sich seit drei Jahren in unserer Mitte abspielt.“ „Wie 
will sie [=die Kirche] auf Vergebung hoffen, wenn sie Tag für Tag ihre Glieder in dieser 
verzweifelten Not im Stich lässt, der Verhöhnung aller Gebote Gottes zusieht, ja die öffentli-
che Sünde nicht einmal zu bekennen wagt, sondern – schweigt?“ (Die Denkschrift ist abge-
druckt bei: Manfred Gailus, Mir aber zerriss es das Herz. Der stille Widerstand der Elisabeth 
Schmitz, Göttingen 2011, S. 223ff., hier: S. 223.) 
174 Siehe die Aufsätze in Unitas Fratrum 40 (1997). 
175 Darüber lese man den Beitrag von H. Schlimm und A. Stammler in diesem Heft, S. 94 
Dann gab es noch: Rudolf Oskar Ehrhardt, der in Zeist in die Brüdergemeine aufgenommen 
wurde und von da nach Suriname geschickt wurde. Über ihn s. auch in diesem Heft, S. 120. 
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ten Vernichtungszorn staatliıcher Stellen aut dA1e Brüdergemeine lenken.
DDas wIird auch deutlich be1 der zunehmend reservlerten Behandlung VO  5

Taufanfragen seltens bedrängter Juden. 1/°
Als 1939 m11 dem Überfall aut Polen der /xwelte Weltkrieg, begann, blieb

eine patriotische Begeisterung au  S AWar begrüßte Al dA1e Blitzkrieg-Siege,
zumal den Frankreich, doch als 117 Vernichtungsfeldzug Russ-
and C1e verheerende Niederlage VO  5 Stalingrad dA1e Wende einleitete, begann
Cdas deutschnationale Selbstbewusstselin schwinden unı einer berechtig-
ten Angst VOT der Rache der slegreichen Feinde Platz machen.

ach der bedingungslosen Kapıtulation un: dem Zusammenbruch des
Uritten Reichs, ach dem Verlust der deutschen UOstgebiete, ach Tod un:
Flucht zahlloser Menschen unı ach dem Bekanntwerden des SaDNzZCh Aus-
maßes nationalsoz1alıstischer Vernichtungspolitik WAarT auch alles deutschna-
tHonale Pathos nde Viele schamten sich ihres Deutschseins un:
wollten VO  5 Vaterlandsliıebe nıchts mehr wissen. Nur SALZ allmahlich be-
Sanl 117 Staat un: 1n den Kırchen dA1e muhsame un: schmerzliche Beschät-
U19UNg m11 der Vergangenheit, dA1e bis heute anhalt un: schon deshalb ein
nNde tinden kann, we1l dauernd LICUEC Vergangenheit azukommt. (Itten
bleibt auch welterhin CAi1e Tagc ach den Möglıichkeiten überzeugenden,
lebendigen christlichen G laubens 1n der Brüdergemeine, der KKD der a b-
rahamıtischen Okumene177 un: anderswo. Wenn Traugott Bachmann be1
der anthropo-sophischen „Christengemeinschaft” „„die alte elt der Br1ıl-
dergemelne erinnert wurde]l, Al CS auch als (snacle (sottes ansah,
ıhr kommen durfen““1/8 annn wIlirtft amıt dA1e beunruhigende aD aut:
Welche Anzlehungskraft besitzen heute welche Gruppen un: warum-,

1 7/06 Mutiger verhält sıch der uch ZUTr Brüdergemeine gehörende Bekenntnispfarrer 1lhelm
Jannasch. Mıt ıhm leistet Elisabeth Schmuitz „gefährliche Besuchsdclhenste bel
Christen jüudıscher Herkunftt und bel übertrittswillıgen Juden, einem Zeıitpunkt, als diese
Kontakte berelits stt1ikt verboten s1ind.““ (Gaullus, Herz (wıieE Anm. 173), 5 213)
1 IDEVAR Karl Josef Kuschel, NSttelt Abraham. \W’as Juden, C.hristen und Muslıme 11171
und AD S1€E eint, Düsseldort AO002
17/X Bachmann, AÄnstoss (wıieE Anm. 1535), 5 224
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ten Vernichtungszorn staatlicher Stellen auf die Brüdergemeine zu lenken. 
Das wird auch deutlich bei der zunehmend reservierten Behandlung von 
Taufanfragen seitens bedrängter Juden.176 

Als 1939 mit dem Überfall auf Polen der Zweite Weltkrieg begann, blieb 
eine patriotische Begeisterung aus. Zwar begrüßte man die Blitzkrieg-Siege, 
zumal den gegen Frankreich, doch als im Vernichtungsfeldzug gegen Russ-
land die verheerende Niederlage von Stalingrad die Wende einleitete, begann 
das deutschnationale Selbstbewusstsein zu schwinden und einer berechtig-
ten Angst vor der Rache der siegreichen Feinde Platz zu machen. 

Nach der bedingungslosen Kapitulation und dem Zusammenbruch des 
Dritten Reichs, nach dem Verlust der deutschen Ostgebiete, nach Tod und 
Flucht zahlloser Menschen und nach dem Bekanntwerden des ganzen Aus-
maßes nationalsozialistischer Vernichtungspolitik war auch alles deutschna-
tionale Pathos am Ende. Viele schämten sich ihres Deutschseins und 
wollten von Vaterlandsliebe nichts mehr wissen. Nur ganz allmählich be-
gann im Staat und in den Kirchen die mühsame und schmerzliche Beschäf-
tigung mit der Vergangenheit, die bis heute anhält und schon deshalb kein 
Ende finden kann, weil dauernd neue Vergangenheit dazukommt. Offen 
bleibt auch weiterhin die Frage nach den Möglichkeiten überzeugenden, 
lebendigen christlichen Glaubens in der Brüdergemeine, der EKD, der ab-
rahamitischen Ökumene177 und anderswo. Wenn Traugott Bachmann bei 
der anthropo-sophischen „Christengemeinschaft“ an „die alte Zeit der Brü-
dergemeine [erinnert wurde], wo man es auch als Gnade Gottes ansah, zu 
ihr kommen zu dürfen“178, dann wirft er damit die beunruhigende Frage auf: 
Welche Anziehungskraft besitzen heute welche Gruppen und warum? 

                                                   
176 Mutiger verhält sich der auch zur Brüdergemeine gehörende Bekenntnispfarrer Wilhelm 
Jannasch. Mit ihm zusammen leistet Elisabeth Schmitz „gefährliche Besuchsdienste bei 
Christen jüdischer Herkunft und bei übertrittswilligen Juden, zu einem Zeitpunkt, als diese 
Kontakte bereits strikt verboten sind.“ (Gailus, Herz (wie Anm. 173), S. 213). 
177 Dazu Karl Josef Kuschel, Streit um Abraham. Was Juden, Christen und Muslime trennt – 
und was sie eint, Düsseldorf 2002. 
178 Bachmann, Anstoss (wie Anm. 153), S. 224. 





De Herrnhuter und die evangelische „Judenmission““
im und Jahrhundert

VOoO Gerburg ( arstensen

Im Rahmen des TIThemas „Brüdergemeine un: Judentum” el 117 Folgenden
dA1e evangelische Miss1ion der Juden, ıhr Werdegang VO  5 den Anfangen 117
185 bis 1Ns 19 Jahrhundert, 117 Hınblick aut dA1e Mitwirkung der Herrnhuter
un: ihre Bedeutung 117 dA1e Missionsbewegung betrachtet SOWIle cdaraus e1Ine
mögliche Schlussfolgerung 117 dA1e gegenwartige Kirchenordnung der Br1ıl-
der-Unıität VCZOUODCI werden.

/Zinzendorf und dıie „Judenmission"“
Von Jugend begeisterte sich Nıkolaus Ludwig VO  5 /Zinzendort 700—

117 C1e Mission 5  u  C den Hetiden‘“! un: besonders 117 dA1e Bekeh-
FU& der Juden? Z Christentum. In Halle horte VO  5 Esdcliras Kdzard>,
dem Hebraitsten, den He1l1nz Schmuclt (1915—1 JI2) 1n selinem Artiıkel „Begeg-
HULE m11 den Juden” 194 / den „wohl trühesten lutherischen Judenmiss10-
nar  ‚eb Nannte Gileichtalls 1n alle trat /Zinzendort Johann Helinrich
Callenberg, der 17265 clas Instıtutum Judatcum begründete,*

In Sılddeutschland rMeten Gelstliche 1n Predigten un: Iraktaten berelts
17372 ZUT Hnanzilellen Unterstutzung der halleschen Judenmission aut.

LDiese Aktıvyitäten wurden Oottentlich wahrgenommen un: VO  5 einem
Anhänger des Pietismus, dem Wüuürttemberger Johann Jakob Moser 701—
1785)7, der zehn Jahre 1n der Brüdergemeline Ebersdorf/ Thüringen gewohnt
hatte, 1n selner Zelitschritt „„Altes un: Neues AauUSs dem Reich (sottes““ C-
stellt.

Dietrich Meyer, Grundsatzliches ZUrTr M1sSS1ON, 1n Hans-Chrıistoph Hahn/ Hellmut Reichel
(Hrsg.), Zinzendort und c1e Herrnhuter Brüder. Quellen ZUTr Geschichte der Brüder-Unitat
V()  - 1720 bis 1 7600, Hamburg 1977, 5 250

Erich Beyreuther, Zinzendort und c(las Judentum, 1n Judatca (19635), 5 197 Wl1e Phıilıpp
Jakob Spener, cder sıch Toleranzgesinnung und Naturrechtslehre V()  - Hugo (strtotius be-
kannte.

Christiane Dıithmar.  r Zinzendorts nonkontormistische Haltung ZU' Judentum, IDINS He1-
delberz ZU000, 5

Helinz Schmidt, Begegnung iM1t den Juden, 1n Hahn/Reichel, iInzendort (wıieE Anm.
5 454455
Johann Jakob VLOSer, Altes und Neues ALLS dem Reich (sottes und der übrigen guten und

boösen Geilster, Brankturt und Le1ipzig 739 Hılier c1e Jahre 739, 1n Martın Jung,
IDIE württembergische Kırche und c1e Juden in der / e1it (les Pietismus (1675—1 780), IDINS
Berlın 1992, 5 1506

 

Die Herrnhuter und die evangelische „Judenmission“  
im 18. und 19. Jahrhundert 

von Gerburg Carstensen 

Im Rahmen des Themas „Brüdergemeine und Judentum“ soll im Folgenden 
die evangelische Mission der Juden, ihr Werdegang von den Anfängen im 
18. bis ins 19. Jahrhundert, im Hinblick auf die Mitwirkung der Herrnhuter 
und ihre Bedeutung für die Missionsbewegung betrachtet sowie daraus eine 
mögliche Schlussfolgerung für die gegenwärtige Kirchenordnung der Brü-
der-Unität gezogen werden. 

1. Zinzendorf und die „Judenmission“ 

Von Jugend an begeisterte sich Nikolaus Ludwig von Zinzendorf (1700–
1760) für die Mission „unter den Heiden“1 und besonders für die Bekeh-
rung der Juden2 zum Christentum. In Halle hörte er von Esdras Edzard3, 
dem Hebraisten, den Heinz Schmidt (1913–1992) in seinem Artikel „Begeg-
nung mit den Juden“ 1947 den „wohl frühesten lutherischen Judenmissio-
nar“ nannte. Gleichfalls in Halle traf Zinzendorf Johann Heinrich 
Callenberg, der 1728 das Institutum Judaicum begründete.4 

In Süddeutschland riefen Geistliche in Predigten und Traktaten bereits 
1732 zur finanziellen Unterstützung der halleschen Judenmission auf. 

Diese Aktivitäten wurden öffentlich wahrgenommen und von einem 
Anhänger des Pietismus, dem Württemberger Johann Jakob Moser (1701–
1785)5, der zehn Jahre in der Brüdergemeine Ebersdorf/Thüringen gewohnt 
hatte, in seiner Zeitschrift „Altes und Neues aus dem Reich Gottes“ vorge-
stellt. 

                                                   
1 Dietrich Meyer, Grundsätzliches zur Mission, in: Hans-Christoph Hahn/Hellmut Reichel 
(Hrsg.), Zinzendorf und die Herrnhuter Brüder. Quellen zur Geschichte der Brüder-Unität 
von 1722 bis 1760, Hamburg 1977, S. 350f. 
2 Erich Beyreuther, Zinzendorf und das Judentum, in: Judaica 19 (1963), S. 197: Wie Philipp 
Jakob Spener, der sich zu Toleranzgesinnung und Naturrechtslehre von Hugo Grotius be-
kannte. 
3 Christiane Dithmar, Zinzendorfs nonkonformistische Haltung zum Judentum, Diss. Hei-
delberg 2000, S. 54. 
4 Heinz Schmidt, Begegnung mit den Juden, in: Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 1), 
S. 434–435. 
5 Johann Jakob Moser, Altes und Neues aus dem Reich Gottes und der übrigen guten und 
bösen Geister, Frankfurt und Leipzig 1733–1739. Hier die Jahre 1734–1735, in: Martin Jung, 
Die württembergische Kirche und die Juden in der Zeit des Pietismus (1675–1780), Diss. 
Berlin 1992, S. 186.  
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/Zinzendort lebte ogleichermaßhen 1n der ‚ T’heologie des Bundes‘ W1E 1n der
relıx1ösen Welt des Alten Testaments un: achtete dA1e Glaubensinhalte des
Alten un: Neuen Bundes als ogleichwertig.“

Kr brachte den Juden 1n vielfältigen Begegnungen eine freundliche, VCI-

estandn1ıS- un: respektvolle Haltung 9 wobel ‚„„echten
(Gesprächen‘”” versuchte, jedem einzelnen Menschen Cdas Evangehum nahe-
zubringen. Jeder Eınzelne sollte sich jedoch durch „„Wlirkliche Herzensbu-
BC“8 Jesus als dem ess1as un: Schöpfergott, der K tTeu”z gestorben
1St, bekennen. Gleichzeitig tadelte C1e Christenheit ihrer „Blındheıit
un: Schulcl den Juden“?,

och 17306 hatte dA1e Maßgabe /Zinzendorts gelautet:
IDIEG Juden-Sache 1st nıcht datrtum suspendieren zeitwenu1ig aufzuheben], we1l
die e1t noch nicht da ware, sondern we1l der Jan noch schlef 1st.190 Ich glaube
nicht, dass WI17 den Juden redisen sollten 5 WI17 mussen die Juden-Sache ALLZ
sachte und nebenDey, nıcht ber professi10 von Bertrufts wegen]| tractleren Ibe
handeln|, und wird doch gehen.‘

1735 s< mMmte annn der Judenmission Z C1e Johann Leonharcd Dober12
(1706—1766) un: seline Hraıı 15 un: 117 Jahr daraut Samu el Lieberkuhn!*
(1710—1777) un: 1741 ( Jtto ılhelm Hasse 71 —] 7453) 15 beflügelte, 1n
Amstercdam be1 Juden leben un: mitelinander bekannt werden. 16

Lieberkühn hatte einen eigenen Zugang Z Gespräch m11 den Juden
gefunden, indem e $ anders als /inzendorf, den Juden dA1e Hoffnung aut den
kommenden ess1as auferund der Verheibungen der chrıtft zunachst als
„„Nicht SAaNzZ unbegründet‘‘!” belıeß, ohne ber strittige Punkte W1E 7 B C1e

Paul Gerhatrdl Arıng, C.hristen und Juden heute und c1e „Judenmission””, Prankfurt
Maın 1987/, 5 166 Siehe uch: Kl Dose, ] die Bedeutung der Schrift ür Zinzendorfs IDenken
und Handeln, IDIRNS BKonn 1977, 5 2554257

Bran-z Helinrich Phılıpp, (srat Nıkolaus V()  - Zinzendort als Wegberelter e1InNes deutschen
Philosemitismus, 1n MUÜUNA (1972), 5

(zustat Dalman/ Adolf Schulze, Zinzendort und Lieberkühn. Stuclhen ZUrTr Geschichte cder
Judenmission, Leipz1ig 19095, 5 45

Helinz Schmidt, Zinzendorts Verstäandnis ür c1e Juden, 1n Hahn/Reichel, Zinzendort (wıie
Anm. 5 45060—4459

Sigurd Nıielsen, Intoleranz und Toleranz bel /inzendorf, IIl I Der praktische Teıl (Ho
mopolkılıa in prax1) Mannigfaltigkeit in cder Praxis|, I DIiss. Hamburg 1960, 5 291, Anm. 406
11 E.bd., Anm. A0/

Ü  $ R22.1.4.75 und 121.6 „Aug.—Dez, 1739 in Holland‚ Juden bekehren‘“‘. Siehe
uch (Jemeln Nachrtichten (GN) 532), 5 416

Anna Dober, veb. Schindler /715—1 739), 1nNe Liederdichterin der Brüdergemeine.
Ü  $ 96 Siehe uch (1 5435), 5 245

15 Ü  $ R.16.1.2.1.7.b.
Dithmar, Haltung (wıieE Anm. 3 b 5 262 I Der Juden (Gedanken ber c1e Brüder-Gemeine,

1 /7/40)
IM Dalman/Schulze, Stuchen (wıie Anm. Ö), 5 52155
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Zinzendorf lebte gleichermaßen in der ‚Theologie des Bundes‘ wie in der 
religiösen Welt des Alten Testaments und achtete die Glaubensinhalte des 
Alten und Neuen Bundes als gleichwertig.6  

Er brachte den Juden in vielfältigen Begegnungen eine freundliche, ver-
ständnis- und respektvolle Haltung entgegen, wobei er in „echten 
Gesprächen“7 versuchte, jedem einzelnen Menschen das Evangelium nahe-
zubringen. Jeder Einzelne sollte sich jedoch durch „wirkliche Herzensbu-
ße“8 zu Jesus als dem Messias und Schöpfergott, der am Kreuz gestorben 
ist, bekennen. Gleichzeitig tadelte er die Christenheit wegen ihrer „Blindheit 
und Schuld an den Juden“9. 

Noch 1736 hatte die Maßgabe Zinzendorfs gelautet:  

Die Juden-Sache ist nicht darum zu suspendieren [zeitweilig aufzuheben], weil 

die Zeit noch nicht da wäre, sondern weil der Plan noch schief ist.10 Ich glaube 

nicht, dass wir den Juden predigen sollten [...] wir müssen die Juden-Sache ganz 

sachte und nebenbey, nicht aber ex professio [von Berufs wegen] tractieren [be-

handeln], und es wird doch gehen.11  

1738 stimmte er dann der Judenmission zu, die Johann Leonhard Dober12 
(1706–1766) und seine Frau 13  und im Jahr darauf Samuel Lieberkühn 14 
(1710–1777) und 1741 u.a. Otto Wilhelm Hasse (1718–1743)15 beflügelte, in 
Amsterdam bei Juden zu leben und miteinander bekannt zu werden.16  

Lieberkühn hatte einen eigenen Zugang zum Gespräch mit den Juden 
gefunden, indem er, anders als Zinzendorf, den Juden die Hoffnung auf den 
kommenden Messias aufgrund der Verheißungen der Schrift zunächst als 
„nicht ganz unbegründet“17 beließ, ohne über strittige Punkte wie z.B. die 

                                                   
6 Paul Gerhard Aring, Christen und Juden heute – und die „Judenmission“?, Frankfurt am 
Main 1987, S. 166. Siehe auch: Kai Dose, Die Bedeutung der Schrift für Zinzendorfs Denken 
und Handeln, Bd. I, Diss. Bonn 1977, S. 255–257. 
7 Franz Heinrich Philipp, Graf Nikolaus von Zinzendorf als Wegbereiter eines deutschen 
Philosemitismus, in: EMUNA 7 (1972), S. 22.  
8 Gustaf Dalman/Adolf Schulze, Zinzendorf und Lieberkühn. Studien zur Geschichte der 
Judenmission, Leipzig 1903, S. 45. 
9 Heinz Schmidt, Zinzendorfs Verständnis für die Juden, in: Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie 
Anm. 1), S. 436–439. 
10 Sigurd Nielsen, Intoleranz und Toleranz bei Zinzendorf, Bd. III: Der praktische Teil (Ho-
mopoikilia in praxi) [Mannigfaltigkeit in der Praxis], Diss. Hamburg 1960, S. 291, Anm. 306. 
11 Ebd., Anm. 307. 
12 UA, R.22.1.a.73 und 121.6: „Aug.–Dez. 1739 in Holland wegen Juden bekehren“. Siehe 
auch: Gemein Nachrichten (GN) I. 3 (1832), S. 416. 
13 Anna Dober, geb. Schindler (1713–1739), eine Liederdichterin der Brüdergemeine. 
14 UA, R.22.1.b. 66. Siehe auch: GN I. 2. (1843), S. 235. 
15 UA, R.16.1.a.I.7.b. 
16 Dithmar, Haltung (wie Anm. 3), S. 262: Der Juden Gedanken über die Brüder-Gemeine, 
1740. 
17 Dalman/Schulze, Studien (wie Anm. 8), S. 52–53. 
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Person Jesu 5  auf untfruchtbare Welse“ *15 disputleren, LDazıu musste „„der
Herr dA1e Herzen autftun““. HKr bezweltelte namlıch, 4SsSSs Juden überhaupt
durch W eissagungen 117 (J‚esetz VO  5 der ess1anltat Jesu überzeugen
se1en, we1l S1E be1 der „„talschen Auslegungswel1se ihrer Rabbiner‘“19 blieben.

DDas /Zutrauen Lieberkühn wuchs, SOcClass 7 B der ‚C‚.hassan’, der Vor-
sanger, VO  5 Gelnhausen 1n einem Briet VO Mai/ Juni 1736 bestätigte, 4SsSSs
„noch nliemand hebreich mt iıhnen geredet“” hatte, un dankte zugleich
f11r „„alle SVCHNOSSCLIIC Liebe unı Freundschatt‘t20

/Zinzendort beencdete 1745 C1e „spezielle Judenmission‘, enn sah 117
ammeln VO  5 „Erstlingen?! AauUSs der Judenheit Cdas /Z1el cdeser Miss1ionsar-
e1It erreicht.?? Der (semelnde blieb dA1e Verbindung Z Judentum jedoch
erhalten: Samuel Lieberkühn suchte allen (Jrten selner Tatıgkeit als Pre-
diger clas Gespräch m11 den Juden selner Umgebung unı erwarb sich ıhr
Vertrauen.

Im Leben der emelne spiegelte sich C1e hohe Wertschätzung der JUd1-
schen Geschichte ach dem ersten „ Versöhnungstag””® 1759, ftelerten dA1e
Bruüuder Nalı 1 7406 immer wieder clas est der Fuürbitte f11r Israel un: nahmen
Cdas (Gebet 1757 1n dA1e (Gsroße Kıirchenlıtane1 aut .24

1751 felerten S1E sogenannte „Judenfeste‘*?>, denen der Jüdischen
Wurzeln des Christentums gedacht wurde, WasSs anzelgt, 4SSs m11 der He1-
denmission auch dA1e J udenmtsston ott171elles Werk der (Gemelnde geworden
war.26

E.bd., 5 55
E.bd., 5 50

A Samuel Lieberkühn, Figenhändiger Lebenslauf, 1n Dithmar, Haltung (wle Anm. 3 b 5 1293,
Anm. A 1
21 „Erstlinge” iNe1INt hıer niıcht c1e „„eErStgesforbenen“ Brüder und Schwestern (vgl. Paul Peucker,
Herrnhuter WOorterbuch, Herrnhut ZU000, 5 24), sondern c1e „ ETStICOOFENCH“ Brüder und
Schwestern (vgl. Dithmar, Haltung (wıie Anm. 3 b 5 150
AD Phıilıpp, (sraf (wıieE Anm. /), - BAl
AA Itına Modrow, Dienstgemeine (des Herrn. Theologische TLexte und Studien, 1 Hıl-
desheim 1994, 5 124 „Versöhnungsfest“, Jom Kıppur, der letzte V()|  > ehn Bubtagen ein
Fasttag.
A4 (zustat VLarX, IDIT Beletr (des Versöhnungstages in der Brüdergemeine, ein Vermächtnis (les
(sraten V()  - /inzendorf, 1n Herrnhut 1/ 5Ö4), Nr. Zinzendort törderte c1e Übersetzung
se1ner Lieder 1ns Hebrätische und Juden-Deutsche. Er erklarte (Iktober 1759 ZU'

ersten den judıschen Versöhnungstag „Jom Kıppur" ZU' Bet-Lag der -einelne und
efinnNerte S1€e diesem Tag c1e Liebespflicht den Juden oegenüber und stärkte ıhre Hoft £-
LU auf einen Erfolg cder Missionsarbeit. Siehe uch Schmidt, Begegnung (wıieE Anm. 4),
5 454455
A Modrow, Dienstgemeine (wıieE Anm. 23), 5 124
20 Dalman/Schulze, Stuchen (wıieE Anm. ö 5 50, Anm. Vol ] DLanum V()  - Herrnhut V()
13. November 1 /41 nach „Gedenktage cder EeEtrNEUETrTEN Brüderkirtche“ (1821), 5 251
Vol uch Dıithmar.  r Haltung (wıieE Anm. 3 b 5 151  r Anm. 546 „Darüber hinaus haben UNe
Provinzialsynode und 1nNe Generalsynode 1559 und 1899 noch einmal den Versuch 1—

OMMMMEN, den Versöhnungstag als einen regelmaälßigen Gebetstag ür Israel in der Brüdergze-
imelnNe heimtisch machen, konnten sıch damıt allerdingzs niıcht durchsetzen.““ Vegl. Verlaß;
der Allgemeinen Synode cder Bruder-Unmtät gehalten in Herrnhut V() M a1 bis 1. Juh
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Person Jesu „auf unfruchtbare Weise“18 zu disputieren. Dazu müsste „der 
Herr die Herzen auftun“. Er bezweifelte nämlich, dass Juden überhaupt 
durch Weissagungen im Gesetz von der Messianität Jesu zu überzeugen 
seien, weil sie bei der „falschen Auslegungsweise ihrer Rabbiner“19 blieben. 

Das Zutrauen zu Lieberkühn wuchs, sodass z.B. der ‚Chassan’, der Vor-
sänger, von Gelnhausen in einem Brief vom Mai/Juni 1736 bestätigte, dass 
„noch niemand so liebreich mit ihnen geredet“ hätte, und er dankte zugleich 
für „alle genossene Liebe und Freundschaft“20. 

Zinzendorf beendete 1743 die „spezielle Judenmission“, denn er sah im 
Sammeln von „Erstlingen“21 aus der Judenheit das Ziel dieser Missionsar-
beit erreicht.22 Der Gemeinde blieb die Verbindung zum Judentum jedoch 
erhalten: Samuel Lieberkühn suchte an allen Orten seiner Tätigkeit als Pre-
diger das Gespräch mit den Juden seiner Umgebung und erwarb sich ihr 
Vertrauen.  

Im Leben der Gemeine spiegelte sich die hohe Wertschätzung der jüdi-
schen Geschichte. Nach dem ersten „Versöhnungstag“23 1739, feierten die 
Brüder seit 1746 immer wieder das Fest der Fürbitte für Israel und nahmen 
das Gebet 1757 in die Große Kirchenlitanei auf.24 

Ab 1751 feierten sie sogenannte „Judenfeste“25, an denen der jüdischen 
Wurzeln des Christentums gedacht wurde, was anzeigt, dass mit der Hei-
denmission auch die Judenmission offizielles Werk der Gemeinde geworden 
war.26 

                                                   
18 Ebd., S. 55. 
19 Ebd., S. 56. 
20 Samuel Lieberkühn, Eigenhändiger Lebenslauf, in: Dithmar, Haltung (wie Anm. 3), S. 123, 
Anm. 418. 
21 „Erstlinge“ meint hier nicht die „erstgestorbenen“ Brüder und Schwestern (vgl. Paul Peucker, 
Herrnhuter Wörterbuch, Herrnhut 2000, S. 24), sondern die „erstgeborenen“ Brüder und 
Schwestern (vgl. Dithmar, Haltung (wie Anm. 3), S. 150). 
22 Philipp, Graf (wie Anm. 7), S. 21. 
23 Irina Modrow, Dienstgemeine des Herrn. Theologische Texte und Studien, Bd. IV, Hil-
desheim 1994, S. 124: „Versöhnungsfest“, Jom Kippur, der letzte von zehn Bußtagen – ein 
Fasttag. 
24 Gustaf Marx, Die Feier des Versöhnungstages in der Brüdergemeine, ein Vermächtnis des 
Grafen von Zinzendorf, in: Herrnhut 17 (1884), Nr. 40: Zinzendorf förderte die Übersetzung 
seiner Lieder ins Hebräische und Juden-Deutsche. Er erklärte am 12. Oktober 1739 zum 
ersten Mal den jüdischen Versöhnungstag „Jom Kippur“ zum Bet-Tag der Gemeine und 
erinnerte sie an diesem Tag an die Liebespflicht den Juden gegenüber und stärkte ihre Hoff-
nung auf einen Erfolg der Missionsarbeit. Siehe auch: Schmidt, Begegnung (wie Anm. 4), 
S. 434–435. 
25 Modrow, Dienstgemeine (wie Anm. 23), S. 124. 
26 Dalman/Schulze, Studien (wie Anm. 8), S. 36, Anm. 2: Vgl. Diarium von Herrnhut vom 
13. November 1741 nach „Gedenktage der erneuerten Brüderkirche“ (1821), S. 251. 
Vgl. auch Dithmar, Haltung (wie Anm. 3), S. 151, Anm. 546: „Darüber hinaus haben eine 
Provinzialsynode und eine Generalsynode 1889 und 1899 noch einmal den Versuch unter-
nommen, den Versöhnungstag als einen regelmäßigen Gebetstag für Israel in der Brüderge-
meine heimisch zu machen, konnten sich damit allerdings nicht durchsetzen.“ Vgl. Verlaß 
der Allgemeinen Synode der Brüder-Unität gehalten in Herrnhut vom 27. Mai bis 1. Juli 
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/Zinzendort IW  $ 4sSs ZUT Errichtung des ‚Reiches (sottes‘ Israel,
ach einer CISLCNH, verborgenen Wiederkunft des Herrn selner (emelnde,
selbst der Bekehrung anderer Volker mitwirken wercdce.27 hber d1ese MiS-

ertahren WI1Tr AauUSs den Protokollen der Unmntaäatssionstheolog1e
Altestenkonferenz VAÄC) ach 1760, dem TodesJjahr /inzendorfs, jedoch
wen1g.°®

DIe 5Synode 1782 elt CS 117 „ihre Pfhcht, aut alle W else dahın sehen,
4sSs WI1Tr dAl1eses gute Vertrauen S16 I die uden| den Brudern 1Ns
haben, nıcht verderben och verlieren M 'c:29 LDiese ehnten jedoch ETST

1880, ach der Befragung des Loses>9, eine ErNEUTE Judenmission ab, Was

VO  5 der (semelnde gebilligt wurde, nıcht 1n (regensatz /Zinzendorts
Ansıcht ScCratch, wonach Israel der einen wahren (semelnde gehöre,
dA1e CS durch alle Zelten hindurch gebe un: dA1e VO  5 der Kırche nıcht abge-
löst wurcle.?]

Der pohtische Hıntergrund
An der Schwelle Z 19, Jahrhundert wurcle C1e barock-teuchale Ordnung
VO  5 einer Epoche des wachsenden Selbstbewusstseins der Menschen abge-
löst. DIe Forderung ach dem Recht aut Mitsprache un: Mitentscheidung
wuchs 1n allen Tellen der Bevölkerung,

Angeregt durch dA1e Aufklärung wurcle durch Gotthold Ephraim Lessing
un: selinen Freund Moses Mendelssohn, der den Vernunftglauben der Anut-
klärung m11 der Jjüdischen (Gresetzesrelig1on vereinigen USSLTE, dA1e Epoche
der Emanzıpation-“ eingeleitet,

Mıt dem Toleranzpatent Joseph LL VO  5 1782 begann sich dA1e Lebenslage
der Juden 1n den melsten deutschen Staaten verbessern. Aufgeklärte
Fursten un: Beamte-5 erötfneten Juden den Zugang sakularer Bildung,
1589, (snachau 18590, 5 und Verlaß cder Generalsynode cder Evangelischen Bruder-Untät
gehalten in Herrnhut V() 16 M aı bis Junı 18599, (snachau 1890, 5
AF Dalman/Schulze, Stuchen (wıieE Anm. Ö), Zinzendorf:| ecde V() 16 Dezember 1755
5 4 Anm.
A Dietrich Meyer, Bericht ber d1e Durchsicht cder Protokaolle der UAC aAb 1 76() ZU' "LThema
„Brüdergemeine und Juden”: „ s zeigte sich, (ass in den Jahren aAb 1 76() rtelatıy wen1g IN-
tormatlion ZU' LThema auttindbar uch in der / e1lt V()  - s /() FEIET clas "LThema
Judenmission niıcht aut. Interessant WwIitrcl CN ErTSLT aAb 370“ In: Protokall der Sitzung (des
AK „Brüdergemeine und Judentum 1m 1 autfe der Geschichte“ V() 5— / November AMMWIA in
Badl Baoll.
AU Ü  $ Verlaßl cder Synode 1752 Xl Von den Heidenmisstonen. Juden 16b, 5 A04
5() Meyer, Bericht (wıieE Anm. 25)
51 Martın Jung, Buchbesprechung: Christane Dithmar, Zinzendorts nonkontormistische
Haltung ZU' Judentum, 1n erfmann Ehmer YS@.), Bläatter ür württembergische KIr-
chengeschichte 103 (2003), 5 431
57 Rechtliche und gesellschaftliche Gleichstelung B der Juden. Vegl. S1imone Lassıg, Jüdi1-
sche Wege 1Ns Burgertum, (: Burgertum. Stuchen ZUrTr Zivilgesellschaft, Neue Folge, 1),
Grottingen 2004, 5 Q99— /()
55 E.bd., 5
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Zinzendorf erwartete, dass zur Errichtung des ‚Reiches Gottes‘ Israel, 
nach einer ersten, verborgenen Wiederkunft des Herrn zu seiner Gemeinde, 
selbst an der Bekehrung anderer Völker mitwirken werde.27 Über diese Mis-
sionstheologie erfahren wir aus den Protokollen der Unitäts-
Ältestenkonferenz (UÄC) nach 1760, dem Todesjahr Zinzendorfs, jedoch 
wenig.28 

Die Synode 1782 hielt es für „ihre Pflicht, auf alle Weise dahin zu sehen, 
dass wir dieses gute Vertrauen so sie [die Juden] zu den Brüdern ins ganze 
haben, nicht verderben noch verlieren […].“ 29 Diese lehnten jedoch erst 
1880, nach der Befragung des Loses30, eine erneute Judenmission ab, was 
von der Gemeinde gebilligt wurde, um nicht in Gegensatz zu Zinzendorfs 
Ansicht zu geraten, wonach Israel zu der einen wahren Gemeinde gehöre, 
die es durch alle Zeiten hindurch gebe und die von der Kirche nicht abge-
löst wurde.31  

2. Der politische Hintergrund 

An der Schwelle zum 19. Jahrhundert wurde die barock-feudale Ordnung 
von einer Epoche des wachsenden Selbstbewusstseins der Menschen abge-
löst. Die Forderung nach dem Recht auf Mitsprache und Mitentscheidung 
wuchs in allen Teilen der Bevölkerung.  

Angeregt durch die Aufklärung wurde durch Gotthold Ephraim Lessing 
und seinen Freund Moses Mendelssohn, der den Vernunftglauben der Auf-
klärung mit der jüdischen Gesetzesreligion zu vereinigen wusste, die Epoche 
der Emanzipation32 eingeleitet.  

Mit dem Toleranzpatent Joseph II. von 1782 begann sich die Lebenslage 
der Juden in den meisten deutschen Staaten zu verbessern. Aufgeklärte 
Fürsten und Beamte33 eröffneten Juden den Zugang zu säkularer Bildung, 

                                                   
1889, Gnadau 1890, S. 40 und Verlaß der Generalsynode der Evangelischen Brüder-Unität 
gehalten in Herrnhut vom 16. Mai bis 30. Juni 1899, Gnadau 1890, S. 39. 
27  Dalman/Schulze, Studien (wie Anm. 8), [Zinzendorf:] Rede vom 16. Dezember 1755, 
S. 47, Anm. 4. 
28 Dietrich Meyer, Bericht über die Durchsicht der Protokolle der UÄC ab 1760 zum Thema 
„Brüdergemeine und Juden“: „Es zeigte sich, dass in den Jahren ab 1760 relativ wenig In-
formation zum Thema auffindbar war. Auch in der Zeit von 1830–1870 tritt das Thema 
Judenmission nicht auf. Interessant wird es erst ab 1870.“ In: Protokoll der 3. Sitzung des 
AK „Brüdergemeine und Judentum im Laufe der Geschichte“ vom 5.–7. November 2004 in 
Bad Boll. 
29 UA, Verlaß der Synode 1782. XI. Von den Heidenmissionen. Juden 16b, S. 404. 
30 Meyer, Bericht (wie Anm. 28). 
31  Martin Jung, Buchbesprechung: Christiane Dithmar, Zinzendorfs nonkonformistische 
Haltung zum Judentum, in: Hermann Ehmer u.a. (Hrsg.), Blätter für württembergische Kir-
chengeschichte 103 (2003), S. 431. 
32 Rechtliche und gesellschaftliche Gleichstellung z.B. der Juden. Vgl. Simone Lässig, Jüdi-
sche Wege ins Bürgertum, (= Bürgertum. Studien zur Zivilgesellschaft, Neue Folge, Bd. I), 
Göttingen 2004, S. 69–70. 
33 Ebd., S. 72. 
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deren kultureller Wert“4 nıcht lberschätzt werden annn Andere Erleichte-
FUNSCH un: wıirtschattliche Spielräume wurden erfolgreich ausgenutzt.?>

Juden bekamen Rechte un: wieder aberkannt>®, Se1 CS waährend der
Französischen Revolution Odcder durch Cdas 1812 erfolgte, annn aber wlieder
eingeschränkte preußische Emanzipationsedikt, Se1t Moses Mendelssohn
nahmen Juden jedoch auch der ottentlıchen Diskussion te1l.57

In den Jüdischen (semelnden hatte sich der bürgerliche (sruncdcsatz
durchgesetzt, 4SsSSs VOT allem Ci1e Gebildeten beruten selen, dA1e Geschicke der
Anderen lenken un: leiten.® LDiese Gruppe WAarT besonders daran inte-
ressiert, dA1e völlige Anerkennung der Juden durch dA1e allgemeine urgerge-
sellschaft 1n Orm rechtlicher Gleichstellung erwerben.

DIe Gesellschatt jedoch begründete ihre Zurückweisung m11 dem Vorufrf-
tell, dA1e och unbürgerlichen, ambulanten Handel treibenden un: den Tal-
muc| lernenden Juden*? wurden dem Gemeinwohl eher schaden als nutzen
un: mussten verschwinden.

So wurden (semelnden VO  5 Lehrern der Jüdischen Reform H, W1E des
Rabbiners Abraham Greiger, der, indem relix1Öse Kontlikte immer behut-
sa ertmelden suchte gleichwohl solche hervorriet einem
umtassenden Erziehungsplan unterworten. 44 Durch sakulare Schulbildung,
Kıntführung würdiger (sottesclensttormen un: Predigten*>, legten Retormer
dA1e Juden 1n ihrer Erscheinungswelse un: Erwerbsart aut bürgerliche Nor-
CIl test Sılddeutsche Staaten beispielweise ertellten dA1e vollen Ansıled-
lungsrechte [1UT7 Juden mt bürgerlichem ewerbe. 46 Junge jüdische un:

54 E.bd., 5 578
55 E.bd., 5 579
50 Ernst Ludwıig Ehrlich, Geschichte cder Juden in Deutschland, 1n Johannes Aartmann
(Hrsg.), Geschichtliche Quellenschriften, Düsseldort 19061, 5
AT W’ancda Kampmann, Deutsche und Juden, Stuchen ZUrTr Geschichte (des deutschen Juden-
LUMNS, Heıidelberg 19065, 5 S
55 Lassıg, Wege (wıie Anm. 32), 5 „Unter ‚Burgertum’ WIitcl zunachst cehr allgemeınn
d1e Ansammlung verschiedener Sozlaleruppen verstanden, c1e 1m 19. Jahrhundert berelits
ex1istierten cler sıch 11CU bildeten und sıch LFOLZ unterschiedlicher es1tz- und —
werbsverhältnisse zunehmend vergesellschafteten M handelte CN siıch doch .} nach Klas-
senlage, Eınkommen und sOz1aler Herkunft — um 1nNe ausgesprochen heterogene sO7z71ale
Gruppe.”
U E.bd., 5 Ar
41} E.bd., 5 A 1
41 Michael Meyer, ReformJudentum, 1n Juhus Schoeps (Hrsg.), Neues Lex1ikon (des Juden-
LUMNS, (sutersloh ZU000, 5 0993—696.
A° Lassıg, Wege (wıie Anm. 532), 5 A
45 Christopher (lark, 'IThe Politics f ( .‚Oonversilon. Missionary Protestantism and the Jews
in Pruss1ia 41, IDIRNS (Ixtordal 1995, 5 150
44 Lassıg, Wege (wıie Anm. 532), 5 A410)
45 E.bd., 5 Ar
10 E.bd., 5 57 Anm. 57
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deren kultureller Wert34 nicht überschätzt werden kann. Andere Erleichte-
rungen und wirtschaftliche Spielräume wurden erfolgreich ausgenutzt.35 

Juden bekamen Rechte zu- und wieder aberkannt36, sei es während der 
Französischen Revolution oder durch das 1812 erfolgte, dann aber wieder 
eingeschränkte preußische Emanzipationsedikt. Seit Moses Mendelssohn 
nahmen Juden jedoch auch an der öffentlichen Diskussion teil.37 

In den jüdischen Gemeinden hatte sich der bürgerliche 38  Grundsatz 
durchgesetzt, dass vor allem die Gebildeten berufen seien, die Geschicke der 
Anderen zu lenken und zu leiten.39 Diese Gruppe war besonders daran inte-
ressiert, die völlige Anerkennung der Juden durch die allgemeine Bürgerge-
sellschaft in Form rechtlicher Gleichstellung zu erwerben. 

Die Gesellschaft jedoch begründete ihre Zurückweisung mit dem Vorur-
teil, die noch unbürgerlichen, ambulanten Handel treibenden und den Tal-
mud lernenden Juden40 würden dem Gemeinwohl eher schaden als nützen 
und müssten verschwinden. 

So wurden Gemeinden von Lehrern der jüdischen Reform41, wie des 
Rabbiners Abraham Geiger, der, indem er religiöse Konflikte immer behut-
sam zu vermeiden suchte 42 , gleichwohl solche hervorrief 43 , einem 
umfassenden Erziehungsplan unterworfen.44 Durch säkulare Schulbildung, 
Einführung würdiger Gottesdienstformen und Predigten45, legten Reformer 
die Juden in ihrer Erscheinungsweise und Erwerbsart auf bürgerliche Nor-
men fest: Süddeutsche Staaten beispielweise erteilten die vollen Ansied-
lungsrechte nur Juden mit bürgerlichem Gewerbe. 46  Junge jüdische und 

                                                   
34 Ebd., S. 578f. 
35 Ebd., S. 579. 
36  Ernst Ludwig Ehrlich, Geschichte der Juden in Deutschland, in: Johannes Hartmann 
(Hrsg.), Geschichtliche Quellenschriften, Düsseldorf 1961, S. 79. 
37 Wanda Kampmann, Deutsche und Juden. Studien zur Geschichte des deutschen Juden-
tums, Heidelberg 1963, S. 98f. 
38 Lässig, Wege (wie Anm. 32), S. 18: „Unter ‚Bürgertum’ wird – zunächst sehr allgemein – 
die Ansammlung verschiedener Sozialgruppen verstanden, die im 19. Jahrhundert bereits 
existierten oder sich neu bildeten und sich trotz extrem unterschiedlicher Besitz- und Er-
werbsverhältnisse zunehmend vergesellschafteten [...] handelte es sich doch [...] nach Klas-
senlage, Einkommen und sozialer Herkunft – um eine ausgesprochen heterogene soziale 
Gruppe.“ 
39 Ebd., S. 372. 
40 Ebd., S. 410. 
41 Michael A. Meyer, Reformjudentum, in: Julius Schoeps (Hrsg.), Neues Lexikon des Juden-
tums, Gütersloh 2000, S. 693–696. 
42 Lässig, Wege (wie Anm. 32), S. 372. 
43 Christopher M. Clark, The Politics of Conversion. Missionary Protestantism and the Jews 
in Prussia 1728–1941, Diss. Oxford 1995, S. 150. 
44 Lässig, Wege (wie Anm. 32), S. 410. 
45 Ebd., S. 372. 
46 Ebd., S. 577, Anm. 57. 
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daher nıcht zunftgebundene“*” Handwerker konnten technologische Kennt-
nlsse mt Kulturtechntiken W1E Buchführung verknüpfen, WasSs S16 ermutigte,
117 Prozess der Modernisierung 117 19 Jahrhundert tlex1bel un: otten Neues
9 als Unternehmer so7114|1 aufzusteigen“® un: sich als Burger ihres

Landes tüuhlen
In Preußen 7 B empfand C1e staatstragende, konservative, Z Pletdsmus

neigende ** un: der Moderne>° ablehnend gegenüberstehende Oberschicht
als schmerzlıch, 4sSs sich dA1e „höheren un: gebildeten Stäance“>1 zuneh-
mencd VO  5 der Kırche enttremdeten un: machte Cdas sich 117 Prozess der
Emanzıpation betfindencde Judentum datırr verantwortlich.>?

(Gregner der Jüdischen KEmanzıpation übertrugen alte relio1Ööse Vorstellun-
SCH VO  5 den Juden als Christusteinden aut dA1e Verhältnisse der (regenwart
der kapıtalistischen Erwerbsgesellschaft>>, wobel C1e Juden als „„Zerstoörer
der christlich-deutschen“‘>4 Lebenswelse erschlenen. [a Juden dA1e Gottheit
Jesu leugneten, machte sich der Argwohn breit, dA1e allgemeın zunehmende
Unglaäubigkeit SE1 der dleo des Judentums ber Cdas Christentum. °>

Vor allem 1n der elt der wıirtschaftlichen Depression, dA1e dA1e Grunder-
jJahre ablöste, ılberboten sich maßgebende Mitglieder der Berliner Gesell-
schatt 1n Schuldzuweisungen C1e Juden.>

Den Gregnern der Emanzıpation 1n Schwerlndustrie un Großbgrundbe-
S1177 kam außerdem C1e 117 Zuge einer Agrarkrise 878/79 erfolgte Wende
der Bismarck’schen liberalen Politik des Freihandels hın ErNEUTE
Schutzzollen ZUQULC, dA1e den KEıntluss der Nationallıberalen Parte1 117
Reichstag, der politischen He1mat der melsten deutschen Juden, schwaäch-
te.>/

Gleichzeitig, ermutigt durch Cdas Buch des Publizisten ılhelm Marr
„Der DSieo des Judenthums ber Cdas (sermanenthum““>®, vertasste C1e Berli-
LICT ewegung den Hofprediger Adaolt Stoecker 117 August 1880 eine
angeblich 250000 unterschriebene, sogenannte „Antisemitenpetition”

AF Kampmann, Deutsche (wıie Anm. 537), -
4X Lassıg, Wege (wıie Anm. 532), 5 579
44 Kampmann, Deutsche (wıie Anm. 537), 5 245

Lassıg, Wege (wıie Anm. 532), 5 069
51 E.bd., 5 065

Beyreuther, Zinzendort (wıie Anm. 2 5 210, Anm. 728

Lassıg, Wege (wıie Anm. 532), s O59
Beyreuther, Zinzendort (wıie Anm. 2 5 210, Anm. 728

55 E.bd., 5 210, Anm.
Kampmann, Deutsche (wıie Anm. 537), 5 2720

f http:/ / de.wikipedia.org/ wikı/ Berliner_Antisemitismusstreit, September A
1lhelm Marr. I Der eg (les Judenthums ber clas (ermanenthum. Vom nicht-

kontesstionellen Standpunkt ALLS betrachtet, BKern 18579 /fa1t. nach (lark, Politics (wıie
Anm. 435), 5 272  y Anm. 113
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daher nicht zunftgebundene47 Handwerker konnten technologische Kennt-
nisse mit Kulturtechniken wie Buchführung verknüpfen, was sie ermutigte, 
im Prozess der Modernisierung im 19. Jahrhundert flexibel und offen Neues 
zu wagen, als Unternehmer sozial aufzusteigen48 und sich als Bürger ihres 
Landes zu fühlen.  

In Preußen z.B. empfand die staatstragende, konservative, zum Pietismus 
neigende49 und der Moderne50  ablehnend gegenüberstehende Oberschicht 
als schmerzlich, dass sich die „höheren und gebildeten Stände“51 zuneh-
mend von der Kirche entfremdeten und machte das sich im Prozess der 
Emanzipation befindende Judentum dafür verantwortlich.52 

Gegner der jüdischen Emanzipation übertrugen alte religiöse Vorstellun-
gen von den Juden als Christusfeinden auf die Verhältnisse der Gegenwart 
der kapitalistischen Erwerbsgesellschaft53, wobei die Juden als „Zerstörer 
der christlich-deutschen“54 Lebensweise erschienen. Da Juden die Gottheit 
Jesu leugneten, machte sich der Argwohn breit, die allgemein zunehmende 
Ungläubigkeit sei der Sieg des Judentums über das Christentum.55 

Vor allem in der Zeit der wirtschaftlichen Depression, die die Gründer-
jahre ablöste, überboten sich maßgebende Mitglieder der Berliner Gesell-
schaft in Schuldzuweisungen an die Juden.56 

Den Gegnern der Emanzipation in Schwerindustrie und Großgrundbe-
sitz kam außerdem die im Zuge einer Agrarkrise 1878/79 erfolgte Wende 
der Bismarck’schen liberalen Politik des Freihandels hin zu erneuten 
Schutzzöllen zugute, die den Einfluss der Nationalliberalen Partei im 
Reichstag, der politischen Heimat der meisten deutschen Juden, schwäch-
te.57 

Gleichzeitig, ermutigt durch das Buch des Publizisten Wilhelm Marr 
„Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum“58, verfasste die Berli-
ner Bewegung um den Hofprediger Adolf Stoecker im August 1880 eine 
angeblich 250.000 Mal unterschriebene, sogenannte „Antisemitenpetition“ 

                                                   
47 Kampmann, Deutsche (wie Anm. 37), S. 78. 
48 Lässig, Wege (wie Anm. 32), S. 579. 
49 Kampmann, Deutsche (wie Anm. 37), S. 245. 
50 Lässig, Wege (wie Anm. 32), S. 669. 
51 Ebd., S. 663. 
52 Beyreuther, Zinzendorf (wie Anm. 2), S. 216, Anm. 28. 
53 Lässig, Wege (wie Anm. 32), S. 659. 
54 Beyreuther, Zinzendorf (wie Anm. 2), S. 216, Anm. 28. 
55 Ebd., S. 216, Anm. 28. 
56 Kampmann, Deutsche (wie Anm. 37), S. 229. 
57 http://de.wikipedia.org/wiki/Berliner_Antisemitismusstreit. 7. September 2010. 
58  Wilhelm Marr, Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum. Vom nicht-
konfessionellen Standpunkt aus betrachtet, Bern 1879. Zit. nach Clark, Politics (wie 
Anm. 43), S. 272, Anm. 113. 
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den Reichstag, m11 dem /Ael, dA1e rechtliche Gleichstellung der Juden stark
einzuschranken.?

Liesem 111 tolgte m11 nationalem un: antısemıiyschem Pathos dA1e Pole-
m1lk des Hıiıstorikers Helinrich VO  5 Treitschke 1n den „Preulßischen Jahrbü-
chern““ un: der „Natlionalzeitung“”. Aut S16 reaglerten der Hıstoriker
TITheodor Mommsene|] un: tünfundsliebz1g angesehene Berliner Burger, CAie
als Erstunterzeichner November 158580 1n der „Nationalzeitung“ e1Ine
sogenannte Notabeln-Erklärung verottentlichten. S1e verteldigten dA1e ‚„„Ach-
tung jedes Bekenntnisses, oleiches Recht, oleiche Sonne 117 Wettkampf,
oleiche Anerkennung tüchtigen trebens f11r Christen unı Juden” un: be-
orüßten deren kulturelle Vieltalt.62

In aAhnlicher W else tellte der Völkerpsychologe Mortıtz Lazarus s A
dA1e „Natlionalfähigkeit” des Judentums gleichwertig neben diejenige

der beiden christlichen Kontessionen. © Der Rabbiner un Philosoph Ma-
unel Joel (1820—1690) erinnerte daran, 4SsSSs Jüdischer un: germanischer
(Jelst miltelinander verträglich se1en, cla Cdas Christentum Jjüdischen U r-
SPTUNGSS se1.64

Leopold 11N7 (1794—1 0060), Mitbegründer der Wissenschatt des Juden-
LUums, betonte, 4sSs C1e kulturelle Fıgenart der Juden ach ‚„ Volkstum un:
Bekenntnis e1in („anzes‘‘0> sel, wobel se1INe biblische Berufung Berg S1nal
erinnert wercdce un: nachwırke. 66

Versuch, siıch den Begriffen „reho1Öse und pohtische Judenfeind-
cchaft‘“‘ nahern.

Jüngere Forscher W1E Frnedrich Lotter erklären, 4sSs CAie Judenfeindschaft,
der Antiıjudalsmus des Mittelalters, berelts 1n der Theologie der christlichen
Kırchen angelegt SCe1 Kinerselts hätten Jesus teindlich gesinnNte Schriftgelehr-

se1INe K 4141 dem rein außerlich ausgeübten Kault aufgegoriffen. Anderer-
se1ts SE1 dA1e innerJüdische Auseinandersetzung Jesus als Eess1as un: dA1e
Geltung der (‚esetze mt den Klagen der Propheten ber Cdas abtrunnige
un: amıt 5  Ol (sott verwortene“‘‘ olk Israel verknüpft worden. Leser

Bernharcdl Vogt, Antisemitenpetition, 1n Schoeps, Lex1ikon (wıie Anm. 41), - 0
G1 (Junter Cordes, Helinrich V()  - Treitschke, 1n Gerhatrdl Taddey (Hrsg.), Lexikon der ddeut-
schen Geschichte, Auflage, Stuttgart 1995, 5 1261
G1 Fın Judenfreund (Phiılosemiut), bezeichnete den Antsemitismus seliner / e1lt als 1nNe nationa-
le Schande.
G http:/ / de.wikipedia.org/ wikı/ Berliner_Antisemitismusstreit, September AM
(35 Ebel.
04 Ebel.
G5 Val. Leopold Zunz, /ur Geschichte und Literatur, Berlıin 1545 5 21 /aAt. He1in-
rich (sraetz, Geschichte cder Juden. Von den altesten / eiten bis auf d1e (Eegenwart, XL
Geschichte cder Juden, Vom Beginn cder Mendelssohnschen / e1lt (1 /50) bIis in c1e NEUESTE / e1it
(1 545), Auflage, Berlıin 1995, 5 545
66 http:/ / de.wikipedia.org/ wiki/ berliner_Antisemitismusstreit. September AM
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an den Reichstag mit dem Ziel, die rechtliche Gleichstellung der Juden stark 
einzuschränken.59 

Diesem Stil folgte mit nationalem und antisemitischem Pathos die Pole-
mik des Historikers Heinrich von Treitschke in den „Preußischen Jahrbü-
chern“ und der „Nationalzeitung“. 60  Auf sie reagierten der Historiker 
Theodor Mommsen61 und fünfundsiebzig angesehene Berliner Bürger, die 
als Erstunterzeichner am 14. November 1880 in der „Nationalzeitung“ eine 
sogenannte Notabeln-Erklärung veröffentlichten. Sie verteidigten die „Ach-
tung jedes Bekenntnisses, gleiches Recht, gleiche Sonne im Wettkampf, 
gleiche Anerkennung tüchtigen Strebens für Christen und Juden“ und be-
grüßten deren kulturelle Vielfalt.62 

In ähnlicher Weise stellte der Völkerpsychologe Moritz Lazarus (1824–
1903) die „Nationalfähigkeit“ des Judentums gleichwertig neben diejenige 
der beiden christlichen Konfessionen.63 Der Rabbiner und Philosoph Ma-
nuel Joel (1826–1890) erinnerte daran, dass jüdischer und germanischer 
Geist miteinander verträglich seien, da das Christentum jüdischen Ur-
sprungs sei.64 

Leopold Zunz (1794–1886), Mitbegründer der Wissenschaft des Juden-
tums, betonte, dass die kulturelle Eigenart der Juden nach „Volkstum und 
Bekenntnis ein Ganzes“65 sei, wobei seine biblische Berufung am Berg Sinai 
erinnert werde und nachwirke.66 

3. Versuch, sich den Begriffen „religiöse und politische Judenfeind-
schaft“ zu nähern. 

Jüngere Forscher wie Friedrich Lotter erklären, dass die Judenfeindschaft, 
der Antijudaismus des Mittelalters, bereits in der Theologie der christlichen 
Kirchen angelegt sei. Einerseits hätten Jesus feindlich gesinnte Schriftgelehr-
te seine Kritik an dem rein äußerlich ausgeübten Kult aufgegriffen. Anderer-
seits sei die innerjüdische Auseinandersetzung um Jesus als Messias und die 
Geltung der Gesetze mit den Klagen der Propheten über das abtrünnige 
und damit „von Gott verworfene“ Volk Israel verknüpft worden. Dieser 

                                                   
59 Bernhard Vogt, Antisemitenpetition, in: Schoeps, Lexikon (wie Anm. 41), S. 59. 
60 Günter Cordes, Heinrich von Treitschke, in: Gerhard Taddey (Hrsg.), Lexikon der deut-
schen Geschichte, 3. Auflage, Stuttgart 1998, S. 1261. 
61 Ein Judenfreund (Philosemit), bezeichnete den Antisemitismus seiner Zeit als eine nationa-
le Schande.  
62 http://de.wikipedia.org/wiki/Berliner_Antisemitismusstreit. 7. September 2010. 
63 Ebd. 
64 Ebd. 
65 Vgl. Leopold Zunz, Zur Geschichte und Literatur, Bd. I, Berlin 1845, S. 21. Zit. n. Hein-
rich Graetz, Geschichte der Juden. Von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, Bd. XI: 
Geschichte der Juden. Vom Beginn der Mendelssohnschen Zeit (1750) bis in die neueste Zeit 
(1848), 2. Auflage, Berlin 1998, S. 545. 
66 http://de.wikipedia.org/wiki/berliner_Antisemitismusstreit. 7. September 2010. 
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Prozess habe sich aut CAie Abfassung der Fvangelien ausgewirkt, wobel
Denkschablonen W1E ‚„„Verstocktheit““ Odcder „Blındheit“ Bestandte1l der
christlichen Theologie geworden selen.©/ DIe Endzelilterwartung VO  5 „nNT1S-
ten un: Juden bestehe 1n der V oraussage, 4SSs VOT der Ankuntt Odcder der
Wıederkehr des ess1as un: dem daraut tolgenden Gottesgericht ber C1e
Menschheit alle Volker Z Glauben den einen (sott gelangen werden.
DIe Juden jedoch wılrden sich VOT dem Weltencde Z „wahren G lauben‘“‘
bekehren

DIe theologische Abwertung des Judentums bereltete dA1e politisch-
rassıstısche Judenfeindlichkeit, den ‚Antisemitismus”®?, VO  a Der Begnff, VO  5

Wiılhelm Marr 1n Anlehnung Sem. den Sohn Noahs, gepragt un: populis-
sch als Schlagwort gebraucht, wobel andere Semiten /9, W1E dA1e Araber,
nıcht mitgemeint ‚$ verlieh den so7z1alen un: polıtischen, rel1ıx16ösen,
rassıstıschen un: kulturellen Werturtellen Juden einen zunehmend
agoressiver gebrauchten Sammelnamen. LDiese Erscheinung verlor 1900
iıhren Kıntluss 117 politischen Rahmen, jedoch nıcht 1n der volkısch-
natlonalen Denkwelise.,”1

Herrnhuter, andere Pietisten und der Zeıtgelst
DIe Herrnhuter CNTZ OgenN sich nıcht der Anpassung den (Jelst der Zelt,
der sich be1 iıhnen 1n ethisch-politischer Hınsıcht bemerkbar machte. /u
denken WAarT dabe1 dA1e gesellschaftlich-konservative Kınstellung, C1e 7 B

den chulen 1n Niesky un: Königsfeld Cdas g652.th 19 Jahrhundert hın-
durch einer patriotisch-vaterländischen Haltung, W1E S16 den Protestan-
1smus allgemeın kennzeichnete, tuhrte. /2

Theologisch hatte sich dA1e Brüdergemeine den Landeskirchen zuneh-
mencd angeglichen”®, Was A4aZu führte, 4SsSSs dA1e ursprüngliche Kth1 der (7Je-
walttreiheit“* der ten bohmischen ”> SOWle der erneuerten /© Bruüuderkirche

G Priedrich Laotter, Antiyudaismus, 1n Schoeps, Lex1ikon (wıieE Anm. 41), - 55
G5 Ders., Endzelterwartung, 1n Schoeps, Lexikon (wıieE Anm. 41), 5 ZAU
G ‚Antisemttismus’ und ‚Philosemitismus’ S1ı11dcl C  9 daher unwissenschattliche Begritfe.
/ Werner Ludewi1g, Semiten, 1n Schoeps, Lex1ikon (wie Anm. 41), 5 757
71 Kampmann, Deutsche (wıie Anm. 537), 5 4505
FÜ Dietrich Meyer, Zinzendort und c1e Herrnhuter Brüdergemeine —  r (rottingen
ZU000, 5 104 Siehe uch Hans-Christoph Hahn: 55-  Die Wiırkung cder nationalpatriotischen
Tendenzen 1m und Jahrhundert auf c1e Brüdergemeine und ıhr Verhalten ZU' Juden-
tum. 1m vorliegenden Heft. 5
75 Meyer, Zinzendort (wle Anm. /2), 5 103£.
74 E.bd., 5 104
S Joseph Mülher, Geschichte cder Böhmischen Brüder, 328 Herrnhut 1922,
5 7T
76 hılo Danıtel, Zinzendorts Unionspläne 1719 bis 1725 Nıkolaus Ludwıig V()  - Zinzendorts
theolog1ische Entwicklung bis ZUTr Gründung Herrnhuts, L)SS., Herrnhut AMIO4 (: Beihetft cder

11), 5
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Prozess habe sich auf die Abfassung der Evangelien ausgewirkt, wobei 
Denkschablonen wie „Verstocktheit“ oder „Blindheit“ Bestandteil der 
christlichen Theologie geworden seien.67 Die Endzeiterwartung von Chris-
ten und Juden bestehe in der Voraussage, dass vor der Ankunft oder der 
Wiederkehr des Messias und dem darauf folgenden Gottesgericht über die 
Menschheit alle Völker zum Glauben an den einen Gott gelangen werden. 
Die Juden jedoch würden sich vor dem Weltende zum „wahren Glauben“ 
bekehren.68 

Die theologische Abwertung des Judentums bereitete die politisch-
rassistische Judenfeindlichkeit, den ‚Antisemitismus‘69, vor. Der Begriff, von 
Wilhelm Marr in Anlehnung an Sem, den Sohn Noahs, geprägt und populis-
tisch als Schlagwort gebraucht, wobei andere Semiten 70 , wie die Araber, 
nicht mitgemeint waren, verlieh den sozialen und politischen, religiösen, 
rassistischen und kulturellen Werturteilen gegen Juden einen zunehmend 
aggressiver gebrauchten Sammelnamen. Diese Erscheinung verlor um 1900 
ihren Einfluss im politischen Rahmen, jedoch nicht in der völkisch-
nationalen Denkweise.71 

4. Herrnhuter, andere Pietisten und der Zeitgeist 

Die Herrnhuter entzogen sich nicht der Anpassung an den Geist der Zeit, 
der sich bei ihnen in ethisch-politischer Hinsicht bemerkbar machte. Zu 
denken war dabei an die gesellschaftlich-konservative Einstellung, die z.B. 
an den Schulen in Niesky und Königsfeld das gesamte 19. Jahrhundert hin-
durch zu einer patriotisch-vaterländischen Haltung, wie sie den Protestan-
tismus allgemein kennzeichnete, führte.72 

Theologisch hatte sich die Brüdergemeine den Landeskirchen zuneh-
mend angeglichen73, was dazu führte, dass die ursprüngliche Ethik der Ge-
waltfreiheit74 der alten böhmischen75 sowie der erneuerten76  Brüderkirche 

                                                   
67 Friedrich Lotter, Antijudaismus, in: Schoeps, Lexikon (wie Anm. 41), S. 58. 
68 Ders., Endzeiterwartung, in: Schoeps, Lexikon (wie Anm. 41), S. 239. 
69 ‚Antisemitismus’ und ‚Philosemitismus’ sind ungenaue, daher unwissenschaftliche Begriffe. 
70 Werner Ludewig, Semiten, in: Schoeps, Lexikon (wie Anm. 41), S. 757. 
71 Kampmann, Deutsche (wie Anm. 37), S. 338. 
72  Dietrich Meyer, Zinzendorf und die Herrnhuter Brüdergemeine 1700–2000, Göttingen 
2000, S. 104. Siehe auch Hans-Christoph Hahn: „Die Wirkung der nationalpatriotischen 
Tendenzen im 19. und 20. Jahrhundert auf die Brüdergemeine und ihr Verhalten zum Juden-
tum“ im vorliegenden Heft, S. 5. 
73 Meyer, Zinzendorf (wie Anm. 72), S. 103f. 
74 Ebd., S. 104. 
75  Joseph Müller, Geschichte der Böhmischen Brüder, Bd. I: 1400–1528, Herrnhut 1922, 
S. 77. 
76 Thilo Daniel, Zinzendorfs Unionspläne 1719 bis 1723. Nikolaus Ludwig von Zinzendorfs 
theologische Entwicklung bis zur Gründung Herrnhuts, Diss., Herrnhut 2004 (= Beiheft der 
UF 11), S. 33. 
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un: deren (sewlssensnot e1m Lelisten VO  5 EKıcl un: Mılıtäarclenst 117 S16
nıcht mehr verbindlich

So wurcle Z Beispiel der Absolvent der Untäts-Anstalten 1n Barby
un: Niesky, der spatere Philosoph, Physiker unı Mathematıiker Jakob Fried-
rich Fries/” 7735—1 045), 117 tuc1um VO  5 Immanuel X ant beeintlusst, der
unstreitig clas Judentum geringschätzte, ® Als LAberaler un Nat1onalıist VCI-

lor Fries seline Lehrerlaubnis 1n Jena, we1l C1e VO Staat verfolgten Bur-
schenschatten e1m Wartburgfest 1817 mt einer ede unterstutzt hatte

(OO)bwohl aut dem est otten Jjudenfeindlich”” aufgetreten WAarT, konnte
danach f11r e1in Jahr den Unitats-Anstalten 1n Barby unı Niesky eine

Dozentur f11r Physik un: Mathematık ausuben. 80 Außerdem WAarT Nalı 1821
Mitglied der UÄAÄC, des leitenden (Gremiums der Brüdergemeine,®'

Durch se1INe „„Praktische Philosophie“ beeintlusste Fries viele Gelehrte
des 19 un: Jahrhunderts m11 seiInem Prinzıip der „Ahndung“82, WOmMIt
sich dem Zwiespalt VO  5 G lauben un: W1issen entziehen suchte, wobel
‚Andacht‘ un: ‚Hingabe‘ als nichtreli91Öös verstandene Begriffe des politi-
schen Handelns gestaltete., ach Fries reichten Überzeugung un: (Jes1n-
HULE AaUS, politischen eschehen teilzunehmen. ®3 LDeser Ansatz
lieterte schon damals eine philosophische Legi1timation f11r ideologisch
U1vilerte Malßnahmen un: Taten®* 1n den zeitgenössischen gesellschaftlichen
Auselnandersetzungen.®

ff Marfanne Doerftfel, Arıistokratische und demokratische Erziehung 1m Jhat IDERN
„Adelspadagog1um” in Uhyst/Spree, 1n Drt7- DPeter Hager und ] ieter Jedan YS@.), Ntaat
und Erziehung in Aufklärungsphilosophie und Aufklärungszelt, Bochum 1995, 5 A
Anm.
/N DDanıel Krochmalnık, Immanuel Kant 1n Schoeps, Lex1ikon (wie Anm. 41), 5 447
7U http:/ / de.wikipedia.org/ wikı/ Jakob_Friedrich_Fries. September AMI1O „Über c1e (7Je-
fahrdung (les Wohlstandes und harakters cder Deutschen dutrch c1e Juden” 1816).
S{} ( zuntram Phılıpp, Ernst V()  - Seydlıtz. Pädagoge und Geogtraph, 1n (Istdeutsche Bi0gra-
phıe Persönlichkeiten (les historischen deutschen (Ustens, 1n http:/ / www.ostdeutsche-
biographie.de/seyder99.htm. September AM 5
S 1 Meyer, Zinzendort (wle Anm. /2),
S ‚Ahndung' =AÄhnung 1m SInne einer „rehlQx1ös-Asthetischen Überzeugung“‘ wschen W1ssen-
cchaft und (slauben (nıcht verwechseln iM1t ‚Ahndung‘=dtrafe, Bestratung, Vergeltung),
vgl http:/ / de.wikipedia.org/ wıiki/ Jakob_Friedtich_Fries. „ s schlielßit sıch c1e W1ssen-
cchaft c1e relt010s-Asthettsche Überzeugung ALLS dem (slauben A} in welcher G(eschmack und
Dichtung leben, welche clas Wesen cder Dıinge den Ideen der Schönheit unterworten vorstellt,
damıt ber schon clas 1e] cder contemplatiıyven Ausbildung (des (‚emuthes trif£tt.“, 1n Jakob
Priedrich Frıes, Handbuch cder psychischen Anthropologie, Bände, Jena 182/7, hler
5 108 /1t. Wolfgang Grundl, IDIT Psychische Anthropologie V()  - Jakob Priedrich Frıes,
1nNe historisch-systematische Diskussion ZUTr Philosophie (des (Je1stes, LsS., Würzburg 2006,
5 41 Bur (di1esen Hınwels danke ich Jurg Martın in Tübingen.,
SS http:/ /de.wikipedia.org/ wiki/ Jakob_Friedrich_Fries. September A010
S4 Ebel.
&s ‚Demagogenverfolgung‘ 1519, nachdem FPriesschüler Karl Ludwig Santıcı den Dichter AÄAu-
gust V()  - Kotzebhue als Feincd der demokratischen Ideen cder Burschenschatten ermotdet
hatte.
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und deren Gewissensnot beim Leisten von Eid und Militärdienst für sie 
nicht mehr verbindlich waren. 

So wurde zum Beispiel der Absolvent der Unitäts-Anstalten in Barby 
und Niesky, der spätere Philosoph, Physiker und Mathematiker Jakob Fried-
rich Fries77 (1773–1843), im Studium von Immanuel Kant beeinflusst, der 
unstreitig das Judentum geringschätzte.78 Als Liberaler und Nationalist ver-
lor Fries seine Lehrerlaubnis in Jena, weil er die vom Staat verfolgten Bur-
schenschaften beim Wartburgfest 1817 mit einer Rede unterstützt hatte. 

Obwohl er auf dem Fest offen judenfeindlich79 aufgetreten war, konnte 
er danach für ein Jahr an den Unitäts-Anstalten in Barby und Niesky eine 
Dozentur für Physik und Mathematik ausüben.80 Außerdem war er seit 1821 
Mitglied der UÄC, des leitenden Gremiums der Brüdergemeine.81 

Durch seine „Praktische Philosophie“ beeinflusste Fries viele Gelehrte 
des 19. und 20. Jahrhunderts mit seinem Prinzip der „Ahndung“82, womit er 
sich dem Zwiespalt von Glauben und Wissen zu entziehen suchte, wobei er 
‚Andacht‘ und ‚Hingabe‘ als nichtreligiös verstandene Begriffe des politi-
schen Handelns gestaltete. Nach Fries reichten Überzeugung und Gesin-
nung aus, um am politischen Geschehen teilzunehmen. 83  Dieser Ansatz 
lieferte schon damals eine philosophische Legitimation für ideologisch mo-
tivierte Maßnahmen und Taten84 in den zeitgenössischen gesellschaftlichen 
Auseinandersetzungen.85 

                                                   
77  Marianne Doerfel, Aristokratische und demokratische Erziehung im 18. Jhdt. Das 
„Adelspädagogium“ in Uhyst/Spree, in: Fritz-Peter Hager und Dieter Jedan (Hrsg.), Staat 
und Erziehung in Aufklärungsphilosophie und Aufklärungszeit, Bochum 1993, S. 40, 
Anm. 7. 
78 Daniel Krochmalnik, Immanuel Kant, in: Schoeps, Lexikon (wie Anm. 41), S. 447. 
79  http://de.wikipedia.org/wiki/Jakob_Friedrich_Fries. 8. September 2010. „Über die Ge-
fährdung des Wohlstandes und Charakters der Deutschen durch die Juden“ (1816). 
80 Guntram Philipp, Ernst von Seydlitz. Pädagoge und Geograph, in: Ostdeutsche Biogra-
phie. Persönlichkeiten des historischen deutschen Ostens, in: http://www.ostdeutsche-
biographie.de/seyder99.htm. 8. September 2010. S. 2. 
81 Meyer, Zinzendorf (wie Anm. 72), S. 93. 
82 ‚Ahndung’=Ahnung im Sinne einer „religiös-ästhetischen Überzeugung“ zwischen Wissen-
schaft und Glauben (nicht zu verwechseln mit ‚Ahndung’=Strafe, Bestrafung, Vergeltung), 
vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Jakob_Friedrich_Fries. „Es schließt sich an die Wissen-
schaft die religiös-ästhetische Überzeugung aus dem Glauben an, in welcher Geschmack und 
Dichtung leben, welche das Wesen der Dinge den Ideen der Schönheit unterworfen vorstellt, 
damit aber schon das Ziel der contemplativen Ausbildung des Gemüthes trifft.“, in: Jakob 
Friedrich Fries, Handbuch der psychischen Anthropologie, 2 Bände, Jena 1837, hier: Bd. I., 
S. 108. Zit. n. Wolfgang Grundl, Die Psychische Anthropologie von Jakob Friedrich Fries, 
eine historisch-systematische Diskussion zur Philosophie des Geistes, Diss., Würzburg 2006, 
S. 31. Für diesen Hinweis danke ich Jürg Martin in Tübingen. 
83 http://de.wikipedia.org/wiki/Jakob_Friedrich_Fries. 8. September 2010. 
84 Ebd. 
85 ‚Demagogenverfolgung‘ 1819, nachdem Friesschüler Karl Ludwig Sand den Dichter Au-
gust von Kotzebue als Feind der demokratischen Ideen der Burschenschaften ermordet 
hatte. 
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Lesen Erscheinungen des 19 Jahrhunderts, un: amıt dem politischen
Strelit überhaupt, CNTZ OgenN sich CAi1e Herrnhuter welitestgehend, ® Nachdem
S1E dA1e Lehre VO  5 der (snacdcle (sottes®” infolge der seelsorgerlichen Arbelt der
Reisebrüder wahrend der elt der Aufklärung un: des Idealismus VOT dem
Verlorengehen®® bewahrt hatte, S16 ErNEUT „einem Sammelbecken
der Erweckten 117 Lande M v un: einer Pflanzschule des Reiches (JOt-
tes“*59 geworden, W1E Jung/Stilling? tormulterte.

Leser Aufgabe kam dA1e (Gsememncdce durch innere Miss1ion W1E L)iaspora”'
un: A12akonische*? Arbelt nach, nıcht jedoch, W1E oben angedeutet, durch
aktıve Tellnahme der evangelischen ‚Judenmission’.

Inzwischen hatte dA1e jJudenfeindliche ewegung 1n Berlın bewirkt, 4SsSSs
dA1e allgemeine Autmerksamkeılit sich mehr als bisher den Juden zuwandte,
wodurch auch eine LICUEC Epoche der ‚Judenmission’ iıhren Anfang nahm. °5

Beispielsweise hlelten Gläubige AauUSs dem württembergischen Pietismus?*,
W1E Johann Albrecht Bengel (168/7—-17952), dA1e Förderung des Reiches (soOt-
tes?> f11r unverzichtbar. DIe ‚„‚wahre (semelnde Jesu” ”6 sollte AaUSs allen K ON-
fessionen gesammelt werden, Cdas K ommMen C hrist1 1n Okument1ischer
(s„emelnschatt, der auch bekehrte Juden teilhaben sollten, 1n nachster elt
erwarten können.?

Der Palästinatorscher un: Theologe (zustat Hermann Dalman S —
chemaliger Dozent Herrnhuter Theologischen Seminar, mal der

SG Meyer, Zinzendort (wıie Anm. /2), 5 104 Synode 1759 „Sich ' viel möglıch heraushalten,
wenigsten Parteiführer seiInem ( Jrtte Se1IN. 5 Gehorsam cder Obrigkeit, welche c1e

(Gewalt hat.““
S E.bd., 5
SN Hortst Weilgelt, IDIE Diasporaarbeit der Herrnhuter Brüdergemeine und c1e Wirksamkeilt cder
Deutschen Christentumsgesellschaft 1m Jahrhundert, 1n Martın Brecht YS@.), ( 16e-
schichte (les Pieusmus, IIl I Der PetHsmus 1m neunzehnten und zwanzıigsten Jahrhundert,
hrsge. UStAaV Adolt Benrath/Ulrich (Abler, G(rottingen Z000, 5 115
S Meyer, Zinzendort (wle Anm. /2), U1
H{} Johann Heılintich Jung, g€l’läl’ll’lt Stillinz (1740—18177). I Der Spatpletist 1519 c(las
zwelte Erscheinen Christ. Vol Sara Janner, Judenmission in Basel in cder ersten Hältte (des

Jahrhunderts, Basel 2004, 5
71 „Diaspora””, oriech. „Zerstreuung””, ] die ZETSILTrEUL wohnenden Freuncle cder Brüdergemeine.
NS1€e wutcden V()  - Diasporapredigern regelmalßig besucht, hne Mitgleder cder Brüdergemeine

Se1IN.
2 Diakontissen-Mutterhaus ‚E:mmaus’ in Gnadenfeld/Oberschlesien SeIt 1866 und in Nıesky
Nal 15525
5 (zustat Dalman, Kurzgefasstes Handbuch cder Mıss1on Israel (: Schritten (des Inst1-
UUJudaicum in Berlıin 15), Berlıin 1895 5
4 Johann Albrecht Bengel O8 /—1 /D2) berechnete ALLS cder Bıbel Weltencdce und Anbruch (les
Tausendjährigen Reichs ür clas Jahr 1556 Val. Eberharedel Frıtz, IDIE Konsolidierung (des
württembergischen Pietismus 1m frühen Jahrhundert, Fıne Befragung V()  - 1821 als 1o-
kument einer Übergangszeit, 1n Blätter ür württemberg1ische Kırchengeschichte 108/109
(  s 5 475
> ] ieter Isınz, Johann Christoph Blumhardt, Gotungen Z002, 5 A4 7
UG Meyer, Zinzendort (wle Anm. /2), U1
U7 Isıng, Blumhardt (wıieE Anm. )5), 5 206
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Diesen Erscheinungen des 19. Jahrhunderts, und damit dem politischen 
Streit überhaupt, entzogen sich die Herrnhuter weitestgehend.86 Nachdem 
sie die Lehre von der Gnade Gottes87 infolge der seelsorgerlichen Arbeit der 
Reisebrüder während der Zeit der Aufklärung und des Idealismus vor dem 
Verlorengehen88 bewahrt hatte, waren sie erneut zu „einem Sammelbecken 
der Erweckten im Lande [...] und zu einer Pflanzschule des Reiches Got-
tes“89 geworden, wie Jung/Stilling90 formulierte. 

Dieser Aufgabe kam die Gemeinde durch innere Mission wie Diaspora91 
und diakonische92 Arbeit nach, nicht jedoch, wie oben angedeutet, durch 
aktive Teilnahme an der evangelischen ‚Judenmission‘. 

Inzwischen hatte die judenfeindliche Bewegung in Berlin bewirkt, dass 
die allgemeine Aufmerksamkeit sich mehr als bisher den Juden zuwandte, 
wodurch auch eine neue Epoche der ‚Judenmission‘ ihren Anfang nahm.93 

Beispielsweise hielten Gläubige aus dem württembergischen Pietismus94, 
wie Johann Albrecht Bengel (1687–1752), die Förderung des Reiches Got-
tes95 für unverzichtbar. Die „wahre Gemeinde Jesu“96 sollte aus allen Kon-
fessionen gesammelt werden, um das Kommen Christi in ökumenischer 
Gemeinschaft, an der auch bekehrte Juden teilhaben sollten, in nächster Zeit 
erwarten zu können.97 

Der Palästinaforscher und Theologe Gustaf Hermann Dalman (1850–
1941), ehemaliger Dozent am Herrnhuter Theologischen Seminar, maß der 

                                                   
86 Meyer, Zinzendorf (wie Anm. 72), S. 104: Synode 1789: „Sich so viel möglich heraushalten, 
am wenigsten Parteiführer an seinem Orte zu sein. [...] Gehorsam der Obrigkeit, welche die 
Gewalt hat.“ 
87 Ebd., S. 87. 
88 Horst Weigelt, Die Diasporaarbeit der Herrnhuter Brüdergemeine und die Wirksamkeit der 
Deutschen Christentumsgesellschaft im 19. Jahrhundert, in: Martin Brecht u.a. (Hrsg.), Ge-
schichte des Pietismus, Bd. III: Der Pietismus im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert, 
hrsg. v. Gustav Adolf Benrath/Ulrich Gäbler, Göttingen 2000, S. 115. 
89 Meyer, Zinzendorf (wie Anm. 72), S. 91. 
90 Johann Heinrich Jung, genannt Stilling (1740–1817). Der Spätpietist erwartete 1816 das 
zweite Erscheinen Christi. Vgl. Sara Janner, Judenmission in Basel in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, Basel 2004, S. 33. 
91 „Diaspora“, griech. „Zerstreuung“. Die zerstreut wohnenden Freunde der Brüdergemeine. 
Sie wurden von Diasporapredigern regelmäßig besucht, ohne Mitglieder der Brüdergemeine 
zu sein. 
92 Diakonissen-Mutterhaus ‚Emmaus’ in Gnadenfeld/Oberschlesien seit 1866 und in Niesky 
seit 1883.  
93 Gustaf Dalman, Kurzgefasstes Handbuch der Mission unter Israel (= Schriften des Insti-
tutum Judaicum in Berlin ; 18), Berlin 1893. S. 17. 
94 Johann Albrecht Bengel (1687–1752) berechnete aus der Bibel Weltende und Anbruch des 
Tausendjährigen Reichs für das Jahr 1836. Vgl. Eberhard Fritz, Die Konsolidierung des 
württembergischen Pietismus im frühen 19. Jahrhundert. Eine Befragung von 1821 als Do-
kument einer Übergangszeit, in: Blätter für württembergische Kirchengeschichte 108/109 
(2008/2009), S. 375.  
95 Dieter Ising, Johann Christoph Blumhardt, Göttingen 2002, S. 347. 
96 Meyer, Zinzendorf (wie Anm. 72), S. 91. 
97 Ising, Blumhardt (wie Anm. 95), S. 296f. 
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Judenmission heilsgeschichtliche Bedeutung be1 DIe Juden ollten wlissen,
4sSs S1E nıcht „„verstoßen“‘ selen un: dA1e iıhnen geltende Verheißbung och
immer ihre Gültigkeit habe Besonders „„die (rewinnung, der Einzelnen AaUSs

Israel Sa eine W elssagung aut dA1e Zelt, cla (Ganz-Israel seli9”“ wercdce
(Kom 11  $ 1—5 un: besonders 11  $ 11 un:

(OO)bwohl dA1e Judenmission auch 1n der Christenheit hochst umstritten
WAarT, erschlenen dAl1ese Bemühungen der Protestanten als dA1e e1INZIS denkbare
Orm einer gewlssen treundlichen Zuwendung den Juden einerselts un:
der Judenfeindschaft anderertrselts. Kın VO  5 Juden un: Christen berelts 18582
vorgebrachter Einwand lautete, 4SSs „„die Judenmission be1 den geringen
Erfolgen oroße Summen kostete““9, cla C1e Proselyten!0% schlielßilich
terstutzt werden mussten.

DIe Idee der ‚Judenmission’
Kın Anstoß ZUT Mission den Juden kam ach der Französischen
Revolutlon un: durch CAi1e napoleonischen Kriege 117 Jahr 1809 AaUSs Eng-
land.191 DIe „„Londoner Gesellschaft ZUT Verbreitung des Christentums
ter den Juden” belebte dA1e Gründung VO  5 Missionsgesellschaften 1n
Deutschland un: 1n der Schweiz, deren Aufgabe CS se1n sollte „Juden m11
dem wahren Christentum VEITITAauLLTL machen, 4SsSSs S16 AauUSs Überzeugung
der Relig10n Jesu Christi tolgen‘ .19

Flr Sachsen, Bayern un: Hessen 7 B eltete 158409 der Theologe un:
UÜbhersetzer des Neuen Testaments 1Ns Hebrätische, Hranz Julius Delitzsch,
den „KEvangelisch-Lutherischen Central-Verein f11r dA1e Mission Israel“®
un: oründete ZUT Ausbildung VO  5 Miss1ionaren Cdas „Institutum Judatcum”
1n Leipzig. Dessen Leitung ılbernahm 15895 (zustat Dalman  $ geborener

S Dalman, Kurzgefasstes Handbuch der Mıss1ion Israel, 5 19—27, 1n Werner Kaupp
(Hrsg.), Mıiss1on in Quellentexten. Geschichte cder Deutschen Evangelischen Mıiss1on V()  - cler
Retormation bis ZUrTr Weltmisstonskonfterenz Edinburgh 1910, Erlangen 1990, 5 4553454
Siehe uch: VUAC- Protokall LE 152.4.
0} arl Priedrich Heman, Mıssionen den Juden, 1n Real-Encyklopädıe ür protestant1-
sche Theologie und Kırche Aufl. Leipz1ig 1552 5, 116—117; y 114 Im

Jahrhundert ETW 1LOO.OO() Konversionen.
1 0O Proselyt: oriecch. Hiınzugekommener; Fremdling; ZU] Judentum Übetgettetenet. In: heo-
logisches Fach- und Fremdworterbuch, Berlın 1989, 5 14()
101 Dalman, Handbuch (wıieE Anm. )3), 5 16
1072 Karl Kunert, Kann ein Jude AL Überzeugung Christ werden”, Königsberg 1911, 5
/fa1t. n. Paul Gerhardl Arıng, Judenmission, 1n Theologische Realenzyklopädıe (IRE)

AMVIUL, 1950, 5 4A20
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Judenmission heilsgeschichtliche Bedeutung bei: Die Juden sollten wissen, 
dass sie nicht „verstoßen“ seien und die ihnen geltende Verheißung noch 
immer ihre Gültigkeit habe. Besonders „die Gewinnung der Einzelnen aus 
Israel [sei] eine Weissagung auf die Zeit, da Ganz-Israel selig“ werde 
(Röm. 11, 1–5 und besonders 11, 11 und 14).98 

Obwohl die Judenmission auch in der Christenheit höchst umstritten 
war, erschienen diese Bemühungen der Protestanten als die einzig denkbare 
Form einer gewissen freundlichen Zuwendung zu den Juden einerseits und 
der Judenfeindschaft andererseits. Ein von Juden und Christen bereits 1882 
vorgebrachter Einwand lautete, dass „die Judenmission bei den geringen 
Erfolgen zu große Summen kostete“99, da die Proselyten100 schließlich un-
terstützt werden müssten.  

5. Die Idee der ‚Judenmission‘ 

Ein neuer Anstoß zur Mission unter den Juden kam nach der Französischen 
Revolution und durch die napoleonischen Kriege im Jahr 1809 aus Eng-
land.101 Die „Londoner Gesellschaft zur Verbreitung des Christentums un-
ter den Juden“ belebte die Gründung von Missionsgesellschaften in 
Deutschland und in der Schweiz, deren Aufgabe es sein sollte „Juden mit 
dem wahren Christentum vertraut zu machen, so dass sie aus Überzeugung 
der Religion Jesu Christi folgen“.102 

Für Sachsen, Bayern und Hessen z.B. leitete 1849 der Theologe und 
Übersetzer des Neuen Testaments ins Hebräische, Franz Julius Delitzsch, 
den „Evangelisch-Lutherischen Central-Verein für die Mission unter Israel“ 
und gründete zur Ausbildung von Missionaren das „Institutum Judaicum“ 
in Leipzig. Dessen Leitung übernahm 1893 Gustaf Dalman, geborener 

                                                   
98 Dalman, Kurzgefasstes Handbuch der Mission unter Israel, S. 19–27, in: Werner Raupp 
(Hrsg.), Mission in Quellentexten. Geschichte der Deutschen Evangelischen Mission von der 
Reformation bis zur Weltmissionskonferenz Edinburgh 1910, Erlangen 1990, S. 453–454. 
Siehe auch: UÄC- Protokoll NB I.R.4. 152.a. 
99 Carl Friedrich Heman, Missionen unter den Juden, in: Real-Encyklopädie für protestanti-
sche Theologie und Kirche (RE), 2. Aufl., Leipzig 1882, S. 116–117; S. 114: Im 
19. Jahrhundert etwa 100.000 Konversionen. 
100 Proselyt: griech. Hinzugekommener; Fremdling; zum Judentum Übergetretener. In: Theo-
logisches Fach- und Fremdwörterbuch, Berlin 1985, S. 140. 
101 Dalman, Handbuch (wie Anm. 93), S. 16. 
102 Karl Kunert, Kann ein Jude aus Überzeugung Christ werden?, Königsberg 1911, S. 22. 
Zit. n. Paul Gerhard Aring, Judenmission, in: Theologische Realenzyklopädie (TRE), 
Bd. XVII, 1988, S. 329. 
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NMarx105, der verschledenen Misstonszelitschriften, 7 B ‚„„Nathanael“‘“,
mltarbeitete104 un: clas Denken selner elt nachhaltıg beeintlusste.

DIe Deutsche Christentumsgesellschaft
Wahrend der napoleonischen Herrschatt erlebten C1e sogenannten „Stillen
117 Lande‘* 105 Mitglieder un: Freunde VO  5 (semelnden pietistischer
Ausrichtung m11 einem zurückgezogenen un: unpolitischen Lebensstil, ihre
Erweckung, S1e ehnten den (Jelst des Vernunftglaubens aAb un: verbunde-
ten sich ohne vorangehende theologische Auselnandersetzungen ZUT

„Deutschen Christentumsgesellschaft””, deren S Og€fl;lflflte „Partikulargesell-
schatten“‘ 117 Bereich der deutschen Sprache untereinander VErNELZT
ren. 100

Flr C1e chweli7z soll] Beispiel des „frommen Basel‘‘107 gezelgt werden,
W1E angesehene un: eintlussreiche Mitglieder VO  5 Basler Famıilien, CAie
oleich der Soz1etäat1098 der Herrnhuter angehörten, gemeiInsam MA2akonisch-
miss1ionNatısche Werke einrichteten.

DIe Brüder-Sozietät 1N Basel

Autbauend aut dA1e Nalı 1780 europawelt korrespondierende ‚„„Basler „nNT1S-
tentumsgesellschaft“ AaUSs dem Umfteld der 1 740 entstandenen Herrnhuter
Bruder-Sozietät wurcle 1815 C1e ‚„„Basler Missionsgesellschaft” gegründet, !°

Ihre Mitglieder betrachteten sich, ahnlıch W1E C1e Herrnhuter, als e1in
„ Vereın VO  5 Christen der verschledensten Länder‘‘, dA1e ılberkontessionell
un: deren Nat1onalıtaäten ogleichberechtigt ‚$ wobel S1E mt „politischen
Dıingen nıchts thun hatten““ 119

105 I Der Namenswechsel erfolgte November 1556 Val. Juhıa Männchen, (zustat 1 Ial-
1LLAaNs Leben und Wirken in der Brüdergemelne, fü1r c1e Judenmission und der Unversitat
Leipzig —  y 1n Siegfried Mittmann/Manfred W ee1ppert YS@.), Abhandlungen (les
Deutschen Palästinavereins, W1ıesbaclen 1957, 5 AU
104 E.bd., 5 33—53) 5 ’[ d1e Se1It dem Anfang (des zwelten christliıchen Jahrhunderts
eingetretene tefe Entfremdung wschen Synagoge und Kırche beseltigen und d1e Kluft
schließen helfen, welche einem naheren geistigen Verkehr wischen beiden Gemeinschat-
ten hemmend 1m Wege steht.““
105 Weilgelt, Diasporaarbeit (wıieE Anm. öÖ), 5 159
106 E.bd., 5 126
107 IThomas Kuhn Basel Fın „Liebling (sottes‘“. ] die Stactt R heıin als ( Jrtt der Etwe-
ckungsbewegung, 1n Freikirtchen Forschung (1 )99), 5 U7
105 SO zZIletAt: Frele, organısierte christliıche (GGemeinschaft, c1e in Verbindung iM1t cder Brüder-
Unıtat steht. IDIE Mitgliıeder gehötren in cder Regel andetren Kirchen IDIE SOz1l1etaten erhal-
ten 1m Rahmen der Diasporaarbeit ıhre geistliche Pflege V()  - einem Mıtarbeiter cder Brücder-
Unıtat, cder c1e Vermögensverwaltung obliegt. Vegl. Peucker, Wörterbuch (wie Anm. 21),
5
109 Janner, Judenmission (wle Anm. M, 5 AU
110 uedl Brassel-Moser, MLSSION, ()kumene und Übernationalität, 1n Blätter fü1r wurttember-
oische Kırchengeschichte 107 (2007), 5 202
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Marx103, der an verschiedenen Missionszeitschriften, z.B. am „Nathanael“, 
mitarbeitete104 und das Denken seiner Zeit nachhaltig beeinflusste. 

6. Die Deutsche Christentumsgesellschaft 

Während der napoleonischen Herrschaft erlebten die sogenannten „Stillen 
im Lande“105 , d.h. Mitglieder und Freunde von Gemeinden pietistischer 
Ausrichtung mit einem zurückgezogenen und unpolitischen Lebensstil, ihre 
Erweckung. Sie lehnten den Geist des Vernunftglaubens ab und verbünde-
ten sich ohne vorangehende theologische Auseinandersetzungen zur 
„Deutschen Christentumsgesellschaft“, deren sogenannte „Partikulargesell-
schaften“ im Bereich der deutschen Sprache untereinander vernetzt wa-
ren.106 

Für die Schweiz soll am Beispiel des „frommen Basel“107 gezeigt werden, 
wie angesehene und einflussreiche Mitglieder von Basler Familien, die zu-
gleich der Sozietät108 der Herrnhuter angehörten, gemeinsam diakonisch-
missionarische Werke einrichteten. 

7. Die Brüder-Sozietät in Basel 

Aufbauend auf die seit 1780 europaweit korrespondierende „Basler Chris-
tentumsgesellschaft“ aus dem Umfeld der 1740 entstandenen Herrnhuter 
Brüder-Sozietät wurde 1815 die „Basler Missionsgesellschaft“ gegründet.109  

Ihre Mitglieder betrachteten sich, ähnlich wie die Herrnhuter, als ein 
„Verein von Christen der verschiedensten Länder“, die überkonfessionell 
und deren Nationalitäten gleichberechtigt waren, wobei sie mit „politischen 
Dingen nichts zu thun hatten“110.  

                                                   
103 Der Namenswechsel erfolgte am 19. November 1886. Vgl. Julia Männchen, Gustaf Dal-
mans Leben und Wirken in der Brüdergemeine, für die Judenmission und an der Universität 
Leipzig 1855–1902, in: Siegfried Mittmann/Manfred Weippert (Hrsg.), Abhandlungen des 
Deutschen Palästinavereins, Wiesbaden 1987, S. 39. 
104 Ebd., S. 53–55; S. 53: „[…] um die seit dem Anfang des zweiten christlichen Jahrhunderts 
eingetretene tiefe Entfremdung zwischen Synagoge und Kirche zu beseitigen und die Kluft 
schließen zu helfen, welche einem näheren geistigen Verkehr zwischen beiden Gemeinschaf-
ten hemmend im Wege steht.“ 
105 Weigelt, Diasporaarbeit (wie Anm. 88), S. 139. 
106 Ebd., S. 126. 
107 Thomas Kuhn, Basel – Ein „Liebling Gottes“. Die Stadt am Rhein als Ort der Erwe-
ckungsbewegung, in: Freikirchen Forschung 9 (1999), S. 97.  
108 Sozietät: Freie, organisierte christliche Gemeinschaft, die in Verbindung mit der Brüder-
Unität steht. Die Mitglieder gehören in der Regel anderen Kirchen an. Die Sozietäten erhal-
ten im Rahmen der Diasporaarbeit ihre geistliche Pflege von einem Mitarbeiter der Brüder-
Unität, der die Vermögensverwaltung obliegt. Vgl. Peucker, Wörterbuch (wie Anm. 21), 
S. 49. 
109 Janner, Judenmission (wie Anm. 90), S. 39. 
110 Ruedi Brassel-Moser, Mission, Ökumene und Übernationalität, in: Blätter für württember-
gische Kirchengeschichte 107 (2007), S. 202. 
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\W1e dA1e Herrnhuter bestanden dA1e Basler aut der Gleichwertigkeit der
Verkündigung Juden unı Heiden!!!, bis maßgebliche Mitglieder des KO-
mltees 1821 der Mission den Heliden AauUSs Kostengründen den Vorrang,
gaben. 1}

Inzwischen 1e(3 dA1e LICH gegründete ‚„„Basler Bibelgesellschaft” 117 Sinne
der Verkündigung des Evangeltums den Juden Cdas Alte un: Neue
Testament 1n Hebrätischer Sprache drucken!!5, obwohl CS besser SCWESCH
ware, eine jiddische Ausgabe m11 (angepassten hebrätischen Schrittzeichen 114

drucken, C1e den melsten Juden gelaufig waren.11>
DIe 1820 entstandene „„‚Gesellschaft ZUTT Verbreitung des Christentums

den Juden” wandte sich ‚„‚wahrheitssuchende Israeliten““ und plante,
dAl1ese miltelinander durch Erfahrungsaustausch vernetzen. 116 \We1l CS wenl-
CI schwierle schlen, sollten neben der Missionterung, VO  5 Erwachsenen
auch 11 Jüdische Kıinder 1n Schulen bekehrt werden. 117

DIe Komitees der LICH geschaffenen Gesellschaftten estanden 1n PCI-
sonNlicher Beziehung ZUT Basler Brüder-Sozietat118, W1E beispielsweise ZU

Theologen un: Kırchenlieddacichter Samuel Preiswerk 799 —1 Ö/1), der 1582558
bis 1545 dA1e Monatsschrıift „„Das Morgenland. Altes un: Neues 117 Freuncle
der heiligen Schritt‘“119 veroöfftentlichte, 1n der C1e Iclee eiInes Jüdischen
Staates 1n Palästina betfurwortete. 120

Ebentalls AauUSs den K trelsen der Sozletät entstand 1851 der „ Vereın der
Freunde Israels‘ 121, der 1854 den „Freund sraels Nachrichten VO  5 der
Ausbreitung des Reiches (sottes Israel‘‘ herausgab, Christen
Verzicht aut dAirekte Judenmission bis 1890122 ber Cdas Judentum autzuklä-
111 un: Verständnis 117 C1e Christentum interessierten Juden erzle-
len, Was 15847 1n dA1e Kinrichtung e1INEes Hauses 117 Proselyten muncdete. 123

184 7/ wurcle dA1e Proselytenarbeit 1n Ci1e politischen Auseinandersetzungen
hineingezogen, als der Rabbiner Moses Nordmann V Ol Hegenheim,

111 Janner, Judenmission (wle Anm. M, 5 49, Anm. G1 Romer 1  r 12—15
117 E.bd., 5 > Anm. 96 Basler Mıiss1ion|, Komiteeprotokoll Nr. (Iktober 1821
5 103
115 E.bd., 5 51
114 Nachum (1dal, IDIE Juden in Deutschlancd V()  - cder Romerzeılt bis ZUrTr Welmater Repub-
11  $ Koln 1995, 5 O4f$.
115 Janner, Judenmission (wle Anm. M, 5
116 E.bd., - 0
117 Ebel.
115 E.bd., - 55
119 E.bd., 5 56 und -
1A0 http:/ / www.kirchenlexikon.de/preiswerk_s.shtml September AO10
121 August Gerhardt (Hrsg.), Hundert Jahre Vertrein cder Freuncde Israels in Basel, U,
Basel 1951, 5
] A0 Weilgelt, Diasporaarbeit (wıieE Anm. öÖ), 5 1525
125 Janner, Judenmission (wle Anm. M, 5 O /7/— H
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Wie die Herrnhuter bestanden die Basler auf der Gleichwertigkeit der 
Verkündigung an Juden und Heiden111, bis maßgebliche Mitglieder des Ko-
mitees 1821 der Mission unter den Heiden aus Kostengründen den Vorrang 
gaben.112 

Inzwischen ließ die neu gegründete „Basler Bibelgesellschaft“ im Sinne 
der Verkündigung des Evangeliums unter den Juden das Alte und Neue 
Testament in Hebräischer Sprache drucken113, obwohl es besser gewesen 
wäre, eine jiddische Ausgabe mit (angepassten) hebräischen Schriftzeichen114 
zu drucken, die den meisten Juden geläufig waren.115 

Die 1820 entstandene „Gesellschaft zur Verbreitung des Christentums 
unter den Juden“ wandte sich an „wahrheitssuchende Israeliten“ und plante, 
diese miteinander durch Erfahrungsaustausch zu vernetzen.116 Weil es weni-
ger schwierig schien, sollten neben der Missionierung von Erwachsenen 
auch arme jüdische Kinder in Schulen bekehrt werden.117 

Die Komitees der neu geschaffenen Gesellschaften standen in enger per-
sönlicher Beziehung zur Basler Brüder-Sozietät118, wie beispielsweise zum 
Theologen und Kirchenlieddichter Samuel Preiswerk (1799–1871), der 1838 
bis 1843 die Monatsschrift „Das Morgenland. Altes und Neues für Freunde 
der heiligen Schrift“119 veröffentlichte, in der er u.a. die Idee eines jüdischen 
Staates in Palästina befürwortete.120  

Ebenfalls aus den Kreisen der Sozietät entstand 1831 der „Verein der 
Freunde Israels“121 , der 1834 den „Freund Israels. Nachrichten von der 
Ausbreitung des Reiches Gottes unter Israel“ herausgab, um Christen unter 
Verzicht auf direkte Judenmission bis 1890122 über das Judentum aufzuklä-
ren und Verständnis für die am Christentum interessierten Juden zu erzie-
len, was 1842 in die Einrichtung eines Hauses für Proselyten mündete.123 

1847 wurde die Proselytenarbeit in die politischen Auseinandersetzungen 
hineingezogen, als der Rabbiner Moses Nordmann von Hegenheim, zu 

                                                   
111 Janner, Judenmission (wie Anm. 90), S. 49, Anm. 61: Römer 10, 12–15. 
112 Ebd., S. 50, Anm. 66. BM [Basler Mission], Komiteeprotokoll Nr. 1, 12. Oktober 1821, 
S. 103. 
113 Ebd., S. 51. 
114 Nachum T. Gidal, Die Juden in Deutschland von der Römerzeit bis zur Weimarer Repub-
lik, Köln 1998, S. 64f. 
115 Janner, Judenmission (wie Anm. 90), S. 54. 
116 Ebd., S. 59. 
117 Ebd. 
118 Ebd., S. 58. 
119 Ebd., S. 66 und S. 74. 
120 http://www.kirchenlexikon.de/preiswerk_s.shtml 8. September 2010. 
121 August Gerhardt (Hrsg.), Hundert Jahre Verein der Freunde Israels in Basel, 1830–1930, 
Basel 1931, S. 9. 
122 Weigelt, Diasporaarbeit (wie Anm. 88), S. 133. 
123 Janner, Judenmission (wie Anm. 90), S. 67–70. 
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dessen Rabbinat dA1e Basler (semelnde gehörte, eine Ansprache hielt, ber
dA1e CS 1850 1n der „Schweizerischen Natlonalzeitung“ hle(}

FKıine der Sache ANSCINCSSCILE und inhaltsreiche ede über das Hoffen und De-
streben des jüudischen Volkes hlelit der UL1S5 Hen vlelfach bekannte Rabbiner
Nordmann D Nordmann’” Rede, die sowohl den (Glauben als das Hoftten
Se1Nes Volkes schön und klar UL1S5 darstellte, wurtde jeden Judenbekehrer (wäa:
TC1 S1E 11Ur dagewesen!) davon überzeugt haben, dass dies Volk, das durch alle
/ eiten und Sturme hindurch diesem seinem (Glauben und Hoftfen Treu SC -
lieben, dass dies Volk ihrer selichten und plattköpfigen Proselytenmachere1 H t-
WASs entgegenzubleten hat, das nıcht VO  — gestetn auf heut CIST, sondern einen
Glauben, der, se1t Jahrhunderten bestehend, Halt haben wird, iIhren U1L1LE-
herzigen Bestrebungen LLOTzZEN, hat doch vielfach den Verfolgungen
und dem Tod selbst die Spitze geboten. ““

Mıt dA1esen Worten ze1gte der Rabbiner den Erweckten un: den eifrigen
Herrnhutern 1n der chweli7z den eigenen blınden Fleck, oglaubten S1E doch,
Cdas Judentum SE1 e1in defizitäres, erganzungsbedürftiges Bekenntnuis.

DIe relio1Ööse Verpflichtung Toleranz, der berelts der Prophet NM 1-
cha 125 117 Alten Testament autrutt un: C1e clas Judentum VO  5 jeher au S -

zeichnete, erschlen den Miss1ionaren als eine Wirkung des „Zeitgeistes‘" 120
un: wurcle infolgedessen abgelehnt, cla 117 S1E C1e Bekehrung der Juden Z
Christentum 117 Vordergrund stand

DIe Aktıvtaäten der verschledenen Gesellschatten 1n Basel nıcht
[1UT7 m11 der Bruder-Sozietät verbunden, sondern ber Cdas Basler Miss1ons-
A4USs auch mt eistlichen AaUSs W ürttemberg, W1E 7 B mt Johann Christoph
Blumhardt A05—1 OOU), Lehrer Missitonshaus VO  5 0—1] SI7, dem e1in
Sinneswandel sowohl der Christen als auch der Juden notwendig schlen.127
Kr verband dA1e Arbelt „„Reich (s„ottes‘“ 125 1n Basel m11 dem gelstlich-
dA1akontischen Aspekt der Erweckungsbewegung 1n Badl Boll.129

DIe Brüdergemeine, der Blumhardt besonders aut theologischem Geblet
nahestand159, legte ihrerselts 1n der eigenen Reichsgottesarbelt, ohne S1E

benennen, neben i1hrem dA1akontischen Kınsatz zunehmend Wert aut C1e

174 E:bd, 5 7  r Anm. 1352 Bericht ZUTr Eröffnung der 11ECU eingerichteten Synagoge Unte-
TE Heuberg BAl AL dem Jahr 185() in cder Schweizerischen Nationalzeitung, tlert nach
Theodor Nordemann, /ur Geschichte cder Juden in Basel, Basel 19595, 5
1A5 Miıcha 55-  Fın jedes Volk wandelt 1m Namen Se1INES (ottes, ber WIr wandeln 1m N a-
1L1E1 (des HLEKKN, UNSETES (sottes, immer und ewlglich!”
170 Janner, Judenmission (wle Anm. M, 5
1 AF Isıng, Blumhardt (wıieE Anm. )5), 5 27
17 E.bd., 5 445
120 E.bd., 5 244$£.
1 50 Ebel. August (sottliıebh Spangenbergzs Theologte der Kenosıis oriech. Selbstentaäußerung.
Nach Phıil 5—11 hat C hristus seliner göttlichen 1nNe Knechtsgestalt AUNSENOÖOINTINEN, Siehe
Theologisches Fach- und Fremdworterbuch, Aufl Berlıin (IDDDK) 19895, 5 DL
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dessen Rabbinat die Basler Gemeinde gehörte, eine Ansprache hielt, über 
die es 1850 in der „Schweizerischen Nationalzeitung“ hieß:  

Eine der Sache angemessene und inhaltsreiche Rede über das Hoffen und Be-

streben des jüdischen Volkes hielt der uns allen so vielfach bekannte Rabbiner 

Nordmann […]. Nordmann’s Rede, die sowohl den Glauben als das Hoffen 

seines Volkes so schön und klar uns darstellte, würde jeden Judenbekehrer (wä-

ren sie nur dagewesen!) davon überzeugt haben, dass dies Volk, das durch alle 

Zeiten und Stürme hindurch diesem seinem Glauben und Hoffen stets treu ge-

blieben, dass dies Volk ihrer seichten und plattköpfigen Proselytenmacherei Et-

was entgegenzubieten hat, das nicht von gestern auf heut erst, sondern einen 

Glauben, der, seit Jahrhunderten bestehend, Halt genug haben wird, ihren eng-

herzigen Bestrebungen zu trotzen, hat er doch so vielfach den Verfolgungen 

und dem Tod selbst die Spitze geboten.124 

Mit diesen Worten zeigte der Rabbiner den Erweckten und den eifrigen 
Herrnhutern in der Schweiz den eigenen blinden Fleck, glaubten sie doch, 
das Judentum sei ein defizitäres, ergänzungsbedürftiges Bekenntnis. 

Die religiöse Verpflichtung zu Toleranz, zu der bereits der Prophet Mi-
cha125  im Alten Testament aufruft und die das Judentum von jeher aus-
zeichnete, erschien den Missionaren als eine Wirkung des „Zeitgeistes“126 
und wurde infolgedessen abgelehnt, da für sie die Bekehrung der Juden zum 
Christentum im Vordergrund stand. 

Die Aktivitäten der verschiedenen Gesellschaften in Basel waren nicht 
nur mit der Brüder-Sozietät verbunden, sondern über das Basler Missions-
haus auch mit Geistlichen aus Württemberg, wie z.B. mit Johann Christoph 
Blumhardt (1805–1880), Lehrer am Missionshaus von 1830–1837, dem ein 
Sinneswandel sowohl der Christen als auch der Juden notwendig schien.127 
Er verband die Arbeit am „Reich Gottes“128  in Basel mit dem geistlich-
diakonischen Aspekt der Erweckungsbewegung in Bad Boll.129 

Die Brüdergemeine, der Blumhardt besonders auf theologischem Gebiet 
nahestand130, legte ihrerseits in der eigenen Reichsgottesarbeit, ohne sie so 
zu benennen, neben ihrem diakonischen Einsatz zunehmend Wert auf die 

                                                   
124 Ebd, S. 73, Anm. 132: Bericht zur Eröffnung der neu eingerichteten Synagoge am Unte-
ren Heuberg 21 aus dem Jahr 1850 in der Schweizerischen Nationalzeitung, zitiert nach 
Theodor Nordemann, Zur Geschichte der Juden in Basel, Basel 1955, S. 74. 
125 Micha 4, 5: „Ein jedes Volk wandelt im Namen seines Gottes, aber wir wandeln im Na-
men des HERRN, unseres Gottes, immer und ewiglich!“ 
126 Janner, Judenmission (wie Anm. 90), S. 80. 
127 Ising, Blumhardt (wie Anm. 95), S. 297. 
128 Ebd., S. 343. 
129 Ebd., S. 344f. 
130 Ebd.: August Gottlieb Spangenbergs Theologie der Kenosis griech. Selbstentäußerung. 
Nach Phil 2, 5–11 hat Christus zu seiner göttlichen eine Knechtsgestalt angenommen. Siehe 
Theologisches Fach- und Fremdwörterbuch, 3. Aufl., Berlin (DDR) 1985, S. 92f. 
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Sammlung der Erweckten 1n der L)iaspora. !> LDiese Arbelt unterstutzte
nıcht [1UT7 dA1e auswartigen Mitglieder, sondern auch Freuncle der Brüderge-
melne 1n anderen Kontessionen. 152

Diasporaarbeit
DIe Vernetzung der Erweckten tancdl durch dA1e deelsorgearbeit der Keisepre-
diger un: ihrer Ehetrauen C1e 1n den iıhnen zugewlesenen Distrikten
Gleichgesinnte besuchten SOWIle Ancdachten un: Versammlungen hlielten.1553
DDas /Z1el WAarT eine Gemeinschatt zwischen den Menschen, Christen un:
Juden keiner sollte e1Ine Maske mussen. LDiese Auffassung
Maßstabe 117 Umgang miteinander!5+4, Was den Reisepredigern e1in besoncde-
TCS Anlıegen WArT.

Aus den Jahrlichen Relse- un: Tatıgkeitsberichten C1e VUAC W ar

entnehmen, 4sSs der Königsfelder Diasporaarbeiter 1n Wüurttemberg, Johann
Conrad \We17 780—1 OI /) aut selinen Reisen VO  5SS46 7 B

5 die eigentliche deelenpflege be1 Unterredungen mM1t den Etweckten 7U

Haupt-Objekt gemacht habe 1...)] daß diese Methode dem (se1lst UNSCTES

Diasporawesens und der Bedienung desselben ungleich entsprechender und der
Sache förderlicher sel, als das Auftreten des Arbeliters als TLehrer 1...)] FKiner W1e-
derbesetzung der Stelle des Bruders (Gebhard stande nichts mMmehr 1 Wege SOWI1E
dem VO  — 1hm AUNSCHOIMNMCNEN Auftrag, die Israelıten 1 Württembergischen und
Badischen besuchen.!®>

DIe NEUESTE Forschung berichtet, 4sSs Clas ()beramt 1n Backnang me1nte,
Johannes Gebhard (1761—18295), den V organger VO  5 Conrad WeIlz, unı
andere Reisebrüder zurechtwelsen mussen, we1l S1E sich nıcht immer, W1E
amtlıch vorgeschrieben!, VOT iıhren Besuchen e1m otrtliıchen Ptarrer ADNSC-
meldet hatten. Johannes Gebhard hatte sich scheinbar durch „„talschen K1-
fer‘“ 137 den Unmut VO  5 Urtspfarrern ZUSCZUOSCI, 4SSs CS 1n diesem
Kırchenbezirk Z Predigtverbot kam. 158

151 Instruktion fü1r c1e _ Mıt-| Arbelter cder Brüder-Gemelne in der l)ıaspora, hrsge. der Kır-
chen- und Schul-Abteillung cder Deutschen Brüder-Unıität, Herrnhut 1901, 5 Joh. 1  r M
'° _damıt S1€E alle e1InNs selen““.
157 Weilgelt, Diasporaarbeit (wıieE Anm. öÖ), 5 115
1 55 E.bd., 5 113
1 54 olın Podmore, 'IThe Motavylıan Church in England 728—1 760, Keprint, (Ixtordal 2005,
5 128
1 55 Protokalle der Rathsconterenzen cder UÄC, Dienstag, den Januar 1827 KONISS-
telcl Anstelung (les Brucler Johann Conrad| We17z.
1 506 Weilgelt, Diasporaarbeit (wie Anm. 5Ö), 5 117 IDIT Karlsbadcer Beschlüsse (1819) be-
schränkten Versammlungen.
1 57 Meyer, \We17z (wıieE Anm. 57), - U
] 55 Frıtz, Konsolidierung (wıieE Anm. J4), 5 5374, Anm. „Landeskirchliches Archiıyv (LKA)

26 Ku 46472 (Bericht ]Iekanat Backnang): ‚Prediger Johannes| Gebhardl wurcle 1520
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Sammlung der Erweckten in der Diaspora. 131  Diese Arbeit unterstützte 
nicht nur die auswärtigen Mitglieder, sondern auch Freunde der Brüderge-
meine in anderen Konfessionen.132 

8. Diasporaarbeit 

Die Vernetzung der Erweckten fand durch die Seelsorgearbeit der Reisepre-
diger und ihrer Ehefrauen statt, die in den ihnen zugewiesenen Distrikten 
Gleichgesinnte besuchten sowie Andachten und Versammlungen hielten.133 
Das Ziel war eine Gemeinschaft zwischen den Menschen, Christen und 
Juden – keiner sollte eine Maske tragen müssen. Diese Auffassung setzte 
Maßstäbe im Umgang miteinander134, was den Reisepredigern ein besonde-
res Anliegen war. 

Aus den jährlichen Reise- und Tätigkeitsberichten an die UÄC war zu 
entnehmen, dass der Königsfelder Diasporaarbeiter in Württemberg, Johann 
Conrad Weiz (1780–1857) auf seinen Reisen von 1827–1846 z.B.  

[...] die eigentliche Seelenpflege bei Unterredungen mit den Erweckten zum 

Haupt-Objekt gemacht habe [...], daß diese Methode dem Geist unseres 

Diasporawesens und der Bedienung desselben ungleich entsprechender und der 

Sache förderlicher sei, als das Auftreten des Arbeiters als Lehrer [...]. Einer Wie-

derbesetzung der Stelle des Bruders Gebhard stände nichts mehr im Wege sowie 

dem von ihm angenommenen Auftrag, die Israeliten im Württembergischen und 

Badischen zu besuchen.135 

Die neueste Forschung berichtet, dass das Oberamt in Backnang meinte, 
Johannes Gebhard (1761–1825), den Vorgänger von Conrad Weiz, und 
andere Reisebrüder zurechtweisen zu müssen, weil sie sich nicht immer, wie 
amtlich vorgeschrieben136, vor ihren Besuchen beim örtlichen Pfarrer ange-
meldet hatten. Johannes Gebhard hatte sich scheinbar durch „falschen Ei-
fer“ 137  den Unmut von Ortspfarrern zugezogen, so dass es in diesem 
Kirchenbezirk sogar zum Predigtverbot kam.138 

                                                   
131 Instruktion für die [Mit-] Arbeiter der Brüder-Gemeine in der Diaspora, hrsg. v. der Kir-
chen- und Schul-Abteilung der Deutschen Brüder-Unität, Herrnhut 1901, S. 4: Joh. 17, 21: 
„...damit sie alle eins seien“. 
132 Weigelt, Diasporaarbeit (wie Anm. 88), S. 115. 
133 Ebd., S. 113. 
134 Colin Podmore, The Moravian Church in England 1728–1760, Reprint, Oxford 2005, 
S. 128. 
135 Protokolle der Rathsconferenzen der UÄC, Bd. I, Dienstag, den 2. Januar 1827: Königs-
feld: Anstellung des Bruder [Johann Conrad] Weiz. 
136  Weigelt, Diasporaarbeit (wie Anm. 88), S. 117: Die Karlsbader Beschlüsse (1819) be-
schränkten Versammlungen. 
137 Meyer, Weiz (wie Anm. 57), S. 29. 
138 Fritz, Konsolidierung (wie Anm. 94), S. 374, Anm. 59: „Landeskirchliches Archiv (LKA) 
A 26 Bü 464.2 (Bericht Dekanat Backnang): ‚Prediger [Johannes] Gebhard wurde 1820 we-
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Johann C:onrad \We17 tellte clas VersaumnIis selINes V organgers 1n den
Kontext der Erfahrungen eiInes Besuchsreisenden un: erzahlte VO  5 dem
mühseligen Wanderleben be1 Hıtze un: Kälte, wobel „„‚nachts ach lan-
SCH) Tagesmarsch ETST Mıtternacht uhe gefunden habe‘“*159, Was Ptar-
IC VO  5 Amlts nıcht ruhren brauchte.

\We17 hatte aut der Wanderschaft, ausgehend VO  5 Frankturt Vlain 140
1n Polen un: Russland CAi1e rabbinische LAiteratur un dA1e Juden-deutsche
Sprache kennengelernt!*!, Was ıh: befählgte, m11 W1issen der UAÄC, 1n K.O-
nıgsfeld un: 117 württembergischen Oberland, 7 B 1n Rottweiıl, m11 Juden
(Grespräche ber Relig10n tühren, wotnr VO  5 cdMesen sehr geschätzt
wurcle. 142

Kinerselts betreuten dA1e Diasporaarbeiter der Herrnhuter Erweckte, dA1e
ausdmucklich Z Bleiben 1n ihrer eigenen Kırche aufgefordert wurden. 143
Andererselts konnte dA1e Leitung der Bruderkirche den Menschen, dA1e Mit-
ghed der Brüdergemeline werden wollten, eine LICUEC He1lmat anbleten, 7 B
dem schwedischen Juden Kugenius Hartwig (1798—]1 O 79) 140 1825 1n Zelst,
einer hollandiıschen Niederlassung der Herrnhuter.

Unfreirwillig verheßen 100 Jahre spater AaUSs jüdischen Famıiliıen TLamımen-
cCle Christen iıhren Wohn- un: Arbeltsplatz: Fır den deutschen Bruder Kr
WwW1In Schloß y U4—1 )44)14>, dem als amterendem Pftarrer der Brüdergemeline
(snachau be1 Magdeburg; 146 VO  5 NS-gläubigen Brudern clas Recht aut Ver-
kündigung abgesprochen * un: der SAamıt Famlilie ZUT Ausrelse genotigt
wurde!148, konnte 19535 1n ern eine /Zautlucht gefunden werden. 149

SEN nicht eingeholter Genehmigung ZU' ‚Stundenhalten“‘ V() Gemenischattlichen ()beramt
CLBacknangz AL dem Kırtchenbezirk ausgewlesen.

1 59 Meyer, \We17z (wıieE Anm. 57),
14(0) E.bd., 5
141 E.bd., -
14° Berichte ALLS Württemberg. 851 Berichte ALULS dem ()berland : 1527 Nr. 120, 5
(UA, R.19,.5.1,9).
145 Weilgelt, Diasporaarbeit (wıieE Anm. öÖ), 5 116
144 Altredc ( J)tto Schwede, Finer V()  - (des Rabbis Soöhnen, Aufl Berlın 19067, 5 AU 7 IDIE
Schreibwelise (des Namens „Hartwıig" 1SL in cder | ıteratur sowohl iM1t W als uch iM1t V
Hinden.
145 Henning Schlimm, Etrwin Schloß( (1894—1 )44) Christ ALLS jüudıscher Famıilie, 1n Herrnhu-
er SO 7z1letAat Basel Vortragsreihe „Brüdergemeine und Judentum“, /inzendorfhaus,

November 2008, Unverotfentlichtes Manuskript, 5
145 Albrecht Stammler, Etrwıin Schloß ein bruderischer Prediger jüudıscher Herkunft, Lebens-
lauf, Ebersdort 2009, Unverotfentlichtes Manuskrı1pt, 5
147 Albrecht Stammler, IDIT Brüdergemeine 1m Nationalsozialismus Hakten und Hınter-
oründe der Abberufung (les „nichtarıschen“ Predigers V()  - (snadau, Brudcer Etrwin Schlolß, 1m
Jahr 193595, Arbelitskreis Brüdergemeine und Judentum, 0.—5 Aptil 20006, 5
145 Joachim Knothe, Abschrift cder Kople e1INEs Brietes V()  - Brucler Karl Priedrich Kucherer
(1 8 /3—1 )39), Direktor cder (snaclauer Anstalten V()  - 1929 bis 193595, Deutsche Untätschrek-
10n (DUD), Vorstand U A0 Brudcer Theodor Marx (1871—190635), November
1954
144 Stammler, Schloß( (wıieE Anm. 147), 5
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Johann Conrad Weiz stellte das Versäumnis seines Vorgängers in den 
Kontext der Erfahrungen eines Besuchsreisenden und erzählte von dem 
mühseligen Wanderleben bei Hitze und Kälte, wobei er „nachts nach lan-
gem Tagesmarsch erst gegen Mitternacht Ruhe gefunden habe“139, was Pfar-
rer von Amts wegen nicht zu rühren brauchte.  

Weiz hatte auf der Wanderschaft, ausgehend von Frankfurt am Main,140 
in Polen und Russland die rabbinische Literatur und die juden-deutsche 
Sprache kennengelernt141, was ihn befähigte, mit Wissen der UÄC, in Kö-
nigsfeld und im württembergischen Oberland, z.B. in Rottweil, mit Juden 
Gespräche über Religion zu führen, wofür er von diesen sehr geschätzt 
wurde.142 

Einerseits betreuten die Diasporaarbeiter der Herrnhuter Erweckte, die 
ausdrücklich zum Bleiben in ihrer eigenen Kirche aufgefordert wurden.143 
Andererseits konnte die Leitung der Brüderkirche den Menschen, die Mit-
glied der Brüdergemeine werden wollten, eine neue Heimat anbieten, so z.B. 
dem schwedischen Juden Eugenius Hartwig (1798–1879)144 1825 in Zeist, 
einer holländischen Niederlassung der Herrnhuter.  

Unfreiwillig verließen 100 Jahre später aus jüdischen Familien stammen-
de Christen ihren Wohn- und Arbeitsplatz: Für den deutschen Bruder Er-
win Schloß (1894–1944)145, dem als amtierendem Pfarrer der Brüdergemeine 
Gnadau bei Magdeburg146 von NS-gläubigen Brüdern das Recht auf Ver-
kündigung abgesprochen 147  und der samt Familie zur Ausreise genötigt 
wurde148, konnte 1935 in Bern eine Zuflucht gefunden werden.149 

                                                   
gen nicht eingeholter Genehmigung zum ‚Stundenhalten‘ vom Gemeinschaftlichen Oberamt 
Backnang aus dem Kirchenbezirk ausgewiesen.‘“ 
139 Meyer, Weiz (wie Anm. 57), S. 33. 
140 Ebd., S. 23. 
141 Ebd., S. 24. 
142 Berichte aus Württemberg. 1824–1831. Berichte aus dem Oberland: 1827, Nr. 126, S. 23 
(UA, R.19.B.1.9). 
143 Weigelt, Diasporaarbeit (wie Anm. 88), S. 116. 
144 Alfred Otto Schwede, Einer von des Rabbis Söhnen, 2. Aufl., Berlin 1967, S. 297. Die 
Schreibweise des Namens „Hartwig“ ist in der Literatur sowohl mit „w“ als auch mit „v“ zu 
finden. 
145 Henning Schlimm, Erwin Schloß (1894–1944) – Christ aus jüdischer Familie, in: Herrnhu-
ter Sozietät Basel – Vortragsreihe „Brüdergemeine und Judentum“, Zinzendorfhaus, 
23. November 2008, Unveröffentlichtes Manuskript, S. 2. 
146 Albrecht Stammler, Erwin Schloß – ein brüderischer Prediger jüdischer Herkunft, Lebens-
lauf, Ebersdorf 2009, Unveröffentlichtes Manuskript, S. 1. 
147  Albrecht Stammler, Die Brüdergemeine im Nationalsozialismus – Fakten und Hinter-
gründe der Abberufung des „nichtarischen“ Predigers von Gnadau, Bruder Erwin Schloß, im 
Jahr 1935, Arbeitskreis (AK) Brüdergemeine und Judentum, 6.–8. April 2006, S. 2. 
148 Joachim Knothe, Abschrift der Kopie eines Briefes von Bruder Karl Friedrich Kücherer 
(1873–1935), Direktor der Gnadauer Anstalten von 1929 bis 1935, an Deutsche Unitätsdirek-
tion (DUD), Vorstand 1930–1939 Bruder Theodor Marx (1871–1963), am 24. November 
1934. 
149 Stammler, Schloß (wie Anm. 147), S. 7. 
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[a dA1e Herrnhuter keine Judenmission betrieben, kamen Bekanntschat-
ten der Diasporaarbeiter AauUSs westlichen (semelnden W1E der Schweiz, Wurt-
temberg, Odcder Holland m11 Juden eher selten zustande, W1E 1ISCTC Beispiele
zeigen, wahrend 7 B dA1e Arbelt der Reisebrüder 1n Polen vlele Begegnungen
m11 sich brachte, Was Helmut Schlewe 150 1n diesem ett austuhrt. Der
Diaspora-Prediger 1n Leonberg/ Polen VO  5 158575 bis 19095, Hermann Ruclolt
Steinberg, s46—]1 )39) schilderte 1n einem Artıkel der „Mittelungen AaUSs der
Brüdergemeine‘‘ 1935 se1INe „persönliche Judenmission” aut Keisen, wobel

m11 Hılte Se1INEs Bıbelwissens C1e Juden 1n einer zeitgemabhen abfalligen
Sprache beschämen osuchte 151

Im Widerspruch AaZu stand se1in ruherer Bericht 117 Auftrag der Untaäts-
Direktion Herrnhut „DiIie Bruüuder 1n Polen‘* 152 VO  5 19295, 1n dem dA1e
schwierige Lage der Juden 1n Russisch-Polen anerkannt un: Verständnis f11r
S1E geaubhert hatte

Berelts der Reiseprediger der Brüdergemeine 1n Polen, Karl Fred-
rich Martın Domcke 021 O40))>>, War 1828 einem Prediger der „„Londo-
LICT Gesellschaft ZUT Förderung des Christentums den Juden”
begegnet un: ftancdı be1 den Missionaren der Londoner Miss1ıon 1n Warschau
treundlıiıche Autnahme 154

uch Christian ılhelm Matthiesen 793—1 009), Mitglied der UÄAÄC, be-
suchte 1847, anlasslıch einer V1is1ıtatlon der (semelnden 1n Russisch-Polen,
den Direktor der Judenmission 1n Warschau, ılhelm Becker!>>, der 1n den
tolgenden Jahren des Ofteren 1n schlesischen (;emelnden, beispielsweise 1n
Gnadenfeld/Oberschlesien, ber se1INe Mission sprach unı 117 Wochenblatt
„Herrnhut“ ZUT „„fröhlichen Mıtarbelit““ autfrief 156

„Herrnhut““, eine Wochenzeıltschritft der Brüdergemeine
LDiese überregl1onale Zelitschritt suchte durch gelstlichen Zuspruch, Berichte
un: Kommentare ber sakulare Begebenheiten zwischen den Mitgliedern
der vereinzelten (semelnden eine Verbindung knüpfen, wobel sich dA1e
Redaktion VO  5 Sprache un: Inhalt der Beitrage 1n (slauben UNSC-
nügend aberenzte.

150 Helmut Schiewe, Begegnungen iM1t Juden 1m ( )sten Kuropas bel der Diaspora-Arbeit cler
Brüdergemeine in Polen (D1s 1m vorhegenden Heftt 5 O5
151 etrfmann KRudolf| Steinberg, Persönliche Judenmission, 1n Mittellungen AL cder Brüder-
gemeIneE 193595, 5 104—1 ()9
157 etrfmann Ruclolt Steinbergz, IDIT Brüder in Polen. Fıne Geschichte cder Herrnhuter (7Je-
me1inschattsarbeit in Kongrelpolen, (snachau 1924, 5 15
155 Helmut Schiewe, Reminiszenzen c1e IBDIER ora-Arbeit der Brüdergemeine in Polen und
Wolhynien 1816/18 bis 19495, 1n 63/64 (Z010), 5 /1—120, hler 5 112£.
154 Ders., Kontakte der Diaspora-Arbeit cder Brüdergemeine in Polen (DI1s ZU' Ustyju-
dentum, Mar-z 2008, Unverotfentlichtes Manuskript, 5
155 Steinbergz, Brüder (wıieE Anm. 152), - Af/
156 Auf dem RKummelsberg, 1n Herrnhut (1850), Nr.
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Da die Herrnhuter keine Judenmission betrieben, kamen Bekanntschaf-
ten der Diasporaarbeiter aus westlichen Gemeinden wie der Schweiz, Würt-
temberg oder Holland mit Juden eher selten zustande, wie unsere Beispiele 
zeigen, während z.B. die Arbeit der Reisebrüder in Polen viele Begegnungen 
mit sich brachte, was Helmut Schiewe 150  in diesem Heft ausführt. Der 
Diaspora-Prediger in Leonberg/Polen von 1878 bis 1903, Hermann Rudolf 
Steinberg (1846–1935) schilderte in einem Artikel der „Mitteilungen aus der 
Brüdergemeine“ 1935 seine „persönliche Judenmission“ auf Reisen, wobei 
er mit Hilfe seines Bibelwissens die Juden in einer zeitgemäßen abfälligen 
Sprache zu beschämen suchte.151 

Im Widerspruch dazu stand sein früherer Bericht im Auftrag der Unitäts-
Direktion Herrnhut „Die Brüder in Polen“ 152  von 1923, in dem er die 
schwierige Lage der Juden in Russisch-Polen anerkannt und Verständnis für 
sie geäußert hatte.  

Bereits der erste Reiseprediger der Brüdergemeine in Polen, Karl Fried-
rich Martin Domcke (1802–1840)153, war 1828 einem Prediger der „Londo-
ner Gesellschaft zur Förderung des Christentums unter den Juden“ 
begegnet und fand bei den Missionaren der Londoner Mission in Warschau 
freundliche Aufnahme.154  

Auch Christian Wilhelm Matthiesen (1793–1869), Mitglied der UÄC, be-
suchte 1847, anlässlich einer Visitation der Gemeinden in Russisch-Polen, 
den Direktor der Judenmission in Warschau, Wilhelm Becker155, der in den 
folgenden Jahren des Öfteren in schlesischen Gemeinden, beispielsweise in 
Gnadenfeld/Oberschlesien, über seine Mission sprach und im Wochenblatt 
„Herrnhut“ zur „fröhlichen Mitarbeit“ aufrief.156 

9. „Herrnhut“, eine Wochenzeitschrift der Brüdergemeine 

Diese überregionale Zeitschrift suchte durch geistlichen Zuspruch, Berichte 
und Kommentare über säkulare Begebenheiten zwischen den Mitgliedern 
der vereinzelten Gemeinden eine Verbindung zu knüpfen, wobei sich die 
Redaktion von Sprache und Inhalt der Beiträge – in gutem Glauben – unge-
nügend abgrenzte. 

                                                   
150 Helmut Schiewe, Begegnungen mit Juden im Osten Europas bei der Diaspora-Arbeit der 
Brüdergemeine in Polen (bis 1945), im vorliegenden Heft S. 65. 
151 Hermann [Rudolf] Steinberg, Persönliche Judenmission, in: Mitteilungen aus der Brüder-
gemeine 1935, S. 104–109. 
152 Hermann Rudolf Steinberg, Die Brüder in Polen. Eine Geschichte der Herrnhuter Ge-
meinschaftsarbeit in Kongreßpolen, Gnadau 1924, S. 15f. 
153 Helmut Schiewe, Reminiszenzen an die Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine in Polen und 
Wolhynien 1816/18 bis 1945, in: UF 63/64 (2010), S. 71–126, hier: S. 112f. 
154 Ders., Kontakte der Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine in Polen (bis 1945) zum Ostju-
dentum, März 2008, Unveröffentlichtes Manuskript, S. 2. 
155 Steinberg, Brüder (wie Anm. 152), S. 47. 
156 B.: Auf dem Rummelsberg, in: Herrnhut 19 (1886), Nr. 28. 
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DIe Leserschatt des „Herrnhut“ ertuhr VO  5 (sustat VLarx, spater Dalman  $
dem berelts SCNANNIECN Palästinaforscher, 4sSs sich dA1e beste Gelegenheit
5 einen Juden kommen‘“, aut Eisenbahnreisen bleten sche1ine. [a
habe der „„rastlos dem Mammon nachjagende Mann'  eb elt un: könne einem
Gespräch nıcht leicht auswelchen.1>7

Unter der Rubriık ‚„Bücherschau” 117 „Herrnhut“ wurcle 117 C1e „Rund-
schau ber dA1e L )iaspora der Juden un: C1e Mission der Kırche‘ 158 unı 11r
dA1e Streitschritt „Jüdisches Fremdenrecht, antisemitische Polemik un: JUd1-
sche Apologetik"” > VO  5 (zustat Marx geworben.

(su1cdlo Burkhardt (1832—1903), Dozent Theologischen Sem1inar 1n
Gnadenteld VO  5 —1  $ Pftarrer un: Redakteur des „Herrnhut“
Neuditetendort VO  5 —1  $ erklärte 117 Artiıkel „Unser theologisches
Seminar‘“:

DIiese polnisch-katholische Bevölkerung Mt 1hrem startken jüdischen Eınschlag
1n den oberschlesischen tädten steht unleugbar nıcht auf dem gleichen S1ttl1-
hen N1ıveau W1E die Bevölkerung des übrigen deutschen Vaterlandes. Und daß
die IN s1ıttichen Lebensanschauungen e1n gutes Stück tiefer stehen, als
anderswo ] 160

K 4141 dem Artıkel AauUSs der Gnadentelder (emelnde, dA1e einen
Umgang m11 Katholiken un: Juden pflegte, füuhrte keinem erkennbaren
Umdenken des Vertassers. Denn TE1 Wochen spater bedauerte (su1cdlo
Burkhardt 1n einer KErklärung 5  Ol Herzen”, habe weder „„betrüben“
och „verletzen“ wollen, habe C1e Wirkung jener Worte nıcht „geahnt“”:

ber IL  u angesehen, enthalten Ja doch die Worte nıcht TWAS ar Schlim-
INECSs D ber ich bekenne, dass unvorsichtig WAar, auszusprechen D S
Das Blatt wıird selinen friedliche und hartmlos |>Sperrung U,}
(.hatrakter bewahren suchen.161

[a 1n den Ortsgemeinden!62, 7 B 1n (znadenteld, bis ZUT preußischen (rJe-
meindeordnung 1850165 melstentells Herrnhuter un: [1UT7 1 Ausnahmeftall
Juden wohnten, brachte eine Publikation W1E clas „Herrnhut“ dAl1ese verbale
Judenfeindlichkeit mt den Neuigkeiten AaUSs der ternen

157 (zustat VLarX, / um Versöhnungstage Israels, 1n Herrnhut 19 (1 560), Nr.
155 Bücherschau, 1n Herrnhut (1 560), Nr. 51
159 Bücherschau, 1n Herrnhut (1 560), Nr.
160 (zuldo Burkhardt, Unser theologisches Seminar, 1n Herrnhut (1859), Nr. AT
161 G [uldo| Burkhardt, Erklärung, 1n Herrnhut (1859), Nr.
167 Fın ür siıch bestehender Urt. clas Zusammenleben 1m kiırchlichen und bürgerlıchen
SIinn V()  - cder Brüdergemeine bestimmt WItcl. Val. Peucker, Wörterbuch (wle Anm. 21), 5
165 Margrit Kessler-Lehmann, (Gnadenteld. Fıne Herrnhuter Stedlung in Oberschlesien, 1n
hılo Daniel/ Rüdiger Kröger/ (.laucha M a1 Hrsg.), Beihetft der 106, Herrnhut 2009, 5 85
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Die Leserschaft des „Herrnhut“ erfuhr von Gustaf Marx, später Dalman, 
dem bereits genannten Palästinaforscher, dass sich die beste Gelegenheit 
„an einen Juden zu kommen“, auf Eisenbahnreisen zu bieten scheine. Da 
habe der „rastlos dem Mammon nachjagende Mann“ Zeit und könne einem 
Gespräch nicht so leicht ausweichen.157 

Unter der Rubrik „Bücherschau“ im „Herrnhut“ wurde für die „Rund-
schau über die Diaspora der Juden und die Mission der Kirche“158 und für 
die Streitschrift „Jüdisches Fremdenrecht, antisemitische Polemik und jüdi-
sche Apologetik“159 von Gustaf Marx geworben. 

Guido Burkhardt (1832–1903), Dozent am Theologischen Seminar in 
Gnadenfeld von 1859–1868, Pfarrer und Redakteur des „Herrnhut“ in 
Neudietendorf von 1882–1886, erklärte im Artikel „Unser theologisches 
Seminar“: 

Diese polnisch-katholische Bevölkerung mit ihrem starken jüdischen Einschlag 

in den oberschlesischen Städten steht unleugbar nicht auf dem gleichen sittli-

chen Niveau wie die Bevölkerung des übrigen deutschen Vaterlandes. Und daß 

die gesamten sittlichen Lebensanschauungen ein gutes Stück tiefer stehen, als 

anderswo […].160 

Kritik an dem Artikel aus der Gnadenfelder Gemeinde, die einen guten 
Umgang mit Katholiken und Juden pflegte, führte zu keinem erkennbaren 
Umdenken des Verfassers. Denn drei Wochen später bedauerte Guido 
Burkhardt in einer Erklärung „von Herzen“, er habe weder „betrüben“ 
noch „verletzen“ wollen, er habe die Wirkung jener Worte nicht „geahnt“: 

Aber genau angesehen, enthalten ja doch die Worte nicht etwas so gar Schlim-

mes [...]. Aber ich bekenne, dass es unvorsichtig war, es so auszusprechen [...]. 

Das Blatt wird seinen f r i e d l i c h e n  und h a r m l o s e n [Sperrung i. O.] 

Charakter zu bewahren suchen.161 

Da in den Ortsgemeinden162, z.B. in Gnadenfeld, bis zur preußischen Ge-
meindeordnung 1850163, meistenteils Herrnhuter und nur im Ausnahmefall 
Juden wohnten, brachte eine Publikation wie das „Herrnhut“ diese verbale 
Judenfeindlichkeit zusammen mit den Neuigkeiten aus der fernen 

                                                   
157 Gustaf Marx, Zum Versöhnungstage Israels, in: Herrnhut 19 (1886), Nr. 14. 
158 Bücherschau, in: Herrnhut 19 (1886), Nr. 51. 
159 Bücherschau, in: Herrnhut 19 (1886), Nr. 33. 
160 Guido Burkhardt, Unser theologisches Seminar, in: Herrnhut 18 (1885), Nr. 47. 
161 G[uido] Burkhardt, Erklärung, in: Herrnhut 18 (1885), Nr. 50. 
162 Ein für sich bestehender Ort, wo das Zusammenleben im kirchlichen und bürgerlichen 
Sinn von der Brüdergemeine bestimmt wird. Vgl. Peucker, Wörterbuch (wie Anm. 21), S. 43. 
163 Margrit Kessler-Lehmann, Gnadenfeld. Eine Herrnhuter Siedlung in Oberschlesien, in: 
Thilo Daniel/Rüdiger Kröger/Claudia Mai (Hrsg.), Beiheft der UF 16, Herrnhut 2009, S. 88. 
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Diasporawelt, quası AaUSs Eerster Hand, den Mitgliedern, wodurch klischee-
haftes Denken ber dA1e Juden Fiıngang 1n dA1e Brüdergemeine fancl.164

\W1e oben berelts angedeutet wurde, spielte C1e Judenmission 1n (snaden-
teld aufgrund der ahe den Sdledlungsgebileten VO  5 Juden 7 B 1n ( Isteu-
1'Op2. un: dA1e amıt verbundenen Besuche VO  5 Predigern der dortigen
Missionsgesellschaften eiIne „„Nicht geringe” Rolle . 165

Darüber hinaus beschloss dA1e VUAC 1n Herrnhut 1889, ZUT Ausbildung
ihres akademischen Nachwuchses 1n (nadenteld, Cdas Naı 18185 Cdas Theolo-
oische Sem1inar beherbergte, e1in Instıtutum Judatcum einzurichten, den
Stuclenten kKkenntnisse ber clas Judentum vermitteln. Ks sollte Eınblick
1n dA1e Jüdische LAiteratur un: Volkskunde geben un: clas Interesse f11r C1e
„Nlissiıon Israel“® pflegen. 160

ach 17435107 dem nNde der Miss1ion den Juden 1n Amsterdam 168
betrieben auch C1e Herrnhuter ott17z1ell keine Judenmission mehr.

Einzelnen Miss1ionaren wurden 1n den (semelnden jedoch Kaume 117
Vortrage Odcder Predigten ZUT Verfügung gestellt un: CS wurden Kollekten
Z /xweck der Christianisierung der Juden gesammelt.

Fazıt: In der Summe mussen WI1Tr Herrnhuter uUuLLSs heute eingestehen, 4sSs
WI1Tr ebenso W1E C1e melsten Freikirchen antisemiıitisch dachten un: uUuL1Ss be-

un: unbewusst verhlelten.169
Innerhalb der „Untas Bratrum““ ces 1st der Name der weltwelten Bril-

der-Unıität bildet C1e Europätisch-Festländische Bruüuder-Unıtät eine VO  5

19 Provinzen, 1n denen dA1e Unitätskirchenordnung‘ 9 verbindlich 1St. Liese

164 Hans-Christoph Hahn Reterat „Brüdergemeine und Judentum 1m 19. Jahrhundert”,
Protokall cder Sitzung (des AK Brüdergemeine und Judentum V() 17—19 (Iktober A0 in
Badl Baoll 55-  Kurt Wılinger, ein ifeuUeEeTr Freuncd der Brüdergemeine, spricht davon, (ass 1U  m}

1 5 /9| alle Klischees Juden deutlicher hetvortteten.““ Siehe H.-Chr. Hahn IDIT Wirkung
der nationalpatriotschen Tendenzen 1m und Jahrhundert auf d1e Brüdergemeine und
ıhr Verhalten ZU' Judentum, in vorllegendem Hett. 5
165 Margrit Kessler-Lehmann, (Gsnadenteld und se1n Interesse der Judenmission, Unverot-
tentlichtes Manuskript, Köntegsfeld AM 0’ 5
166 IDERN Insaututum Judatkum in Gnadenteld, 1n Herrnhut BAl (1808), Nr.
167 Phıilıpp, (srat (wle Anm. /), 5 271 1745 kehrte Zinzendort AL Amerika zuruck und eECe1N-
cdete d1e Judenmission in Amsterdam. Lieberkühn, „Rabbı Schmuel““ YENANNL, pflegte d1e
Verbindung Juden Jahre lang.
165 Briet V() M aı 1775 Lieberkuhn WIArNtE VUAC in einem (Gsutachten VOT „unzeitiger”
Einmischung betrtetfs der Angelegenheıiten e1INES juden-christlichen Geheimbunds, 1n
man/Schulze, Zinzendort (wıie Anm. Ö), 5 76
164 Wolfgang Heinrichs, „Heilbringer und Verderber“, FPreikirchliche Ansıchten ber
cden Beginn (des und 1m 19, Jahrhundert, 1n Freikirchen Forschung 15 Munster

2005 /06, 5
1/0 IDIT Paragraphen der Untätskirchenordnung umftfassen c1e /ıttfern LO ])eren
Bestimmungen gelten unmıttelbar uch als Provinzilalordnung und Ssinda als solche heranzu-
ziehen.
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Diasporawelt, quasi aus erster Hand, zu den Mitgliedern, wodurch klischee-
haftes Denken über die Juden Eingang in die Brüdergemeine fand.164 

Wie oben bereits angedeutet wurde, spielte die Judenmission in Gnaden-
feld aufgrund der Nähe zu den Siedlungsgebieten von Juden z.B. in Osteu-
ropa und die damit verbundenen Besuche von Predigern der dortigen 
Missionsgesellschaften eine „nicht geringe“ Rolle.165 

Darüber hinaus beschloss die UÄC in Herrnhut 1885, zur Ausbildung 
ihres akademischen Nachwuchses in Gnadenfeld, das seit 1818 das Theolo-
gische Seminar beherbergte, ein Institutum Judaicum einzurichten, um den 
Studenten Kenntnisse über das Judentum zu vermitteln. Es sollte Einblick 
in die jüdische Literatur und Volkskunde geben und das Interesse für die 
„Mission unter Israel“ pflegen.166 

Nach 1743167, dem Ende der Mission unter den Juden in Amsterdam168, 
betrieben auch die Herrnhuter offiziell keine Judenmission mehr.  

Einzelnen Missionaren wurden in den Gemeinden jedoch Räume für 
Vorträge oder Predigten zur Verfügung gestellt und es wurden Kollekten 
zum Zweck der Christianisierung der Juden gesammelt. 

Fazit: In der Summe müssen wir Herrnhuter uns heute eingestehen, dass 
wir ebenso wie die meisten Freikirchen antisemitisch dachten und uns be-
wusst und unbewusst so verhielten.169  

Innerhalb der „Unitas Fratrum“ – dies ist der Name der weltweiten Brü-
der-Unität – bildet die Europäisch-Festländische Brüder-Unität eine von 
19 Provinzen, in denen die Unitätskirchenordnung170 verbindlich ist. Diese 

                                                   
164  Hans-Christoph Hahn, Referat „Brüdergemeine und Judentum im 19. Jahrhundert“, 
Protokoll der 1. Sitzung des AK Brüdergemeine und Judentum vom 17.–19. Oktober 2003 in 
Bad Boll: „Kurt Willinger, ein treuer Freund der Brüdergemeine, spricht davon, dass nun 
[1875] alle Klischees gegen Juden deutlicher hervortreten.“ Siehe H.-Chr. Hahn, Die Wirkung 
der nationalpatriotischen Tendenzen im 19. und 20. Jahrhundert auf die Brüdergemeine und 
ihr Verhalten zum Judentum, in vorliegendem Heft, S. 5. 
165 Margrit Kessler-Lehmann, Gnadenfeld und sein Interesse an der Judenmission, Unveröf-
fentlichtes Manuskript, Königsfeld 2010, S. 1. 
166 Das Institutum Judaikum in Gnadenfeld, in: Herrnhut 21 (1888), Nr. 34. 
167 Philipp, Graf (wie Anm. 7), S. 21: 1743 kehrte Zinzendorf aus Amerika zurück und been-
dete die Judenmission in Amsterdam. Lieberkühn, „Rabbi Schmuel“ genannt, pflegte die 
Verbindung zu Juden 30 Jahre lang. 
168 Brief vom 8. Mai 1773: Lieberkühn warnt UÄC in einem Gutachten vor „unzeitiger“ 
Einmischung betreffs der Angelegenheiten eines juden-christlichen Geheimbunds, in: Dal-
man/Schulze, Zinzendorf (wie Anm. 8), S. 76. 
169  Wolfgang E. Heinrichs, „Heilbringer und Verderber“, Freikirchliche Ansichten über 
Juden zu Beginn des 20. und im 19. Jahrhundert, in: Freikirchen Forschung 15, Münster 
2005/06, S. 19. 
170  Die Paragraphen der Unitätskirchenordnung umfassen die Ziffern unter 1000. Deren 
Bestimmungen gelten unmittelbar auch als Provinzialordnung und sind als solche heranzu-
ziehen. 
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1st 198 / 1n C1e Ordnung ULLSCTCT Provinz!”/1! integriert un: m1t einer Reihe
VO  5 Änderungen 1n C1e Zzwelte Auflage 1997 aufgenommen wordcen. 172

In der Fassung sind tfolgende Punkte hervorzuheben:

Kirchenordnung
DIe Kinstellung der Bruderkirche ZJudentum wIird 1 Paragraphen 1100
der Provinzlalkirchenordnung der Überschrift „DiIie Bruder-Unitaäat un:
Cdas Olk Israel‘‘173 W1E tolgt dargestellt:

Durch (sottes Bund 1st die Brüder-Untät als Te1l der Kıirche Jesu ( hrtist1 Mt
dem Volk Israel verbunden. S1e olaubt dessen bleibende Erwahlung und WE

tTeTt 1n lebendiger Hoffnung auf den Tag, dem (sott se1ine Verheibung fır Isra-
e ] ın Jesus ( hristus erfullen wird

Kuitaischer Kommentar\ 14 DIe Bruderkirche £i1hlt sich mt dem ‚„ Volk Israel‘“
verbunden, Cdas jedoch nıcht m11 dem ‚„„Volk (sottes““ un: selner Verheißbung
gleichgesetzt wurde.

IDIE (Gemeinden der Brüder-Unmtät sollen das (yespraäch Mt den jüdischen
Schwestern und Brüdern suchen. Es VECIMMAS TICUC Bereiche des biblischen
Glaubenszeugnisses ertschließen.

Kuitaischer Kommenlar: Inott171elle (Grespräche m11 Juden SENUSECN dabel1 nıcht.
Angemahnt wIlirtrcl dA1e Fortführung der jüdisch-christlichen Dialoge, W1E S16
7 B 1n den Jahren 19906, 19909 un: 2000 117 /Zinzendorthaus 1n Basel begon-
1C11 wurden.17>

Der miss1ionNatısche Auftrag, der Kuropäisch-Festländischen Bruder-Unitat
wIlirtrcl 117 Paragraphen 1700 beschrieben:

IDIEG Brüder-Untät erkennt 1n der Teilnahme der Miss1on (sottes einen \We-
SCNSZUS der Kirche. Alle (Gemeinden und itgleder sollen sıch fragen, W1IE S1E
der damıit vevgebenen Aufgabe 1n ihrer Umgebung und 1n andeten Tellen der Hrt-
de gerecht werden 214). °

17/1 IDIT Paragraphen der Provinzlalkiırchenordnung schließen c1e / ıtfern „wschen 1000 und
1999 e11n.
17 V orwort, 1n Kırchenordnung der Europätisch-Festländischen Brüder-Unıitäat, hrsg, cder
Direktion cder Brüder-Unmtät in Herrnhut und Badl Baoll 1957, Aufl. 1992, 5
1 /5 E.bd., -
1/4 Mıt einmutiger Zustimmung (des Arbeitskteises V()  - der Verfasserin tormultiert.
1 /5 Hartmut Haas YS@.), Jesus be1 den Anderen, Basel 1996 Ders. YS2.), Wege der 'ole-
LAanzZ. I Der Fıne (JOtt, Basel 1999 Ders. (Hrsg.), Auf dem Weg ZU' Dialog der Religxionen.
Basel 2000
1 7/06 Provinzlalkırchenoranung (wıieE Anm. 1 72), 5 106

62 G E R B U R G  C A R S T E N S E N  

 

ist 1987 in die Ordnung unserer Provinz171 integriert und mit einer Reihe 
von Änderungen in die zweite Auflage 1992 aufgenommen worden.172 

In der neuen Fassung sind folgende Punkte hervorzuheben: 

10. Kirchenordnung 

Die Einstellung der Brüderkirche zum Judentum wird im Paragraphen 1100 
der Provinzialkirchenordnung unter der Überschrift „Die Brüder-Unität und 
das Volk Israel“173 wie folgt dargestellt: 

1. Durch Gottes Bund ist die Brüder-Unität als Teil der Kirche Jesu Christi mit 

dem Volk Israel verbunden. Sie glaubt an dessen bleibende Erwählung und war-

tet in lebendiger Hoffnung auf den Tag, an dem Gott seine Verheißung für Isra-

el in Jesus Christus erfüllen wird. 

Kritischer Kommentar174: Die Brüderkirche fühlt sich mit dem „Volk Israel“ 
verbunden, das jedoch nicht mit dem „Volk Gottes“ und seiner Verheißung 
gleichgesetzt wurde. 

2. Die Gemeinden der Brüder-Unität sollen das Gespräch mit den jüdischen 

Schwestern und Brüdern suchen. Es vermag neue Bereiche des biblischen 

Glaubenszeugnisses zu erschließen. 

Kritischer Kommentar: Inoffizielle Gespräche mit Juden genügen dabei nicht. 
Angemahnt wird die Fortführung der jüdisch-christlichen Dialoge, wie sie 
z.B. in den Jahren 1996, 1999 und 2000 im Zinzendorfhaus in Basel begon-
nen wurden.175 

 
Der missionarische Auftrag der Europäisch-Festländischen Brüder-Unität 
wird im Paragraphen 1700 beschrieben: 

Die Brüder-Unität erkennt in der Teilnahme an der Mission Gottes einen We-

senszug der Kirche. Alle Gemeinden und Mitglieder sollen sich fragen, wie sie 

der damit gegebenen Aufgabe in ihrer Umgebung und in anderen Teilen der Er-

de gerecht werden (§ 214).176 

                                                   
171 Die Paragraphen der Provinzialkirchenordnung schließen die Ziffern zwischen 1000 und 
1999 ein. 
172 Vorwort, in: Kirchenordnung der Europäisch-Festländischen Brüder-Unität, hrsg. v. der 
Direktion der Brüder-Unität in Herrnhut und Bad Boll 1987, 2. Aufl., 1992, S. 7f. 
173 Ebd., S. 24. 
174 Mit einmütiger Zustimmung des Arbeitskreises von der Verfasserin formuliert. 
175 Hartmut Haas (Hrsg.), Jesus bei den Anderen, Basel 1996. Ders. (Hrsg.), Wege der Tole-
ranz. Der Eine Gott, Basel 1999. Ders. (Hrsg.), Auf dem Weg zum Dialog der Religionen. 
Basel 2000. 
176 Provinzialkirchenordnung (wie Anm. 172), S. 106. 



J)IE HERRNHUTER U N 11 „JUDENMISSION“” G3

Kuitaischer Kommenltar DIe „ T’eilnahme der Miss1on““ besagt nıcht deutlich
CHUS, 4SSs dA1e Herrnhuter Cdas Judentum als Relig10n respektieren un:
der Christianisierung der Juden nıcht teilnehmen.

Der Missionsauftrag mt dem CZUS aut Matthäus 28 IL1USS 117 Hınblick aut
Cdas Jüdische Olk vielschichtiger gesehen werden. Der Begriff ‚„ Voölker“
4annn C1e oleiche Bedeutung haben W1E Cdas hebrätische Wort „Grojim“ 1, das,
ach Jüdischem Verstandnis, alle Volker me1lnt, außer Cdas olk Israel. 178
Andere Lesarten betretten uUuL1Ss als Herrnhuter nıcht.

Unter der Überschrift „/Aufgaben, Rechte un: Pflichten der Provinzen“
steht 117 Paragraphen 214 der Unitatskirchenordnung:

Jede tTov1iınz arbeltet fır die Ausbreitung des Reiches (sottes 1n 1hrem eigenen
Geblet und, irgend möglıch, un Menschen, die ei1ner andetren Kasse,
Nation oder Sprache gehören als die Mehrzahl der Gilieder der betreffenden
tTOov1Inz. Daher Tut S1Ee 1hr Bestes, ihre (Gemeinden fır die Sendung der Kıirche
daheim und raußen erziehen 1700).* °

Kuitaischer Kommenlar: DDas schließt, melnes Erachtens, eiIne Absage C1e
christliıche Judenmission e1n. In CZUS aut eine konsequente Haltung auch
1n ihrer Kirchenordnung, können CAi1e Herrnhuter als Beitrag, ZUT „Krneue-
FU& des Verhältnisses VO  5 Christen un: Juden” VO  5 der Evangelischen
Kırche 117 Rhelinland lernen. 180

DIe Erkenntnis ber dA1e bleibende Erwahlung sraels tüuhrte 1n der 5Synode
der Kvangelischen Kırche 117 Rheilnland 11 Januar 1980 Z Beschluss,
1n /Zukunft aut dA1e Judenmission verzichten. Gleichzeitig erkannte S1E den
Antiıjudalsmus 1n der theologischen Iradıtion auch der Bekennenden Kırche
un: bekannte den ‚„Holocaust als Wendepunkt“ f11r Kırche un: Theolo-
o1e15! ach Jahrhunderten der „ Vergegnung”, W1E Martın Buber 1n C1-
11 Gespräch m11 dem Bruüudermissionar Traugott Bachmann SO 3—

dA1e S1ituation beschrieb, einer Begegnung VO  5 Christen un: Ju
den kommen un: einen Neuanfang des (respräches zwischen iıhnen
ermöglichen.
1 Nichtjude,
17/X http:/ /wwwW.hagalıl.com/archiv/2001 /04/christentum.htm. Julı A
17/9 Untätskirchenordnung (wıie Anm. 172), - U
1 S0 Andreas Pangritz, Eberharcel Bethges Beıltrag ZUrTr Erneuerung (les Verhältnisses V()  - ht1s-
ten und Juden, 1n Evangelische Theologie (2010), 5 3472
151 E.bd., 5 3472
157 Hans-Windekilcle Jannasch (Hrsg.), Traugott Bachmann. Ich zab manchen Anstoß, Kon-
S 19064, 5 176
155 Berncdl Janowski/ Hermann Lichtenberger/Stefan Schreiner YS@.), (1Jan7z Israel hat Anıteıl

der zukünftigen Welt. „ s olbt s1e, c1e anderen, und S1€E haben nıcht vgeschwiegen“, 1n
Schwäbisches Tagblatt V() Januar A
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Kritischer Kommentar: Die „Teilnahme an der Mission“ besagt nicht deutlich 
genug, dass die Herrnhuter das Judentum als Religion respektieren und an 
der Christianisierung der Juden nicht teilnehmen. 

 
Der Missionsauftrag mit dem Bezug auf Matthäus 28 muss im Hinblick auf 
das jüdische Volk vielschichtiger gesehen werden. Der Begriff „Völker“ 
kann die gleiche Bedeutung haben wie das hebräische Wort „Gojim“177, das, 
nach jüdischem Verständnis, alle Völker meint, außer das Volk Israel.178 
Andere Lesarten betreffen uns als Herrnhuter nicht.  

Unter der Überschrift „Aufgaben, Rechte und Pflichten der Provinzen“ 
steht im Paragraphen 214 der Unitätskirchenordnung:  

Jede Provinz arbeitet für die Ausbreitung des Reiches Gottes in ihrem eigenen 

Gebiet und, wo irgend möglich, unter Menschen, die zu einer anderen Rasse, 

Nation oder Sprache gehören als die Mehrzahl der Glieder der betreffenden 

Provinz. Daher tut sie ihr Bestes, ihre Gemeinden für die Sendung der Kirche 

daheim und draußen zu erziehen (§ 1700).179 

Kritischer Kommentar: Das schließt, meines Erachtens, eine Absage an die 
christliche Judenmission ein. In Bezug auf eine konsequente Haltung auch 
in ihrer Kirchenordnung, können die Herrnhuter als Beitrag zur „Erneue-
rung des Verhältnisses von Christen und Juden“ von der Evangelischen 
Kirche im Rheinland lernen.180 
 
Die Erkenntnis über die bleibende Erwählung Israels führte in der Synode 
der Evangelischen Kirche im Rheinland am 11. Januar 1980 zum Beschluss, 
in Zukunft auf die Judenmission zu verzichten. Gleichzeitig erkannte sie den 
Antijudaismus in der theologischen Tradition auch der Bekennenden Kirche 
und bekannte den „Holocaust als Wendepunkt“ für Kirche und Theolo-
gie181, um nach Jahrhunderten der „Vergegnung“, wie Martin Buber in ei-
nem Gespräch mit dem Brüdermissionar Traugott Bachmann (1865–
1948)182 die Situation beschrieb, zu einer Begegnung von Christen und Ju-
den zu kommen und einen Neuanfang des Gespräches zwischen ihnen zu 
ermöglichen.183 

                                                   
177 Nichtjude. 
178 http://www.hagalil.com/archiv/2001/04/christentum.htm. 19. Juli 2010. 
179 Unitätskirchenordnung (wie Anm. 172), S. 29. 
180 Andreas Pangritz, Eberhard Bethges Beitrag zur Erneuerung des Verhältnisses von Chris-
ten und Juden, in: Evangelische Theologie 70 (2010), S. 342. 
181 Ebd., S. 342. 
182 Hans-Windekilde Jannasch (Hrsg.), Traugott Bachmann. Ich gab manchen Anstoß, Kon-
stanz 1964, S. 176. 
183 Bernd Janowski/Hermann Lichtenberger/Stefan Schreiner (Hrsg.), Ganz Israel hat Anteil 
an der zukünftigen Welt. „Es gibt sie, die anderen, und sie haben nicht geschwiegen“, in: 
Schwäbisches Tagblatt vom 12. Januar 2000. 
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Kıne Schlussfolgerung AaUSs dem V orgetragenen sollte dA1e Erkenntnis se1n,
4sSs 1n ULLSCTCT elt ach den Vorgangen der Shoa, e1in Versuch, Juden Z
Christentum missioNIEreEN, 117 Sinn der gegenseltigen Achtung nıcht mehr
möglıch 1St.
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Eine Schlussfolgerung aus dem Vorgetragenen sollte die Erkenntnis sein, 
dass in unserer Zeit nach den Vorgängen der Shoa, ein Versuch, Juden zum 
Christentum zu missionieren, im Sinn der gegenseitigen Achtung nicht mehr 
möglich ist. 



Begegnungen mIıt Juden ın Osteuropa
ın der Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine

VOoO Helmut Schlewe

Nur geringe Berührungspunkte Z osteuropäischen Judentum
DIe Diaspora-Arbeit der Brüdergemeline 1n Russtisch-Polen un: Wolhynien
WAarT 1816/1826 aut Bıtten VO  5 deutschen Ansıledlern begonnen worden, dA1e
ach Neusulzfeld / Nowosolna be1 Locz un: ach Leonberg/Lwöwek
der Weıichselnitederung (nord-westlich VO  5 Warschau) ausgewandert
un: dA1e Brüdergemeline AaUSs ihrer pfalzıschen un: württembergischen He1-
mMaTt kannten. ! Nıcht 1n der Judenmission sah dA1ese Brüdergemein-Arbeit
iıhren Auftrag, sondern 1n der Gemeinschaftspflege, 1n seelsorgerlichen K ON-
takten, Bıbelstunden un: Besuchen be1 den deutschen Sledclern un: ancd-
werkern, dA1e sich zahlreich 117 19, Jahrhundert 117 russischen Teıl des
geteilten Polens 1n den 117 S1E angelegten Stedlungsdörfern un: 1n den sich
balcd entwickelnden Industriezentren 117 Raum Locz un Warschau nlecder-
gelassen hatten.

LDiese bauerlichen Slecller unı Handwerker pflegten ihre deutsche Spra-
che, evangelisch nıcht katholisch, W1E dA1e polnısche Bevölkerung
un: suchten Verbindung untereinander. DIe Relix1onsfreiheit f11r Kvangel1-
sche 1n Polen WAarT berelts 768/75 erreicht worden un: Nalı gab CS e1in
Kkons1istorum der Evang.-Augsburgisch-Lutherischen Kırche 1n Warschau.
So wurden überall, deutsche Slecller un: Handwerker lebten, weltraum1-
SC evangelische Ptarrbezirke eingerichtet, dA1e aber be1 schlechten Verkehrs-
un: Straßenverhältnissen melst schwer erreichbar LDarum WAarT der
seelsorgerliche un: gemeinschafts-stiftende L)iaspora-Dienst der Brüderge-
melne sehr erwunscht un: konnte 1n /Zusammenarbelt m11 der g-
luth Kırche 1n Polen 1n verschledenen Tellen Polens bis ZUT Flucht un:
Vertreibung der deutschen Bevölkerung Kriegsende 1945 117 degen WEe1-
tergeführt werden.

In Mittelpolen Cdas Nalı der Napoleon-Zeıit Z russischen e1l Polens
gehörte lebten aber auch vlele Juden, besonders 1n den tadten un: 117
Industrezentrum 117 Raum Lodz, C1e polnische, jüdische un: deutsche
Bevölkerung JE fast ETW: e1in Drittel der Eiınwohner ausmachte. Dennoch

dA1e Berührungspunkte der bruüuderischen Diaspora-Arbelt m11 dem
Ostudentum gemnnNg, WasSs CAie zahlreichen Berichte 117 Untäatsarchiv bezeu-
SCH Man lebte nebenelinander un: hatte gegenüber den Juden dA1e üblichen
Vorurtelle.

Helmut Schiewe, Remintiszenzen c1e Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine in Polen und
Wolhynien 1816/18 bis 19495, 1n 63/64 (Z010), 5 71—-126

E.bd., 5

 

Begegnungen mit Juden in Osteuropa  
in der Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine 

von Helmut Schiewe 

1. Nur geringe Berührungspunkte zum osteuropäischen Judentum  

Die Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine in Russisch-Polen und Wolhynien 
war 1816/1826 auf Bitten von deutschen Ansiedlern begonnen worden, die 
nach Neusulzfeld/Nowosolna bei Lodz und nach Leonberg/Lwówek an 
der Weichselniederung (nord-westlich von Warschau) ausgewandert waren 
und die Brüdergemeine aus ihrer pfälzischen und württembergischen Hei-
mat kannten. 1  Nicht in der Judenmission sah diese Brüdergemein-Arbeit 
ihren Auftrag, sondern in der Gemeinschaftspflege, in seelsorgerlichen Kon-
takten, Bibelstunden und Besuchen bei den deutschen Siedlern und Hand-
werkern, die sich zahlreich im 19. Jahrhundert im russischen Teil des 
geteilten Polens in den für sie angelegten Siedlungsdörfern und in den sich 
bald entwickelnden Industriezentren im Raum Lodz und Warschau nieder-
gelassen hatten. 

Diese bäuerlichen Siedler und Handwerker pflegten ihre deutsche Spra-
che, waren evangelisch – nicht katholisch, wie die polnische Bevölkerung –
und suchten Verbindung untereinander. Die Religionsfreiheit für Evangeli-
sche in Polen war bereits 1768/75 erreicht worden und seit 17822 gab es ein 
Konsistorium der Evang.-Augsburgisch-Lutherischen Kirche in Warschau. 
So wurden überall, wo deutsche Siedler und Handwerker lebten, weiträumi-
ge evangelische Pfarrbezirke eingerichtet, die aber bei schlechten Verkehrs- 
und Straßenverhältnissen meist schwer erreichbar waren. Darum war der 
seelsorgerliche und gemeinschafts-stiftende Diaspora-Dienst der Brüderge-
meine sehr erwünscht und konnte in enger Zusammenarbeit mit der evang.-
luth. Kirche in Polen in verschiedenen Teilen Polens bis zur Flucht und 
Vertreibung der deutschen Bevölkerung am Kriegsende 1945 im Segen wei-
tergeführt werden. 

In Mittelpolen – das seit der Napoleon-Zeit zum russischen Teil Polens 
gehörte – lebten aber auch viele Juden, besonders in den Städten und im 
Industriezentrum im Raum Lodz, wo die polnische, jüdische und deutsche 
Bevölkerung je fast etwa ein Drittel der Einwohner ausmachte. Dennoch 
waren die Berührungspunkte der brüderischen Diaspora-Arbeit mit dem 
Ostjudentum gering, was die zahlreichen Berichte im Unitätsarchiv bezeu-
gen. Man lebte nebeneinander und hatte gegenüber den Juden die üblichen 
Vorurteile. 

                                                   
1 Helmut Schiewe, Reminiszenzen an die Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine in Polen und 
Wolhynien 1816/18 bis 1945, in: UF 63/64 (2010), S. 71–126. 
2 Ebd., S. 73. 
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hber dA1e jüdische Bevölkerung 117 19, Jahrhundert 1n Mittelpolen
schre1ibt Hermann Steinberg S46—1 1n seiInem 1924 herausgegebenen
Buchlein „Die Bruüuder 1n Polen  er

Noch e1IN1gE Worte mussen W1T den Juden widmen, die ebenso W1E die [ Deut-
schen einen Fremdkörper 1n Polen en und darum 1n den Deutschen
ehesten Bundes- und Leidensgenossen erkennen. Man egegnet ihnen auf
Schritt und Intt, we1l S1Ee melstens be]1 1hrem HandelSsind
Im polnıschen Volke 1st der eigentliche Bürgerstand 11Ur schwach vertreten,
oliedert sıch fast 11Ur 11 Hochadel, Kleinadel, Bauern und Knechte; konnten
die Juden als Bürger- oder Mıttelstand eintreten. S1e fanden 1n Polen Schutz und
Aufnahme, als S1Ee 1n andern Ländern STAUSAaIN und blutig verfolgt wutden. S1e
brachten den Handel 1n (yang, trmeben und tre1iben ber uch Handwerke. Man
tri1fft die Juden 1n allen Berufen, uch als Schwerarbeiter, chmiede, Pflasterer
uSs uch als Landleute. IDIE Redensart: „Der Jude eht 11Ur VO Schacher, VO

Handel“, 1st tfalsch.
Früher Wr ihnen der Fintritt 1n die höheren Schulen versagt, dann wutde 11Ur

e1n getingerer Prozentsatz jüdischer Schuler zugelassen; heute stehen ihnen die
Wege akademischer Bildung und den höchsten Staatsa’mtern offen und S1e
können 1hr gEeIStSES und pekumläres Übergewicht voll und DALLZ 1n die Wagscha-
le legen, uch dort Weichselstrom.
er Srobhe Ukas* 1864, der die leibeigenen Bauern und besitzlosen Knechte
Freijen Menschen und E1gentumern der Scholle machte, darauf S1e sahen, brachte
den Juden 1nNe Beschrankung, In den VO Ukas beglückten Dortern durften
sich Juden nıcht niederlassen. Man fürchtete iIhren Zersetzenden Einfluß un

dem Landvolk. SO Neben die Städte und die hettschaftlichen Ländertrelen die
He1imat der Juden Früher S1Ee 1n den tädten noch 1n SEW1SSE Stadtwviertel
zusammengedrängt. Jetzt besitzen S1e 1n Warschau ehemals furstliche Hauser
und eroffnen ihre Geschäfte 1n den vornehmsten Straßben der schönen Haupt-
stadt Polens und betreiben neben den Deutschen die röbten Fabrikanlagen 1n
od7z
Ich habe 1n N  JENEN Östlichen Ländern die Juden nicht als 1Ne schlechtere Men-
schenarft kennen gelernt, als die Polen, Russen und Deutschen. Das Verhalten
der C hrtr1isten S1E nötigt S1E ZuUr Notwehr; da nehmen S1Ee die Waffen ZUr

Hand, die ihnen ZuUr erfügung stehen und die S1e melisterhaft fuüuhren wıissen,
halten sıch 1hr (Gesetz, welches S1E lehrt, Auge Auge, /ahn /Zahn
nehmen und dienen e 1 dem (sott ihrer Vater mM1t vielen Gebeten, Fasten,
Sabbathalten und Christenhaß, der ihnen des Lebens und \Wandels der
( hrtristen willen nıcht hoch angerechnet werden darf.>

Er WT 25 Jahre x /5—]1 JU3) 1m Diaspora-Dienst in Polen.
Erlass (des /Zaren.
etrfmann Steinbergz, ] die Brüder in Polen, (snachau 1924, - 15
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Über die jüdische Bevölkerung im 19. Jahrhundert in Mittelpolen 
schreibt Hermann Steinberg (1846–1935)3 in seinem 1924 herausgegebenen 
Büchlein „Die Brüder in Polen“:  

Noch einige Worte müssen wir den Juden widmen, die ebenso wie die Deut-

schen einen Fremdkörper in Polen bilden und darum in den Deutschen am 

ehesten Bundes- und Leidensgenossen erkennen. Man begegnet ihnen auf 

Schritt und Tritt, weil sie meistens bei ihrem Handel unterwegs sind. 

Im polnischen Volke ist der eigentliche Bürgerstand nur schwach vertreten, es 

gliedert sich fast nur in Hochadel, Kleinadel, Bauern und Knechte; so konnten 

die Juden als Bürger- oder Mittelstand eintreten. Sie fanden in Polen Schutz und 

Aufnahme, als sie in andern Ländern grausam und blutig verfolgt wurden. Sie 

brachten den Handel in Gang, trieben und treiben aber auch Handwerke. Man 

trifft die Juden in allen Berufen, auch als Schwerarbeiter, Schmiede, Pflasterer 

usw., auch als Landleute. Die Redensart: „Der Jude lebt nur vom Schacher, vom 

Handel“, ist falsch. 

Früher war ihnen der Eintritt in die höheren Schulen versagt, dann wurde nur 

ein geringerer Prozentsatz jüdischer Schüler zugelassen; heute stehen ihnen die 

Wege zu akademischer Bildung und den höchsten Staatsämtern offen und sie 

können ihr geistiges und pekuniäres Übergewicht voll und ganz in die Wagscha-

le legen, auch dort am Weichselstrom. 

Der große Ukas4 1864, der die leibeigenen Bauern und besitzlosen Knechte zu 

freien Menschen und Eigentümern der Scholle machte, darauf sie saßen, brachte 

den Juden eine Beschränkung. In den vom Ukas beglückten Dörfern durften 

sich Juden nicht niederlassen. Man fürchtete ihren zersetzenden Einfluß unter 

dem Landvolk. So blieben die Städte und die herrschaftlichen Ländereien die 

Heimat der Juden. Früher waren sie in den Städten noch in gewisse Stadtviertel 

zusammengedrängt. Jetzt besitzen sie in Warschau ehemals fürstliche Häuser 

und eröffnen ihre Geschäfte in den vornehmsten Straßen der schönen Haupt-

stadt Polens und betreiben neben den Deutschen die größten Fabrikanlagen in 

Lodz. 

Ich habe in jenen östlichen Ländern die Juden nicht als eine schlechtere Men-

schenart kennen gelernt, als die Polen, Russen und Deutschen. Das Verhalten 

der Christen gegen sie nötigt sie zur Notwehr; da nehmen sie die Waffen zur 

Hand, die ihnen zur Verfügung stehen und die sie meisterhaft zu führen wissen, 

halten sich an ihr Gesetz, welches sie lehrt, Auge um Auge, Zahn um Zahn zu 

nehmen und dienen dabei dem Gott ihrer Väter mit vielen Gebeten, Fasten, 

Sabbathalten und Christenhaß, der ihnen um des Lebens und Wandels der 

Christen willen nicht so hoch angerechnet werden darf.5 

                                                   
3 Er war 25 Jahre (1878–1903) im Diaspora-Dienst in Polen. 
4 Erlass des Zaren. 
5 Hermann Steinberg, Die Brüder in Polen, Gnadau 1924, S. 15. 
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[ Dies 1st C1e Sicht unı Erfahrung ‚„ Vater” Hermann Steinbergs, des langJah-
rigen Diaspora-Arbeiters 1n Leonberg, un: Wolhynien, dA1e Al als sehr
wohlwollend den Juden gegenüber einschatzen kann, WasSs auch C1e welter
en geschilderte Begegnung Steinbergs m11 dem Juden Toblas AaUSs Ustpo-
len bezeugt, Andere werden CS anders gesehen haben, enn allgemeın War

Cdas Urtell ber Juden 1n Russisch-Polen sehr NCSatIV,
(OO)bwohl CS C1e Herrnhuter Mıtarbeilter 1n Polen nıcht als ihre Aufgabe

ansahen, kKontakte Juden suchen, pflegten S1E jedoch Verbindungen
den Missionaren der „„Londoner Judenmission””. Berelts der L)1aspo-

ra-Prediger 1n Polen, Br Karl Fredrich Martın Domcke, begegnete 1828
dem 1Itken eiInes Predigers der Judenmission 1n der Kleinstadt Gostynın
(sudl. VO  5 Piock)®; un: 1n Warschau ftancdı be1 den Londoner Judenmiss10-

bruüuderliche Autnahme Steinberg schre1bt:

IDIEG Judenmissionare wIirkten nıcht 11Ur un den Juden 1 egen, sondern uch
1n den deutsch-evangelischen (Gemelinden. S1e benutzten füur ihre (sottesdienste
fır die Juden DCIN die evangelischen Kıirchen, die infolge der vermehrten [ Deut-
schen Einwanderung mMmehr und mMmehr ertichtet wurden, we1l Juden diese (soOt-
teshäuser noch her betraten als die kathollschen. DIiese fır Juden bestimmten
(sottesdienste wutden uch VO  — Evangelischen besucht, schon AaUSsSs Neugier, IDIE
Miss1onare hilelten uch solche evangelisierender Art 11Ur füur Evangelische.‘

Selbst be1 der ersten ott17z1ellen V1isıtaton der Diaspora-Arbeit 1n Polen
durch e1in Mitglied der Herrnhuter Kirchenleitung (Br Christilan ılhelm
Matthiesen) 117 Jahr 1847 wurcle Kontakt m11 den Judenmissionaren 1n \War-
schau aufgenommen. ® Und och 1n der elt zwischen den beiden Weltkrie-
SCH gehörte 195372 1n Locz der Judenmissionar Herr Schweltzer m11 selner
TAau Z Freundeskreis der Diaspora-Prediger 1n Locz unı Pablanice.?

Erwahnt werden auch „Jüdische Fuhrleute““, deren Lenste Al gele-
gentlich 1n Anspruch nahm, 7 B VO  5 Br Matthiesen VO  5 der Herrnhuter
Untäats-Behörde aut selner V1is1ıtatnonsrelise 1n Polen 117 Jahr 1847 Beson-
ers eindrucklich aber 1St, W1E Schw Elisabeth Wunderling Anfang des
Ersten Weltkrieges be1 ihrer Auswelsung AauUSs Locz m11 iıhren TE1 kleinen
Kiındern 1n der orößten Not VO  5 einem Jüdischen Fuhrmann 1n selinem
Planwagen C1e damalıge polnisch-deutsche (strenze be1 Kattow1tz SC
bracht wurde, wodurch S16 VOT einer Verbannung 1Ns Innere Russlancds be-
wahrt blieb Ihr Mann der damalıge Diaspora-Prediger VO  5 Locz Paul
Wunderling — konnte selner Famlilie nıcht beistehen, we1l 1117 VOT

Kriegsbeginn 1914 gerade ach Deutschland gereist WL Krst als dA1e eut-
schen Truppen Jahresende 1914 Locz besetzten un annn welter ach

E.bd., 5
E.bd., 5 25
E.bd., 5 AT
Karl Schäter, IDIE Brüdergemeinschaften in Polen )45, Badl Baoll 1975
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Dies ist die Sicht und Erfahrung „Vater“ Hermann Steinbergs, des langjäh-
rigen Diaspora-Arbeiters in Leonberg und Wolhynien, die man als sehr 
wohlwollend den Juden gegenüber einschätzen kann, was auch die weiter 
unten geschilderte Begegnung Steinbergs mit dem Juden Tobias aus Ostpo-
len bezeugt. Andere werden es anders gesehen haben, denn allgemein war 
das Urteil über Juden in Russisch-Polen sehr negativ. 

Obwohl es die Herrnhuter Mitarbeiter in Polen nicht als ihre Aufgabe 
ansahen, Kontakte zu Juden zu suchen, pflegten sie jedoch Verbindungen 
zu den Missionaren der „Londoner Judenmission“. Bereits der erste Diaspo-
ra-Prediger in Polen, Br. Karl Friedrich Martin Domcke, begegnete 1828 
dem Wirken eines Predigers der Judenmission in der Kleinstadt Gostynin 
(südl. von Płock)6; und in Warschau fand er bei den Londoner Judenmissio-
naren brüderliche Aufnahme. Steinberg schreibt:  

Die Judenmissionare wirkten nicht nur unter den Juden im Segen, sondern auch 

in den deutsch-evangelischen Gemeinden. Sie benutzten für ihre Gottesdienste 

für die Juden gern die evangelischen Kirchen, die infolge der vermehrten Deut-

schen Einwanderung mehr und mehr errichtet wurden, weil Juden diese Got-

teshäuser noch eher betraten als die katholischen. Diese für Juden bestimmten 

Gottesdienste wurden auch von Evangelischen besucht, schon aus Neugier. Die 

Missionare hielten auch solche evangelisierender Art nur für Evangelische.7 

Selbst bei der ersten offiziellen Visitation der Diaspora-Arbeit in Polen 
durch ein Mitglied der Herrnhuter Kirchenleitung (Br. Christian Wilhelm 
Matthiesen) im Jahr 1847 wurde Kontakt mit den Judenmissionaren in War-
schau aufgenommen.8 Und noch in der Zeit zwischen den beiden Weltkrie-
gen gehörte 1932 in Lodz der Judenmissionar Herr Schweitzer mit seiner 
Frau zum Freundeskreis der Diaspora-Prediger in Lodz und Pabianice.9  

Erwähnt werden auch „jüdische Fuhrleute“, deren Dienste man gele-
gentlich in Anspruch nahm, z.B. von Br. Matthiesen von der Herrnhuter 
Unitäts-Behörde auf seiner Visitationsreise in Polen im Jahr 1847. – Beson-
ders eindrücklich aber ist, wie Schw. Elisabeth Wunderling am Anfang des 
Ersten Weltkrieges bei ihrer Ausweisung aus Lodz mit ihren drei kleinen 
Kindern in der größten Not von einem jüdischen Fuhrmann in seinem 
Planwagen an die damalige polnisch-deutsche Grenze bei Kattowitz ge-
bracht wurde, wodurch sie vor einer Verbannung ins Innere Russlands be-
wahrt blieb. Ihr Mann – der damalige Diaspora-Prediger von Lodz Paul 
Wunderling – konnte seiner Familie nicht beistehen, weil er kurz vor 
Kriegsbeginn 1914 gerade nach Deutschland gereist war. Erst als die deut-
schen Truppen am Jahresende 1914 Lodz besetzten und dann weiter nach 

                                                   
6 Ebd., S. 23. 
7 Ebd., S. 28. 
8 Ebd., S. 47. 
9 Karl Schäfer, Die Brüdergemeinschaften in Polen 1900–1945, Bad Boll 1975. 
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(J)sten vorstießben, konnten Geschw. Wunderling ihrer Arbelt ach Locz
zuruckkehren.

Aus der elt VOT dem Ersten Weltkrieg habe ich [1UT7 den tolgenden Be-
richt ber einen dAirekten Kontakt einem Juden gefunden, den ‚„ Vater”
Br Hermann Steinberg AaUuUSs dem polnischen Leonberg der Weichsel-
niederung austührlich un: eindrucklich 1n seiInem Lebensbericht erzahlt
un: den ich hler [1UT7 sehr verkurzt wliedergeben annn

er Jude Toblas AaUuUSs Ustpolen fand 1nNe e1t lang be1im Diaspora-Prediger Auf-
nahme, we1l als „Landstreicher“‘ durch Leonberg sgekommen WT, Da die
jüudischen dpeisegesetze nıcht mMmehr achtete, wurde ZU Essen 1n den S1ied-
Jungshäusern Leonbergs herumgereicht und vertichtete Gelegenheitsarbeiten.
Als die Bitte Taufe aussprach, ebnete 1hm Br. Steinberg die Wege fır
Taufunterricht und Taufe 1 Evang., Ptarramt 1n Gombin/Gabin, das fır die
Amtshandlungen der Leonberger J1edler zuständig VW Al}  S HBr erhlielt be1 der Taufe
1Jahr 1878 den Namen Samuel.
Als weitergewandert WAar, fand Br. Steinberg Spuren VO  — dem getauften Juden
Toblas Samuel] 1n der Gegend VO  — Radom und spater OS 1n Wolhynmnien,
1n deutschen Stedlungsdörfern evangelisiert hätte Als das Getrücht aufkam,
Toblas SEe1 fruher be1 den Baptisten 1n (Idessa schon einmal getauft worden,
stellte Steinbetrg iıhn ZuUr ede Toblas Samuel] verne1nte ausdrücklich und
Br. Steinberg olaubte i1hm. IDIE Leonberger ber hlielten iıhn fır einen Lugner
und Sagten, 95 sind ben alle Juden‘, '

uch dAl1ese Geschichte eiInes Juden AaUSs Ostpolen ze1gt, 4sSs CS 117 russischen
e1l Polens [1UT7 selten persönliche kKontakte Juden gegeben hat.

Der dreijährıge Dienst VO Br Erwıin Schloß 1N od7 —
Der Kırchensaal 117 Herrnhuter un: clas zweistöckige Wohnhaus der
Brüdergemeline 1n der Zerornskiego—8traße 56 1n Locz wurden 19195, 1717
VOT Beginn des Ersten Weltkrieges eingewelht. An der Sucselte des Wohn-
hauses 1st e1in Haus angebaut, 1n dem sich eine Judenschule betand (viel-
leicht auch als kleine DSynNagoge } genutzt) un: Jüdische Familiıen wohnten
1n den umliegenden Häusern.12 Man begegnete den Juden also aut chrıtt
un: Intt, obwohl VO  5 besonderen kKontakten Juden nıcht berichtet wWwI1rTel.

Man könnte darum AaUuUSs heutiger Sicht veErmuten, 4sSs CAi1e Berufung VO  5

Br Erwın Schlo(3 Z Lienst 1n Locz 117 Jahr 19272 m11 dem oroßen Ante!1l

E.bd., 5 46
11 etrfmann Ruclolt Steinbergz, Lebensberticht. Wl1e ich wurde, WT und bın, Bde., Ü - DZU,
5

Schäter, Brüdergemeinschaften (wıie Anm. )), 5 57 I ora Schiewe, privater Rundbriet
V()  - 19572 ber c1e Brüdergemeine in OCz.
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Osten vorstießen, konnten Geschw. Wunderling zu ihrer Arbeit nach Lodz 
zurückkehren.10 

Aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg habe ich nur den folgenden Be-
richt über einen direkten Kontakt zu einem Juden gefunden, den „Vater“ 
Br. Hermann Steinberg aus dem polnischen Leonberg – an der Weichsel-
niederung – ausführlich und eindrücklich in seinem Lebensbericht erzählt 
und den ich hier nur sehr verkürzt wiedergeben kann: 

Der Jude Tobias aus Ostpolen fand eine Zeit lang beim Diaspora-Prediger Auf-

nahme, weil er als „Landstreicher“ durch Leonberg gekommen war. Da er die 

jüdischen Speisegesetze nicht mehr achtete, wurde er zum Essen in den Sied-

lungshäusern Leonbergs herumgereicht und verrichtete Gelegenheitsarbeiten. 

Als er die Bitte um Taufe aussprach, ebnete ihm Br. Steinberg die Wege für 

Taufunterricht und Taufe im Evang. Pfarramt in Gombin/Gąbin, das für die 

Amtshandlungen der Leonberger Siedler zuständig war. Er erhielt bei der Taufe 

im Jahr 1878 den Namen Samuel. 

Als er weitergewandert war, fand Br. Steinberg Spuren von dem getauften Juden 

Tobias Samuel in der Gegend von Radom und später sogar in Wolhynien, wo er 

in deutschen Siedlungsdörfern evangelisiert hätte. Als das Gerücht aufkam, 

Tobias sei früher bei den Baptisten in Odessa schon einmal getauft worden, 

stellte Steinberg ihn zur Rede. Tobias Samuel verneinte ausdrücklich und 

Br. Steinberg glaubte ihm. Die Leonberger aber hielten ihn für einen Lügner 

und sagten, „so sind eben alle Juden“.11 

Auch diese Geschichte eines Juden aus Ostpolen zeigt, dass es im russischen 
Teil Polens nur selten persönliche Kontakte zu Juden gegeben hat. 

2. Der dreijährige Dienst von Br. Erwin Schloß in Lodz (1922–1925) 

Der Kirchensaal im Herrnhuter Stil und das zweistöckige Wohnhaus der 
Brüdergemeine in der Żeromskiego-Straße 56 in Lodz wurden 1913, kurz 
vor Beginn des Ersten Weltkrieges eingeweiht. An der Südseite des Wohn-
hauses ist ein Haus angebaut, in dem sich eine Judenschule befand (viel-
leicht auch als kleine Synagoge [?] genutzt) und jüdische Familien wohnten 
in den umliegenden Häusern.12 Man begegnete den Juden also auf Schritt 
und Tritt, obwohl von besonderen Kontakten zu Juden nicht berichtet wird. 

Man könnte darum aus heutiger Sicht vermuten, dass die Berufung von 
Br. Erwin Schloß zum Dienst in Lodz im Jahr 1922 mit dem großen Anteil 

                                                   
10 Ebd., S. 46. 
11 Hermann Rudolf Steinberg, Lebensbericht. Wie ich wurde, war und bin, 2 Bde., UA, S 520, 
S. 179ff. 
12 Schäfer, Brüdergemeinschaften (wie Anm. 9), S. 57; u. Dora Schiewe, privater Rundbrief 
von 1932 über die Brüdergemeine in Lodz. 
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der Jüdischen Bevölkerung hangen könnte, we!1l AauUSs einer
christlichen Famlilie m11 jüdischer Herkunft TLAaAamMmte

In den Überlegungen der Herrnhuter Direktion spielte be1 d1eser Eeru-
fung jedoch der (Gecanke selINes Jjüdischen Hintergrundes keine Raolle. 13
Erwın Schlo(3 wurcle m11 28 Jahren als och ledig War 1n Locz als
Diaspora-Prediger statiomlert, we1l Al ach einer längeren Vakanzzelt 111-
tolge des Ersten Weltkrieges einen tahlgen jJungen Mıtarbeilter 1n der
Diaspora-Arbeit 1n Polen brauchte. ach anfanglichen Kinrelse- unı Aut-
enthaltsschwierigkeiten 117 gerade ETST ach dem Ersten Weltkrieg, wlieder
LICH erstandenen Polen arbeltete sich sehr chnell e1m Prases der polnti-
schen Diaspora-Arbelt, Br Paul Peter Schmuclt 1n Pabianice, e1n. Br
Schmuclt schre1ibt ach Herrnhut: 5  Br Schlo(3 paßt wıirklıch SAaNzZ prachtie
orade 117 C1e Lodzer Arbeilt. uch be1 den Geschwistern un: Freunden 1st

sehr geschätzt‘ !4; Was 1n einem Visıtatlonsbericht VO  5 Br. Jensen och
dahingehend erganzt wWIrd, 4SsSSs Schlo(3 m11 den Pastoren der Staclt 1e] Fuh-
lung habe un: se1INe Stellung geachtet se1.1>

Neben selinem Hauptdienst 1n der Bruder-Sozietät Locz hatte dA1e Mıtar-
beiter-Konterenz der polnischen IL )ıaspora Br Schlo(3 oleich m11 der Leitung
der Jugendarbeit der Brüdergemeine 1n Polen beauftragt, C1e
ach dem Vorbilel des Jugendbundes 117 entschledenes Christentum, 5  C“
sehr belebte. Außerdem wurcle gebeten, CAi1e Fortbildung der ‚„ Versamm -
lungshalter‘!0 übernehmen, wobel erkannte, 4SSs CS den
politischen Verhältnissen 1n Polen dnngend geboten sel, 4sSs Junge deutsche
Brüder, dA1e dA1e polniısche Staatsbürgerschaft besaßben, ausgebildet unı 1n C1e
Diaspora-Arbeit 1n Polen beruten werden.1”

Aus gesundheiltlichen Grunden!® MUSSTE Cdas Ehepaar schon 19295, ach
knapp TE1 Jahren, aut Anraten der ÄI'Z te Ablösung VO  5 i1hrem Lienst 1n
Locz blitten. So erfolgte ach einer Erholungszeit 1n Königsfeld nNde
1926 ihre Berufung ach (snachau.

Ks Hegt nahe, veErmuten, 4SSs Br Erwın Schlo(3 1n Locdz auch Begeg-
NUDNSCH m11 Juden hatte Jedoch ertahren WI1Tr AauUSs den Akten des Herrnhuter
Archivs daruber nichts, VOT allem nicht, b 1n der Staclt SAaNzZ bewusst
kKontakte Juden gesucht unı gepflegt hat.

Nur e1in CINZISXES Mal erwaähnt Schlo(3 e1Ine mehr zufällige Begegnung m11
Juden, als 117 Auftrag der Herrnhuter Kirchenleitung 117 Juni 19725 ach
Wolhynien reiste, Ort deutsche Slecller besuchen, dA1e Besuch

Verschiedene Briete (des Herrnhuter IDezernenten Paul Jensen (UA, DU  —
Briete Schmidts V() Januar 1925 Januar 1925 (UA, 1U  —

15 Visıtatonsbericht Jensen V() M a1 1924 (UA, 1U  — 1175 Nr. 33)
MeIlst bauerliche Latenmitarbeiter; vgl uch Ü 151

IM Briet Schlo[3* V() November 1925 (UA, DU  — Schäter, Brüdergemeinschaf-
ten (wıieE Anm. )), 5 51

Schw. Schloß( erkrankte Nierenbeckenentzündung, Br. Schloß( der Lunge.,

 B E G E G N U N G E N  M I T  J U D E N  I N  O S T E U R O P A  69 

der jüdischen Bevölkerung zusammen hängen könnte, weil er aus einer 
christlichen Familie mit jüdischer Herkunft stammte. 

In den Überlegungen der Herrnhuter Direktion spielte bei dieser Beru-
fung jedoch der Gedanke seines jüdischen Hintergrundes keine Rolle. 13 
Erwin Schloß wurde mit 28 Jahren – als er noch ledig war – in Lodz als 
Diaspora-Prediger stationiert, weil man nach einer längeren Vakanzzeit in-
folge des Ersten Weltkrieges einen fähigen jungen Mitarbeiter in der 
Diaspora-Arbeit in Polen brauchte. Nach anfänglichen Einreise- und Auf-
enthaltsschwierigkeiten im gerade erst nach dem Ersten Weltkrieg wieder 
neu erstandenen Polen arbeitete er sich sehr schnell beim Präses der polni-
schen Diaspora-Arbeit, Br. Paul Peter Schmidt in Pabianice, ein. Br. P.P. 
Schmidt schreibt nach Herrnhut: „Br. Schloß paßt wirklich ganz prächtig 
grade für die Lodzer Arbeit. Auch bei den Geschwistern und Freunden ist 
er sehr geschätzt“14; was in einem Visitationsbericht von Br. Jensen noch 
dahingehend ergänzt wird, dass Schloß mit den Pastoren der Stadt viel Füh-
lung habe und seine Stellung geachtet sei.15  

Neben seinem Hauptdienst in der Brüder-Sozietät Lodz hatte die Mitar-
beiter-Konferenz der polnischen Diaspora Br. Schloß gleich mit der Leitung 
der gesamten Jugendarbeit der Brüdergemeine in Polen beauftragt, die er 
nach dem Vorbild des Jugendbundes für entschiedenes Christentum, „EC“, 
sehr belebte. Außerdem wurde er gebeten, die Fortbildung der „Versamm-
lungshalter“16 zu übernehmen, wobei er erkannte, dass es unter den neuen 
politischen Verhältnissen in Polen dringend geboten sei, dass junge deutsche 
Brüder, die die polnische Staatsbürgerschaft besaßen, ausgebildet und in die 
Diaspora-Arbeit in Polen berufen werden.17 

Aus gesundheitlichen Gründen18 musste das Ehepaar schon 1925, nach 
knapp drei Jahren, auf Anraten der Ärzte um Ablösung von ihrem Dienst in 
Lodz bitten. So erfolgte – nach einer Erholungszeit in Königsfeld – Ende 
1926 ihre Berufung nach Gnadau. 

Es liegt nahe, zu vermuten, dass Br. Erwin Schloß in Lodz auch Begeg-
nungen mit Juden hatte. Jedoch erfahren wir aus den Akten des Herrnhuter 
Archivs darüber nichts, vor allem nicht, ob er in der Stadt ganz bewusst 
Kontakte zu Juden gesucht und gepflegt hat.  

Nur ein einziges Mal erwähnt Schloß eine mehr zufällige Begegnung mit 
Juden, als er im Auftrag der Herrnhuter Kirchenleitung im Juni 1923 nach 
Wolhynien reiste, um dort deutsche Siedler zu besuchen, die um Besuch 

                                                   
13 Verschiedene Briefe des Herrnhuter Dezernenten Paul Jensen (UA, DUD 1420). 
14 Briefe P.P. Schmidts vom 23. Januar 1923 u. 14. Januar 1925 (UA, DUD 1420). 
15 Visitationsbericht Jensen vom Mai 1924 (UA, DUD 1175, Nr. 53). 
16 Meist bäuerliche Laienmitarbeiter; vgl. auch UA, 1318. 
17 Brief Schloß‘ vom 24. November 1923 (UA, DUD 1404); u. Schäfer, Brüdergemeinschaf-
ten (wie Anm. 9), S. 51. 
18 Schw. Schloß erkrankte an Nierenbeckenentzündung, Br. Schloß an der Lunge. 
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gebeten hatten, we1l S1E der Brüdergemeline ahe standen. Br Schloß(3
schre1ibt 1n selinem Bericht:

Von Warschau bhıis Rowno Iheute:; Rıswne 1n der Ukraine| tfährt e1n dirtekter
Schnellzug, 1n dem iMa bequem Jatz bekam. Mır vevgenüber Sal e1n Rabbiner,
die hler durch ihre breiten Hute die S1Ee tragen, gleich erkenntlich Ssind /7u 1hm
gesellten sıch noch Wel1 Juden Als ich mich Mt eiInem andetren Herrn uUuntfer-

hielt mischten sıch die dre1 uch 1NSs (yespräch. S1e hilelten UL15 1: fır ihre
Glaubensgenossen, WASs be1 M1r Ja niıcht verwunderlich 1st, ber be]1 dem Herrn
AaUSsSs Lublin, der ar nıcht jüdisch aussah, mich doch wunderte. Jedenfalls, gab
M1r Anlaß, Mt ihnen e1n (sespräch anzufangen, WOZU der 1Ne Jude gute (rJele-
genheit cab, der Ofters aufstand und se1in Gebet verrtichtete. Ich unterhielt mich
Mt ihnen über den Messı1as, den S1Ee erwarten. Ich ihnen dann, daß Kr
schon dagewesen 1st, und AVAaT Se1 der VO  — ihnen gekreuz1igte Jesus VO  — Naza-
reth SCWESCLL, Das wollten S1e nıcht zugeben
S  ch fragten S1e, Wr alle Welt antisemıitisch sel, WASs ich ihnen AaUSsSs der B1i-
be] beantworten suchte. Darauf der 1nNe Jude elches Kınd hat der Vater
lieber, das straft, damıt besser wird: oder das nıcht straft obwohl uch
UNSCZODECN 1str Und daraus eltete dann ab, daß (sott die Juden mMmehr hebt,
we1l S1Ee un Seiner Zuchtrute stehen, während die ( hrt1isten nıcht Hartes
erdulden mubßbten. In die E1gengerechtigkeit und Nationalstolz der Juden konnte
iMa da techt hineinsehen. er Rabbiner brach dann das (sespraäch ab
In Kostopol 'heute: Kostop1l, Ukraine| wutde ich abgeholt, und nach dem Mel-
den auf der (sem1na [|Kathaus 1n dann 1 Wagen nach Berestowlec.}!”

Ks £5l1t auf.  $ 4SsSSs Br Schlo(3 Cdas Gespräch m11 den Juden, dA1e 117 gleichen
Abte1l m11 ı1hm reisen, nıcht VO  5 sich AaUuUSs beginnt, sondern aut einen Anlass
AartEeL. uch berichtet Aistanzlierend VO  5 den Juden, ihrer „Eigengerech-
tigkeit” un: i1hrem ‚„Nationalstolz“‘ un: gebraucht den VO  5 Christen 11-
ber Juden gebrauchlichen Ausdrtuck der ess14s SE1 „„der VO  5 iıhnen sıc!
gekreuzigte Jesus VO  5 Nazareth gewesen‘. So ze1gt ceser Bericht also eut-
lıch, W1E sich Br Schlo(3 VO  5 orthodoxen Juden dAistanzlerte.

Autschlussreich 117 uUuLLSs ware C5, wissen, m11 welchen Bıibelstellen
Schlo(3 selinen Jjüdischen Mitreisenden ihre aD ach dem Antisemitismus
beantwortete un: b sich mt rabbinisch-Jüdischer Auslegung des Alten
TLestamentes beschäftigt hatte

(eradce 1n Locz WAarT 1n den 1920er Jahre der Antisemitismus schon stark
ausgepragt zımal Ja e1in Drittel der Bevoölkerung Juden aber 117
LICH gegründeten polnischen Staat gab CS ach dem Ersten Weltkrieg keine
Organisierte Verfolgung der Juden, W1E annn 1n der NS-ZeIit. Vielleicht 1st
Cdas der Grund, CS keine welteren Belege Cdatır o1bt, 4SsSSs Erwıin
Schlo(3 schon 1n selner Lodzer elt SAaNzZ bewusst Kontakt Juden gesucht
hat

W olhynien-Bericht Schloß( (UA, DU  —

70 H E L M U T  S C H I E W E  

 

gebeten hatten, weil sie der Brüdergemeine nahe standen. Br. Schloß 
schreibt in seinem Bericht: 

Von Warschau bis Rowno [heute: Riwne in der Ukraine] fährt ein direkter 

Schnellzug, in dem man bequem Platz bekam. Mir gegenüber saß ein Rabbiner, 

die hier durch ihre breiten Hüte, die sie tragen, gleich erkenntlich sind. Zu ihm 

gesellten sich noch zwei Juden. Als ich mich mit einem anderen Herrn unter-

hielt, mischten sich die drei auch ins Gespräch. Sie hielten uns beide für ihre 

Glaubensgenossen, was bei mir ja nicht verwunderlich ist, aber bei dem Herrn 

aus Lublin, der gar nicht jüdisch aussah, mich doch wunderte. Jedenfalls, gab es 

mir Anlaß, mit ihnen ein Gespräch anzufangen, wozu der eine Jude gute Gele-

genheit gab, der öfters aufstand und sein Gebet verrichtete. Ich unterhielt mich 

mit ihnen über den Messias, den sie erwarten. Ich sagte ihnen dann, daß Er 

schon dagewesen ist, und zwar sei es der von ihnen gekreuzigte Jesus von Naza-

reth gewesen. Das wollten sie nicht zugeben. 

Mich fragten sie, warum alle Welt so antisemitisch sei, was ich ihnen aus der Bi-

bel zu beantworten suchte. Darauf der eine Jude: Welches Kind hat der Vater 

lieber, das er straft, damit es besser wird; oder das er nicht straft obwohl es auch 

ungezogen ist? Und daraus leitete er dann ab, daß Gott die Juden mehr liebt, 

weil sie so unter Seiner Zuchtrute stehen, während die Christen nicht so Hartes 

erdulden mußten. In die Eigengerechtigkeit und Nationalstolz der Juden konnte 

man da so recht hineinsehen. Der Rabbiner brach dann das Gespräch ab. […]  

In Kostopol [heute: Kostopil, Ukraine] wurde ich abgeholt, und nach dem Mel-

den auf der Gemina [Rathaus] ging es dann im Wagen nach Berestowiec.19 

Es fällt auf, dass Br. Schloß das Gespräch mit den Juden, die im gleichen 
Abteil mit ihm reisen, nicht von sich aus beginnt, sondern auf einen Anlass 
wartet. Auch berichtet er distanzierend von den Juden, ihrer „Eigengerech-
tigkeit“ und ihrem „Nationalstolz“ und gebraucht den von Christen gegen-
über Juden gebräuchlichen Ausdruck: der Messias sei „der von ihnen [sic!] 
gekreuzigte Jesus von Nazareth gewesen“. So zeigt dieser Bericht also deut-
lich, wie sich Br. Schloß von orthodoxen Juden distanzierte. 

Aufschlussreich für uns wäre es, zu wissen, mit welchen Bibelstellen 
Schloß seinen jüdischen Mitreisenden ihre Frage nach dem Antisemitismus 
beantwortete und ob er sich mit rabbinisch-jüdischer Auslegung des Alten 
Testamentes beschäftigt hatte. 

Gerade in Lodz war in den 1920er Jahre der Antisemitismus schon stark 
ausgeprägt – zumal ja ein Drittel der Bevölkerung Juden waren –, aber im 
neu gegründeten polnischen Staat gab es nach dem Ersten Weltkrieg keine 
organisierte Verfolgung der Juden, wie dann in der NS-Zeit. Vielleicht ist 
das der Grund, warum es keine weiteren Belege dafür gibt, dass Erwin 
Schloß schon in seiner Lodzer Zeit ganz bewusst Kontakt zu Juden gesucht 
hat. 

                                                   
19 Wolhynien-Bericht Schloß (UA, DUD 1471). 
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uch 1n Locz tfuüuhlte sich Br Schlo(3 als Deutscher un hatte eine be-
deutsche (resinnung. Das wIlirtrcl annn 10 Jahre spater 1n selner (sna-

dauer elt och deutlicher, WE sich 192372 7 B einer
Kranzniederlegung ach der Predigt Volkstrauertag, 1 Maärz Getal-
lenendenkstein aut dem /inzendorfplatz 1n (snachau beteiligte un: daruüber
117 Wochenblatt „Herrnhut“ berichtete. 20 DDas erklärt vlıelleicht auch,
1 sich Schlo(3 ETST 1n selner elt 1n ern also ETST ach den ılblen Krtah-
FUNSCH 1n der NS-Zelt, C1e C1e Famliulie 1n (snaclau machte bewusst
Juden bemuühte, dA1e 1n der N5S-Verfolgungszeit 1n dA1e chwel17z geflohen
111

A Im ‚ UOrtsbericht| (snadau, 1n Herrnhut G5 (19352), Nr. 1  y 5 109f£,, hler 5 110 berichtet
Schloß 5 9-  Am Volkstrauertag wurcle wiecer ein Kranz Getallenendenkstein nach der
Predigt nmiedergelegt.“ Und in Herrnhut s )33), Nr. he1lit CN auft 5 144 ber (snaclau:
„ Wır felerten den Geburtstag (les Reichskanzlers dutrch einen deutschen Abend, cder c1e
Frauenschaftt der SD eingeladen hatte. Ne1It d1esem Tag hatten WIr uch einen Flaggen-
INAST auf dem Plat-z aufgestellt, Ehe c1e BFahne (des Reiches emporstieg, wutrden eiInN1x€
schwarz-rot-zoldene Fahnen verbrannt AD wohl uch andetren ( )rten Anfang 19355 üblıch
WT

 B E G E G N U N G E N  M I T  J U D E N  I N  O S T E U R O P A  71 

Auch in Lodz fühlte sich Br. Schloß als Deutscher und hatte eine be-
wusst deutsche Gesinnung. Das wird dann 10 Jahre später in seiner Gna-
dauer Zeit noch deutlicher, wenn er sich 1932 z.B. an einer 
Kranzniederlegung nach der Predigt am Volkstrauertag im März am Gefal-
lenendenkstein auf dem Zinzendorfplatz in Gnadau beteiligte und darüber 
im Wochenblatt „Herrnhut“ berichtete.20 Das erklärt vielleicht auch, wa-
rum sich Schloß erst in seiner Zeit in Bern – also erst nach den üblen Erfah-
rungen in der NS-Zeit, die die Familie in Gnadau machte – bewusst um 
Juden bemühte, die in der NS-Verfolgungszeit in die Schweiz geflohen wa-
ren. 

                                                   
20 Im [Ortsbericht] Gnadau, in: Herrnhut 65 (1932), Nr. 12, S. 109f., hier: S. 110 berichtet 
Schloß: „Am Volkstrauertag wurde wieder ein Kranz am Gefallenendenkstein nach der 
Predigt niedergelegt.“ – Und in Herrnhut 66 (1933), Nr. 19 heißt es auf S. 144 über Gnadau: 
„Wir feierten den Geburtstag des Reichskanzlers durch einen deutschen Abend, zu der die 
Frauenschaft der NSDAP eingeladen hatte. Seit diesem Tag hatten wir auch einen Flaggen-
mast auf dem Platz aufgestellt. Ehe die Fahne des neuen Reiches emporstieg, wurden einige 
schwarz-rot-goldene Fahnen verbrannt was wohl auch an anderen Orten Anfang 1933 üblich 
war.“ 





Juden und OChristen nach dem Holocaust

VOoO Hans-Joachim Hahn

Kurzbiografie VOoO Heınz Schmuidt (1913—1992)
Am Karfreitag, (Z1 arz 1915 wurcle Helnz Schmuclt 1n Herrnhut geboren.
Se1in Vater Walther Schmuclt WAarT Pfarrer; seline Mutter TLAammıte AaUuUSs Basel
(semAal3 der Iradcıtion bruüderischer Ptarrerskinder kam aut dA1e Internats-
schule ach Niesky, ıh: besonders dA1e Bruüuder Woldemar Gorltz un:
Juhus V ogt beeindruckten. Kr lernte Sprachen un: Geschichte, Kunst un:
Musık heben un: „„die Volker der Welt verstehen‘“. Durch e1in breit angeleg-
LES Stuchium 1n Marburg, der Sorbonne 1n Parıs, 1n Herrnhut, Tübingen
un: Basel erwarb sich einen welten Biıldungshorizont, der (Grespräche m11
ı1hm anregend un: bereichernd machte. Besonders gepragt sah sich
durch Etenne Gilson, VO  5 dem lernte: „Nur durch Liebe erkenne ich den
Menschen.“ 1e] vercankte auch den beiden Theologen Willem V1isser’t
Hoott un: Karl Barth. dA1e ı1hm den Römerbriet erschlossen. An Paulus fas-
zinlerte ihn.  ‚$ W1E C1e belebenden Kräafte des G laubens den Machten des
Todes gegenüberstellt, Als se1in Vater 1954 Predigtverbot erhält un: 1n dA1e
chwe17 ach Bellınzona geht, wohnt 1n der Nachbarschatt Whilhelm
Viıscher, der „„das Christus-Zeugnis des Alten Testaments entdeckt“ hatte
„„der (sott sraels 1st der (sott Jesu Christ1‘* Spuren d1eser christlichen Vert-
einnahmungstheolog1e Hncdcen siıch Ja auch och 1n der VO  5 ahn AI

Iysierten chrıtt.
19236 wIlirtrcl Helnz Schmuclt als Erzieher un: Lehrer ach Kleinwelka ETUu-

ten Seinen Ptarrclienst beginnt 1n der kleinen bohmischen (semelnde
Ranıiıce-Roßbach. Danach unterrichtet m11 Theophil Steinmann, Ernst
Weber un: Werner Keßler Theologischen Sem1inar 1n Herrnhut,
VO  5 He1l1nz Renkew1ltz clas Fach Brüdergeschichte lberniımmt. [)ann wurcle
e $ der alles andere als e1in Solclat WAarT, ZUT Wehrmacht eINSEZOYEN. ber
gerade Ort lernte W1E selbst schre1bt: „„der RKusse un: der Franzose,
der Deutsche, Engländer un: Amer1kaner, un: C1e velen Frauen un: Kiın-
der sind Menschen W1E du un: iıch‘“ In dA1e Kriegszeit £511t auch C1e Hochzeılt
m11 RKenate („ammert, geb Reichel, m11 der fiınt hatte

ach dem Krieg wIlirtrcl Ptarrer der Paul-Gerhard-Gemeinde 1n Stutt-
g2.1't. Kr begrüßt Cdas SOS, „Stuttgarter Schuldbekenntnis‘“ unı bemuht sich
engaglert Aufklärung „Uüber clas Ausmaßl des Vernichtungsplans Israel
ach mannigfachen Erlebnissen 117 Krieg”. In dA1esem Zusammenhang steht
auch C1e 117 Folgenden kommentlerte chrıtt. Flr Versöhnung wirken,
bleibt zentrales IThema selINes Lebens. 1949 tolgt einem Ruftf 1n C1e Bru-
dergemelne Neuwied/Rh., VO  5 AaUuUSs auch zahlreiche Besuche be1
Flüchtlingen AauUSs den (semelnden des ( JIstens unternımmt. Ks tfolgen Lenste
1n der So7z1etat Bern, 1n Königsfeld (19553—1968) un: schließlich 1n Bad Baoll

 

Juden und Christen nach dem Holocaust 

von Hans-Joachim Hahn 

1. Kurzbiografie von Heinz Schmidt (1913–1992) 

Am Karfreitag (21. März) 1913 wurde Heinz Schmidt in Herrnhut geboren. 
Sein Vater Walther E. Schmidt war Pfarrer; seine Mutter stammte aus Basel. 
Gemäß der Tradition brüderischer Pfarrerskinder kam er auf die Internats-
schule nach Niesky, wo ihn besonders die Brüder Woldemar Görlitz und 
Julius Vogt beeindruckten. Er lernte Sprachen und Geschichte, Kunst und 
Musik lieben und „die Völker der Welt verstehen“. Durch ein breit angeleg-
tes Studium in Marburg, an der Sorbonne in Paris, in Herrnhut, Tübingen 
und Basel erwarb er sich einen weiten Bildungshorizont, der Gespräche mit 
ihm stets anregend und bereichernd machte. Besonders geprägt sah er sich 
durch Etienne Gilson, von dem er lernte: „Nur durch Liebe erkenne ich den 
Menschen.“ Viel verdankte er auch den beiden Theologen Willem Visser’t 
Hooft und Karl Barth, die ihm den Römerbrief erschlossen. An Paulus fas-
zinierte ihn, wie er die belebenden Kräfte des Glaubens den Mächten des 
Todes gegenüberstellt. Als sein Vater 1934 Predigtverbot erhält und in die 
Schweiz nach Bellinzona geht, wohnt in der Nachbarschaft Wilhelm 
Vischer, der „das Christus-Zeugnis des Alten Testaments entdeckt“ hatte: 
„der Gott Israels ist der Gott Jesu Christi“. Spuren dieser christlichen Ver-
einnahmungstheologie finden sich ja auch noch in der von H. J. Hahn ana-
lysierten Schrift. 

1936 wird Heinz Schmidt als Erzieher und Lehrer nach Kleinwelka beru-
fen. Seinen Pfarrdienst beginnt er in der kleinen böhmischen Gemeinde 
Ranice-Roßbach. Danach unterrichtet er mit Theophil Steinmann, Ernst 
Weber und Werner Keßler am Theologischen Seminar in Herrnhut, wo er 
von Heinz Renkewitz das Fach Brüdergeschichte übernimmt. Dann wurde 
er, der alles andere als ein Soldat war, zur Wehrmacht eingezogen. Aber 
gerade dort lernte er – wie er selbst schreibt: „der Russe und der Franzose, 
der Deutsche, Engländer und Amerikaner, und die vielen Frauen und Kin-
der sind Menschen wie du und ich“. In die Kriegszeit fällt auch die Hochzeit 
mit Renate Gammert, geb. Reichel, mit der er fünf Kinder hatte. 

Nach dem Krieg wird er Pfarrer der Paul-Gerhard-Gemeinde in Stutt-
gart. Er begrüßt das sog. „Stuttgarter Schuldbekenntnis“ und bemüht sich 
engagiert um Aufklärung „über das Ausmaß des Vernichtungsplans an Israel 
nach mannigfachen Erlebnissen im Krieg“. In diesem Zusammenhang steht 
auch die im Folgenden kommentierte Schrift. Für Versöhnung zu wirken, 
bleibt zentrales Thema seines Lebens. 1949 folgt er einem Ruf in die Brü-
dergemeine Neuwied/Rh., von wo aus er auch zahlreiche Besuche bei 
Flüchtlingen aus den Gemeinden des Ostens unternimmt. Es folgen Dienste 
in der Sozietät Bern, in Königsfeld (1955–1968) und schließlich in Bad Boll 
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(19665—1977), Schmuclt SCIN dA1e I radcıtion der beiden Blumhardts
knüpft, we!1l be1 iıhnen dA1e auch f11r ıh: unabdingbare Verbindung VO  5

christlichem (slauben un: so7z1aler Verantwortung tindet.
Spürbar leidet dem Zelitenwandel. Kr erlebt, „„WI1E tremd Cdas Kvan-

gelıum den modernen Jungen Menschen wurde‘‘. och bezileht nıcht dA1e
Pos1ition vorwurtsvoller Anklagen, sondern stellt selbstkmntische Betrachtun-
SCH „„WI1C 1e] Versaumtes spricht uUuL1Ss74  HANS-JOACHIM HAHN  (1968—1977), wo Schmidt gern an die Tradition der beiden Blumhardts an-  knüpft, weil er bei ihnen die auch für ihn unabdingbare Verbindung von  christlichem Glauben und sozialer Verantwortung findet.  Spürbar leidet er an dem Zeitenwandel, Er erlebt, „wie fremd das Evan-  gelium den modernen jungen Menschen wurde“, Doch er bezieht nicht die  Position vorwurfsvoller Anklagen, sondern stellt selbstkritische Betrachtun-  gen an: „wie viel Versäumtes spricht gegen uns ...  !c:  In der Zeit des Königs-  felder Ruhestandes machten ihm Studienreisen zu den Waldensern, nach  Böhmen und Mähren oder in andere Brüdergemeinorte viel Freude, und  Teilnehmer solcher Reisen werden sich gern daran erinnern, wie Bruder  Schmidt aus der Fülle seines Wissens schöpfte und im Stil erheiternden  Erzählens unauffällig Kenntnisse vermittelte. Auch der Arbeitskreis für  Brüdergeschichte, zu deren treuem Kern er viele Jahre gehörte, profitierte  von seinen Studien und Erinnerungen., Stets wirkte er anregend und authen-  tisch. Und er besaß die liebenswerte Gabe des Humors.  Acht Tage nach Vollendung seines Lebenslaufes, aus dem die gekenn-  zeichneten Zitate stammen, starb Heinz Schmidt am 16. November 1992 in  Königsfeld,  2. Heinz Schmidts heils- und zeitgeschichtliche Schrift „Die Judenfra-  ge und die christliche Kirche in Deutschland““ (1947)  In den ersten Jahren nach 1945 wurde das Ausmaß der nationalsozialisti-  schen Verbrechen für alle in Deutschland offenkundig: Das bewirkten vor  allem die Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse und die sogenannten  „Reeducation-Filme“, aber auch einzelne Publikationen von Überlebenden der  Konzentrations- und Vernichtungslager wie z.B. die Studie „Der SS-Staat““  des Katholiken Eugen Kogon, die bereits 1946 erschien. Auch der versuchte  „totale Genozid“ (Gideon Greif) an den Juden Europas rückte dabei kurz-  zeitig ins Blickfeld, obwohl es dann noch bis Ende der siebziger Jahre dau-  ern sollte, bis sich die Einschätzung des Holocaust als des zentralen  Verbrechens des Nationalsozialismus allgemein durchsetzte. Diese Zeit etwa  benötigte die Gesellschaft in der Bundesrepublik, um im Sinne eines kol-  lektiven Lernprozesses zu einer Anerkennung des Geschehenen zu  gelangen.! Für die DDR mit ihrer Staatsdoktrin des „verordneten Antifa-  schismus“ und dem Fehlen einer Öffentlichkeit ergibt sich ein anderes Bild.  Zwar gehörte die Auseinandersetzung mit dem Faschismus und den Ver-  brechen der Nationalsozialisten zur politischen Bildung, allerdings spielte  die versuchte Vernichtung der europäischen Juden nur eine untergeordnete  Rolle,  1 Zu den Gründen, die dies ermöglichten, gehören etwa auch der größte Elitenwechsel seit  dem Wilhelminismus, der etwa zwischen 1965 und 1975 stattfand, und die schrittweise Mo-  dernisierung des Rechtssystems.[6® In der elt des KON1SS-
telder Ruhestandes machten ı1hm Stuclenrelisen den Waldensern, ach
Böhmen un: Maähren Ocer 1n andere Brüdergemelinorte 1e] Freude, un:
eilnehmer solcher Reisen werden sich SCIN daran erinnern, W1E Bruder
Schmuclt AaUSs der Füllle Se1INEs 1ssens schöpfte un: 1 111 erheiternden
Erzählens unauffallie kKkenntnisse vermittelte. uch der Arbeltskreis 117
Brüdergeschichte, deren EeuUEC ern vlele Jahre gehörte, profitierte
VO  5 selinen Stucllen un: Erinnerungen. Stets wIlirkte anregend un: authen-
sch Und besaßl} C1e lhebenswerte abe des Humaors.

cht Tage ach Vollendung SeINESs Lebenslaufes, AaUuUSs dem dA1e gekenn-
zeichneten /1tate Stammen, cstarb He1lnz Schmuclt 16 November 1997 1n
Königsfeld,

Heılnz Schmidts he1ils- und zeıtgeschichtliche Schrtitft „„Di1e Judenfra-
SC und dıie christliche Kırche Deutschland““ 194 7)
In den ersten Jahren ach 1945 wurcle Cdas Ausmaßl der nationalsoz1alist1-
schen Verbrechen f11r alle 1n Deutschland offenkundie: DDas bewirkten VOT

allem C1e Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse un: dA1e sogenannten
‚„„Keeducation-Filme“, aber auch einzelne Publikationen VO  5 UÜbherlebenden der
kKkonzentratlons- un: Vernichtungslager W1E 7 B CAie Stuclhe „Der S-Staat““
des Katholiken usSecn Kogon, dA1e berelts 1946 erschlen. uch der versuchte
„„totale enoz1dc““ (Gideon Greif) den Juden Kuropas rüuckte dabel1 111r7-
ze1it1g 1Ns Blickfeld, obwohl CS annn och bis nNde der siebziger Jahre dAau-
CII sollte, bis sich dA1e Finschätzung des Holocaust als des zentralen
Verbrechens des Nationalsoz1alismus allgemeın durchsetzte. Liese elt ETW:

benötigte dA1e Gesellschatt 1n der Bundesrepublik, 1 Sinne eiInes kol-
ektiven Lernprozesses einer Anerkennung des eschehenen
gelangen.! Flr dA1e IDID)  v mt ihrer Staatsdoktrin des „verordneten Antıta-
sch1ismus““ un: dem Fehlen einer Offentlichkeit erg1bt siıch e1in anderes Bilel
AVar gehörte dA1e Auseinandersetzung m11 dem Faschismus un: den Vert-
brechen der Nationalsoz1alisten ZUT politischen Bildung, allerdings splelte
dA1e versuchte Vernichtung der europäatischen Juden [1UT7 e1Ine untergeordnete
Rolle

/u den Gründen, c1e cdies ermöglıchten, oehören ETW uch cder orohte Elitenwechsel Nalı
dem Wiılhelminismus, der LWa „wschen 1965 und 1975 stattfand, und c1e schrittweise NLO-
dermnisierung (des KRechtssystems.
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(1968–1977), wo Schmidt gern an die Tradition der beiden Blumhardts an-
knüpft, weil er bei ihnen die auch für ihn unabdingbare Verbindung von 
christlichem Glauben und sozialer Verantwortung findet. 

Spürbar leidet er an dem Zeitenwandel. Er erlebt, „wie fremd das Evan-
gelium den modernen jungen Menschen wurde“. Doch er bezieht nicht die 
Position vorwurfsvoller Anklagen, sondern stellt selbstkritische Betrachtun-
gen an: „wie viel Versäumtes spricht gegen uns ...!“ In der Zeit des Königs-
felder Ruhestandes machten ihm Studienreisen zu den Waldensern, nach 
Böhmen und Mähren oder in andere Brüdergemeinorte viel Freude, und 
Teilnehmer solcher Reisen werden sich gern daran erinnern, wie Bruder 
Schmidt aus der Fülle seines Wissens schöpfte und im Stil erheiternden 
Erzählens unauffällig Kenntnisse vermittelte. Auch der Arbeitskreis für 
Brüdergeschichte, zu deren treuem Kern er viele Jahre gehörte, profitierte 
von seinen Studien und Erinnerungen. Stets wirkte er anregend und authen-
tisch. Und er besaß die liebenswerte Gabe des Humors. 

Acht Tage nach Vollendung seines Lebenslaufes, aus dem die gekenn-
zeichneten Zitate stammen, starb Heinz Schmidt am 16. November 1992 in 
Königsfeld. 

2. Heinz Schmidts heils- und zeitgeschichtliche Schrift „Die Judenfra-
ge und die christliche Kirche in Deutschland“ (1947) 

In den ersten Jahren nach 1945 wurde das Ausmaß der nationalsozialisti-
schen Verbrechen für alle in Deutschland offenkundig: Das bewirkten vor 
allem die Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse und die sogenannten 
„Reeducation-Filme“, aber auch einzelne Publikationen von Überlebenden der 
Konzentrations- und Vernichtungslager wie z.B. die Studie „Der SS-Staat“ 
des Katholiken Eugen Kogon, die bereits 1946 erschien. Auch der versuchte 
„totale Genozid“ (Gideon Greif) an den Juden Europas rückte dabei kurz-
zeitig ins Blickfeld, obwohl es dann noch bis Ende der siebziger Jahre dau-
ern sollte, bis sich die Einschätzung des Holocaust als des zentralen 
Verbrechens des Nationalsozialismus allgemein durchsetzte. Diese Zeit etwa 
benötigte die Gesellschaft in der Bundesrepublik, um im Sinne eines kol-
lektiven Lernprozesses zu einer Anerkennung des Geschehenen zu 
gelangen.1 Für die DDR mit ihrer Staatsdoktrin des „verordneten Antifa-
schismus“ und dem Fehlen einer Öffentlichkeit ergibt sich ein anderes Bild. 
Zwar gehörte die Auseinandersetzung mit dem Faschismus und den Ver-
brechen der Nationalsozialisten zur politischen Bildung, allerdings spielte 
die versuchte Vernichtung der europäischen Juden nur eine untergeordnete 
Rolle. 

                                                   
1 Zu den Gründen, die dies ermöglichten, gehören etwa auch der größte Elitenwechsel seit 
dem Wilhelminismus, der etwa zwischen 1965 und 1975 stattfand, und die schrittweise Mo-
dernisierung des Rechtssystems. 
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Wahrend der unmittelbaren Nachkriegsjahre begannen auch C1e Kırchen
1n Deutschland, ber ıhr Verhalten wahrend der elt des Nationalsoz1alis-
I11US nachzudenken. Dabe1 spielte schon £r11h dA1e TaDc ach dem Verhältnis
der Kırchen den Juden eine Rolle: enn weder C1e evangelischen Kırchen
och dA1e katholische Kırche hatten dA1e Verfolgung der Juden, deren
Deportation un: Ermordung 1n den Vernichtungslagern 117 Okkupierten
Polen ott17z1ell protestiert Odcder 1n eNnNNnNeNSWeEeTrTEM Umfang Wiiıderstand SC
elstet. Von jeher WAarT clas Verhältnis des Christentums Z Judentum (als
Cdas einer erfolgreichen Nachfolgerreligion ZUT Ursprungsrelig1on) ambiıva-
lent geblieben. DDas ze19t sich auch 117 Stuttgarter Schuldbekenntnis VO

18.—19 (Iktober 1945 enn darın bekennen sich dA1e evangelischen Kırchen
1n Deutschland ZW AT i1hrem Versagen un: gestehen eine Schulcd Lelid
vleler Volker un: Länder e1n. ber dA1e Verfolgung un: versuchte Vernich-
tung der europäalischen Juden bleibt unerwahnt.

DIe gerade einmal G() Selten umtassende Broschure VO  5 He1l1nz Schmidt,
dA1e 194 / 117 Stuttgarter Kohlhammer Verlag als ett der Reihe ‚„Kirche
f11r dA1e lt“ erschilen, 1st als Beitrag ZUT christlichen Selbstbefragung des
christlich-jüdischen Verhältnisses WETITEN. S1e stellt einen Versuch dafr,
sich selbst Rechenschaft daruber abzulegen, WasSs och bis Z7wel Jahre
geschehen war.< Der Lext nımmMtT nıcht L11UT7 aut den ersten der Nürnberger
Prozesse eZzug, 1n dem ber dA1e konkrete Schulcd der deutschen RKegierung,

den Verbrechen des Nationalsoz1alısmus verhandelt wurde, sondern SCTZT
sich auch m11 der Schuldfrage auselnander. Daneben 1st dAl1ese Arbelt e1l der
Auselnandersetzung C1e eigenen theolog1schen Grundlagen der hristl1ı-
chen Kırchen 1n Deutschland Das he1ßt, CS geht arın auch e1Ine ber-
prüfung des christlich-bruderischen Selbstverstandnisses 1n CZUS aut clas
Judentum ach dem /xwelten Weltkrieg, (OO)bwohl dA1e chrıtt ottensichtliıch
einen Schreibimpuls AaUSs der eigenen problematischen Zeugenschaft des
Autors bezieht, der als Wehrmachtssoldat 117 Sommer 1945 C1e VO  5 ı1hm als
„erschütternde Wegführung” bezeichnete Deportation VO  5 Juden 1n Salon1-

m11 ansleht, steht 117 Zentrum des Textes eine theologische Kroörterung
des Verhältnisses VO  5 Christentum un: Judentum. Allerdings ottenbart eine
eingehende Analyse, 4SSs CS sich be1 den zehn Abschnitten der chrıtft ke1-
NCSWCOS eine primar theologische Argumentation handelt. Viıele Gsrund-
annahmen, aut denen se1INe Argumentation aufbaut, entniımmt auch 7 B
der Zeitgeschichte, gegenwartigen Meinungen un: einem Verständniıs VO  5

Natlon, Cdas Staatsvolk un: ethnische Gemeinschatt gleichsetzt. Insgesamt
SCTZT sich der Lext mt der deutschen Nachkriegssituation VOT der Foltie
trüuhchristlicher Deutungsangebote auselnander.

Im Titel selner chrıtft verwendet Schmuclt den 1n historischen Quellen
häufig anzutretftenden Begr1iff ‚Judenfrage‘. Leser hat ach heutiger Kın-
schätzung se1INe Mehrdeutigkeit verloren, nachdem dA1e Nationalsoz1ialisten
den (GseNoz1d den Juden euphemistisch als „Endlösung der Judenfrage“

Helinz Schmidt, IDIT Judenfrage und c1e qOhristliche Kırche in Deutschland, Stuttgart 1947
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Während der unmittelbaren Nachkriegsjahre begannen auch die Kirchen 
in Deutschland, über ihr Verhalten während der Zeit des Nationalsozialis-
mus nachzudenken. Dabei spielte schon früh die Frage nach dem Verhältnis 
der Kirchen zu den Juden eine Rolle; denn weder die evangelischen Kirchen 
noch die katholische Kirche hatten gegen die Verfolgung der Juden, deren 
Deportation und Ermordung in den Vernichtungslagern im okkupierten 
Polen offiziell protestiert oder in nennenswertem Umfang Widerstand ge-
leistet. Von jeher war das Verhältnis des Christentums zum Judentum (als 
das einer erfolgreichen Nachfolgerreligion zur Ursprungsreligion) ambiva-
lent geblieben. Das zeigt sich auch im Stuttgarter Schuldbekenntnis vom 
18.–19. Oktober 1945: denn darin bekennen sich die evangelischen Kirchen 
in Deutschland zwar zu ihrem Versagen und gestehen eine Schuld am Leid 
vieler Völker und Länder ein. Aber die Verfolgung und versuchte Vernich-
tung der europäischen Juden bleibt unerwähnt. 

Die gerade einmal 60 Seiten umfassende Broschüre von Heinz Schmidt, 
die 1947 im Stuttgarter Kohlhammer Verlag als 9. Heft der Reihe „Kirche 
für die Welt“ erschien, ist als Beitrag zur christlichen Selbstbefragung des 
christlich-jüdischen Verhältnisses zu werten. Sie stellt einen Versuch dar, 
sich selbst Rechenschaft darüber abzulegen, was noch bis zwei Jahre zuvor 
geschehen war.2 Der Text nimmt nicht nur auf den ersten der Nürnberger 
Prozesse Bezug, in dem über die konkrete Schuld der deutschen Regierung 
an den Verbrechen des Nationalsozialismus verhandelt wurde, sondern setzt 
sich auch mit der Schuldfrage auseinander. Daneben ist diese Arbeit Teil der 
Auseinandersetzung um die eigenen theologischen Grundlagen der christli-
chen Kirchen in Deutschland. Das heißt, es geht darin auch um eine Über-
prüfung des christlich-brüderischen Selbstverständnisses in Bezug auf das 
Judentum nach dem Zweiten Weltkrieg. Obwohl die Schrift offensichtlich 
einen Schreibimpuls aus der eigenen problematischen Zeugenschaft des 
Autors bezieht, der als Wehrmachtssoldat im Sommer 1943 die von ihm als 
„erschütternde Wegführung“ bezeichnete Deportation von Juden in Saloni-
ki mit ansieht, steht im Zentrum des Textes eine theologische Erörterung 
des Verhältnisses von Christentum und Judentum. Allerdings offenbart eine 
eingehende Analyse, dass es sich bei den zehn Abschnitten der Schrift kei-
neswegs um eine primär theologische Argumentation handelt. Viele Grund-
annahmen, auf denen seine Argumentation aufbaut, entnimmt er auch z.B. 
der Zeitgeschichte, gegenwärtigen Meinungen und einem Verständnis von 
Nation, das Staatsvolk und ethnische Gemeinschaft gleichsetzt. Insgesamt 
setzt sich der Text mit der deutschen Nachkriegssituation vor der Folie 
frühchristlicher Deutungsangebote auseinander. 

Im Titel seiner Schrift verwendet Schmidt den in historischen Quellen 
häufig anzutreffenden Begriff ‚Judenfrage‘. Dieser hat nach heutiger Ein-
schätzung seine Mehrdeutigkeit verloren, nachdem die Nationalsozialisten 
den Genozid an den Juden euphemistisch als „Endlösung der Judenfrage“ 

                                                   
2 Heinz Schmidt, Die Judenfrage und die christliche Kirche in Deutschland, Stuttgart 1947. 
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bezeichnet hatten.® Begriffsgeschichtlich lassen sich orundsätzlich Z7we!l SC
ennte Verwendungswelsen unterscheiden, VO  5 denen dA1e eine als Jüdische
Selbstbeschreibung wahrend der ersten Hältte des 19 Jahrhunderts 1n Folge
der europaischen Aufklärung 117 Zusammenhang m11 der Emanzıpation
entstand.* DIe zwelte 1st eine Fremdzuschreibung VO  5 Nichtjuden, dA1e VCI1I-

mutlich ungefäahr zeitgleich 1n Texten anzutretten 1st un: aAb den 1 840er
Jahren immer wlieder auftaucht. > Vor allem mt dem Antisemitismus der
187/70er Jahre verdcichtet sich der Begriftf 1n d1eser zwelten Verwendungswelse

einer Chittre antlJüudischer Ressentiments. Im „nationalen Antisemit1s-
MuUS  eb (Klaus Holz), der 117 Wesentlichen m11 dem modernen Antisemit1s-
I11US zusammentallt, wIircl e1Ine doppelte Unterscheidung VOISCHOILINECNLN,
Kınmal werden „„die Juden” als verschleden ZUT eigenen nichtjüdischen \M/Ir-
Gruppe, der sich e1in Sprecher zugehörlg tühlt. 7 B den christlichen Deut-
schen, wahrgenommen, W1E auch verschleden einer anderen natlonalen
Gruppe, 7 B den Franzosen.© Als „„Staat 117 Staate““ Odcder ‚„„Volk 117 Volke“*
erscheinen S1E als „Tiguren des Untten””, durch dA1e scheinbar tabılle (7Je-
genüberstellungen VO  5 Kollektiven („„die Deutschen“ 117 (regensatz „den
Franzosen‘) unterminliert werden.” Vor dem Hiıntergrund dieser, natlionale
Identitätswunsche beunruhigenden Vorstellung drangt dA1e Konstruktion
einer „Judenfrage‘‘ aut Loösungen, WasSs 1n unterschledlicher charte struktu-
rell den melsten antısemıitischen Texten innewohnt. Wenn 7 B der PFrOLCS-
tantısche Hofprediger Adaolt Stoecker 1879, 117 Jahr des sogenannten
„„Berliner Antisemitismusstrelts””, erklärt: 5  Fur mıich o1pfelt dA1e Judenfrage 1n
der rage, b C1e Juden, welche uUuL1Ss leben, lernen werden, sich der

deutschen Arbelt, auch der harten un: SautTecil Arbelt des
Handwerks, der Fabrık, des Landbaues beteiligen””, Z1ielt se1INe Log1k
aut Ausgrenzung ab.8 Unterstellt wWIrd, 4SsSSs Juden keiner körperlichen Ar-
e1It nachgingen un: daher dA1e iıhnen 117 Zuge der Reichsgründung 1871
garantierten staatsbürgerlichen Rechte SOZUSaScCH Unrecht erhalten hätten
un: ETST lernen mussten, sich 117 Sinne cdeser Unterstellungen als nutzl1-
che Glieder des deutschen nationalen Kollektivs erwelsen. Was als „Hra-
eb  C tormulhert wWIrd, melnt tatsachlich C1e Infragestellung der zumindest

Schmidt celbst Hımmt daraut in se1inem Text Bezug: 55-  Die nationalsoz1alıstusche Kegierung
5
hat iM1t besondeter Vorliebe V(O)  - der ‚endgultigen Lösung cder Judenfrage‘ gesprochen‘“. E.bd.,

Grundlegend ZUTr Geschichte cder „Judenfrage”: Alex Beılin, ] die Judenfrage. Biographie e1INES
Weltproblems, IL Stuttgart 1930) BKein unterscheicdet allerdings niıcht „wischen
dem imnodernen Phänomen, clas den Namen „Judenfrage“ erhalt. und der Situatlon V()  - Juden
Nal Auflösung der judıschen Staatlichkeit nach dem Bar Kochba-Aufstaned.

Haäufig WwIitrcl c(las Erscheinen V()  - Karl VLarX, /ur Judenfrage 1 5435 den Anfang oestellt.
Erstmals erschlienen 1n Deutsch-tranzösische Jahrbücher, Doppekl-heferung, Februar 1844

Klaus Holz, Nationaler AÄAntisemitismus. Wissenssozlologie einer Weltanschauung, H 1m-
burg AMIOT

Siehe uch Klaus Holz, IDIT Figur (les tHitten in der nationalen Ordnung cder Welt, 1n
So7z71ale Systeme 0 (Z000), 5 269—290()
Adolt Stoecker, hristlich-Soz1al. Reden und Auf{fsätze, Auflage, Berlın 1890, 5 4085
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bezeichnet hatten.3 Begriffsgeschichtlich lassen sich grundsätzlich zwei ge-
trennte Verwendungsweisen unterscheiden, von denen die eine als jüdische 
Selbstbeschreibung während der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Folge 
der europäischen Aufklärung im Zusammenhang mit der Emanzipation 
entstand.4 Die zweite ist eine Fremdzuschreibung von Nichtjuden, die ver-
mutlich ungefähr zeitgleich in Texten anzutreffen ist und ab den 1840er 
Jahren immer wieder auftaucht.5 Vor allem mit dem Antisemitismus der 
1870er Jahre verdichtet sich der Begriff in dieser zweiten Verwendungsweise 
zu einer Chiffre antijüdischer Ressentiments. Im „nationalen Antisemitis-
mus“ (Klaus Holz), der im Wesentlichen mit dem modernen Antisemitis-
mus zusammenfällt, wird eine doppelte Unterscheidung vorgenommen: 
Einmal werden „die Juden“ als verschieden zur eigenen nichtjüdischen Wir-
Gruppe, der sich ein Sprecher zugehörig fühlt, z.B. den christlichen Deut-
schen, wahrgenommen, wie auch verschieden zu einer anderen nationalen 
Gruppe, z.B. den Franzosen.6 Als „Staat im Staate“ oder „Volk im Volke“ 
erscheinen sie so als „Figuren des Dritten“, durch die scheinbar stabile Ge-
genüberstellungen von Kollektiven („die Deutschen“ im Gegensatz zu „den 
Franzosen“) unterminiert werden.7 Vor dem Hintergrund dieser, nationale 
Identitätswünsche beunruhigenden Vorstellung drängt die Konstruktion 
einer „Judenfrage“ auf Lösungen, was in unterschiedlicher Schärfe struktu-
rell den meisten antisemitischen Texten innewohnt. Wenn z.B. der protes-
tantische Hofprediger Adolf Stoecker 1879, im Jahr des sogenannten 
„Berliner Antisemitismusstreits“, erklärt: „Für mich gipfelt die Judenfrage in 
der Frage, ob die Juden, welche unter uns leben, lernen werden, sich an der 
gesamten deutschen Arbeit, auch an der harten und sauren Arbeit des 
Handwerks, der Fabrik, des Landbaues zu beteiligen“, so zielt seine Logik 
auf Ausgrenzung ab.8 Unterstellt wird, dass Juden keiner körperlichen Ar-
beit nachgingen und daher die ihnen im Zuge der Reichsgründung 1871 
garantierten staatsbürgerlichen Rechte sozusagen zu Unrecht erhalten hätten 
und erst lernen müssten, sich – im Sinne dieser Unterstellungen – als nützli-
che Glieder des deutschen nationalen Kollektivs zu erweisen. Was als „Fra-
ge“ formuliert wird, meint tatsächlich die Infragestellung der zumindest 

                                                   
3 Schmidt selbst nimmt darauf in seinem Text Bezug: „Die nationalsozialistische Regierung 
hat mit besonderer Vorliebe von der ‚endgültigen Lösung der Judenfrage‘ gesprochen“. Ebd., 
S. 10. 
4 Grundlegend zur Geschichte der „Judenfrage“: Alex Bein, Die Judenfrage. Biographie eines 
Weltproblems, Bd. I u. Bd. II, Stuttgart 1980. Bein unterscheidet allerdings nicht zwischen 
dem modernen Phänomen, das den Namen „Judenfrage“ erhält, und der Situation von Juden 
seit Auflösung der jüdischen Staatlichkeit nach dem Bar Kochba-Aufstand.  
5 Häufig wird das Erscheinen von Karl Marx, Zur Judenfrage [1843] an den Anfang gestellt. 
Erstmals erschienen in: Deutsch-französische Jahrbücher, 1. Doppel-lieferung, Februar 1844. 
6 Klaus Holz, Nationaler Antisemitismus. Wissenssoziologie einer Weltanschauung, Ham-
burg 2001. 
7 Siehe auch: Klaus Holz, Die Figur des Dritten in der nationalen Ordnung der Welt, in: 
Soziale Systeme 6 (2000), S. 269–290. 
8 Adolf Stoecker, Christlich-Sozial. Reden und Aufsätze, 2. Auflage, Berlin 1890, S. 368. 
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de Jure durch C1e Reichsgründung 1871 garantierten Gleichstellung. NMlıt IThe-
Oclor Frtschs intamem ‚„Handbuch der Judenfrage“ (1907) Cdas erstmalıg
15887 dem Titel „Antisemiten-Katechismus““ erschlen, WAarT spatestens
eine eindeutig antisemitische Pragung, des Begriffs erreicht.

Irotz diesen, Nalı dem Ersten Weltkrieg m11 selner berüchtigten „Juden-
zahlung“ VO  5 1916 zunehmend agoressiveren Ausgrenzungs- un: Diskrtmi-
nierungstendenzen, denen der Herrschaft der Nationalsoz1ialisten
schließlich aAb 19235 konkrete staatlıche Verfolgungsmalßnahmen tfolgten,
bestand welterhin auch eiIne andere Verwendung des Begriffs „Judenfrage‘:
Vor allem Juden versuchten, durchaus auch 1n Auseinandersetzung m11 antı-
semitischer Agltatlon, dem Begriff andere Bedeutungsinhalte etab-
heren. Exemplarisch selen TE1 Beispiele genannt: So veroöttentlichte Werner
Rosenstock och 117 Maärz 19538, wenige Monate VOT den Novemberpogro-
CM, 1n der deutsch-Jüdischen Zelitschritt „Der Morgen” einen Autsatz

dem Titel „DiIie subjektive Judenfrage””, wormn dem Begriff
allgemeın dA1e Reaktlon Jüdischer Menschen aut ihre jJüdische Herkuntt VOC1I-

stancl.? Hannah Arendt verbindet 1n i1hrem Auftsatz „/Aufklärung un: Juden-
frage” AauUSs dem Jahre 19372 dA1e „moderne Judenfrage“ unmittelbar m11 der
Aufklärung, C1e S1E ausschließlich als Teıl der nichtüdischen Welt begreift,
In ihrer Deutung entsteht dA1e „Judenfrage‘ daher als aD der nichtJüd1-
schen Welt dA1e Juden, wobel C1e Formulierungen unı Antworten der
Aufklärung dA1e Assımilatlon der Juden bestimmt hätten.19 Kıa Reichmann
insistert 19506, ebentalls 1n „Der Morgen’, darauf, 4sSs CS keine Lösung der
„Judenfrage‘‘ gebe, solange CS Juden Xebe; nlie durte „„die ‚LOösung der Juden-
frage‘ einer Lösung VO  5 den Fragen der Juden tühren‘“. LDamıt wIider-
spricht S1E 1n i1hrem Autsatz sowohl auscrucklich der Zz10Nistischen Rhetor1ik
einer „Lösung der Judenfrage“ als auch ndırekt allen nichtjüdischen LO-
sungsversuchen, nıcht zuletzt denen der Nat1ionalsoz1alisten.

uch ach 1945 werden Texte veroöffentlicht, dA1e den Begriff verwenden.
Insbesondere 1n der verhältnısmaäßig „„‚Adiskursoffenen“ elt der ersten

NachkriegsjJahre VOT Beginn des Kalten Krieges un: der 1717 daraut ertol-
genden Gründung der beiden deutschen Teilstaaten, also 1n Jahren, 1n denen
dA1e Deutung der Vergangenheit och keinen verfestigten ideologischen
ustern tolgt. ber auch och 1n den trüuhen tunfziger Jahren erschelint eiIne
Reihe VO  5 Publikationen, CAi1e Z e1l schon 117 Titel ankündigen, eine
„Judenfrage‘‘ Askutleren. DIe chrıtft VO  5 He1l1nz Schmidt steht amıt
nıcht alleın un: annn ETW: m11 Karl Ihliemes ‚„Kirche un: 5Syna-
Og  eb 45), usSecn Rosenstock-Huessys „DiIie Jüdischen Antisemiten Odcder
dA1e akademische Orm der Judenfrage” I51) SOWIle Paul Tillıchs „DiIie Ju
denfrage, e1in christliches un: e1in deutsches Problem“‘ (1953) den trüuhen

/u bedenken oılt allerdings auch, (ass d1e 1m nationalsoz1alistischen Deutschland ersche1-
nenden judıschen Zeitschritten der Zensur unterlagen.

Hannah Arendt, Aufklärung und Judenfrage, 1n Zeitschrift ür d1e Geschichte der Juden in
Deutschland (19352), 5 O95—77, hler 5 G5
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de jure durch die Reichsgründung 1871 garantierten Gleichstellung. Mit The-
odor Fritschs infamem „Handbuch der Judenfrage“ (1907), das erstmalig 
1887 unter dem Titel „Antisemiten-Katechismus“ erschien, war spätestens 
eine eindeutig antisemitische Prägung des Begriffs erreicht. 

Trotz diesen, seit dem Ersten Weltkrieg mit seiner berüchtigten „Juden-
zählung“ von 1916 zunehmend aggressiveren Ausgrenzungs- und Diskrimi-
nierungstendenzen, denen unter der Herrschaft der Nationalsozialisten 
schließlich ab 1933 konkrete staatliche Verfolgungsmaßnahmen folgten, 
bestand weiterhin auch eine andere Verwendung des Begriffs „Judenfrage“: 
Vor allem Juden versuchten, durchaus auch in Auseinandersetzung mit anti-
semitischer Agitation, unter dem Begriff andere Bedeutungsinhalte zu etab-
lieren. Exemplarisch seien drei Beispiele genannt: So veröffentlichte Werner 
Rosenstock noch im März 1938, wenige Monate vor den Novemberpogro-
men, in der deutsch-jüdischen Zeitschrift „Der Morgen“ einen Aufsatz 
unter dem Titel „Die subjektive Judenfrage“, worin er unter dem Begriff 
allgemein die Reaktion jüdischer Menschen auf ihre jüdische Herkunft ver-
stand.9 Hannah Arendt verbindet in ihrem Aufsatz „Aufklärung und Juden-
frage“ aus dem Jahre 1932 die „moderne Judenfrage“ unmittelbar mit der 
Aufklärung, die sie ausschließlich als Teil der nichtjüdischen Welt begreift. 
In ihrer Deutung entsteht die „Judenfrage“ daher als Frage der nichtjüdi-
schen Welt an die Juden, wobei die Formulierungen und Antworten der 
Aufklärung die Assimilation der Juden bestimmt hätten.10 Eva Reichmann 
insistiert 1936, ebenfalls in „Der Morgen“, darauf, dass es keine Lösung der 
„Judenfrage“ gebe, solange es Juden gebe; nie dürfe „die ‚Lösung der Juden-
frage‘ zu einer Lösung von den Fragen der Juden führen“. Damit wider-
spricht sie in ihrem Aufsatz sowohl ausdrücklich der zionistischen Rhetorik 
einer „Lösung der Judenfrage“ als auch indirekt allen nichtjüdischen Lö-
sungsversuchen, nicht zuletzt denen der Nationalsozialisten. 

Auch nach 1945 werden Texte veröffentlicht, die den Begriff verwenden. 
Insbesondere in der verhältnismäßig „diskursoffenen“ Zeit der ersten 
Nachkriegsjahre vor Beginn des Kalten Krieges und der kurz darauf erfol-
genden Gründung der beiden deutschen Teilstaaten, also in Jahren, in denen 
die Deutung der Vergangenheit noch keinen verfestigten ideologischen 
Mustern folgt. Aber auch noch in den frühen fünfziger Jahren erscheint eine 
Reihe von Publikationen, die zum Teil schon im Titel ankündigen, eine 
„Judenfrage“ zu diskutieren. Die Schrift von Heinz Schmidt steht damit 
nicht allein und kann etwa zusammen mit Karl Thiemes „Kirche und Syna-
goge“ (1945), Eugen Rosenstock-Huessys „Die jüdischen Antisemiten oder 
die akademische Form der Judenfrage“ (1951) sowie Paul Tillichs „Die Ju-
denfrage, ein christliches und ein deutsches Problem“ (1953) zu den frühen 

                                                   
9 Zu bedenken gilt allerdings auch, dass die im nationalsozialistischen Deutschland erschei-
nenden jüdischen Zeitschriften der Zensur unterlagen. 
10 Hannah Arendt, Aufklärung und Judenfrage, in: Zeitschrift für die Geschichte der Juden in 
Deutschland 4 (1932), S. 65–77, hier S. 65. 



78 HANS-JOACHIM HAHN

christlichen Versuchen gezahlt werden, C1e clas christlich-Jüdische Verhältnis
ach dem Holocaust un: dem /xwelten Weltkrieg LICH bestimmen U-

chen. 11 Tatsachlich argumentieren dA1e vIer SCNANNIECN Autoren allerdings
VO  5 ebenso verschledenen theologischen, poliıtischen W1E biographischen
Posit1onen au  S Fır e1in Verständnis aller 1er Texte IL1USS VOI'2.USgCSC'[Z
werden, 4sSs S16 auch dem Begriff „Judenfrage‘‘ JE Unterschledliches
verstehen. An ein1gen tellen werden 117 Folgenden dAl1ese anderen TE1 Texte
VO  5 IT’hieme, Rosenstock-Huessy un: Tillıch Z Vergleich un: ZUT histor1-
schen FKinordnung herangezogen.

He1l1nz Schmuclt beginnt se1INe Abhandlung m11 der Behauptung, 4SSs sich
eine Tagc 117 Verlaut der 2000-Jährigen Menschheitsgeschichte immer wI1ie-
der erhoben habe [ieses SE1 „„die Judenfrage””, C1e eb  „UNs den Deutschen
ach dem Nationalsoz1alismus un: dem /xwelten Weltkrieg ; SAMNZ LICH auıt-
gegeben“ se1.12 Seine Perspektive wIlirtrcl VO  5 Anfang als UTO-— unı chr1is-
tozentrisch eingeführt durch dA1e Begrenzung VO  5 „Menschheitsgeschichte“
aut dA1e rund 2000 Jahre Nalı dem Auttreten VO  5 Jesus C hristus. Indem
Schmuclt dA1e „Judenfrage‘‘ als Problem betrachtet, aut clas C1e 1n oben be-
anntem Sinne begrenzte christlich-europäische Menschheit waährend cdeser
2000 Jahre immer wlieder herausgefordert SCWESCH sel, 1114717-

klert eine VO  5 der ek1771erten Begriffsgeschichte deutlich abgesetzte VoOort-
stellung. W1e wen1g S16 seliner Auffassung ach mt der Aufklärung un:
amıt verbunden m11 der Emanzıpation tun habe, druckt Airekt
au  S y 9-  Man wollte S16 |=dıie „Judenfrage‘‘; H.).H.| 1n clas helle Lacht der Ver-
nunNtt erheben, aber S1E bliıeb CAi1e dunkelste rage.‘ (/) Im ersten selner zehn
Abschnitte £uührt Schmuclt insotern selne ahistorische Vorstellung VO  5 der
„Judenfrage‘‘ als „Menschheitsfrage“ e1in 117 Sinne der berelts herausge-
stellten FKEinschränkung, In der Orm rhetorischer Fragen schlägt VOT, den
„verlorene[n| Krieg” als Folge der „Judenfrage‘‘ verstehen. Dabe1 knüpft

dA1e be1 selinen Leserinnen un: Lesern vorau SgCSC'[Z'[C K enntnIis der
nationalsoz1alıstischen Hassbilder VO  5 Juden A} C1e negativen Stereoty-
PCH infrage tellen In knıtischer Absıcht oreift auch Cdas VO  5 Helinrich
VO  5 Treitschke stammencde /1tat „DiIie Juden sind Unglück“ auf,  $ Cdas
ber den Schaukästen des „Stürmer‘” stand „Ks wl uUuL1Ss oft erscheinen, als
ware ces Wort 191898  ' ErNEULT 1n Kratt.“ (O) Lesen Anscheln wl jedoch
ZEeErsStreuEN. Den negativen Judenbildern der Deutschen, detren Fortwirken

Recht unterstellt, SCTZT eine andere Vorstellung9 dA1e 1n der
mittelalterlichen Bildhauerkunst nclet un: m11 der Fıgur der 5ynagoga

11 Karl Thieme, Kırche und Synagoge, IDIE ersten nachbiblischen Zeugnisse ıhres (egensat-
Z 1m UOffenbarungsverständnis: I Der Barnabasbriet und der Dialoz Justins (les Martyrers,
( lten 1945; Eugen Rosenstock-Huessy, IDIT judıschen Antisemiten cler d1e akacdemische
Fotrm der Judenfrage, 1n Prankturter Heftte 0 (1951), 5 d—17 Paul Tillıch, ] die Judenfrage,
ein qchristliches und ein deutsches Problem. Vier Vortrage, gehalten der Deutschen Hoch-
schule fü1r Politik, Berlin 1955 (=Schriftenreihe cder Deutschen Hochschule ür Polıitik Berlın).

Schmidt, Judenfrage (wıieE Anm. 2 5 Weltere Angaben, c1e sıch aut den FSSay beziehen,
Sindc 1m tortlautenden Text in tunden Klammern eingefügt.
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christlichen Versuchen gezählt werden, die das christlich-jüdische Verhältnis 
nach dem Holocaust und dem Zweiten Weltkrieg neu zu bestimmen versu-
chen. 11  Tatsächlich argumentieren die vier genannten Autoren allerdings 
von ebenso verschiedenen theologischen, politischen wie biographischen 
Positionen aus. Für ein Verständnis aller vier Texte muss vorausgesetzt 
werden, dass sie auch unter dem Begriff „Judenfrage“ je Unterschiedliches 
verstehen. An einigen Stellen werden im Folgenden diese anderen drei Texte 
von Thieme, Rosenstock-Huessy und Tillich zum Vergleich und zur histori-
schen Einordnung herangezogen. 

Heinz Schmidt beginnt seine Abhandlung mit der Behauptung, dass sich 
eine Frage im Verlauf der 2000-jährigen Menschheitsgeschichte immer wie-
der erhoben habe. Dieses sei „die Judenfrage“, die „uns“ – den Deutschen – 
nach dem Nationalsozialismus und dem Zweiten Weltkrieg „ganz neu auf-
gegeben“ sei.12 Seine Perspektive wird so von Anfang an als euro- und chris-
tozentrisch eingeführt durch die Begrenzung von „Menschheitsgeschichte“ 
auf die rund 2000 Jahre seit dem Auftreten von Jesus Christus. Indem 
Schmidt die „Judenfrage“ als Problem betrachtet, auf das die in oben be-
nanntem Sinne begrenzte christlich-europäische Menschheit während dieser 
2000 Jahre immer wieder zu antworten herausgefordert gewesen sei, mar-
kiert er eine von der skizzierten Begriffsgeschichte deutlich abgesetzte Vor-
stellung. Wie wenig sie seiner Auffassung nach mit der Aufklärung und 
damit verbunden mit der Emanzipation zu tun habe, drückt er sogar direkt 
aus: „Man wollte sie [=die „Judenfrage“; H.J.H.] in das helle Licht der Ver-
nunft erheben, aber sie blieb die dunkelste Frage.“ (7) Im ersten seiner zehn 
Abschnitte führt Schmidt insofern seine ahistorische Vorstellung von der 
„Judenfrage“ als „Menschheitsfrage“ ein – im Sinne der bereits herausge-
stellten Einschränkung. In der Form rhetorischer Fragen schlägt er vor, den 
„verlorene[n] Krieg“ als Folge der „Judenfrage“ zu verstehen. Dabei knüpft 
er an die bei seinen Leserinnen und Lesern vorausgesetzte Kenntnis der 
nationalsozialistischen Hassbilder von Juden an, um die negativen Stereoty-
pen infrage zu stellen. In kritischer Absicht greift er auch das von Heinrich 
von Treitschke stammende Zitat „Die Juden sind unser Unglück“ auf, das 
über den Schaukästen des „Stürmer“ stand: „Es will uns oft erscheinen, als 
wäre dies Wort nun erneut in Kraft.“ (8) Diesen Anschein will er jedoch 
zerstreuen. Den negativen Judenbildern der Deutschen, deren Fortwirken er 
zu Recht unterstellt, setzt er eine andere Vorstellung entgegen, die er in der 
mittelalterlichen Bildhauerkunst findet und mit der Figur der Synagoga am 

                                                   
11 Karl Thieme, Kirche und Synagoge. Die ersten nachbiblischen Zeugnisse ihres Gegensat-
zes im Offenbarungsverständnis: Der Barnabasbrief und der Dialog Justins des Märtyrers, 
Olten 1945; Eugen Rosenstock-Huessy, Die jüdischen Antisemiten oder die akademische 
Form der Judenfrage, in: Frankfurter Hefte 6 (1951), S. 8–17; Paul Tillich, Die Judenfrage, 
ein christliches und ein deutsches Problem. Vier Vorträge, gehalten an der Deutschen Hoch-
schule für Politik, Berlin 1953 (=Schriftenreihe der Deutschen Hochschule für Politik Berlin). 
12 Schmidt, Judenfrage (wie Anm. 2), S. 7. Weitere Angaben, die sich auf den Essay beziehen, 
sind im fortlaufenden Text in runden Klammern eingefügt. 
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Straßburger unster exemplarisch darzustellen versucht. Unter Verwen-
dung des problematischen Kollektivsingulars „„der Deutsche““ deutet dA1e
elt der otlk als Vorzelt einer andauernden deutschen Kkontnultat. So
4annn innerhalb der eigenen natlonalen Iradcıtion auch e1in anderes, selner
Überzeugung ach positiveres Bilcl VO  5 den Juden, Clas sich dA1e Deut-
schen heute erinnern sollten, zeichnen: „Wenn der Kıiulnstler der chwester
KEccles1a alle estrahlende Erhabenheıit verllehen hat. ihr.  $ der Synagoge, dem
Bıilcl sraels ETST gehört seline Liebe.“ (9) In diesem Bıilcl hätten dA1e
Deutschen damals Cdas „Judenvolk“ erblickt unı dAl1eses SE1 heute wlieder
Anknüpfungspunkt. Schmuclt u77 also dA1e Interpretation der mittelalterl1-
chen Kunst f11r se1INe Deutung der aktuellen „Judenfrage‘:

Also ware möglıch, diese Frage Inach dem deutsch-jüdischen b7zw chtristlich-
jüudischen Verhältnis; H.).H.] anders sehen, als W1T heute noch
nıcht Mt Abne1gung oder Haßb, mM1t Schtecken und Kntsetzen, Mt befrfremdetem
(strauen oder erschutterter Selbstanklage? Ist UL1S5 heute noch möglıch, bhıis
Mitle1d und Rührung, hıs ZuUr Liebe selbst hindurchzufinden, nach allem WAS

hinter UL1S5 hegt, nach HNem WASs UL1S5 taglıch umg1bt? ©
An cdeser Stelle, nNde des ersten Abschnitts, o1bt Schmidt den Verlaut
selner Argumentation VOT, WE ber den christlichen Kunstler des M1t-
telalters aut C1e Bıbel verwelst, durch dA1e och heute der christlichen Kırche
ıhr Weg gewlesen SCe1

Im anschließenden zwelten Abschnitt bejaht Schmuclt orundsätzlich dA1e
VO  5 ı1hm aufgeworfene rage, b CS och eine „Judenfrage‘‘ gebe, Kr
nımmMtT 16e5$ 1n Auseinandersetzung m11 dem nationalsoz1alıstischen „„Erlö-
sungsantısem1t1smus”” (Saul Friedländer), dessen „Lösungsversuch” C1nM

„NMeer VO  5 Leic un: I'ranen, VO  5 Blut un: (srauen un: Tod v ber M1l ı-
(INECI VO  5 Menschen gebracht” habe Seine Argumentation Z1ielt darauf,
den nationalsoz1alıstischen sowohl W1E den fortbestehenden, aktuellen Antı-
semlUsSMUS („„die haben immer och wen1g VO  5 iıhnen umgebracht!““,  1e*

10) als Grund anzunehmen, dA1e „Judenfrage” WE auch 1n
einer anderen Welse immer och Aktuahtät besitze. Kıne Detinition,
dA1e Schmuclt 191898  ' selber anbiletet, Hegt 1n der Unterstellung einer ehnıschen
Andersartigkeit der Juden unı 1n der C1e historische Entwicklung Nalı Be-
oInn der Emanzıpation leugnenden Vorstellung VO temcden olk Y 9-  ın

Mitte‘*

Wie Wr möglıch, daß 1n UNSCTET Mitte e1n Volk lebte, das UL1S5 fremd geblie-
ben 1str WD legen die Gründe, daß anders 1st als alle andeten Völhker, und
W1E konnte geschehen, 1hm Entsetzliches durch UL1S5 Deutsche wlider-
fuhr”

DIe hler och einmal behauptete Andersartigkeit des vorgeblich temden
Volks, obwohl sich Juden 1 Deutschen Reich 1n iıhrer überwiegenden
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Straßburger Münster exemplarisch darzustellen versucht. Unter Verwen-
dung des problematischen Kollektivsingulars „der Deutsche“ deutet er die 
Zeit der Gotik als Vorzeit einer andauernden deutschen Kontinuität. So 
kann er innerhalb der eigenen nationalen Tradition auch ein anderes, seiner 
Überzeugung nach positiveres Bild von den Juden, an das sich die Deut-
schen heute erinnern sollten, zeichnen: „Wenn der Künstler der Schwester 
Ecclesia alle strahlende Erhabenheit verliehen hat, – ihr, der Synagoge, dem 
Bild Israels erst gehört seine ganze Liebe.“ (9) In diesem Bild hätten die 
Deutschen damals das „Judenvolk“ erblickt und dieses sei heute wieder 
Anknüpfungspunkt. Schmidt nutzt also die Interpretation der mittelalterli-
chen Kunst für seine Deutung der aktuellen „Judenfrage“:  

Also wäre es möglich, diese Frage [nach dem deutsch-jüdischen bzw. christlich-

jüdischen Verhältnis; H.J.H.] so anders zu sehen, als wir es heute noch tun: 

nicht mit Abneigung oder Haß, mit Schrecken und Entsetzen, mit befremdetem 

Grauen oder erschütterter Selbstanklage? Ist es uns heute noch möglich, bis zu 

Mitleid und Rührung, bis zur Liebe selbst hindurchzufinden, nach allem was 

hinter uns liegt, nach allem was uns täglich umgibt? (9) 

An dieser Stelle, am Ende des ersten Abschnitts, gibt Schmidt den Verlauf 
seiner Argumentation vor, wenn er über den christlichen Künstler des Mit-
telalters auf die Bibel verweist, durch die noch heute der christlichen Kirche 
ihr Weg gewiesen sei. 

Im anschließenden zweiten Abschnitt bejaht Schmidt grundsätzlich die 
von ihm aufgeworfene Frage, ob es noch eine „Judenfrage“ gebe. Er unter-
nimmt dies in Auseinandersetzung mit dem nationalsozialistischen „Erlö-
sungsantisemitismus“ (Saul Friedländer), dessen „Lösungsversuch“ ein 
„Meer von Leid und Tränen, von Blut und Grauen und Tod [...] über Milli-
onen von Menschen gebracht“ habe. (10) Seine Argumentation zielt darauf, 
den nationalsozialistischen sowohl wie den fortbestehenden, aktuellen Anti-
semitismus („Sie haben immer noch zu wenig von ihnen umgebracht!“, 
S. 10) als Grund anzunehmen, warum die „Judenfrage“ – wenn auch in 
einer anderen Weise – immer noch Aktualität besitze. Eine erste Definition, 
die Schmidt nun selber anbietet, liegt in der Unterstellung einer ethnischen 
Andersartigkeit der Juden und in der die historische Entwicklung seit Be-
ginn der Emanzipation leugnenden Vorstellung vom fremden Volk „in un-
serer Mitte“:  

Wie war es möglich, daß in unserer Mitte ein Volk lebte, das uns fremd geblie-

ben ist? Wo liegen die Gründe, daß es so anders ist als alle anderen Völker, und 

wie konnte es geschehen, daß ihm so Entsetzliches durch uns Deutsche wider-

fuhr? (11) 

Die hier noch einmal behauptete Andersartigkeit des vorgeblich fremden 
Volks, obwohl sich Juden im Deutschen Reich in ihrer überwiegenden 
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Mehrzahl als Deutsche verstanden un: ETST 1n Reaktlion aut den
Antisemitismus Z Teıl nationaljüdische Vorstellungen entwickelten, steht
f11r Schmuclt 117 Mittelpunkt selner „Judenfrage‘”, Bemerkenswert erschelint
chmidts oleichzeitige These, aut Grund der durch dA1e amert1ikanısche un:
dA1e tranzösische Revolution postulierten allgemeinen Menschenrechte habe
VOT ETW: 140 Jahren der Anscheln entstehen können, m11
anderen Vorurtellen estandıscher un: relio1Ööser Art SE1 auch dA1e „Judenfrage‘‘
endgultig lberwunden worden. Liese Vorstellung, dA1e Schmidt be1 Goethe
{1indet, halt augenscheinlich 117 talsch S1e SE1 auch datırr verantwortlich

machen, 4SsSSs „viele Vertreter der deutschen Geistigkeit“ dA1e VO

Nationalsoz1alismus Vertretene „Judenfrage‘‘ nıcht C un:
mithın.  ‚$ Cdas impliziert CAi1e These, dessen Getahrlichkeit unterschätzt hätten.
Mıt anderen W orten, we1l clas Fortbestehen einer tatscchlichen „Judenfrage”
nıcht erkannt wurde, konnten CAi1e Jalschen Fragestellungen, W1E S16 durch den
Antisemitismus insbesondere der Nationalsoz1i1alisten aufgebracht wurden,
nıcht wıirksam bekämpft werden. Denn f11r chmldt 1st dA1e „Judenfrage‘‘
dem VO  5 ı1hm entwickelten un: hler rekonstrulerenden Sinne nıchts
weniger als „EINE der wichtigsten Fragen der Menschheilit“‘ 3)

An selner orundlegenden TIThese der „Fremdheit unı Andersartigkeit dA1e-
SCS Volkes‘“ 14) festhaltend, welst Schmuclt ZW AT dA1e mittelalterlichen ant1]u-
dAischen Vorwurte VO  5 Brunnenvergiftung un: Rıtualmoreal als
„Lügenmaärchen“‘ zuruck. och £uührt S1E gleichzeltig als, WE auch abzu-
lehnende, „Deutungs- un: Lösungsversuche“ der jüdischen aD A} dA1e
ı1hm dabel1 jedoch Bewelilsmitteln 117 dA1e historische Kontnultat un:
Dringlichkeit cdeser Tagc werden. hne cdeser Stelle alle Schritte seliner
(Gedankenführung nachzuzeichnen, scheinen dA1e nNcdcle des dritten Ab-
schnitts geaußerten IThesen entscheidened:: [a stellt Schmuclt einetrselts fest,
Abne1gung un: Betremden gegenüber den Juden oingen den Theorien der
Rechtfertigung des eigenen Vorgehens dA1e Juden VOTAaUuUSs 19) W/as
nıchts anderes he1ßt, als 4sSs dA1e quası naturliche Abneigung ETST 117 ach-
hineln eine Erklärung ytaährt. DIe Abne1gung sich aber halt Schmuclt
nıcht f11r e1in Problem ()bendrein wl SAaNzZ 117 Sinne seliner bisherigen
Ausführungen 117 ‚„„Haß“ C1e Juden einen ‚„‚Scharfsinn un: e1in VWIıtte-
rungsvermoögen‘” ausmachen, „„das e1Ine Fragestellung erkennt, dA1e WI1Tr nıcht
ablehnen können, ohne ErNEUT jenen schlimmen Deutungen Cdas Feld frei1zu-
geben.“ Vielleicht moöogen uUuL1Ss heute dA1e hler VO  5 Schmuclt ach dem
Holocaust Vertretenen IThesen als besonders verstoörend ersche1inen: IDIE
Juden zeichneten sich Nalı jeher durch eine betremdliche Andersartigkeit
gegenüber dem Rest der Menschheit AauUs, un: der iıhnen entgegenbrachte
Hass, dessen moörderische Folgen Schmuidt eindeutig zurückwelst, halte C1e
KErinnerung dA1ese orundlegende Andersartigkeit wach.

Im vierten Abschnitt erotftfnet Schmuclt annn dA1e 117 COHSCICH Sinne theo-
logische Argumentation seliner Schrift, wobel auch hler immer wieder aut
zeitgenössische Vorurtelle zurückgreift. In einer einseltigen Lesart zieht
dA1e biblische Gründungserzahlung VO Bund heran, den (sott un: Cdas olk

80 H A N S - J O A C H I M  H A H N  

 

Mehrzahl als Deutsche verstanden und erst in Reaktion auf den 
Antisemitismus zum Teil nationaljüdische Vorstellungen entwickelten, steht 
für Schmidt im Mittelpunkt seiner „Judenfrage“. Bemerkenswert erscheint 
Schmidts gleichzeitige These, auf Grund der durch die amerikanische und 
die französische Revolution postulierten allgemeinen Menschenrechte habe 
vor etwa 140 Jahren der Anschein entstehen können, zusammen mit 
anderen Vorurteilen ständischer und religiöser Art sei auch die „Judenfrage“ 
endgültig überwunden worden. Diese Vorstellung, die Schmidt bei Goethe 
findet, hält er augenscheinlich für falsch. Sie sei auch dafür verantwortlich 
zu machen, dass „viele Vertreter der deutschen Geistigkeit“ die vom 
Nationalsozialismus vertretene „Judenfrage“ nicht ernst genommen und 
mithin, das impliziert die These, dessen Gefährlichkeit unterschätzt hätten. 
Mit anderen Worten, weil das Fortbestehen einer tatsächlichen „Judenfrage“ 
nicht erkannt wurde, konnten die falschen Fragestellungen, wie sie durch den 
Antisemitismus insbesondere der Nationalsozialisten aufgebracht wurden, 
nicht wirksam bekämpft werden. Denn für Schmidt ist die „Judenfrage“ in 
dem von ihm entwickelten und hier zu rekonstruierenden Sinne nichts 
weniger als „eine der wichtigsten Fragen der Menschheit“ (13). 

An seiner grundlegenden These der „Fremdheit und Andersartigkeit die-
ses Volkes“ (14) festhaltend, weist Schmidt zwar die mittelalterlichen antijü-
dischen Vorwürfe von Brunnenvergiftung und Ritualmord als 
„Lügenmärchen“ zurück. Doch führt er sie gleichzeitig als, wenn auch abzu-
lehnende, „Deutungs- und Lösungsversuche“ der jüdischen Frage an, die 
ihm dabei jedoch zu Beweismitteln für die historische Kontinuität und 
Dringlichkeit dieser Frage werden. Ohne an dieser Stelle alle Schritte seiner 
Gedankenführung nachzuzeichnen, scheinen die am Ende des dritten Ab-
schnitts geäußerten Thesen entscheidend: Da stellt Schmidt einerseits fest, 
Abneigung und Befremden gegenüber den Juden gingen den Theorien der 
Rechtfertigung des eigenen Vorgehens gegen die Juden voraus. (19) Was 
nichts anderes heißt, als dass die quasi natürliche Abneigung erst im Nach-
hinein eine Erklärung erfährt. Die Abneigung an sich aber hält Schmidt 
nicht für ein Problem. Obendrein will er ganz im Sinne seiner bisherigen 
Ausführungen im „Haß“ gegen die Juden einen „Scharfsinn und ein Witte-
rungsvermögen“ ausmachen, „das eine Fragestellung erkennt, die wir nicht 
ablehnen können, ohne erneut jenen schlimmen Deutungen das Feld freizu-
geben.“ (19) Vielleicht mögen uns heute die hier von Schmidt nach dem 
Holocaust vertretenen Thesen als besonders verstörend erscheinen: 1. Die 
Juden zeichneten sich seit jeher durch eine befremdliche Andersartigkeit 
gegenüber dem Rest der Menschheit aus, und 2. der ihnen entgegenbrachte 
Hass, dessen mörderische Folgen Schmidt eindeutig zurückweist, halte die 
Erinnerung an diese grundlegende Andersartigkeit wach. 

Im vierten Abschnitt eröffnet Schmidt dann die im engeren Sinne theo-
logische Argumentation seiner Schrift, wobei er auch hier immer wieder auf 
zeitgenössische Vorurteile zurückgreift. In einer einseitigen Lesart zieht er 
die biblische Gründungserzählung vom Bund heran, den Gott und das Volk 
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Israel S1na1 schließen. Schmuclt bedient hler oleich ZWe1 bekannte ant1]u-
Aische Stereotype. (Ittenbar 1n Unkenntnis des hebrätischen IHA de-malchutd
IHA (=das (Jesetz des Landes 1st Cdas (Gesetz) bestarkt Schmidt dA1e Vorstel-
lung, dA1e Juden stunden 5  u  C eigenem (rxesetz, clas anders 1st als C1e (Jeset-

der Konige un: der Volker.“ (20)13 Flr d1ese schon AauUSs trüuhchristlicher
elt stammencde Unterstellung einer tuncdamentalen „Kigengesetzlichkeit der
Juden” ZU) t1ihrt Z einen C1e Moses VO  5 (sott lberreichten esetzes-
tateln och entscheidender aber 1st ı1hm dA1e außergewöOhnliche Bedeu-
tung dleses Bundes: „Aber nirgends 1n der Weltgeschichte hat CS e1in olk
gegeben, f11r clas dleses Kreign1s alles bedeutet hatte, 1n dem CS 1-

andert fortwirkte, 1n dem CS wirklich be1 dem (‚esetze blieb, ach dem Cdas
olk e1Inst angetreten.“ (21) Flr Schmuclt 1st klar. 4sSs „„Kıter un: Gehorsam

(sottes (Jesetz Israel erhalten““ (22) haben Seine Anerkennung der
Juden beschränkt sich aut ihre Raolle 117 christlichen Heilsplan; Cdas (sottes-
volk I1L11USS erhalten bleiben, amıt sich messianıschen nNde der (7Je-
schichte ı1hm C1e Erlösung vollziehen annn Von dieser theolog1schen
Festlegung AauUSs halt CS Schmuclt 117 einen ‚„„Abfall”® Israels, WE CS 1n weltl1-
chen Bundnissen durch Diplomatie versucht, Sicherheiten erreichen. Aus
der Bıbel hest Schmuclt zwelerle1 „wichtigste W eissagungen” heraus: K1ınes
Tages wercdce C1e übrige Welt den Juden nıcht mehr gleichgültig un: teind-
iıch gegenüberstehen. Ks wIird eine eIt kommen, 1n der VO  5 Israel C-
hend „„die olle Gottesoffenbarung dA1e Welt erleuchten wlirel.“ 25) DIe
„Judenfrage‘‘ SE1 och immer „„die velleicht schwerste Wunde blutenden
Le1ibe der Menschheilit“‘ 25) Aus der jJungsten Vergangenheit chlielßt
Schmidt, 4sSs S16 nıcht durch „ Verfolgung, Vertreibung un: Verleumdung,
durch Verdrängung 1Ns (shetto Odcder durch Ausrottungsversuche” gelöst
werden könne, aber auch nıcht durch Assımilatlion un: Emanzıpation, we1l
darın eine Abkehr VO göttlichen Auftrag un: der Verheißbung beste-
he

Schmuclt oreift 117 ılntten Abschnitt Cdas einganNSs eingeführte Bıilcl der
5ynagoga Straßburger unster wlieder auf.  $ jetzt den Apostel Paulus
f11r seline Pos1iuon ZU christlich-Jüdischen Verhältnis 1n Stellung bringen.
Paulus olt ı1hm als „einer der orößten Juden””, wobel relilich dessen Zugehö-
rigkeit Z Judentum ogleichsam aufgehoben scheint, cla Ja als Christ SC
racle keine Jüdische Posin1on vertritt un: VO  5 Schmidt, WI1E VOT un: ach ı1hm
VO  5 etlichen anderen, Z Kronzeugen den jüdischen (slauben ADNSC-
ruten wlirel. 14 DDas Bılcl der blınden 5ynagoga, clas den Text leitmotivisch

I Der (stundsatz (les Ha Ae-malchuta Ha ci1ent cder T’rennung verschliedener Sphären V()  -

Zuständigkeiten, ahnlıch dem christlichen Gebot „Gebt dem Kalser, AD (des Kalsers e  ist”,
Adurch clas c1e rel121Öse Breihelt niıcht iM1t den jewelligen staatlıchen (‚esetzen in Wiıderspruch
gerat.

Interessanterwelse betindet Paul Tillıch in selner Schritt ZUTr „Judenfrage“ (1953), (ass
Paulus‘ Bruch iM1t dem Judentum nichts iM1t Antıyudaismus habe Bur Paulus habe clas
Judentum clas Lebensproblem bedeutet, dessen Verarbeitung in den Kapıteln und 11 (les
Römerbtrietes Hnden SE1 In geWwlsser Übeteinsn'rnrnung iM1t Schmidt halt uch ıllıch c1e
V()  - Paulus eIngeNOMMENE Posıtion ür U1ne übergreifende „Christliıche Antwort auft c1e
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Israel am Sinai schließen. Schmidt bedient hier gleich zwei bekannte antijü-
dische Stereotype. Offenbar in Unkenntnis des hebräischen dina de-malchuta 
dina (=das Gesetz des Landes ist das Gesetz) bestärkt Schmidt die Vorstel-
lung, die Juden stünden „unter eigenem Gesetz, das anders ist als die Geset-
ze der Könige und der Völker.“ (20)13 Für diese schon aus frühchristlicher 
Zeit stammende Unterstellung einer fundamentalen „Eigengesetzlichkeit der 
Juden“ (20) führt er zum einen die Moses von Gott überreichten Gesetzes-
tafeln an. Noch entscheidender aber ist ihm die außergewöhnliche Bedeu-
tung dieses Bundes: „Aber nirgends in der Weltgeschichte hat es ein Volk 
gegeben, für das dieses Ereignis so alles bedeutet hätte, in dem es so unver-
ändert fortwirkte, in dem es wirklich bei dem Gesetze blieb, nach dem das 
Volk einst angetreten.“ (21) Für Schmidt ist klar, dass „Eifer und Gehorsam 
gegen Gottes Gesetz Israel erhalten“ (22) haben. Seine Anerkennung der 
Juden beschränkt sich auf ihre Rolle im christlichen Heilsplan; das Gottes-
volk muss erhalten bleiben, damit sich am messianischen Ende der Ge-
schichte an ihm die Erlösung vollziehen kann. Von dieser theologischen 
Festlegung aus hält es Schmidt für einen „Abfall“ Israels, wenn es in weltli-
chen Bündnissen durch Diplomatie versucht, Sicherheiten zu erreichen. Aus 
der Bibel liest Schmidt zweierlei „wichtigste Weissagungen“ heraus: 1. Eines 
Tages werde die übrige Welt den Juden nicht mehr gleichgültig und feind-
lich gegenüberstehen. 2. Es wird eine Zeit kommen, in der von Israel ausge-
hend „die volle Gottesoffenbarung die Welt erleuchten wird.“ (25) Die 
„Judenfrage“ sei noch immer „die vielleicht schwerste Wunde am blutenden 
Leibe der Menschheit“ (25). Aus der jüngsten Vergangenheit schließt 
Schmidt, dass sie nicht durch „Verfolgung, Vertreibung und Verleumdung, 
durch Verdrängung ins Ghetto oder durch Ausrottungsversuche“ gelöst 
werden könne, aber auch nicht durch Assimilation und Emanzipation, weil 
darin eine Abkehr vom göttlichen Auftrag und der Verheißung beste-
he (25f.). 

Schmidt greift im fünften Abschnitt das eingangs eingeführte Bild der 
Synagoga am Straßburger Münster wieder auf, um jetzt den Apostel Paulus 
für seine Position zum christlich-jüdischen Verhältnis in Stellung zu bringen. 
Paulus gilt ihm als „einer der größten Juden“, wobei freilich dessen Zugehö-
rigkeit zum Judentum gleichsam aufgehoben scheint, da er ja als Christ ge-
rade keine jüdische Position vertritt und von Schmidt, wie vor und nach ihm 
von etlichen anderen, zum Kronzeugen gegen den jüdischen Glauben ange-
rufen wird.14 Das Bild der blinden Synagoga, das den Text leitmotivisch 

                                                   
13 Der Grundsatz des dina de-malchuta dina dient der Trennung verschiedener Sphären von 
Zuständigkeiten, ähnlich dem christlichen Gebot „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist“, 
durch das die religiöse Freiheit nicht mit den jeweiligen staatlichen Gesetzen in Widerspruch 
gerät. 
14  Interessanterweise befindet Paul Tillich in seiner Schrift zur „Judenfrage“ (1953), dass 
Paulus‘ Bruch mit dem Judentum nichts mit Antijudaismus zu tun habe. Für Paulus habe das 
Judentum das Lebensproblem bedeutet, dessen Verarbeitung in den Kapiteln 9 und 11 des 
Römerbriefes zu finden sei. In gewisser Übereinstimmung mit Schmidt hält auch Tillich die 
von Paulus eingenommene Position für eine übergreifende „christliche Antwort auf die 
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durchzieht un: clas ber Paulus m11 (sottes Offenbarung S1na1 1n
Verbindung bringt, als Mose ach der Begegnung m11 dem Herrn se1in Ant-
11t7 verhullt, ze19t sich hler jetzt 1n seliner Ambıivalenz. Wihrend 1n der Deu-
tung chmidts d1ese Huülle, m1t der Mose 117 Angesicht des Herrn se1in
117 bedeckt, auch heute och ber „„dem Herzen der Juden” hHegt, könne
dA1e christliıche Kırche „den Lichtglanz (sottes 1n selinem Wiıderscheine 1n
Jesus Christus m11 unverhulltem ntht7“ ZO) schauen. In der nıcht L11UT7

ahistorischen, sondern auch CAi1e theologische Auseinandersetzung m11 histo-
rischen kKonstellati1onen verschmelzenden Anknüpfung Paulus zeichnet
sich C1e Unausgewogenheilt 1n chmidts Argumentation aAb DIe ıh: umtre1l-
bencde aD bleibt die, gerade C1e Juden dA1e Botschatt VO  5 Jesus bis
heute erbittert bekämpften, WE doch (sott 1n Israel der Welt erschlenen
SE1 un: dA1e biblische Offenbarung 1n Jesus den Christen als eiINZISE Wahrheit

gelten habe Leser Absolutheitsanspruch bezeichnet e1in christliches
Dilemma, clas Schmuclt aut tracıt1onelle Welse antl'jüdisch lösen versucht.
hne dA1e beruhmite christlich-Jüdische Debatte zwischen usSecn RKosen-
estock un: Hranz Kosenzwelg, dA1e VO  5 beiden 1n einem Brietwechsel 1916
geführt wurcle un: dA1e 1n der 1935 posthum verottentlichten Ausgabe der
Briete Kosenzwe1gs enthalten 1St, erinnern, ErNEUE Schmuclt den Vor-
wurt der Verstocktheit der Juden. !> Ausgemacht bleibt f11r Schmidt, 4sSs clas
Jüdische Volk, wobel clas biblısche Israel mt den ılberlebenden Juden
verschmilzt, ebenso y 9-  ın besondere (snade beruten““ SE1 W1E CS 5  u  C beson-
derem etricht‘“ stehe (27) LDiese Funktion komme dem Olk Z we!1l Jesus
einerselts 1n ı1hm ZUT \Welt gekommen un: als zukünftiger Nachfolger [ )Ia-
1cls verehrt, anderertrselts jedoch VO  5 den Juden der ess14s nıcht erkannt
worden SCe1 In einem /irkelschluss, der sowohl C1e Propheten m1t iıhren
Voraussagen ber dA1e Leicden des unerkannten ess1as heranzlieht, W1E
sich aut dA1e neutestamentliche Leidensgeschichte un: C1e arın den Juden
heilsgeschichtlich zugewlesene Funktion bezieht, übertragt Schmuclt theo-
logische Vorstellungen aut historische Entwicklungen, CAie als Bestatigungen
der mlssverstanden werden. DIe Problematıik ceses Iransters VO  5

He1ls- Zeitgeschichte, also C1e Übertragung der AaUSs seliner Schriftexegese
WONLNCHCN Thesen aut CAi1e ılberlebenden Juden ach 1945 SOWIle aut dA1e
historische S1ituatlon der Juden, ze1igt sich insbesondere 117 sechsten Ab-
schnitt. LDDarın werden C1e historischen Judenverfolgungen 1n e1in Verhältnis

den christlichen Deutschen gestellt, dA1e Schmuclt sich wendet. So be-
kraftigt dA1e Wahrheit selner bıblischen, neutestamentlichen Perspek-
tive, deren Bewels dA1e Geschichte herhalten soll „Wurden WI1Tr auch VOT

Judenfrage”: „Jas Judentum hat 1nNe bleibende Funktion ... | Es WwIitcl niıcht aufhören, solan-
e CN noch Hetidentum auf cler tcle bt. Es Ist ine1lnNe Überzeugung, c1es c1e christliche
Antwort auft c1e Judenfrage überhaupt 1St. Jedenfalls enthält diese ÄAntwort niıchts Ant!yudal
tisches.“ Val. Tillıch, Judenfrage (wie Anm. 11), 5 11
15 Bran-z Kosenzwelig und Eugen Rosenstock, Chrfistentum und Judentum, 1n Bran-z Rosen-
ZweI1g, Briete. Unter Mitwirkung V()  - Ernst S1mon ausgewählt und hrsge. V()  - ıth Rosen-
ZweI1g, Berlıin 193595, 5 955 7— 12A0
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durchzieht und das er über Paulus mit Gottes Offenbarung am Sinai in 
Verbindung bringt, als Mose nach der Begegnung mit dem Herrn sein Ant-
litz verhüllt, zeigt sich hier jetzt in seiner Ambivalenz. Während in der Deu-
tung Schmidts diese Hülle, mit der Mose im Angesicht des Herrn sein 
Antlitz bedeckt, auch heute noch über „dem Herzen der Juden“ liegt, könne 
die christliche Kirche „den Lichtglanz Gottes in seinem Widerscheine in 
Jesus Christus mit unverhülltem Antlitz“ (26) schauen. In der nicht nur 
ahistorischen, sondern auch die theologische Auseinandersetzung mit histo-
rischen Konstellationen verschmelzenden Anknüpfung an Paulus zeichnet 
sich die Unausgewogenheit in Schmidts Argumentation ab. Die ihn umtrei-
bende Frage bleibt die, warum gerade die Juden die Botschaft von Jesus bis 
heute erbittert bekämpften, wenn doch Gott in Israel der Welt erschienen 
sei und die biblische Offenbarung in Jesus den Christen als einzige Wahrheit 
zu gelten habe. Dieser Absolutheitsanspruch bezeichnet ein christliches 
Dilemma, das Schmidt auf traditionelle Weise antijüdisch zu lösen versucht. 
Ohne an die berühmte christlich-jüdische Debatte zwischen Eugen Rosen-
stock und Franz Rosenzweig, die von beiden in einem Briefwechsel 1916 
geführt wurde und die in der 1935 posthum veröffentlichten Ausgabe der 
Briefe Rosenzweigs enthalten ist, zu erinnern, erneuert Schmidt den Vor-
wurf der Verstocktheit der Juden.15 Ausgemacht bleibt für Schmidt, dass das 
jüdische Volk, wobei er das biblische Israel mit den überlebenden Juden 
verschmilzt, ebenso „in besondere Gnade berufen“ sei wie es „unter beson-
derem Gericht“ stehe. (27) Diese Funktion komme dem Volk zu, weil Jesus 
einerseits in ihm zur Welt gekommen und als zukünftiger Nachfolger Da-
vids verehrt, andererseits jedoch von den Juden der Messias nicht erkannt 
worden sei. In einem Zirkelschluss, der sowohl die Propheten mit ihren 
Voraussagen über die Leiden des unerkannten Messias heranzieht, wie er 
sich auf die neutestamentliche Leidensgeschichte und die darin den Juden 
heilsgeschichtlich zugewiesene Funktion bezieht, überträgt Schmidt so theo-
logische Vorstellungen auf historische Entwicklungen, die als Bestätigungen 
der ersteren missverstanden werden. Die Problematik dieses Transfers von 
Heils- zu Zeitgeschichte, also die Übertragung der aus seiner Schriftexegese 
gewonnenen Thesen auf die überlebenden Juden nach 1945 sowie auf die 
historische Situation der Juden, zeigt sich insbesondere im sechsten Ab-
schnitt. Darin werden die historischen Judenverfolgungen in ein Verhältnis 
zu den christlichen Deutschen gestellt, an die Schmidt sich wendet. So be-
kräftigt er die Wahrheit seiner biblischen, d.h. neutestamentlichen Perspek-
tive, zu deren Beweis die Geschichte herhalten soll: „Würden wir auch vor 

                                                   
Judenfrage“: „Das Judentum hat eine bleibende Funktion [...]. Es wird nicht aufhören, solan-
ge es noch Heidentum auf der Erde gibt. Es ist meine Überzeugung, daß dies die christliche 
Antwort auf die Judenfrage überhaupt ist. Jedenfalls enthält diese Antwort nichts Antijudais-
tisches.“ Vgl. Tillich, Judenfrage (wie Anm. 11), S. 11. 
15 Franz Rosenzweig und Eugen Rosenstock, Christentum und Judentum, in: Franz Rosen-
zweig, Briefe. Unter Mitwirkung von Ernst Simon ausgewählt und hrsg. von Edith Rosen-
zweig, Berlin 1935, S. 637–720. 
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der biblıschen Betrachtung des Judenproblems gleichgültig bleiben, dA1e
Weltgeschichte predigt erschutternd davon.“ S0) Kinerselts bezieht

sich scheinbar DOS1ItV aut dA1e Errungenschaften der Emanzıpation, WE

den Volkern un: Staaten, dA1e den Juden „„die Bürgerrechte un: dA1e olle
Gleichberechtigung geschenkt” hatten, attestlert, S1E selen sollte dAl1ese
„menschliche Behandlung“ der Juden dauerhatt geglückt selen amıt gut
gefahren. !© Gleichzeitig aber grenzt CAie deutsche S1ituation der 1920er
Jahre davon aAb Liese Se1 dadurch gekennzeichnet SCWESCH, 4SsSSs dA1e „„fOTt-
schrittlichen un: liberalen deutschen Staatsmäanner ... | dA1e 117 dA1e Gleichbe-
rechtigung des Judentums eingetreten sindl““ 39) den reakti1onaren Kratten
nıcht gewachsen SCWESCH selen. Den Aufstieg un: DSieo des Nati1onalsoz1a-
l1smus, den Schmuclt verkurzend als eine „Skrupellose Gruppe VO  5 Abenteu-
ern  eb bezeichnet, verknüpft m11 selner Deutung der „Judenfrage‘‘: Leser
Gruppe SE1 CS deshalb geglückt, dA1e Macht erringen, „„weıl S1E CS vlel eut-
licher witterten, welche Hnsteren Krafte, welche Explosionsstoffe hinter
cdeser alten Tagc bereitlagen.“ S0) Den demokrtatischen Politikern
Deutschlancds SE1 CS nıcht geglückt, „„die schauerliche Getahr bewulßlit
machen, dA1e m11 dem Antisemitismus heraufzog,“ Vor allem Cdas ZWEI1-

Argument erschelint nıcht EITST 117 Abstancd VO  5 mehr als sechs Jahrzehn-
ten betremdlich nıcht der Antisemitismus o1lt hler als Getahr 117 C1e
Demokratie, Le1ib un: Leben der ı1hm Ausgesetzten EIC sondern CS he1lit
nebulös, m11 ı1hm Ziehe eine Getahr aut. Was amıt me1lnt, rhellt Schmuclt
VOT allem 1n den letzten TE1 Abschnitten Vorher bezieht aut mehreren
Selten se1INe K 4141 Versagen der lberalen Politiker auch aut dA1e hristl1ı-
chen Kırchen 1n Deutschland (31—595) Neben vielem Rıchtigen t1indet sich
allerdings auch CAie problematische These, be1 der Nürnberger Kassegesetz-
gebung handle CS sich e1Ine „frevelhafte Übertragung Jüdischer (‚esetze
AaUuUSs der eIt des Ksra““ aut den deutschen Staat. (33)17 An cdeser Stelle eine
Jüdische Vorläuterschaftt konstruleren, auch WE dA1e „Übertragung“‘
durch dA1e nationalsoz1alısttschen Gesetzgeber als „„frevelhaft“ kritisiert, be-
deutet nıcht [1UT7 ErNEUT eine Vermischung VO  5 biblıschen Texten m11 der
jJungsten (zeschichte, sondern tolgt auch einer Aufrechnungslog1k. Dennoch
enthält dAl1ese Passage, 1n einem allerdings 1emlıch eingeschraänkten Rahmen,
eine christliıche Selbstkritik. DIe christlichen Kırchen hätten f11r dA1e trostlose
Lage ihrer eigenen Mitglieder, C1e als getaufte Juden den VerfolgungsmaD-
nahmen der Nationalsoz1alisten aUSSECSCIZ ‚$ am Verständnis gezelgt.
[Dass 117 Schmuclt allerdings der Verzicht aut „Judenmission” un: dA1e Taute

IDIT inadaquate Vorstellung V()  - den „geschenkten“ Bürgerrechten entspringt dem INSSE-
S AInNıL antiautklärerischen (Gsrundton V()  - Schmidts Schritt.
IM Schmidt bezieht sıch vermutlich auf Eısra Z7£. einen Bericht, in dem siıch cder Priester
bestürzt ber c1e Ehe wischen Juden und Heliden ze1gt und (Jott Hılte bıttet. IDIT hen
werden in der Folge aufgelöst. Wl1e cehr Otftenbar d1e Aussagekraft (1eser vermelnntlichen
Analog1e in dem Text Gewicht erhalt. ze19t ıhre Wiederholung 11UTr wenig€ NSelten spater:
„Gresetze, WE S1€E eiInst cder KReinhaltung Israels hatten dienen sollen, wutdcden c1e Kassegesetze
(des deutschen Volkes.“ (38)
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der biblischen Betrachtung des Judenproblems gleichgültig bleiben, die 
Weltgeschichte predigt erschütternd genug davon.“ (30) Einerseits bezieht 
er sich scheinbar positiv auf die Errungenschaften der Emanzipation, wenn 
er den Völkern und Staaten, die den Juden „die Bürgerrechte und die volle 
Gleichberechtigung geschenkt“ hätten, attestiert, sie seien – sollte diese 
„menschliche Behandlung“ der Juden dauerhaft geglückt seien – damit gut 
gefahren. 16  Gleichzeitig aber grenzt er die deutsche Situation der 1920er 
Jahre davon ab. Diese sei dadurch gekennzeichnet gewesen, dass die „fort-
schrittlichen und liberalen deutschen Staatsmänner [...], die für die Gleichbe-
rechtigung des Judentums eingetreten sind“ (39), den reaktionären Kräften 
nicht gewachsen gewesen seien. Den Aufstieg und Sieg des Nationalsozia-
lismus, den Schmidt verkürzend als eine „skrupellose Gruppe von Abenteu-
rern“ bezeichnet, verknüpft er mit seiner Deutung der „Judenfrage“: Dieser 
Gruppe sei es deshalb geglückt, die Macht zu erringen, „weil sie es viel deut-
licher witterten, welche finsteren Kräfte, welche Explosionsstoffe hinter 
dieser alten Frage bereitlagen.“ (30) Den demokratischen Politikern 
Deutschlands sei es nicht geglückt, „die schauerliche Gefahr bewußt zu 
machen, die mit dem Antisemitismus heraufzog.“ (30f.) Vor allem das zwei-
te Argument erscheint nicht erst im Abstand von mehr als sechs Jahrzehn-
ten befremdlich: nicht der Antisemitismus gilt hier als Gefahr – für die 
Demokratie, Leib und Leben der ihm Ausgesetzten etc. –, sondern es heißt 
nebulös, mit ihm ziehe eine Gefahr auf. Was er damit meint, erhellt Schmidt 
vor allem in den letzten drei Abschnitten. Vorher bezieht er auf mehreren 
Seiten seine Kritik am Versagen der liberalen Politiker auch auf die christli-
chen Kirchen in Deutschland. (31–35) Neben vielem Richtigen findet sich 
allerdings auch die problematische These, bei der Nürnberger Rassegesetz-
gebung handle es sich um eine „frevelhafte Übertragung jüdischer Gesetze 
aus der Zeit des Esra“ auf den deutschen Staat. (33)17 An dieser Stelle eine 
jüdische Vorläuferschaft zu konstruieren, auch wenn er die „Übertragung“ 
durch die nationalsozialistischen Gesetzgeber als „frevelhaft“ kritisiert, be-
deutet nicht nur erneut eine Vermischung von biblischen Texten mit der 
jüngsten Geschichte, sondern folgt auch einer Aufrechnungslogik. Dennoch 
enthält diese Passage, in einem allerdings ziemlich eingeschränkten Rahmen, 
eine christliche Selbstkritik. Die christlichen Kirchen hätten für die trostlose 
Lage ihrer eigenen Mitglieder, die als getaufte Juden den Verfolgungsmaß-
nahmen der Nationalsozialisten ausgesetzt waren, kaum Verständnis gezeigt. 
Dass für Schmidt allerdings der Verzicht auf „Judenmission“ und die Taufe 

                                                   
16 Die inadäquate Vorstellung von den „geschenkten“ Bürgerrechten entspringt dem insge-
samt antiaufklärerischen Grundton von Schmidts Schrift. 
17 Schmidt bezieht sich vermutlich auf Esra 7, 27f., einen Bericht, in dem sich der Priester 
bestürzt über die Ehe zwischen Juden und Heiden zeigt und Gott um Hilfe bittet. Die Ehen 
werden in der Folge aufgelöst. Wie sehr offenbar die Aussagekraft dieser vermeintlichen 
Analogie in dem Text Gewicht erhält, zeigt ihre Wiederholung nur wenige Seiten später: 
„Gesetze, wie sie einst der Reinhaltung Israels hatten dienen sollen, wurden die Rassegesetze 
des deutschen Volkes.“ (38) 
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VO  5 Juden C1e Aufgabe der „Hoffnung aut sraels Erlösung un: amıt 1A1-
sachlich auch aut ihre eigene Erlösung“ bedeutet, ottenbart eine fast zeitlose
pietistische Grundüberzeugung. Aut deren Langzeitwirkung welst Dhetrich
eyer hın ach dem Vorbilel VO  5 Phıiliıpp Jakob Spener SE1 117
Pletdsmus C1e Bekehrung des Volkes Israel 1n der /Zukuntft Erwartet worden
un: habe als Zeichen der Endzelt gegolten. !®

\W1e andere deutsche Autotren der unmittelbaren Nachkriegszeit bemuht
auch Schmuclt Vergleiche zwischen dem „Jüdischen Volk‘“ un: dem „„deut-
schen Volk‘“ ohne eine Ditterenz der verschledenen Volksbegriffe
tlektlieren. Aut eigentumliche W else erscheinen ı1hm „„die Schicksale der
beiden Volker“ 117 Bilcl der I1onen heimatloser Deutscher, dA1e „„ohne
Habe, ohne Hoffnung un: ohne Halt“ aut den Straßen herumirrten, milte1-
nander verknüpft. 35) Erneut Zielt der Lext aut eine Erklärung der eut-
schen Nachkriegswirklichkeit aut der Grundlage biblischer Texte. DIe
behauptete aktuelle Parallele soll] als Ausgangspunkt ZUT Überwindung des
ach W1E VOT be1 der deutschen Bevölkerung vorhandenen Judenhasses
d1enen. Dabe1 o1lt ı1hm als unumstoölßlich, CS SE1 (sottes Wılle, ‚„„daß Israel
gezüchtigt un: geschlagen witrel“‘ 36) Seinem Verständnis der Propheten-

entniımmt aber Be1ispiele f11r antıke Vohker, C1e d1ese Züchtigung
welt treben un: daher (sottes Orn aut sich VCZOUODCI hätten. LDamıt 1st C1e
Begründung seliner „eigentümlichen“ Verkettung der beiden ‚„„Völker“ aut
dem Tisch „Das deutsche olk wollte sraels Stelle clas auserwählte olk
werden.“ 36) In cdeser Deutung werden dem Nationalsoz1alısmus un: dem
VO  5 ı1hm regi1erten deutschen Olk ZWe1 widersprüchliche Vorwurte SC
macht: dA1e Nachfolge jener antıken Vöohker, C1e (‚ottes Orn aut sich
SCNH, we!1l S1E C1e 117 christlichen Heıilsplan durchaus vorgesehene
„Züchtigung” sraels welt trieben, un: C1e Anmaßung eines, rellich
natlonalistischen, Auserwähltheitsglaubens un: amıt gerade e1Ine Anahn-
lıchung clas biblısche Israel.19 Interessant 1st 1n diesem Zusammenhang
chmidts positive Bezugnahme aut den chwelizer Theologen Adaolt Schlat-
ter —1 dessen 1935 erschlenene Broschure „Wiırd der Jude ber
uUuL1Ss siegen” Kın Wort f11r CAi1e Weihnachtsze1it“ VO  5 den Nationalsoz1ialisten
1955 verboten wurcle. 20 uch WE Schlatter eine vorsichtige inl
Nationalsoz1alismus üubt, stellt C1e chrıtft keine projüdische Verteldigung
dafr, W1E C1e folgenden Satze zeigen:

Siehe dazu Dietrich Meyer, Fın Stachel 1m Herzen. I Der Eıuintluss der national-
sozi1alıstischen Judenpoltik auf c1e Brüdergemeine 19375 bIis 1945, 1M: DDanıel Heılınz YS@.),
Freikirchen und Juden 1m „Dritten Reich‘““. Instrumentalisierte Heılsgeschichte, antısemit1-
sche Vorurtelle und verdrängte Schulci (=Kirche Kontession Relig10n 54), G(rottingen
ZU011, 5 245—2580)

Val. hıerzu den Autsatz V()  - Hans-Christoph Hahn in vorliegendem Heft. 5
A Schmidt cdatlert c1e Schrift talschlich aut 19354 /u Schlatter VOT allem Werner Neuer, Adolt
Schlatter. Fın Leben fü1r Theologie und Kırche, Stuttgart 1996
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von Juden die Aufgabe der „Hoffnung auf Israels Erlösung und damit tat-
sächlich auch auf ihre eigene Erlösung“ bedeutet, offenbart eine fast zeitlose 
pietistische Grundüberzeugung. Auf deren Langzeitwirkung weist Dietrich 
Meyer hin: Nach dem Vorbild von Philipp Jakob Spener sei im gesamten 
Pietismus die Bekehrung des Volkes Israel in der Zukunft erwartet worden 
und habe als Zeichen der Endzeit gegolten.18 

Wie andere deutsche Autoren der unmittelbaren Nachkriegszeit bemüht 
auch Schmidt Vergleiche zwischen dem „jüdischen Volk“ und dem „deut-
schen Volk“, ohne eine Differenz der verschiedenen Volksbegriffe zu re-
flektieren. Auf eigentümliche Weise erscheinen ihm „die Schicksale der 
beiden Völker“ im Bild der Millionen heimatloser Deutscher, die „ohne 
Habe, ohne Hoffnung und ohne Halt“ auf den Straßen herumirrten, mitei-
nander verknüpft. (35) Erneut zielt der Text auf eine Erklärung der deut-
schen Nachkriegswirklichkeit auf der Grundlage biblischer Texte. Die 
behauptete aktuelle Parallele soll als Ausgangspunkt zur Überwindung des 
nach wie vor bei der deutschen Bevölkerung vorhandenen Judenhasses 
dienen. Dabei gilt ihm als unumstößlich, es sei Gottes Wille, „daß Israel 
gezüchtigt und geschlagen wird“ (36). Seinem Verständnis der Propheten-
texte entnimmt er aber Beispiele für antike Völker, die diese Züchtigung zu 
weit trieben und daher Gottes Zorn auf sich gezogen hätten. Damit ist die 
Begründung seiner „eigentümlichen“ Verkettung der beiden „Völker“ auf 
dem Tisch: „Das deutsche Volk wollte an Israels Stelle das auserwählte Volk 
werden.“ (38) In dieser Deutung werden dem Nationalsozialismus und dem 
von ihm regierten deutschen Volk zwei widersprüchliche Vorwürfe ge-
macht: 1. die Nachfolge jener antiken Völker, die Gottes Zorn auf sich zo-
gen, weil sie die im christlichen Heilsplan durchaus vorgesehene 
„Züchtigung“ Israels zu weit trieben, und 2. die Anmaßung eines, freilich 
nationalistischen, Auserwähltheitsglaubens – und damit gerade eine Anähn-
lichung an das biblische Israel.19 Interessant ist in diesem Zusammenhang 
Schmidts positive Bezugnahme auf den Schweizer Theologen Adolf Schlat-
ter (1852–1938), dessen 1935 erschienene Broschüre „Wird der Jude über 
uns siegen? Ein Wort für die Weihnachtszeit“ von den Nationalsozialisten 
1938 verboten wurde. 20  Auch wenn Schlatter eine vorsichtige Kritik am 
Nationalsozialismus übt, stellt die Schrift keine projüdische Verteidigung 
dar, wie die folgenden Sätze zeigen:  

                                                   
18  Siehe dazu Dietrich Meyer, Ein Stachel im Herzen. Der Einfluss der national-
sozialistischen Judenpolitik auf die Brüdergemeine 1933 bis 1945, in: Daniel Heinz (Hrsg.), 
Freikirchen und Juden im „Dritten Reich“. Instrumentalisierte Heilsgeschichte, antisemiti-
sche Vorurteile und verdrängte Schuld (=Kirche – Konfession – Religion ; 54), Göttingen 
2011, S. 245–280. 
19 Vgl. hierzu den Aufsatz von Hans-Christoph Hahn in vorliegendem Heft, S. 5. 
20 Schmidt datiert die Schrift fälschlich auf 1934. Zu Schlatter vor allem Werner Neuer, Adolf 
Schlatter. Ein Leben für Theologie und Kirche, Stuttgart 1996. 



5UDEN U N (‚HRISTEN NACH 1) E HOLOCAUST

IDIEG nordische Seele 1st eshalb dazu angelegt, TWAS VO  — der Größe Jesu SpUu-
FE we1l S1Ee die verabscheut, die sich fe19 und welichlich 11Ur 1hr e1IgENES
ohlse1in bemuühen. Gegen diesen Mißbrauch des Lebens hat keiner
und sieghaft gestritten, W1E Jesus LAL. Finen gewaltigeren Wıidersacher als
iıhn hat das Judentum nN1e e  a  t.

In cdeser Polemik erscheinen Juden als „fe19”” un: ‚„‚weıichlich“ un:
ausschlielilich ıhr eigENES W/ohl bemuüht, WasSs trachıtionellen antı'jüdischen
Vorurtellen entspricht, Schlatter verteidigt clas Christentum die
Natlonalsozlalisten, indem deren Politik als gefährliche Überbietung des
christlich-theologischen Antıjudaismus durch eine Polıtik der Ausgrenzung
un: Verfolgung darstellt. Kıne solche Polıtik musste, WI1E Schmuclt Schlatter
wohl durchaus richtig versteht, y 9-  ın dA1e oleiche Verfinsterung un:
Verstockung un: amıt auch 1n clas oleiche Gertricht tühren M v W1E C1e
Synagoge, W1E Cdas jesusfeindliche Judenvolk.,“” 38) Das annn als Grundfigur
VO  5 chmidts chrıtft gelten; 11UT7 wIird verständlıich, W1E se1INe
Vorstellung VO Gottesgericht den Deutschen m11 der „Judenfrage‘‘
zusammenbringt, W1E CS 1n Satzen W1E dem tolgenden Z Ausdruck
kommt: „Deutschland 1st den Juden geraten un: den (sott sraels un:
1st diesem ‚Fels des Ärgernisses‘ gescheltert un: zerbrochen.“ 39) Der
Ausdruck geht zuruck aut Jesaja ö, 14 (Sowle Jesaja >  > wIlirtrcl 1n
1. Petrus 2, 6 ZziU1ert SOWIle VOT allem be1 Paulus 1n RKomer I, 393 ZUT

Abg„renzung gegenüber der jüdischen Relig10n verwendet.
ber einen ErNEUTE Rekurs aut Paulus, dleses aut dessen RKomer-

brief, gelangt Schmuclt schließlich 1n den letzten TE1 Abschnitten selner
chrıtft selner Vorstellung einer „Endlösung der Judenfrage“ (!) durch C1e
(snacdcle (‚ottes. 406) Zentraler Ausgangspunkt bleibt CAi1e neutestamentliche
Verwerfung, C1e (biblischen) Juden hätten Jesus nıcht anerkannt. AVar welst

dA1e Vorstellung zurück, Israel SE1 seither Cdas verwortene un: verurtellte
„Unheilsvolk“; reilich LUFT., C1e Enttauschungen der christlichen Kırche
ber den ausgebliebenen Misstonswillen sraels un: dA1e W elgerung, dA1e
christliıche Gnadenbotschaft anzuerkennen, herauszustellen. (39—41) Seine
These, Israel weniger dem Orn als vielmehr 5  u  C der (7Je-
dulel (sottes““ stehe, begründet damlıt, 4sSs VO  5 den antıken Volkern e1N-
zZ19 dA1e Juden LITrO  S aller Ausrottungsversuche erhalten worden
selen. 4Z) Avar könne der Christ nıcht ber C1e Juden „aburteillen“ 45)
Gleichwohl olt CS Schmuclt als ausgemacht, 4SSs nıcht (sott Israel schul-
dig geworden sel, „sondern umgekehrt Israel schuldige (sott““ 44) Als
Belege £uührt /1tate AaUSs dem Römerbriet A} deren Relevanz unmıttel-
bar bis 1n dA1e europatsche Nachkriegswirklichkeit hineln verlängert: „Ks 1st
eine Tatsache, VO  5 der dA1e Bıbel redet, dalß S16 (: CAi1e Juden; H.).H.)
bis aut den heutigen Tag VO  5 (sott m11 sehenden Augen begabt un: doch

21 Adolt Schlatter, Wircd der Jude ber uns siegen” Fın Wort ür c1e Weıihnachtszeit, Velbert-
sSsen 19395, 5 G
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Die nordische Seele ist deshalb dazu angelegt, etwas von der Größe Jesu zu spü-

ren, weil sie die verabscheut, die sich feig und weichlich nur um ihr eigenes 

Wohlsein bemühen. Gegen diesen Mißbrauch des Lebens hat keiner so ernst 

und so sieghaft gestritten, wie es Jesus tat. Einen gewaltigeren Widersacher als 

ihn hat das Judentum nie gehabt.21 

In dieser Polemik erscheinen Juden als „feig“ und „weichlich“ und 
ausschließlich um ihr eigenes Wohl bemüht, was traditionellen antijüdischen 
Vorurteilen entspricht. Schlatter verteidigt das Christentum gegen die 
Nationalsozialisten, indem er deren Politik als gefährliche Überbietung des 
christlich-theologischen Antijudaismus durch eine Politik der Ausgrenzung 
und Verfolgung darstellt. Eine solche Politik müsste, wie Schmidt Schlatter 
wohl durchaus richtig versteht, „in die gleiche Verfinsterung und 
Verstockung und damit auch in das gleiche Gericht führen [...] wie die 
Synagoge, wie das jesusfeindliche Judenvolk.“ (38) Das kann als Grundfigur 
von Schmidts Schrift gelten; nur so wird verständlich, wie er seine 
Vorstellung vom Gottesgericht an den Deutschen mit der „Judenfrage“ 
zusammenbringt, wie es in Sätzen wie dem folgenden zum Ausdruck 
kommt: „Deutschland ist an den Juden geraten und an den Gott Israels und 
ist an diesem ‚Fels des Ärgernisses‘ gescheitert und zerbrochen.“ (39) Der 
Ausdruck geht zurück auf Jesaja 8, 14 (sowie Jesaja 28, 16), wird in 
1. Petrus 2, 8 zitiert sowie vor allem bei Paulus in Römer 9, 33 zur 
Abgrenzung gegenüber der jüdischen Religion verwendet. 

Über einen erneuten Rekurs auf Paulus, dieses Mal auf dessen Römer-
brief, gelangt Schmidt schließlich in den letzten drei Abschnitten seiner 
Schrift zu seiner Vorstellung einer „Endlösung der Judenfrage“ (!) durch die 
Gnade Gottes. (46) Zentraler Ausgangspunkt bleibt die neutestamentliche 
Verwerfung, die (biblischen) Juden hätten Jesus nicht anerkannt. Zwar weist 
er die Vorstellung zurück, Israel sei seither das verworfene und verurteilte 
„Unheilsvolk“; freilich nur, um die Enttäuschungen der christlichen Kirche 
über den ausgebliebenen Missionswillen Israels und die Weigerung, die 
christliche Gnadenbotschaft anzuerkennen, herauszustellen. (39–41) Seine 
These, warum Israel weniger unter dem Zorn als vielmehr „unter der Ge-
duld Gottes“ stehe, begründet er damit, dass von den antiken Völkern ein-
zig die Juden – trotz aller Ausrottungsversuche – erhalten worden 
seien. (42) Zwar könne der Christ nicht über die Juden „aburteilen“ (45). 
Gleichwohl gilt es Schmidt als ausgemacht, dass nicht Gott an Israel schul-
dig geworden sei, „sondern umgekehrt Israel schuldig an Gott“ (44). Als 
Belege führt er Zitate aus dem Römerbrief an, deren Relevanz er unmittel-
bar bis in die europäische Nachkriegswirklichkeit hinein verlängert: „Es ist 
eine Tatsache, von der die ganze Bibel redet, daß sie (= die Juden; H.J.H.) 
bis auf den heutigen Tag von Gott mit sehenden Augen begabt und doch 

                                                   
21 Adolf Schlatter, Wird der Jude über uns siegen? Ein Wort für die Weihnachtszeit, Velbert-
Essen 1935, S. 6. 
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verblendet worden sind, VO  5 (sott (CIhren bekamen ZU Horen un: doch
nıcht hoöoren durtten (Kom 11  $ /7—]1] 0) eb 45) Schmuclt Zziuert nahezu clas
eltte Kapıtel des Römerbriefs, wobel C1e Verse RKom 11  $ AT orundlegend
se1INe Deutung bestimmen: „Verstockung 1st ber einen e1l sraels gekom-
CIl bis der Zeıt, cla CAi1e Hetiden vollzahlıe an (sottes VOolk) eingegangen
se1in werden! [)ann aber wIircl clas Israel selig werden!‘“ (zIt. Schmidt,
46)

Schmuclt rechtfertigt se1INe Posinon ZUT „Judenfrage‘“, indem m11 der
Zwelitellung VO  5 „„Welt““ un: ‚„„Kirche“ argumentiert, deren Trennung ı1hm
treilich nıcht gelingt un: SAr nıcht gelingen kann.22 /Zuallererst schon des-
halb nicht, we1l se1INe SADZC chrıtft eine Antwort aut C1e deutsche Schulcd
un: Misere ach dem nNde des Nationalsoz1alismus sucht, f11r dA1e Be-
oründungen AaUSs den Texten der Propheten un: VO  5 Paulus zusammentragt.
Vor einem schaädlichen Kıntluss der „„Welt“ aber wl dA1e Kırche bewah-
1CIL. So tormulhert Schmuclt als K lt1k den Kirchen, S1E hätten sich allen
Zelten ihre Meinung hinsıchtlich der „Judenfrage‘‘ cschr 5  Ol der Me1-
HULE der Welt, ihrer Abneigung, i1hrem Haßl un: iıhren Lösungsversuchen
bestimmen lassen.“ 49) Kıne zwelte Bedeutung des verme1intlichen egen-

verfolgt 117 eunten Abschnitt, WE Israel als den ( Irt bezeich-
NECL, dem sich (sott der ‚„ Welt“ ottenbart habe hber dAl1ese Konstruktion
bekräftigt ErNEUT seline theologische Deutung VO  5 Krieg un: Natlionalso-
z1alısmus als einem Gottesgericht: 5  In der Begegnung m11 Israel begegnen
auch C1e Volker der Welt dem richtenden un: rettenden, geduldigen un:
ernsten 1illen (sottes.““ D0) Und auch WE Schmuclt e1in welteres be-
LONL, 4sSs dA1e christliche Kırche keine Ursache habe, „„sich der 5ynagoge
sraels überlegen wissen”, sind doch se1INe welteren Ausführungen
alles andere als fre1 VO  5 christlicher Anmaßung,. So he1lt C5, Israel MUSSeE
heute dA1e göttliche (nadenwahl, CAi1e Schmuclt VO  5 Paulus übernimmt, bezeu-
SCNH, wolle CS den Ernst des göttlichen Getrichtes VOT der Welt ZUT Darstel-
lung bringen. 51) DDas he1lit nıchts anderes, als 4SsSSs e1in Christ VO  5 Juden
verlangt, S16 sollten ach Holocaust un: /xweltem Weltkrieg eine AaUuUSs d1esen
Verheerungen WOLLNCH christlich-eschatologische Vorstellung anerken-
1C1IL. Tatsachlich 1st dA1e „Judenfrage” 117 Schmuclt eigentlich dA1e „„Christus-
frage” un: clas Olk Israel bleibt AaUuUSs cdeser Perspektive L11UT7 deshalb
erhalten, der christlichen Kırche y 9-  ın Hetster Beugung un: staunendem
Lobpreis” ermöglichen, CAi1e (snadentat des Herrn verküunden. IZ) /u
cdeser Funktionalisierung der Juden gesellt sich e1Ine erstaunliche Anelgnung
Odcder besser Enteignung der hebrätischen Biıbel „„Crottes onAadige zehn ebo-

AD Val. Se1INeEe Ausführungen Beginn (des NMEUNTEN Abschnitts, 5 ASt. Se1InNe dort vorgebrach-
Kriuk dem Theologen Paul Althaus SAS— ] 20606), cder d1e Machtabtretung c1e Nat0-

nalsoz1ialiısten begrüßte und volkisch-nationalistische Positionen vertrat, geschieht VOT dem
Hıntergrund (1eser problematischen Gegenüberstellung, Schmidt treibt d1e Denkfigur SUOSAar
' welt, (lass c1e deutsche Nachkriegssituation als „Zeichen (des stratenden (sottes““ Inter-
pretiert und damıt SeINETSEItS c1e Trennung V()  - „Welt“ und „Kirche“ auf den Kopf stellt.
()bendrein oılt bedenken, (ass Schmidt Se1INeEe Arbeıit in der Schrittenreihe „Kirche ür c1e
Welt““ verottentlichte.
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verblendet worden sind, von Gott Ohren bekamen zum Hören und doch 
nicht hören durften (Röm. 11, 7–10).“ (45) Schmidt zitiert nahezu das ganze 
elfte Kapitel des Römerbriefs, wobei die Verse Röm. 11, 23–27 grundlegend 
seine Deutung bestimmen: „Verstockung ist über einen Teil Israels gekom-
men bis zu der Zeit, da die Heiden vollzählig (in Gottes Volk) eingegangen 
sein werden! Dann aber wird das ganze Israel selig werden!“ (zit. n. Schmidt, 
46) 

Schmidt rechtfertigt seine Position zur „Judenfrage“, indem er mit der 
Zweiteilung von „Welt“ und „Kirche“ argumentiert, deren Trennung ihm 
freilich nicht gelingt und gar nicht gelingen kann.22 Zuallererst schon des-
halb nicht, weil seine ganze Schrift eine Antwort auf die deutsche Schuld 
und Misere nach dem Ende des Nationalsozialismus sucht, für die er Be-
gründungen aus den Texten der Propheten und von Paulus zusammenträgt. 
Vor einem schädlichen Einfluss der „Welt“ aber will er die Kirche bewah-
ren. So formuliert Schmidt als Kritik an den Kirchen, sie hätten sich zu allen 
Zeiten ihre Meinung hinsichtlich der „Judenfrage“ zu sehr „von der Mei-
nung der Welt, ihrer Abneigung, ihrem Haß und ihren Lösungsversuchen 
bestimmen lassen.“ (49) Eine zweite Bedeutung des vermeintlichen Gegen-
satzes verfolgt er im neunten Abschnitt, wenn er Israel als den Ort bezeich-
net, an dem sich Gott der „Welt“ offenbart habe. Über diese Konstruktion 
bekräftigt er erneut seine theologische Deutung von Krieg und Nationalso-
zialismus als einem Gottesgericht: „In der Begegnung mit Israel begegnen 
auch die Völker der Welt dem richtenden und rettenden, geduldigen und 
ernsten Willen Gottes.“ (50) Und auch wenn Schmidt ein weiteres Mal be-
tont, dass die christliche Kirche keine Ursache habe, „sich der Synagoge 
Israels überlegen zu wissen“, so sind doch seine weiteren Ausführungen 
alles andere als frei von christlicher Anmaßung. So heißt es, Israel müsse 
heute die göttliche Gnadenwahl, die Schmidt von Paulus übernimmt, bezeu-
gen, wolle es den Ernst des göttlichen Gerichtes vor der Welt zur Darstel-
lung bringen. (51) Das heißt nichts anderes, als dass ein Christ von Juden 
verlangt, sie sollten nach Holocaust und Zweitem Weltkrieg eine aus diesen 
Verheerungen gewonnene christlich-eschatologische Vorstellung anerken-
nen. Tatsächlich ist die „Judenfrage“ für Schmidt eigentlich die „Christus-
frage“ und das Volk Israel bleibt aus dieser Perspektive nur deshalb 
erhalten, um der christlichen Kirche „in tiefster Beugung und staunendem 
Lobpreis“ zu ermöglichen, die Gnadentat des Herrn zu verkünden. (52) Zu 
dieser Funktionalisierung der Juden gesellt sich eine erstaunliche Aneignung 
oder besser Enteignung der hebräischen Bibel: „Gottes gnädige zehn Gebo-

                                                   
22 Vgl. seine Ausführungen zu Beginn des neunten Abschnitts, S. 48f. Seine dort vorgebrach-
te Kritik an dem Theologen Paul Althaus (1888–1966), der die Machtabtretung an die Natio-
nalsozialisten begrüßte und völkisch-nationalistische Positionen vertrat, geschieht vor dem 
Hintergrund dieser problematischen Gegenüberstellung. Schmidt treibt die Denkfigur sogar 
so weit, dass er die deutsche Nachkriegssituation als „Zeichen des strafenden Gottes“ inter-
pretiert und damit seinerseits die Trennung von „Welt“ und „Kirche“ auf den Kopf stellt. 
Obendrein gilt zu bedenken, dass Schmidt seine Arbeit in der Schriftenreihe „Kirche für die 
Welt“ veröffentlichte. 



/UDEN U N (‚HRISTEN NACH 1) E HOLOCAUST

Ü  $ (sottes barmherzige Verheibungen durch CAi1e Propheten, Cdas trohe Lob
(sottes 1n den Psalmen sind Kigentum der christlichen Kırche W  1-
den  c I35) och dA1e Aussetzung der ambivalenten Gebetszelle „„Erlöse Cdas
olk Israel VO  5 selner Bliınche1t!“‘ waährend der elt des Nationalsozialismus,
„den Jahren der oroßen Heimsuchung“‘, bezeichnet f11r ıh: e1in zentrales
Versagen, wahrend dA1e unterlassene Hılfeleistung gegenüber den Juden
cdeser Stelle nıcht genannt wircl.?5

Wenn Schmuclt aut cdeser Grundlage 117 zehnten un: letzten Abschnitt
selner chrıtft dA1e Fäden selner Argumentation zusammen({führt, a -
schließen: ZUT „Judenfrage” 117 Nachkriegsdeutschland Stellung bez1e-
hen, ottenbart se1in Aktualisterungsversuch paulinischer Theologie se1INe

Problematık Treitschkes berüchtigte Sentenz „Die Juden sind
Unglück“ d1ent ı1hm ErNEUT als Anknüpfungspunkt 117 CAie Adressaten selINes
Iraktats. 39) Im Sinne selner dargelegten theolog1schen Vorstellung, AauUSs

der den Schluss zieht, Cdas „„deutsche Volk‘ habe eine Niederlage erlitten,
we1l ‚CS sich 1n den Kampf m11 den Juden einliel““, werden dA1e historischen
Kreignisse einem trüuhchristlichen O09ma unterworten. 35) LDarum IL1USS

Cdas alsche Bilcl eiInes Kampfes auch nıcht welter ausführen, enn WCT dA1e
Juden ber clas christlich-tolerierte Mal hinaus verfolgt, IL1USS W1E C1e Phiulis-
LCrT, Edomiter, MoabiIiter Odcder Amualekıiter SOWIle C1e oroßen Weltreiche AÄgoyp-
tcn, Assur un: Babel 117 iblıschen Heıilsplan m11 der Strate (sottes rechnen.
DDas aber he1ßt, Schmuclt deutet den dleo der Allterten ber Nazideutschland
als Gottesgericht. Werben wl f11r dA1e Erkenntnis, 4sSs der
christlichen Kıirche, insbesondere aber der 1n Deutschland, y 9-  e’ Liebe,
Furbitte un: Hoffnung 117 Blıck aut Israel“® geboten SE1. 39) Deutlich ubt
Schmuclt dabel1 auch en den Kırchen 1n Deutschland, dA1e clas deutsche
olk VOT den Folgen Se1INEs unchristlichen Verhaltens hatten WAaTrleln MUS-
sen.44 Ks spricht f11r ihn.  ‚$ 4SSs 1n dA1esem Kontext dA1e ersten Satze der VO  5

Paul Schempp (1900—1959) vertassten Erklärung der KIırchlich T’heolog1-
schen So7z1etat 1n Wurttemberg VO Aprıl 1946 anftührt, dA1e Schempp als
K 4141 dem auch VO  5 Theophil Wurm mitunterzeichneten Stuttgarter
Schuldbekenntnis tormulterte. LDDarın WAarT aut clas Unrecht gegenüber den
Juden nıcht eingegangen worden:?2> „ Wr sind mutlos un: tatenlos zuruck-
gewichen, als dA1e Glieder des Volkes Israel uUuL1Ss entehrt, beraubt, SC
peinNIEt un: getotet worden sindcl.““ Insgesamt reilich schwankt dA1e
g652.th chrıtft zwischen einer einseitigen Ze1itdiagnose, ausgelöst VO  5

chmidts Erfahrungen als Wehrmachtssoldat, un: einer dogmatischen Ak-
tualisierung paulinischer Theologie, C1e als unmittelbare KErklärung f11r C1e
‚„„‚deutsche Katastrophe“ (Friedrich Meinecke) herhalten soll Unter nochma-

AA Schmidt oeht niıcht daraut e1N, WT evtl. welter der e1lle festgehalten hat.
A4 55-  An ıhr (: der qchristlichen Kırche in Deutschland:; H.J.H.) wWwAare CS TEWESEN, Deutschland

und tetten.““ (9/)
A Wegen se1lNer Angtiffe auf Wutrm wurcle Schempp 1939 ZWwWanZswEISE ALLS seinem Pfarramt
entfernt und ZUrTr Wehrmacht eINZEZOLEN.
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te, Gottes barmherzige Verheißungen durch die Propheten, das frohe Lob 
Gottes in den Psalmen sind Eigentum der christlichen Kirche gewor-
den.“ (53) Noch die Aussetzung der ambivalenten Gebetszeile „Erlöse das 
Volk Israel von seiner Blindheit!“ während der Zeit des Nationalsozialismus, 
„den Jahren der großen Heimsuchung“, bezeichnet für ihn ein zentrales 
Versagen, während die unterlassene Hilfeleistung gegenüber den Juden an 
dieser Stelle nicht genannt wird.23 

Wenn Schmidt auf dieser Grundlage im zehnten und letzten Abschnitt 
seiner Schrift die Fäden seiner Argumentation zusammenführt, um ab-
schließend zur „Judenfrage“ im Nachkriegsdeutschland Stellung zu bezie-
hen, offenbart sein Aktualisierungsversuch paulinischer Theologie seine 
ganze Problematik. Treitschkes berüchtigte Sentenz „Die Juden sind unser 
Unglück“ dient ihm erneut als Anknüpfungspunkt für die Adressaten seines 
Traktats. (55) Im Sinne seiner dargelegten theologischen Vorstellung, aus 
der er den Schluss zieht, das „deutsche Volk“ habe eine Niederlage erlitten, 
weil „es sich in den Kampf mit den Juden einließ“, werden die historischen 
Ereignisse einem frühchristlichen Dogma unterworfen. (55) Darum muss er 
das falsche Bild eines Kampfes auch nicht weiter ausführen, denn wer die 
Juden über das christlich-tolerierte Maß hinaus verfolgt, muss wie die Philis-
ter, Edomiter, Moabiter oder Amalekiter sowie die großen Weltreiche Ägyp-
ten, Assur und Babel im biblischen Heilsplan mit der Strafe Gottes rechnen. 
Das aber heißt, Schmidt deutet den Sieg der Alliierten über Nazideutschland 
als Gottesgericht. Werben will er für die Erkenntnis, dass der gesamten 
christlichen Kirche, insbesondere aber der in Deutschland, „Buße, Liebe, 
Fürbitte und Hoffnung im Blick auf Israel“ geboten sei. (55) Deutlich übt 
Schmidt dabei auch Kritik an den Kirchen in Deutschland, die das deutsche 
Volk vor den Folgen seines unchristlichen Verhaltens hätten warnen müs-
sen.24 Es spricht für ihn, dass er in diesem Kontext die ersten Sätze der von 
Paul Schempp (1900–1959) verfassten Erklärung der Kirchlich Theologi-
schen Sozietät in Württemberg vom 9. April 1946 anführt, die Schempp als 
Kritik an dem auch von Theophil Wurm mitunterzeichneten Stuttgarter 
Schuldbekenntnis formulierte. Darin war auf das Unrecht gegenüber den 
Juden nicht eingegangen worden:25 „Wir sind mutlos und tatenlos zurück-
gewichen, als die Glieder des Volkes Israel unter uns entehrt, beraubt, ge-
peinigt und getötet worden sind.“ (57f.) Insgesamt freilich schwankt die 
gesamte Schrift zwischen einer einseitigen Zeitdiagnose, ausgelöst u.a. von 
Schmidts Erfahrungen als Wehrmachtssoldat, und einer dogmatischen Ak-
tualisierung paulinischer Theologie, die als unmittelbare Erklärung für die 
„deutsche Katastrophe“ (Friedrich Meinecke) herhalten soll. Unter nochma-

                                                   
23 Schmidt geht nicht darauf ein, wer evtl. weiter an der Zeile festgehalten hat. 
24 „An ihr (= der christlichen Kirche in Deutschland; H.J.H.) wäre es gewesen, Deutschland 
zu warnen und zu retten.“ (57) 
25 Wegen seiner Angriffe auf Wurm wurde Schempp 1939 zwangsweise aus seinem Pfarramt 
entfernt und zur Wehrmacht eingezogen. 
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lger Verwendung der verhängnisvollen Treitschke-Worte, prasentiert
Schmuclt se1INe Auflösung der „Judenfrage” mt der Poi1nte, 4sSs „„der Jude”
Jesus C hristus 5  U: Gluück““ SE1 un: dA1e ‚„„‚Gnade‘“‘ clas letzte Wort behal-

Seine den Schluss gestellte /Zukuntftsvision f11r clas christlich-
Jüdische Verhältnis verbincdet Cdas Konstrukt einer Auseinandersetzung ZW1-
schen ‚„Israel‘ un: dem „„‚deutschen Volk“, clas berelits eingeführt hatte,
m11 der christlichen Anmaßung, ETST „„kommenden Tag Jesu Christ1“
wercdce dA1e bis dahın blinde 5Synagoge wieder sehen, C1e christliche
Gnadenwahl bestätigen:

(Getrade W1T C hrtr1isten 1n Deutschland werden UL1S5 nach UNSCTET schlcksalsschwe-
TC1 Begegnung Mt Israel dem Tage entgegensechnen, dem der VO  — (sott und
11L  . doch uch VO  — UL1S5 geliebten (sestalt der leidenden ynagoge die Binde
die Augen gelöst werden soll, dem s1e, die Grebeugte, T1 und freudig die
ogleiche (snade preisen wird, die ihre Schwester Ecclesia, die christliche Kirche,
schon heute preist.

Von hler einer Anerkennung der Jüdischen Relix10n als e1INEes eigenstäand1-
SCH eges („Ott, der sich nıcht 1n einer Bestatigung christlicher Heılsleh-

erschöpft, un: amıt einer Überwindung antljüdischer Kessentiments,
dA1e sich nıcht aut den nationalsozi1alıstischen Antisemitismus beschränken,
1st CS och e1in welter Weg
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liger Verwendung der verhängnisvollen Treitschke-Worte, präsentiert 
Schmidt seine Auflösung der „Judenfrage“ mit der Pointe, dass „der Jude“ 
Jesus Christus „unser Glück“ sei und die „Gnade“ das letzte Wort behal-
te. (59f.) Seine an den Schluss gestellte Zukunftsvision für das christlich-
jüdische Verhältnis verbindet das Konstrukt einer Auseinandersetzung zwi-
schen „Israel“ und dem „deutschen Volk“, das er bereits eingeführt hatte, 
mit der christlichen Anmaßung, erst am „kommenden Tag Jesu Christi“ 
werde die bis dahin blinde Synagoge wieder sehen, um so die christliche 
Gnadenwahl zu bestätigen:  

Gerade wir Christen in Deutschland werden uns nach unserer schicksalsschwe-

ren Begegnung mit Israel dem Tage entgegensehnen, an dem der von Gott und 

nun doch auch von uns geliebten Gestalt der leidenden Synagoge die Binde um 

die Augen gelöst werden soll, an dem sie, die Gebeugte, frei und freudig die 

gleiche Gnade preisen wird, die ihre Schwester Ecclesia, die christliche Kirche, 

schon heute preist. (60)  

Von hier zu einer Anerkennung der jüdischen Religion als eines eigenständi-
gen Weges zu Gott, der sich nicht in einer Bestätigung christlicher Heilsleh-
re erschöpft, und damit zu einer Überwindung antijüdischer Ressentiments, 
die sich nicht auf den nationalsozialistischen Antisemitismus beschränken, 
ist es noch ein weiter Weg. 



Mitarbeiter Jüdischen rsprungs
ın der Brüdergemeine

Benjamın (genannt „ Wolf£‘“) Hartwig DIe Geschichte einer ach-
fol
VOH /Vargrıt Kesster-L ehmann

[Dass e1in Jude Christ wIird, sich tauten lässt un: sich einer ı1hm lebgewonne-
1C11 christlichen Relix1onsgemeinschaft anschließt, 1st eigentlich nıchts Un-
gewOhnliches, Aus der Vergangenheit sind vlele Beispiele bekannt.
Allerdings sind dA1ese Entscheidungen nıcht immer frerwillie SCWESCH un:
AaUuUSs einem inneren Bedurfnis heraus entstanden. Erinnert SE1 dA1e vielen
Zwangschristlanisierungen 1 Verlaute der (zeschichte, SOWIle jene taııtf-
freudigen, lberalen Juden, deren Sehnsucht ach Anerkennung 1n einer
christlichen Gesellschaft orößer WAarT als C1e Bewahrung ihrer Jjüdischen
Glaubenstraditionen. Ahnliches konnte auch 117 vlele Mischehen zwischen
Juden un: Christen gelten, enn e1Ine christliche Eheschließung WAarT nıcht
[1UT7 einfacher, sondern 1n Zelten besonderer (Gefährdung, W1E Z Beispiel
wahrend des Natlionalsozialismus, auch e1in gewlsser Schutz Ungewöhnlıich
aber 1st C5, WE e1in Jude AaUSs einem orthodoxen Elternhaus ber Christus
nachdenkt, 1Ns Grubeln kommt unı sich tauten lässt, WI1E be1 UMNSCTEIN Br1ı1-
der Wolt Hartwig ach selner Taute Kugenius ar  9 genannt. In der Bril-
dergemelne gab CS wenige getaufte Juden. /Zinzendort ahnte, 4SSs S16
nıcht ohne welteres der emelne Zzumuten konnte, enn auch
den so7z1alen Verlust, der aut S16 zı1kam un: S16 1n einer christlichen (rJe-
melncde einsam machte.

ach den Jahren der Judenmission lasst sich schlielßlich wahrend des
Uritten Reichs zunehmende Zurückhaltung erkennen. Wenn Al den (Je-
danken eyers tolgt, CAi1e 1n selinem Autsatz 5  Kın tachel 117 Herzen“
außert, wIlirtrcl aut der bruüuderischen 5Synode 19539 clas IThema Judentaufe
diskutlert. Irotz unterschledlicher Ansıchten Z IThema lassen Verant-
wortliche W1E heo Marx erkennen, 4sSs CS zwischen dem Tautbetehl (JOt-
LES un: dem Wıllen des Staates Diskrepanzen o1Dt, „„weıl C1e Parte1l keine
Gemeinschatt m11 Juden dulclet‘‘2

Hartwıigz uch iM1t V geschrieben.
Dietrich Meyer, Fın Stachel 1m Herzen I Der Eıhuntluss der nationalsozialıstischen Judenpo-

hıtık auf c1e Brüdergemeine V()  - 19355 bıs 1945, 1n TDDanıel He1inz YS@.), Freikirchen und
Juden 1m „Dritten Reich‘““. Instrumentalisierte Heilsgeschichte, antisemiıitische Vorurtelle und
verdrängte Schuld, Gotungen A011 (Kırche Kontession Relix101n S, 5 24.5—2580), hier‘
5 259£.

 

Mitarbeiter jüdischen Ursprungs  
in der Brüdergemeine 

 

1. Benjamin (genannt „Wolf“) Hartwig1 – Die Geschichte einer Nach-
folge 
von Margrit Kessler-Lehmann 

 
Dass ein Jude Christ wird, sich taufen lässt und sich einer ihm liebgewonne-
nen christlichen Religionsgemeinschaft anschließt, ist eigentlich nichts Un-
gewöhnliches. Aus der Vergangenheit sind viele Beispiele bekannt. 
Allerdings sind diese Entscheidungen nicht immer freiwillig gewesen und 
aus einem inneren Bedürfnis heraus entstanden. Erinnert sei an die vielen 
Zwangschristianisierungen im Verlaufe der Geschichte, sowie an jene tauf-
freudigen, liberalen Juden, deren Sehnsucht nach Anerkennung in einer 
christlichen Gesellschaft größer war als die Bewahrung ihrer jüdischen 
Glaubenstraditionen. Ähnliches konnte auch für viele Mischehen zwischen 
Juden und Christen gelten, denn eine christliche Eheschließung war nicht 
nur einfacher, sondern in Zeiten besonderer Gefährdung, wie zum Beispiel 
während des Nationalsozialismus, auch ein gewisser Schutz. Ungewöhnlich 
aber ist es, wenn ein Jude aus einem orthodoxen Elternhaus über Christus 
nachdenkt, ins Grübeln kommt und sich taufen lässt, wie bei unserem Bru-
der Wolf Hartwig nach seiner Taufe Eugenius Hartwig genannt. In der Brü-
dergemeine gab es wenige getaufte Juden. Zinzendorf ahnte, dass er sie 
nicht ohne weiteres der Gemeine zumuten konnte, denn er wusste auch um 
den sozialen Verlust, der auf sie zukam und sie in einer christlichen Ge-
meinde einsam machte. 

Nach den Jahren der Judenmission lässt sich schließlich während des 
Dritten Reichs zunehmende Zurückhaltung erkennen. Wenn man den Ge-
danken D. Meyers folgt, die er in seinem Aufsatz „Ein Stachel im Herzen“ 
äußert, wird sogar auf der brüderischen Synode 1939 das Thema Judentaufe 
diskutiert. Trotz unterschiedlicher Ansichten zum Thema lassen Verant-
wortliche wie Theo Marx erkennen, dass es zwischen dem Taufbefehl Got-
tes und dem Willen des Staates Diskrepanzen gibt, „weil die Partei keine 
Gemeinschaft mit Juden duldet“2. 

                                                   
1 Hartwig auch mit „v“ geschrieben. 
2 Dietrich Meyer, Ein Stachel im Herzen – Der Einfluss der nationalsozialistischen Judenpo-
litik auf die Brüdergemeine von 1933 bis 1945, in: Daniel Heinz (Hrsg.), Freikirchen und 
Juden im „Dritten Reich“. Instrumentalisierte Heilsgeschichte, antisemitische Vorurteile und 
verdrängte Schuld, Göttingen 2011 (Kirche – Konfession – Religion ; 54), S. 245–280, hier: 
S. 259f. 
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Wenn ich dleses ottenbar schwierige IThema der Taute VO  5 Juden LTOLZ-
dem och einmal aufgreife, deshalb, aut C1e 117 uUuLLSs am vorstellba-
111 Schwierigkeiten hinzuwelsen, C1e sich 117 einen Juden ergeben können,
der 1n einem orthodoxen Umiteld aufgewachsen 1St. Ich denke den sehr
komplizierten Lebensweg VO  5 Benjamıiın, genannt Wolf, Hartwig, Sohn des
Jüdischen Rabb1 Baruch ar  9 AauUSs Norrköping/Schweden. ach langen
un: austuhrlichen inneren Kampfen, treundschaftliıch begleitet durch Lo-
C117 Bergmann, blittet Benjamın schließlich 1825 C1e Taute 1n der Bril-
dergemelne.

Wolt Hartwig wIlirtrcl 17985 1n Norrköping geboren, Se1in Vater, einst Hanu-
slerer 1n Preußen, wIird Rabbiner un: tolgt dem Rut des schwediIischen KO-
N1&s, der TE1 Stäcltte f11r jüdische Handelsleute geOÖffnet hat. hler eine
Talmucdc-Thora-Schule erötftfnen. uch Wolt besucht dAl1ese Schule. Kr
wachst W1E seline Geschwister 1n den Iradıtionen eiInes trommen Juden auf.  $
m11 der regelmäßigen Feler des abbats un: den bekannten Festen, dem
Pesach (Passahfest), dem Purım Odcder dem oroßen Versöhnungstag. Schlie(3-
iıch wIird der and SeINESs Vaters m11 einem f11r se1n Leben tieforeifen-
den eschehen kontrontiert: Vater un: Sohn nehmen te1l einer
ottentlıchen Hinrichtung, och ehe Cdas schreckliche „Schauspiel”” SC
schieht, nuft der Betrottene: „Sohn Davıds, erbarme dich melner‘“. © Als
Wolt VO Vater ertahren will, WaTruIn clas gerufen hat. wehrt cdeser aAb
un: melnt: „Der Verbrecher habe einen Verbrecher, einen Gehängten SCIU-
ten.‘‘4 uch e1in Gespräch m11 einem klugen Mann bringt ı1hm keine
Klärung, Leser berichtet ı1hm VO  5 Jeschua (Jesus), VO  5 selner Herkuntt,
selinen Jüngern, selinen aufrüuhrerischen Reden CAie Priester un: dA1e
Obrigkeit, DIe damals clas Land beherrschenden RKomer hätten sich Cdas
nıcht gefallen lassen un: ıh: Z Tod verurtellt. Seine Jünger hätten den
Leichnam gestohlen un: verkündigt, ware auferstanden, W1E CS immer
gesagt hatte LDiese ugen selen 1n dA1e Welt geschleppt worden unı dA1e NSekte
der Christen, denen 7 B C1e Schweden, Deutschen, Fınnen, Polen un:
Kussen gehörten, SE1 entstanden. DDas (resagte befriedigt Wolt nıcht. Kr
fragt sich, WaruIn vlele denken, e1in Verbrecher SE1 (sott. „Beten also sehr
viele Menschen einen Verbrecher an>c:5

Im Hause des Rabb1 arbeltet eine Chrnstin. Und be1 ıhr holt sich Kat.  -
obgleich dA1e Eltern ıhr verboten hatten, VO  5 i1hrem Glauben erzahlen. S1e
versucht, ı1hm iıhren Glauben Jesus erklären un: spricht VO  5 selner
Herkunft AauUSs Davıds Stamm, VO  5 selner Nlutter, der Jungfrau Marıa, seiInem
Leiden Pontus Pılatus un: selinem Tod K TeuZ S1e spricht welter,

SE1 „aufgefahren 1n den Hımmel, sitzencd ZUT Rechten („ottes, VO  5

Altredc ( )tto Schwede, FBıiner V()  - (des Rabbis Sohnen. IDIT Geschichte einer Nachfolge,
Berlın 19067, 5 G

Ebel.
E.bd., 5 96
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Wenn ich dieses offenbar schwierige Thema der Taufe von Juden trotz-
dem noch einmal aufgreife, so deshalb, um auf die für uns kaum vorstellba-
ren Schwierigkeiten hinzuweisen, die sich für einen Juden ergeben können, 
der in einem orthodoxen Umfeld aufgewachsen ist. Ich denke an den sehr 
komplizierten Lebensweg von Benjamin, genannt Wolf, Hartwig, Sohn des 
jüdischen Rabbi Baruch Hartwig aus Norrköping/Schweden. Nach langen 
und ausführlichen inneren Kämpfen, freundschaftlich begleitet durch Lo-
renz Bergmann, bittet Benjamin schließlich 1823 um die Taufe in der Brü-
dergemeine. 

Wolf Hartwig wird 1798 in Norrköping geboren. Sein Vater, einst Hau-
sierer in Preußen, wird Rabbiner und folgt dem Ruf des schwedischen Kö-
nigs, der drei Städte für jüdische Handelsleute geöffnet hat, um hier eine 
Talmud-Thora-Schule zu eröffnen. Auch Wolf besucht diese Schule. Er 
wächst wie seine Geschwister in den Traditionen eines frommen Juden auf, 
mit der regelmäßigen Feier des Sabbats und den bekannten Festen, dem 
Pesach (Passahfest), dem Purim oder dem großen Versöhnungstag. Schließ-
lich wird er an der Hand seines Vaters mit einem für sein Leben tiefgreifen-
den Geschehen konfrontiert: Vater und Sohn nehmen teil an einer 
öffentlichen Hinrichtung. Doch ehe das schreckliche „Schauspiel“ ge-
schieht, ruft der Betroffene: „Sohn Davids, erbarme dich meiner“. 3  Als 
Wolf vom Vater erfahren will, warum er das gerufen hat, wehrt dieser ab 
und meint: „Der Verbrecher habe einen Verbrecher, einen Gehängten geru-
fen.“4 Auch ein Gespräch mit einem klugen Mann am Ort bringt ihm keine 
Klärung. Dieser berichtet ihm von Jeschua (Jesus), von seiner Herkunft, 
seinen Jüngern, seinen aufrührerischen Reden gegen die Priester und die 
Obrigkeit. Die damals das Land beherrschenden Römer hätten sich das 
nicht gefallen lassen und ihn zum Tod verurteilt. Seine Jünger hätten den 
Leichnam gestohlen und verkündigt, er wäre auferstanden, wie er es immer 
gesagt hatte. Diese Lügen seien in die Welt geschleppt worden und die Sekte 
der Christen, zu denen z.B. die Schweden, Deutschen, Finnen, Polen und 
Russen gehörten, sei entstanden. Das Gesagte befriedigt Wolf nicht. Er 
fragt sich, warum so viele denken, ein Verbrecher sei Gott. „Beten also sehr 
viele Menschen einen Verbrecher an?“5 

Im Hause des Rabbi arbeitet eine Christin. Und bei ihr holt er sich Rat, 
obgleich die Eltern ihr verboten hatten, von ihrem Glauben zu erzählen. Sie 
versucht, ihm ihren Glauben an Jesus zu erklären und spricht von seiner 
Herkunft aus Davids Stamm, von seiner Mutter, der Jungfrau Maria, seinem 
Leiden unter Pontius Pilatus und seinem Tod am Kreuz. Sie spricht weiter, 
er sei „aufgefahren in den Himmel, sitzend zur Rechten Gottes, von wo er 

                                                   
3 Alfred Otto Schwede, Einer von des Rabbis Söhnen. Die Geschichte einer Nachfolge, 
Berlin 1967, S. 62. 
4 Ebd. 
5 Ebd., S. 66. 
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kommen wWIrd, richten CAi1e Lebenden un: dA1e Toten“*®, AaUuUSs dem hristl1ı-
chen Glaubensbekenntnis zitlerend. Wem soll] glauben, der Autor1tat
selINes Vaters, den hebt, dem Schammes Rabbı, den Rat gefragt hat
Odcder der schlıchten christlichen Haushaltsgehilfin? Wenig spater t1indet

aut einem alten chrank e1in Neues Testament un: beginnt lesen.
ber wl sich nıcht hinter dem Rucken Se1INEs Vaters m11 dem hristl1ı-
chen (slauben beschäftigen. Der Vater 1st ENTSCTZT ber dA1e Grubelelen Se1-
L11CSs Sohnes, b der Gehängte e1in Verbrecher Odcder doch (sottes Sohn sel,
W1E CS 117 Neuen Testament steht.

\We1ll der Rabb1 nıcht clas eld hat. den Sohn auts (GGymnasıum sch1-
cken, kommt 1n C1e einklassıge christliche Bürgerschule. Kın schrecklicher
Lehrer demütigt ıh: immer wleder, we1l Jude 1St. Schließlich 4annn dA1ese
Schule verlassen un: wIlirtrcl privat gemeiInsam m11 dem Sohn eiInes Jüdischen
Kauftfmanns unterrichtet. Ihr Lehrer 1st e1in aufgeklärter C hrist. Kr klart dA1e
Jungen ber Vorurtelle un: den sogenannten „Judenhass” aut.

Schließlich, m11 15 Jahren, wIird Wolt e1in vollwertiges HNedc 1n selner J
dAischen (semelnde. Kr IL1USS 191898  ' 117 Synagogen-Gottesdienst, W1E auch C1e
anderen Jungen Manner, dA1e ı1hm zugewlesenen tellen AaUSs dem Talmud
lesen. In der kleinen Jjüdischen (semelnde s1ieht Al 1n ı1hm schon den
künftigen Rabb1i Gleichzeintig dart clas Haus verlassen unı 1n der Fremde
ELTWAas lernen. In Göteborg t1indet der Vater 117 ıh: e1Ine Kautmannslehrstel-
le LDiese Ausbildungszelit 1st schwierlg, immer wlieder wIird m11 der Hıntal-
lgkeit der Menschen konftrontlert. Großen alt bleten ı1hm dA1e alteren
Brüder, dA1e auch 1n der Staclt Karrlere gemacht haben

Schließlich t1indet e1in Quartier be1 einer W Iitwe un: hler lernt
nıcht [1UT7 Lorenz Bergmann, einem Lehrer einer Privatschule, sondern
auch dA1e Herrnhuter Brüdergemeline un: ihre kleine So7z1etat 1n (Göteborg
kennen. In Bergmann t1indet einen klugen un: sens1blen Mann, der ı1hm
be1 selinen vlielen Fragen ach Jesus weIlterhiltt. Zunachst stuclleren S1E dA1e
Bucher MVMOose, annn dA1e vlielen Jesusgeschichten. Kr lernt den ‚Gesalbten’
(sottes kennen. Jahwe ottenbart sich 117 Alten Bund (Israel) zuwellen selbst
1n (Gestalt VO  5 Menschen. Und 117 Neuen Bund (Christen) durch Christus,
indem VO  5 einer trommen Frau, Marıla, geboren wWIrd, auch schon
Jesaja berichtet. DIe Menschwerdung (sottes 1n C hristus 1st SOZUSaScCH folge-
richtig, enn der sundige Mensch annn [1UT7 durch einen Menschen, der ohne
Sılnde 1St, werden. [ Dies berichtet Jesaja, 1n dem Cdavon spricht,
4sSs d1eser C1e Strate aut sich ımMT un: f11r uUuLSs leidet un: SUrbt. Und dA1e-
SCT Mensch, der f11r uUuL1Ss leidet un: stirbt, 1st 1n den ten heiligen Schritten
der verheißene Mess1as, der Knecht (sottes. och ehe alle Menschen 16e5$
annehmen können, werden och oroße Sturme dA1e Welt erschuttern. y 9-  le
bis dahın gehegten /xweltel der Gottlichkeit der heiligen chrıtft
plötzlich verschwunden: zugleich wurcle ich ılberrascht VO  5 dem Unter-
schled zwischen dem Judenthum der chrıtft un: dem Judenthum, 1n wel-

E.bd., 5 0
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kommen wird, zu richten die Lebenden und die Toten“6, aus dem christli-
chen Glaubensbekenntnis zitierend. Wem soll er glauben, der Autorität 
seines Vaters, den er liebt, dem Schammes Rabbi, den er um Rat gefragt hat 
oder der schlichten christlichen Haushaltsgehilfin? Wenig später findet er 
sogar auf einem alten Schrank ein Neues Testament und beginnt zu lesen. 
Aber er will sich nicht hinter dem Rücken seines Vaters mit dem christli-
chen Glauben beschäftigen. Der Vater ist entsetzt über die Grübeleien sei-
nes Sohnes, ob der Gehängte ein Verbrecher oder doch Gottes Sohn sei, so 
wie es im Neuen Testament steht. 

Weil der Rabbi nicht das Geld hat, den Sohn aufs Gymnasium zu schi-
cken, kommt er in die einklassige christliche Bürgerschule. Ein schrecklicher 
Lehrer demütigt ihn immer wieder, weil er Jude ist. Schließlich kann er diese 
Schule verlassen und wird privat gemeinsam mit dem Sohn eines jüdischen 
Kaufmanns unterrichtet. Ihr Lehrer ist ein aufgeklärter Christ. Er klärt die 
Jungen über Vorurteile und den sogenannten „Judenhass“ auf. 

Schließlich, mit 13 Jahren, wird Wolf ein vollwertiges Glied in seiner jü-
dischen Gemeinde. Er muss nun im Synagogen-Gottesdienst, wie auch die 
anderen jungen Männer, die ihm zugewiesenen Stellen aus dem Talmud 
lesen. In der kleinen jüdischen Gemeinde sieht man in ihm schon den zu-
künftigen Rabbi. Gleichzeitig darf er das Haus verlassen und in der Fremde 
etwas lernen. In Göteborg findet der Vater für ihn eine Kaufmannslehrstel-
le. Diese Ausbildungszeit ist schwierig, immer wieder wird er mit der Hinfäl-
ligkeit der Menschen konfrontiert. Großen Halt bieten ihm die älteren 
Brüder, die auch in der Stadt Karriere gemacht haben. 

Schließlich findet er ein gutes Quartier bei einer Witwe und hier lernt er 
nicht nur Lorenz Bergmann, einem Lehrer an einer Privatschule, sondern 
auch die Herrnhuter Brüdergemeine und ihre kleine Sozietät in Göteborg 
kennen. In Bergmann findet er einen klugen und sensiblen Mann, der ihm 
bei seinen vielen Fragen nach Jesus weiterhilft. Zunächst studieren sie die 5 
Bücher Mose, dann die vielen Jesusgeschichten. Er lernt den ‚Gesalbten’ 
Gottes kennen. Jahwe offenbart sich im Alten Bund (Israel) zuweilen selbst 
in Gestalt von Menschen. Und im Neuen Bund (Christen) durch Christus, 
indem er von einer frommen Frau, Maria, geboren wird, wovon auch schon 
Jesaja berichtet. Die Menschwerdung Gottes in Christus ist sozusagen folge-
richtig, denn der sündige Mensch kann nur durch einen Menschen, der ohne 
Sünde ist, gerettet werden. Dies berichtet Jesaja, in dem er davon spricht, 
dass dieser die Strafe auf sich nimmt und für uns leidet und stirbt. Und die-
ser Mensch, der für uns leidet und stirbt, ist in den alten heiligen Schriften 
der verheißene Messias, der Knecht Gottes. Doch ehe alle Menschen dies 
annehmen können, werden noch große Stürme die Welt erschüttern. „Alle 
bis dahin gehegten Zweifel an der Göttlichkeit der heiligen Schrift waren 
plötzlich verschwunden; zugleich wurde ich überrascht von dem Unter-
schied zwischen dem Judenthum der Schrift und dem Judenthum, in wel-

                                                   
6 Ebd., S. 68. 
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chem ich lebe.‘“” Mıt dessen talmucıischen Spitzfindigkeiten, ach welchen
der Hımmel 1n eigener Kratt werden sollte, waährend 1n jenem 1n
Übereinstirnrnung m11 den Propheten aut e1in 5 Herz“ un: „einen

(Jelst“ gedrungen wWIrd, ringt „Wiıe ich solches anderem 1n
MVMOose, 12—16 Hncdcen glaubte un: spater durch RKomer 28—2Y bestarkt

wurcle. ‘8

DIieser menschgewordene (sott Wr demnach nicht der VO S1na1 hetrab Fluch
und Stratfe donnernde Jehovah des alten Bundes, sondern 11Ur die Sichtbarkeit
desselben, die Persönlichkeit (Gottes, oder W1E be1 den Propheten C Nannt
wIird NDer Enge] des Bundes’, welcher, we1l VO  — GoOtt, dem Vater, 11-
SCIH WAar, Mt Recht der Sohn C Nannt wird 5 (sott Wr 1n ( hr1isto und VOCI-

sOöhnte die Welt Mt Ihm selber.*

(OO)bwohl 1n den datzungen des pharısaischen Judentums CIZOSCIL War un:
Cdas Christentum eigentlich 11r ıh: eine Torheit Odcder e1in Ärgernis bedeutet,
empfindet nıcht Hass C1e Christen un: 1n ı1hm wIlirtrcl e1Ine St1imme
laut: „„Verdamme nıcht! Ks 4annn LITrO  S aller scheinbaren Unmöglichkeit
nNde doch ELTWAas Wahres 117 Christenthum se1n. *10 Schlielilich vertlett
sich 1n dA1e Gecanken des Neuen TLestaments. uch o1bt ı1hm se1INe Wrn
eine Broschure ber dA1e Hıngabe Herrnhuter Missionare, dA1e ıh: sehr
beeindruckt.

Obgleich sich mehr un: mehr VO  5 selner jüdischen (semelnde un: 1h-
111 (sottesdiensten 4annn och immer nıcht dA1e ‚Mess1iaslehre’
annehmen. Seine Bruüuder 1n Göteborg aber verfolgen dA1e Veraänderungen
ihres Bruders m11 oroßem K ummer un: Dorgze,

Seine Gecanken un: se1in Sehnen sind schließlich ytullt VO  5 dem
Neuen, 4sSs sich tauten lassen wıll Kr wl alle Furcht un: Kleinglauben
lberwinden un: sich „bedingungslos 1n C1e ottenen AÄArme der erbarmenden
Liebe werten.‘“11 ber Was wurcle se1in Vater 9wıiltcle ıh: verstoßenr
och als 1n der Apostelgeschichte C1e Geschichte VO Kammerer der
K ON1g1IN Candace Hest un: CAie Tagc des Philıppus Ort. ‚„„‚Glaubst du VO  5

SAaNZCHN Herzen”r””, cla krıistallisiert sich auch be1 ıhm dA1e Antwort klar heraus:
„„Ich glaube, clas Jesus C hristus (sottes Sohn i1st.““12 Und hat Cdas (zefühl,
4sSs ıh: der Heılige (Jelst ertasst hat. Nun geht nıcht mehr 1n C1e 5yna-
SUSC, sondern besucht dA1e Veranstaltungen der So7z1etät. Am

(Iktober 15825 wIird getauft, Von 191898  ' wIlirtrcl „Fugenius” genannt.
Lebenslaut (des December 1579 in Herrnhut selız entschlafenen verwitweten Br u-

cders Fugenius Hartwıig, 1n Nachrtichten ALLS cder Brüdergemeine 1850, 'e1l 5 282—350, hier‘
5 200

Ebel.
E.bd., 5 A01—5025
E.bd., 5 A0

11 E.bd., 5 406
E.bd., 5 A08
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chem ich lebe.“7 Mit dessen talmudischen Spitzfindigkeiten, nach welchen 
der Himmel in eigener Kraft errungen werden sollte, während in jenem in 
Übereinstimmung mit den Propheten auf ein „neues Herz“ und „einen 
neuen Geist“ gedrungen wird, ringt er. „Wie ich solches unter anderem in 
5. Mose, 12–16 zu finden glaubte und später durch Römer 2, 28–29 bestärkt 
wurde.“8 

Dieser menschgewordene Gott war demnach nicht der vom Sinai herab Fluch 

und Strafe donnernde Jehovah des alten Bundes, sondern nur die Sichtbarkeit 

desselben, die Persönlichkeit Gottes, oder wie er bei den Propheten genannt 

wird: ‚Der Engel des Bundes’, welcher, weil er von Gott, dem Vater, ausgegan-

gen war, mit Recht der Sohn genannt wird. [...] Gott war in Christo und ver-

söhnte die Welt mit Ihm selber.9 

Obwohl er in den Satzungen des pharisäischen Judentums erzogen war und 
das Christentum eigentlich für ihn eine Torheit oder ein Ärgernis bedeutet, 
empfindet er nicht Hass gegen die Christen und in ihm wird eine Stimme 
laut: „Verdamme nicht! Es kann trotz aller scheinbaren Unmöglichkeit am 
Ende doch etwas Wahres im Christenthum sein.“10 Schließlich vertieft er 
sich in die Gedanken des Neuen Testaments. Auch gibt ihm seine Wirtin 
eine Broschüre über die Hingabe Herrnhuter Missionare, die ihn sehr 
beeindruckt. 

Obgleich er sich mehr und mehr von seiner jüdischen Gemeinde und ih-
ren Gottesdiensten trennt, kann er noch immer nicht die ‚Messiaslehre’ 
annehmen. Seine Brüder in Göteborg aber verfolgen die Veränderungen 
ihres Bruders mit großem Kummer und Sorge. 

Seine Gedanken und sein Sehnen sind schließlich so erfüllt von dem 
Neuen, dass er sich taufen lassen will. Er will alle Furcht und Kleinglauben 
überwinden und sich „bedingungslos in die offenen Arme der erbarmenden 
Liebe werfen.“11 Aber was würde sein Vater sagen, würde er ihn verstoßen? 
Doch als er in der Apostelgeschichte die Geschichte vom Kämmerer der 
Königin Candace liest und die Frage des Philippus hört: „Glaubst du von 
ganzem Herzen?“, da kristallisiert sich auch bei ihm die Antwort klar heraus: 
„Ich glaube, das Jesus Christus Gottes Sohn ist.“12 Und er hat das Gefühl, 
dass ihn der Heilige Geist erfasst hat. Nun geht er nicht mehr in die Syna-
goge, sondern besucht die Veranstaltungen der Sozietät. Am 
26. Oktober 1823 wird er getauft. Von nun an wird er „Eugenius“ genannt. 
                                                   
7 Lebenslauf des am 28. December 1879 in Herrnhut selig entschlafenen verwitweten Bru-
ders Eugenius Hartwig, in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1880, Teil I, S. 282–356, hier: 
S. 299. 
8 Ebd. 
9 Ebd., S. 301–303. 
10 Ebd., S. 303. 
11 Ebd., S. 306. 
12 Ebd., S. 308. 
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LDiese Nachricht verbrelitet sich W1E e1in Lautteuer 1n der Stadt. Se1in altes-
ter Bruder, der ohnehin dA1e OSt des Bruders C1e Eltern nıcht welitergele1-
LEL hat. droht ı1hm schrıiftlich damlıt, 4SSs 11L  ' der Moörder selner Eltern SCe1
Se1in Entsetzen 4annn Al sich vorstellen unı C1e Verzweiflung 1st or0ß, Nur
der JjJungste Bruder halt welter 1hm Immer wlieder wIlirtrcl ı1hm auch Z
T 'rost, WE VO  5 den Verfolgungen Christi Wıllen aut der Miss1ion
hest.

Ks tfolgen schwierige Zelten. Kr glaubt sich Z Miss1ionar der Bruder-
gemelne beruten. och eine entsprechende Berufung der Untäat 1n
Herrnhut bleibt au  S Kigenwillie £'1cht VO  5 Schweden ach Zelst, 1n dA1e
hollaändısche Brüdergemeine, 1n der VO  5 4—]1 83 eht. Kr IL1USS den
leibliıchen Brudern versprechen, dem Vater nıchts VO  5 selner Taute be-
richten. In Zelst hat Al zunachst keine Verwendung 11r ıh Hıier erlebht
se1in EITrSTES Abendmahl un: dA1e Autnahme 1n clas C:hor der ledigen Bruder.
ach Antrag, be1 der Unitäts-AÄltesten-Conferenz VAC) mt der Bitte
Autnahme 1n dA1e Brüdergemeine, wIird ı1hm dA1e Biıtte Juni 1825 ertullt.
Valentin Reichel halt den (sottesdienst. Späater ytährt e $ 4sSs selben
Tag se1in Bruder Salomon e1m Baden ertrunken 1St. Darauthin wl den
Eltern einen TIrostbriet schreliben. Ks £5l1t ı1hm sehr schwer, enn £i1hlt
sich immer och Cdas Versprechen, Cdas selinem Bruder <ab, gebunden,
Der Vater ytährt aber doch VO  5 selner Taute un: e1in schmerzertullter Briet
1st dA1e Folge. y 9-  Mıt (sram un: Hetem chmerz habe clas Unglück (die Be-
kehrung), welches mıich betrotten hat. ertahren. Ich hätte dadurch nıcht [1UT7

m1r selbst ewigen Fluch ZUSCZUOUSCI, sondern auch melne Eltern f11r eit un:
KEwigkeit unglücklich gemacht.“ Gleichzeitig ertelt dem Sohn den Kat.  -
e1m „Ober-Rabbiner 1n Amstercdam der christlichen Religx10n abzusagen
un: wlieder aut den alleinrichtigen Weg zuruckzukehren. Wotern ich aber 1n
meliInem Irrtum beharre, wıiltcle mich nıcht mehr als se1n Kınd ansehen.““ 15
Irotz cdeser schrecklichen Nachrichten wIird se1in Herz immer wieder mt
Irost ytullt

In Zelst beginnt e $ Englısch lernen un: erhält f11r dA1e Handelsge-
schäfte, 1n denen tatıo 1St, immer mehr Verantwortung. Bel einem Besuch
1n Manchester lernt nıcht [1UT7 den Judenmissionar Wolt sondern auch
andere Ge1listliche un: 1n Falirtield C1e dortige Brüdergemeine kennen. Durch
dA1e Vertiefung 1n Lebensbilder AaUSs der (semelnde ytährt VO  5 der unNe1-
gennNutzigen Aufopferung un: WAarmneln Liebe der bruüuderischen Miss1ionare.
och immer schwehbht ı1hm e1in Weg 1n C1e Mission VO  a Deshalb beginnt
m11 einem intensiven Biıbelstucdium. och zunachst ytullt sich cdeser
Wunsch nıcht. Viıelmehr wIird ıhm immer mehr Verantwortung f11r C1e e1s-
ter Geschäfte auferlegt. Aut Geschäftsreisen lernt Antwerpen, Brüssel,
(J‚ent un: Parıs kennen. Schlielilich erhält den Auftrag, der VUAC 1n
Herrnhut durch Christlheb Reichel, clas Vorsteheramt des Bruderhauses 1n
Zelst ılbernehmen. DDas bedeutet 117 ıh: aber auch, 4SSs viele (rJe-

E.bd., 5 2925
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Diese Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Sein ältes-
ter Bruder, der ohnehin die Post des Bruders an die Eltern nicht weitergelei-
tet hat, droht ihm schriftlich damit, dass er nun der Mörder seiner Eltern sei. 
Sein Entsetzen kann man sich vorstellen und die Verzweiflung ist groß. Nur 
der jüngste Bruder hält weiter zu ihm. Immer wieder wird ihm auch zum 
Trost, wenn er von den Verfolgungen um Christi Willen auf der Mission 
liest. 

Es folgen schwierige Zeiten. Er glaubt sich zum Missionar der Brüder-
gemeine berufen. Doch eine entsprechende Berufung der Unität in 
Herrnhut bleibt aus. Eigenwillig flieht er von Schweden nach Zeist, in die 
holländische Brüdergemeine, in der er von 1824–1835 lebt. Er muss den 
leiblichen Brüdern versprechen, dem Vater nichts von seiner Taufe zu be-
richten. In Zeist hat man zunächst keine Verwendung für ihn. Hier erlebt er 
sein erstes Abendmahl und die Aufnahme in das Chor der ledigen Brüder. 
Nach Antrag bei der Unitäts-Ältesten-Conferenz (UÄC), mit der Bitte um 
Aufnahme in die Brüdergemeine, wird ihm die Bitte am 7. Juni 1825 erfüllt. 
Valentin Reichel hält den Gottesdienst. Später erfährt er, dass am selben 
Tag sein Bruder Salomon beim Baden ertrunken ist. Daraufhin will er den 
Eltern einen Trostbrief schreiben. Es fällt ihm sehr schwer, denn er fühlt 
sich immer noch an das Versprechen, das er seinem Bruder gab, gebunden. 
Der Vater erfährt aber doch von seiner Taufe und ein schmerzerfüllter Brief 
ist die Folge. „Mit Gram und tiefem Schmerz habe er das Unglück (die Be-
kehrung), welches mich betroffen hat, erfahren. Ich hätte dadurch nicht nur 
mir selbst ewigen Fluch zugezogen, sondern auch meine Eltern für Zeit und 
Ewigkeit unglücklich gemacht.“ Gleichzeitig erteilt er dem Sohn den Rat, 
beim „Ober-Rabbiner in Amsterdam der christlichen Religion abzusagen 
und wieder auf den alleinrichtigen Weg zurückzukehren. Wofern ich aber in 
meinem Irrtum beharre, würde er mich nicht mehr als sein Kind ansehen.“13 
Trotz dieser schrecklichen Nachrichten wird sein Herz immer wieder mit 
Trost erfüllt. 

In Zeist beginnt er, Englisch zu lernen und erhält für die Handelsge-
schäfte, in denen er tätig ist, immer mehr Verantwortung. Bei einem Besuch 
in Manchester lernt er nicht nur den Judenmissionar Wolf sondern auch 
andere Geistliche und in Fairfield die dortige Brüdergemeine kennen. Durch 
die Vertiefung in Lebensbilder aus der Gemeinde erfährt er von der unei-
gennützigen Aufopferung und warmen Liebe der brüderischen Missionare. 
Noch immer schwebt ihm ein Weg in die Mission vor. Deshalb beginnt er 
mit einem intensiven Bibelstudium. Doch zunächst erfüllt sich dieser 
Wunsch nicht. Vielmehr wird ihm immer mehr Verantwortung für die Zeis-
ter Geschäfte auferlegt. Auf Geschäftsreisen lernt er Antwerpen, Brüssel, 
Gent und Paris kennen. Schließlich erhält er den Auftrag der UÄC in 
Herrnhut durch Christlieb Reichel, das Vorsteheramt des Brüderhauses in 
Zeist zu übernehmen. Das bedeutet für ihn aber auch, dass er viele Ge-

                                                   
13 Ebd., S. 325f. 
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meinversammlungen nıcht besuchen annn In cdeser elt lernt also auch,
4sSs e1Ine kleine Kırche W1E d1e Brüdergemeline VO  5 iıhren einsatzberelten
Mitgliedern bedingungslosen Gehorsam tordert!

och immer Aartet aut eine Antwort selINes Vaters. Lebht och 11 -
CT dem Banne un: Fluch SEeINES Vaters”r och schlielilich kommt
ach fiınt Jahren dA1e erloösende Antwort, der Vater hat den 4annn zurückge-
LLOININECIIN DDas Bedurfnis, (sott loben un: danken, wIlirtrcl übergroß., Se1in
gefühlsvoler G laube £allt auf.  $ WE 117 (Gebet aut C1e tallt. VO  5 Ira-
1C11 lberschuttet un: VO 1Itken (sottes ergriffen wIirc

Schließlich erhält 1854 den Rut.  $ als Miss1onar un: Oökonomischer VoOort-
steher der Miss1ion ach Antıgua gehen. Encdllich wIircl se1in Wunsch, aut
dA1e Miss1on gesendet werden, ertullt. Bel einem Autenthalt 1n Herrnhut
wIlirtrcl Z Diakonus der Bruderkirche Ordiniert un: wen19 spater mt der
ledigen chwester Pauline Schatz AauUSs Straßburg 1n Neuwled getraut. Von
a852 arbeltet verschledenen (Jrten 1n Westndien.

In Antıgua Aartet vlel Arbelt aut clas Ehepaar., Infolge e1INEes (Irkans hatte
dA1e Statlon sehr schwer gelitten. Neben dem Vorsteheramt IL1USS auch dA1e
oroße, AauUSs 5.000 Seelen bestehencde Stadtgemeinde betreuen, TE1 LICUEC Sta-
H1onen anlegen un: TE1 chulen bauen. /u eginn des Jahres 1840 verlhert

ach schwerer Krankheit selne Tau [a olaubt, 4sSs se1INe TAau
der schweren Arbelt gestorben 1St, 4annn sich zunachst nıcht

einer Verbindung entschließen. Krst ach einer Berufung ach [ )IA-
nısch-Westincdcien (St, IT’homas) helratet dA1e ledige chwester Loulse IThe-
Oclore Rıchter AaUSs Niesky,. \War 1n Antıgua C1e Sklavere1 berelts aufgehoben,

1st S16 hler m11 allen demütigenden Folgen och 1n vollem (rang. Kr
schwerend kommt hinzu, 4SSs des Kreollschen 1n Kırche un: Staat dA1e
englische Sprache eingeführt worden WArT. Dennoch +blüuht dA1e (semelnde

Große 1852 kehrt m11 selner 1au ach Kuropa e1m un: VCI1I-

bringt och etliche Jahre 1n Herrnhut. uch cla bleibt nıcht ohne Arbelt,
hler Itt 1n der Expedition der Missionsverwaltung mit. In Herrnhut
SHrbt se1INe 1au un: selbst geht 117 Jahr 1879 e1mM.

29 Erwın Schloß, Prediger 1N Lodz (snadau und Bern
VOH Fienning Schlimm undAlhrecht Stampmler

Lebenslauf VOoO Erwın Schloß sU“4—1 )44)
Juhus Erwıin Schlo(314 wurcle Marz 1894 1n Emmendingen 1n Baden
geboren un: Ort getauft, Se1in Vater, Adaolt Schloß, War /igarrenfabrikant,
se1INe Mutter hle(3 Marle Schloß, geb Haas. Der Vater cstarb 1907 ach dem
MZUS ach Karlsruhe wurcle Erwın Ort ontirmlert. 19172 ZU9 C1e Famıilie

Etrwıin Schloß schrieb siıch celbst iM1t >’B“ WOo B in maschinenschrnttlichen Dokumenten
d1e Schreibwelse iM1t .  >’ss vorkommt, haben Wr S1€e in c1e V()  - ıhm ogebrauchte Schreibwelse
einheıitlich oeandert.
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meinversammlungen nicht besuchen kann. In dieser Zeit lernt er also auch, 
dass eine so kleine Kirche wie die Brüdergemeine von ihren einsatzbereiten 
Mitgliedern bedingungslosen Gehorsam fordert! 

Noch immer wartet er auf eine Antwort seines Vaters. Lebt er noch im-
mer unter dem Banne und Fluch seines Vaters? Doch schließlich kommt 
nach fünf Jahren die erlösende Antwort, der Vater hat den Bann zurückge-
nommen. Das Bedürfnis, Gott zu loben und zu danken, wird übergroß. Sein 
gefühlsvoller Glaube fällt auf, wenn er im Gebet auf die Knie fällt, von Trä-
nen überschüttet und vom Wirken Gottes ergriffen wird. 

Schließlich erhält er 1834 den Ruf, als Missionar und ökonomischer Vor-
steher der Mission nach Antigua zu gehen. Endlich wird sein Wunsch, auf 
die Mission gesendet zu werden, erfüllt. Bei einem Aufenthalt in Herrnhut 
wird er zum Diakonus der Brüderkirche ordiniert und wenig später mit der 
ledigen Schwester Pauline Schatz aus Straßburg in Neuwied getraut. Von 
1835–1852 arbeitet er an verschiedenen Orten in Westindien. 

In Antigua wartet viel Arbeit auf das Ehepaar. Infolge eines Orkans hatte 
die Station sehr schwer gelitten. Neben dem Vorsteheramt muss er auch die 
große, aus 5.000 Seelen bestehende Stadtgemeinde betreuen, drei neue Sta-
tionen anlegen und drei Schulen bauen. Zu Beginn des Jahres 1840 verliert 
er nach schwerer Krankheit seine erste Frau. Da er glaubt, dass seine Frau 
wegen der schweren Arbeit gestorben ist, kann er sich zunächst nicht zu 
einer neuen Verbindung entschließen. Erst nach einer Berufung nach Dä-
nisch-Westindien (St. Thomas) heiratet er die ledige Schwester Louise The-
odore Richter aus Niesky. War in Antigua die Sklaverei bereits aufgehoben, 
so ist sie hier mit allen demütigenden Folgen noch in vollem Gang. Er-
schwerend kommt hinzu, dass statt des Kreolischen in Kirche und Staat die 
englische Sprache eingeführt worden war. Dennoch erblüht die Gemeinde 
zu neuer Größe. 1852 kehrt er mit seiner Frau nach Europa heim und ver-
bringt noch etliche Jahre in Herrnhut. Auch da bleibt er nicht ohne Arbeit, 
hier hilft er in der Expedition der Missionsverwaltung mit. In Herrnhut 
stirbt seine Frau und er selbst geht im Jahr 1879 heim. 

2.a. Erwin Schloß, Prediger in Lodz, Gnadau und Bern  
von Henning Schlimm und Albrecht Stammler 

Lebenslauf von Erwin Schloß (1894–1944) 

Julius Erwin Schloß14 wurde am 22. März 1894 in Emmendingen in Baden 
geboren und dort getauft. Sein Vater, Adolf Schloß, war Zigarrenfabrikant, 
seine Mutter hieß Marie Schloß, geb. Haas. Der Vater starb 1907. Nach dem 
Umzug nach Karlsruhe wurde Erwin dort konfirmiert. 1912 zog die Familie 

                                                   
14 Erwin Schloß schrieb sich selbst mit „ß“. Wo z.B. in maschinenschriftlichen Dokumenten 
die Schreibweise mit „ss“ vorkommt, haben wir sie in die von ihm gebrauchte Schreibweise 
einheitlich geändert. 
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ach Königsfeld, Erwın Schlo(3 schon vorher 1n den Ferlen SCWESCH
WArT. Dort lernte C1e Brüdergemeline kennen un: wurcle 2U Marz 1915
aufgenommen. 19172 begann 1n Freiburg Z7we!l Semester Jura stuclleren.
Dem tolgte Cdas Wintersemester 913/14 m11 einem Theologiestudium 1n
Berlin ()stern 1914 War Theologischen Sem1inar der Brüderge-
melne 1n Gnadenteld. 1916 stucllerte 1n Tübingen be1 Prot. Schlatter. Im
Zusammenhang m11 dem Weltkrieg arbeltete 1n verschledenen Solcla-
tenheimen 1n Russland In W/'ılna lernte dabel1 se1INe spatere TAau milie
(Emy) Kuppert kennen. S1e TLAammıte AaUSs Hot 1n Bayern. 1918
Cdas Stuchium 117 praktisch-theolog1schen Sem1inar 1n Heidelberg tort un:
beencdete CS 17 Maärz 1920 m11 dem Kxamen. Kr wurcle annn Jugend-
bund-Sekrtetär der Brüdergemeline un: anschließend 117 wenige Monate
Vıkar 1n Berlın Am 15 Aprıl 1927 wurcle Erwın Schlo(3 VO  5 der KIiırchenlei-
tung der Herrnhuter Bruder-Unitat als Prediger 1n C1e So/7z1etät Locz ETUu-
ten Daneben kummerte sich aut Bıtten der dortigen Diaspora-Konferenz

der 1n Polen AmdA1e g652.th Jugendarbeit Brüdergemeine
pr 19725 he1lratete 1n Locz milie Kuppert. Aufgrund gesundhe1tli-

cher Probleme baten S1E Abberufung, 1926 S16 einem rho-
lungsurlaub 1n Königsfeld, 117 Maı erfolgte dA1e Berufung als Prediger ach
(znadau, KErwın Schlo(3 15 Marz 19727 Z Presbyter eingesegnNet
wurde. Berelts 1924 WAarT C1e Tochter Erdmuth geboren worden. 1926 wurcle
der Sohn Markus-Ekkart un: 19727 C1e Tochter Brigitte geboren. Als 117
] auf des Jahres 1935 CAi1e Anfeindungen überhandnahmen, plante C1e Direk-
Hon dA1e Umberufung 1Ns Ausland Bevor dA1e Famlilie 117 (Iktober 19535 1n dA1e
chwe17 ausrelste, WAarT Erwıin Schlo(3 allein 117 ein1ge Wochen 1n Bethel be1
Bieleteld Als Ptarrer der Herrnhuter Bruüudersoziletät ern engaglerte sich
Erwın Schlo(3 1n der Miss1ion der Brüdergemeine, 1n der Erv. Alhıanz un: 117
„ Vereın der Freuncle Israels‘“. Kr wurcle ZU ekretär des
Ev Flüchtlingshilfswerkes beruten. Wihrend einer RKelse 1n Cdas Flüchtlings-
lager V1cOsopranO 117 Bergell 117 chwelizer K anton Graubunden _
glückte 16 Dezember 1945 der Postautobus aut dem Malojapass. Erwın
Schlo(3 erltt dabel1 schwere Verletzungen, Kr wurcle 1n Cdas aScr gebracht,
verstarb Ort aber /. Januar 1944, nachdem ıh: seline 1au och ZWE1-
ınhalb Wochen gepflegt hatte Flr dA1e \WI1twe un: dA1e Kınder WAarT dA1e tol-
gende elt zusatzlıch durch ihre „Staatenlosigkeit” belastet, zudem C1e
Direktion 1n Deutschland un: dA1e deutschen Versicherungssysteme lberlas-
LEL bzw nıcht arbeitsfäahle Odcder -willie waren.!>

15 Lebenslaut V()  - Eitwin Schlolß, 1n 1 Der Freuncd Israels, hrse. Vertrelin cder Freufncle
Israels in Basel 71 )44), 5 34—350; Personalakte 1m Untäatsarchiy Herrnhut, DEBU 1299;
handgeschriebener Lebenslaut V()  - Etrwıin Schloß, c1e letzte Fıintragung Ist V()

Januar 1 94()
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nach Königsfeld, wo Erwin Schloß schon vorher in den Ferien gewesen 
war. Dort lernte er die Brüdergemeine kennen und wurde am 29. März 1913 
aufgenommen. 1912 begann er in Freiburg zwei Semester Jura zu studieren. 
Dem folgte das Wintersemester 1913/14 mit einem Theologiestudium in 
Berlin. Ab Ostern 1914 war er am Theologischen Seminar der Brüderge-
meine in Gnadenfeld. 1916 studierte er in Tübingen bei Prof. Schlatter. Im 
Zusammenhang mit dem 1. Weltkrieg arbeitete er in verschiedenen Solda-
tenheimen in Russland. In Wilna lernte er dabei seine spätere Frau Emilie 
(Emy) Ruppert kennen. Sie stammte aus Hof in Bayern. Ab 1918 setzte er 
das Studium im praktisch-theologischen Seminar in Heidelberg fort und 
beendete es am 17. März 1920 mit dem Examen. Er wurde dann Jugend-
bund-Sekretär der Brüdergemeine und anschließend für wenige Monate 
Vikar in Berlin. Am 15. April 1922 wurde Erwin Schloß von der Kirchenlei-
tung der Herrnhuter Brüder-Unität als Prediger in die Sozietät Lodz beru-
fen. Daneben kümmerte er sich auf Bitten der dortigen Diaspora-Konferenz 
um die gesamte Jugendarbeit der Brüdergemeine in Polen. Am 
30. April 1923 heiratete er in Lodz Emilie Ruppert. Aufgrund gesundheitli-
cher Probleme baten sie um Abberufung. 1926 waren sie zu einem Erho-
lungsurlaub in Königsfeld, im Mai erfolgte die Berufung als Prediger nach 
Gnadau, wo Erwin Schloß am 13. März 1927 zum Presbyter eingesegnet 
wurde. Bereits 1924 war die Tochter Erdmuth geboren worden. 1926 wurde 
der Sohn Markus-Ekkart und 1927 die Tochter Brigitte geboren. Als im 
Lauf des Jahres 1935 die Anfeindungen überhandnahmen, plante die Direk-
tion die Umberufung ins Ausland. Bevor die Familie im Oktober 1935 in die 
Schweiz ausreiste, war Erwin Schloß allein für einige Wochen in Bethel bei 
Bielefeld. Als Pfarrer der Herrnhuter Brüdersozietät Bern engagierte sich 
Erwin Schloß in der Mission der Brüdergemeine, in der Ev. Allianz und im 
„Verein der Freunde Israels“. Er wurde zum Sekretär des 
Ev. Flüchtlingshilfswerkes berufen. Während einer Reise in das Flüchtlings-
lager Vicosoprano im Bergell im Schweizer Kanton Graubünden verun-
glückte am 16. Dezember 1943 der Postautobus auf dem Malojapass. Erwin 
Schloß erlitt dabei schwere Verletzungen. Er wurde in das Lager gebracht, 
verstarb dort aber am 7. Januar 1944, nachdem ihn seine Frau noch zwei-
einhalb Wochen gepflegt hatte. Für die Witwe und die Kinder war die fol-
gende Zeit zusätzlich durch ihre „Staatenlosigkeit“ belastet, zudem die 
Direktion in Deutschland und die deutschen Versicherungssysteme überlas-
tet bzw. nicht arbeitsfähig oder -willig waren.15 
 
 

                                                   
15 Lebenslauf von Pfr. Erwin Schloß, in: Der Freund Israels, hrsg. v. Verein der Freunde 
Israels in Basel 71 (1944), S. 34–36; Personalakte im Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 1299; 
handgeschriebener Lebenslauf von Erwin Schloß, die letzte Eintragung ist vom 
8. Januar 1940. 
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Pragungen und Entwicklungen VOoO Erwın Schloß bıs seliner (sNa-
dauer Zelt.

DIe Eltern VO  5 Erwıin Schlo(3 Jüdischer Abstammung, Der Vater
hatte dA1e Jüdische (semelnde verlassen un: pflegte Christen Kontakte,
wurcle aber nicht, W1E dA1e Mutter, Kirchenmitglied. Als starb, wurcle
christliıch beerdigt, DIe Sohne wurden christlich CIZODCI,

[a Erwın Schlo(3 nıcht AaUSs der Brüdergemeline SLAMMLGE, Q1NS der /aulas-
SUNS 117 C1e W elterführung des Theologie-Studiums aAb ()stern 1914
Sem1inar 1n Gnadenteld e1in Nachdenken innerhalb der Direktion ber se1INe
Fignung VOTAaUuUSs Seine Uhernahme wurcle als e1in Versuch angesehen, den
Al SCIN wolle.

Es bleibt abzuwarten, ob 1hm das Einleben 1n N1SETEC Verhältnisse eliıngt, da
nıcht durch N1SETEC Anstalten 1sSt. uch erheht sıch naturlich die Frage,
W1E sıch Mt uNscrTenNn bescheidenen Gehaltsverhältnissen abiIiinden wird.1e

DIe Zulassung wurcle aut e1in Jahr befristet. DIe Seminar-Kosten hatte Kr
WwW1In Schlo(3 selbst tragen.*'

Durch se1in 1Itken 1n Locz kam CS erwecklichen Autbruchen
der deutschen bruüuderischen Jugend 1n Polen Erwın Schlofß(3 erkannte dA1e
Wichtigkeit einer Jugendarbeit, Kr sich datırr e1n, 4sSs Junge
Bruüuder m11 polnischer Staatsangehörigkeit 1n Herrnhut ausgebildet wurden.
uch elt Kurtse 11r Versammlungshalter 1n verschledenen Bruderorten
1n Polen aAb 18

In Locz lebten damals viele Juden, Ks Hegt nahe, vErIMULCN, 4sSs Hr
WwW1In Schloß, 117 Unterschled velen anderen Deutschen, gelegentliche
kKontakte iıhnen hatte, doch 1st eine bewusste kKontaktautnahme m11 Ju
den 1n Locz nıcht nachwelisbar.19

DIe Umberufung AaUSs Locz hatte gesundheltliche Grunde: Erwın Schlo(3
hatte eine schwere Leberentzündung unı e1in krankes Herz.

inige Charaktereigenschaften VO  5 Erwın Schlo(3 werden AaUSs den
Herrnhuter Akten selner Lodzer elt gut erkennbar: so/71ales Empfinden,
Bescheidenheit, Senstibilıtat, (rewissenhaftigkeit un: Unmittelbarkeit. [Darzu
dA1e folgenden Beispiele:

In der Vakanzzelt ach dem Ersten Weltkrieg WAarT CAi1e Predigerwoh-
HULE VO  5 Locz vermletet worden un: der Mieter nıcht bereit, auszuzlehen,

Briet V()  - Bourquin KOoYy V() (Iktober 1915 (UA, DEBU 129)
IM Briet V()  - Bourquin KOoYy V() (Iktober 1915 (UA, DERBU

ber c1e Brüdergemeine in Odclz Helmut Schiewe, Remintiszenzen c1e l)iaspotra-
Arbeılt in Polen, 1n 63/64 (ZU1 0 b 5 /71—1 20, hler 5 UG

Karl Schäter, ] die Brüdergemeinschaften in Polen. Kutze Geschichte der Herrnhuter
Arbeılt in Polen V()  - )45, hrsg. cder Direkton der Ev. Brüder-Unıitäat, Badl Baoll 1975
Vol ZU' DDienst V()  - Etrwin Schloß in Odclz uch Helmut Schiewe, Begegnungen in cder
Diaspora-Arbeit iM1t Juden in Usteuropa, Autsatz in vorhegedem Heft. 5 O5
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Prägungen und Entwicklungen von Erwin Schloß bis zu seiner Gna-
dauer Zeit. 

Die Eltern von Erwin Schloß waren jüdischer Abstammung. Der Vater 
hatte die jüdische Gemeinde verlassen und pflegte zu Christen Kontakte, 
wurde aber nicht, wie die Mutter, Kirchenmitglied. Als er starb, wurde er 
christlich beerdigt. Die Söhne wurden christlich erzogen. 

Da Erwin Schloß nicht aus der Brüdergemeine stammte, ging der Zulas-
sung für die Weiterführung des Theologie-Studiums ab Ostern 1914 am 
Seminar in Gnadenfeld ein Nachdenken innerhalb der Direktion über seine 
Eignung voraus: Seine Übernahme wurde als ein Versuch angesehen, den 
man gern wagen wolle. 

Es bleibt abzuwarten, ob ihm das Einleben in unsere Verhältnisse gelingt, da er 

nicht durch unsere Anstalten gegangen ist. Auch erhebt sich natürlich die Frage, 

wie er sich mit unseren bescheidenen Gehaltsverhältnissen abfinden wird.16 

Die Zulassung wurde auf ein Jahr befristet. Die Seminar-Kosten hatte Er-
win Schloß selbst zu tragen.17 

Durch sein Wirken in Lodz kam es zu erwecklichen Aufbrüchen unter 
der deutschen brüderischen Jugend in Polen. Erwin Schloß erkannte die 
Wichtigkeit einer guten Jugendarbeit. Er setzte sich dafür ein, dass junge 
Brüder mit polnischer Staatsangehörigkeit in Herrnhut ausgebildet wurden. 
Auch hielt er Kurse für Versammlungshalter in verschiedenen Brüderorten 
in Polen ab.18 

In Lodz lebten damals viele Juden. Es liegt nahe, zu vermuten, dass Er-
win Schloß, im Unterschied zu vielen anderen Deutschen, gelegentliche 
Kontakte zu ihnen hatte, doch ist eine bewusste Kontaktaufnahme mit Ju-
den in Lodz nicht nachweisbar.19 

Die Umberufung aus Lodz hatte gesundheitliche Gründe: Erwin Schloß 
hatte eine schwere Leberentzündung und ein krankes Herz. 

Einige Charaktereigenschaften von Erwin Schloß werden aus den 
Herrnhuter Akten seiner Lodzer Zeit gut erkennbar: soziales Empfinden, 
Bescheidenheit, Sensibilität, Gewissenhaftigkeit und Unmittelbarkeit. Dazu 
die folgenden Beispiele: 

– In der Vakanzzeit nach dem Ersten Weltkrieg war die Predigerwoh-
nung von Lodz vermietet worden und der Mieter nicht bereit, auszuziehen, 

                                                   
16 Brief von L. Bourquin an Roy vom 22. Oktober 1913 (UA, DEBU 1299). 
17 Brief von L. Bourquin an Roy vom 24. Oktober 1913. (UA, DEBU 1299). 
18 Über die Brüdergemeine in Lodz vgl. Helmut Schiewe, Reminiszenzen an die Diaspora-
Arbeit in Polen, in: UF 63/64 (2010), S. 71–126, hier: S. 96ff. 
19  Karl Schäfer, Die Brüdergemeinschaften in Polen. Kurze Geschichte der Herrnhuter 
Arbeit in Polen von 1900–1945, hrsg. v. der Direktion der Ev. Brüder-Unität, Bad Boll 1975. 
Vgl. zum Dienst von Erwin Schloß in Lodz auch: Helmut Schiewe, Begegnungen in der 
Diaspora-Arbeit mit Juden in Osteuropa, Aufsatz in vorliegedem Heft, S. 65. 
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als Erwıin Schlo(3 zunachst ledig, annn aber sehr balcd verhelratet Ort
wohnte. Flr Cdas Ehepaar Schloß(3 m11 i1hrem ersten Kınd estanden [1UT7 17
/Zimmer m11 winziger Küche, ohne eigene Tounette, ZUT Verfügung, („anz
selbstverstäandlıch un: ohne Murren akzeptierte Erwıin Schlo(3 dAl1ese Woh-
DULS, obwohl S16 eigentlich 11r dA1e Junge Famıilie nıcht vertretbar WAarT, zımal
se1INe 1au halcd clas K ıma nıcht VCI'TIU.g un: (Gresundheitsprobleme hatte.20

Als der Lodzer Altestenrat 1924 aut Veranlassung AaUSs Herrnhut Cdas
ohnehlin sehr bescheidene Gehalt erhohen wollte, verzichtete Erwın Schlo(3
AaUuUSs Beschetidenheit un: verargerte mt der Ablehnung den Altestenrat.21

Seine Antrittspredigt 1n Locz elt Erwın Schlo(3 117 (Iktober 19272
ber KOT. I, 19—21; clas lasst se1in theolog1sches Protil erkennen. Aut eine
schrıittliche Predigt, dA1e ach Herrnhut geschickt hatte, chrieb ı1hm Br
Jensen: „„Besonders habe ich mıich gefreut, 4sSs { Du 1n herzlicher un:
WAarTrInecTr W else C1e Christustreucle preisen kannst.‘‘22

In der Lodzer Bruder-Sozietät W1E auch 1n der lutherischen Kırche 1n
Locz gab CS 1n den 1920er Jahren eiIne starke Abne1igung gegenüber einer
gewlssen gemeinschaftlich-pietistischen Art der landeskirchlichen (‚emeln-
schatt (Vandsburg). Erwın Schloß(3 aber arbeltete m11 „Vandsburg“ 1n der
Jugendarbeit ZUSAaILNEN, un: nNde 19725 War CS auch einmal einer (7Je-
melnschattskonterenz 117 Lodzer Brudersaal gekommen. DDas 61'1'Cg'[6 Wiider-
s__pruch be1 einem kleinen Teıl der Sozletats-Geschwister un: tuhrte einer
Altestenratssitzung Januar 1924, be1 der der Altestenrat e1in Redever-
bot f11r Mıtarbeilter der Vandsburger Gememnschatt 117 Brudersaal AaUSSPIC-
chen wollte. DDas brachte Erwın Schlo(3 1n einen („ewlssenskontlıkt, der ı1hm

sehr ZUT „„‚Gewlssenssache‘“‘ wurde, 4sSs 1n einem (‚emelnrtat
Februar 1924 ber dA1e Vertrauensfrage absummen 1eß3 f11r Odcder

ıh: zumal daraut bestand, 4sSs 1n gelstlichen Fragen VO Altestenrat
unabhäng1e S E1.25 Ks s< mMmMten AMVMAT [1UT7 SAaNzZ wenige ihn.  ‚$ 4sSs
5  mıt Ermutigung“ selinen Lienst tun konnte, aber der Herrnhuter
Dezernent Paul Jensen chrieb ihm  ‚$ 4sSs C1e Entscheidung ber selinen
Lienst 1n Locz nıcht be1 ihm  ‚$ sondern be1 der Direkton Hege, uch WE

CS richtig sel, 4SSs e1in Prediger 1n geistlichen Fragen dem Altestenrat nıcht
verantwortlich 1St, sollte dennoch aut CA1e Meinung, des Altestenrat hören
un: S1E bedenken.?4 In dem Bericht ber se1INe V1is1ıtatlion 1n Locz 117 Maı
1924 berichtet Jensen annn 1n Herrnhut: „Bel aller Fühlung mt der (rJe-

A Visıtatonsbericht Jensen, (UA, 1175 Nr. 33); Schäter, Brüdergemeinschaften (wıie
Anm. 19), 5 AYF.
21 Briet Schmidt V() 28. Januar 1925 (UA,
AD Briet Schloß( V() 21 (Iktober 19272 (UA, 1U  — Kof. 19—21 „Grott WT in
Christus und versohnte c1e \Welt mich sıch celber ... | S Sindc WIr 1nun Botschaftter Christı
Ntatt ... | und: Brief Jensen V() Marz 1924
AA Briet Schmidt V() Febhruar 1924 (UA,
A4 Brief Jensen V() Marz 1924 (UA,
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als Erwin Schloß – zunächst ledig, dann aber sehr bald verheiratet – dort 
wohnte. Für das Ehepaar Schloß mit ihrem ersten Kind standen nur 1½ 
Zimmer mit winziger Küche, ohne eigene Toilette, zur Verfügung. Ganz 
selbstverständlich und ohne Murren akzeptierte Erwin Schloß diese Woh-
nung, obwohl sie eigentlich für die junge Familie nicht vertretbar war, zumal 
seine Frau bald das Klima nicht vertrug und Gesundheitsprobleme hatte.20 

– Als der Lodzer Ältestenrat 1924 auf Veranlassung aus Herrnhut das 
ohnehin sehr bescheidene Gehalt erhöhen wollte, verzichtete Erwin Schloß 
aus Bescheidenheit und verärgerte mit der Ablehnung den Ältestenrat.21 

– Seine Antrittspredigt in Lodz hielt Erwin Schloß im Oktober 1922 
über 2. Kor. 5, 19–21; das lässt sein theologisches Profil erkennen. Auf eine 
schriftliche Predigt, die er nach Herrnhut geschickt hatte, schrieb ihm Br. 
Jensen: „Besonders habe ich mich gefreut, dass Du in so herzlicher und 
warmer Weise die Christusfreude preisen kannst.“22 

– In der Lodzer Brüder-Sozietät – wie auch in der lutherischen Kirche in 
Lodz – gab es in den 1920er Jahren eine starke Abneigung gegenüber einer 
gewissen gemeinschaftlich-pietistischen Art der landeskirchlichen Gemein-
schaft (Vandsburg). Erwin Schloß aber arbeitete mit „Vandsburg“ in der 
Jugendarbeit zusammen, und Ende 1923 war es auch einmal zu einer Ge-
meinschaftskonferenz im Lodzer Brüdersaal gekommen. Das erregte Wider-
spruch bei einem kleinen Teil der Sozietäts-Geschwister und führte zu einer 
Ältestenratssitzung am 29. Januar 1924, bei der der Ältestenrat ein Redever-
bot für Mitarbeiter der Vandsburger Gemeinschaft im Brüdersaal ausspre-
chen wollte. Das brachte Erwin Schloß in einen Gewissenskonflikt, der ihm 
so sehr zur „Gewissenssache“ wurde, dass er in einem Gemeinrat am 
24. Februar 1924 über die Vertrauensfrage abstimmen ließ – für oder gegen 
ihn –, zumal er darauf bestand, dass er in geistlichen Fragen vom Ältestenrat 
unabhängig sei.23 Es stimmten zwar nur ganz wenige gegen ihn, so dass er 
„mit neuer Ermutigung“ seinen Dienst tun konnte, aber der Herrnhuter 
Dezernent Paul Jensen schrieb ihm, dass die Entscheidung über seinen 
Dienst in Lodz nicht bei ihm, sondern bei der Direktion liege. Auch wenn 
es richtig sei, dass ein Prediger in geistlichen Fragen dem Ältestenrat nicht 
verantwortlich ist, sollte er dennoch auf die Meinung des Ältestenrat hören 
und sie bedenken.24 In dem Bericht über seine Visitation in Lodz im Mai 
1924 berichtet Jensen dann in Herrnhut: „Bei aller Fühlung mit der Ge-

                                                   
20  Visitationsbericht Jensen, (UA, 1175, Nr. 53); Schäfer, Brüdergemeinschaften (wie 
Anm. 19), S. 49f. 
21 Brief P. P. Schmidt vom 28. Januar 1925 (UA, 1420). 
22 Brief Schloß vom 21. Oktober 1922 (UA, DUD 1404); 2. Kor. 5, 19–21: „Gott war in 
Christus und versöhnte die Welt mich sich selber [...]. So sind wir nun Botschafter an Christi 
Statt [...].“; und: Brief Jensen vom 7. März 1924. 
23 Brief P. P. Schmidt vom 2. Februar 1924 (UA, 1420). 
24 Brief Jensen vom 3. März 1924 (UA, 1404). 
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melnschaft vertritt Br Schlo(3 doch bewusst dA1e Kıgenart un: Notwendi1g-
elIt der Heter orabenden bruüuderischen Arbe1t.‘‘25

DIe (Gsnadauer Zeılt VO Erwıin Schloß(3:

(snachau WAarT damals eine typische Herrnhuter UOrtsgemeinde m11 L)iaspora-
Geschwistern. Einwohnerzahl un: Gebaudebestand Nalı 5() Jahren
relatıv konstant geblieben un: entsprechen 1n ETW: auch och den eut1-
SCH Gegebenheiten, (snachau zahlte 19534 725 Kınwohner, wobel ETW: G()
durch dA1e „Aufstedelung“ VO  5 Döben ach Verkaut des Unitatsgutes infolge
der Weltwirtschafttskrise ETST kurzlich dazugekommen Wenn Al

ETW: 150 Internatskinder abzieht, bleiben O27 Eiınwohner übrig, VO  5

denen ETW: 200 ZUT Brüdergemeline gehörten un: ETW: 275 ZUT Landesk1ir-
che. 26 Hauptunterschied ZUT (regenwart 1st C1e Nutzung der (Gsnadauer An-
stalten: Heute 1st Ort e1in Altenpflegeheim un: eine Kindertagesstätte,
damals tancdl Madchen- un: Frauenausbildung 1n verschledenen Formen,
zahlenmäßig aber ETW 1n vergleichbarem Umfang, DIe Handwerksbe-
triebe betanden sich 1n stetigem leichten Rückgang, Angesichts ntlatlon
un: Weltwirtschattskrise schätzte 19235 ( Jtto Uttendorter VO  5 der Direkton
dA1e iInanzıielle S1ituation der Gsnaclauer Anstalten e1in Im Erziehungswerk
SE1 Al „noch gerade durchgekommen‘ *” Vorwegnehmend 4annn Al

teststellen, 4sSs VOT allem durch clas diplomatische Verhalten des Anstaltscl1-
rektors Rudolt Steinberg, der Anstaltsbetrieb 1n der NS-Ze1lt nıcht 1L-
licht wurcle e1Ine oroße Ausnahme 117 bruüuderischen Schulwerk 1n
Deutschlanedl!

Ks gab 1n cdesen Jahren 1n (snaclau erhebliche Spannungen zwischen e1N-
zelnen Famillien. Unmtätsclirektor ( Jtto Uttendorter tellte damals test „Der
Friede 117 bürgerlichen Leben 1st 1n ein1gen (semelnden gestOrt SCWESCH,
aber m11 bruüderlicher Aussprache der Streitencden 1e(3 un: lässt sich vlel
erreichen.‘“ 285 DIe Spannungen auch wıirtschaftftlıch begründet.
beschäftigte den Altestenrat 1n cdeser elt wiederholt der 1717 VOT dem
Konkurs stehende, Br August Klettke verpachtete Gasthot der Bruder-
gemelne.

Im Zusammenhang m11 der schwierigen wirtschattliıchen Lage 1n
Deutschland steht der Verkaut des Unitatsgutes Döben eine Stedlungsge-
sellschaftt. LDIies betrat insotern auch dA1e Brüdergemeine 1n (znadau, als 4sSs
durch den verstärkten Zuzug VO  5 Neustedlern Cdas Gewilcht der landeskirch-
liıchen Gemeindeglieder zunahm. Unter Federführung VO  5 Erwın Schlo(3
wurcle m11 Wirkung VO Aprıl 1955 e1in Pastorisationsvertrag m11 der

A Visıtatonsbericht Jensen V() M a1 1924 (UA, 1175 Nr. 35)
20 Werner Keliler, Dankbarer Ruüuckblick 1L  $ Kap. 2e (snachau 1950/2001
AF Ältestenratsprotokoll (snadau, V() September 19355 (Archıiv cder Brüdergemeine (ıN2-
dau; desgl. Abschritt Ü  $ DUD 015)
A Ebel.
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meinschaft vertritt Br. Schloß doch bewusst die Eigenart und Notwendig-
keit der tiefer grabenden brüderischen Arbeit.“25 

Die Gnadauer Zeit von Erwin Schloß: 1926–1935 

Gnadau war damals eine typische Herrnhuter Ortsgemeinde mit Diaspora-
Geschwistern. Einwohnerzahl und Gebäudebestand waren seit ca. 50 Jahren 
relativ konstant geblieben – und entsprechen in etwa auch noch den heuti-
gen Gegebenheiten. Gnadau zählte 1934 725 Einwohner, wobei etwa 60 
durch die „Aufsiedelung“ von Döben nach Verkauf des Unitätsgutes infolge 
der Weltwirtschaftskrise erst kürzlich dazugekommen waren. Wenn man 
etwa 150 Internatskinder abzieht, so bleiben 627 Einwohner übrig, von 
denen etwa 200 zur Brüdergemeine gehörten und etwa 375 zur Landeskir-
che.26 Hauptunterschied zur Gegenwart ist die Nutzung der Gnadauer An-
stalten: Heute ist dort ein Altenpflegeheim und eine Kindertagesstätte, 
damals fand Mädchen- und Frauenausbildung in verschiedenen Formen, 
zahlenmäßig aber etwa in vergleichbarem Umfang, statt. Die Handwerksbe-
triebe befanden sich in stetigem leichten Rückgang. Angesichts Inflation 
und Weltwirtschaftskrise schätzte 1933 Otto Uttendörfer von der Direktion 
die finanzielle Situation der Gnadauer Anstalten so ein: Im Erziehungswerk 
sei man „noch gerade durchgekommen“ 27 . Vorwegnehmend kann man 
feststellen, dass vor allem durch das diplomatische Verhalten des Anstaltsdi-
rektors Rudolf Steinberg der Anstaltsbetrieb in der NS-Zeit nicht verstaat-
licht wurde – eine große Ausnahme im brüderischen Schulwerk in 
Deutschland! 

Es gab in diesen Jahren in Gnadau erhebliche Spannungen zwischen ein-
zelnen Familien. Unitätsdirektor Otto Uttendörfer stellte damals fest: „Der 
Friede im bürgerlichen Leben ist in einigen Gemeinden gestört gewesen, 
aber mit brüderlicher Aussprache der Streitenden ließ und lässt sich viel 
erreichen.“ 28  Die Spannungen waren auch wirtschaftlich begründet. Z.B. 
beschäftigte den Ältestenrat in dieser Zeit wiederholt der kurz vor dem 
Konkurs stehende, an Br. August Klettke verpachtete Gasthof der Brüder-
gemeine. 

Im Zusammenhang mit der schwierigen wirtschaftlichen Lage in 
Deutschland steht der Verkauf des Unitätsgutes Döben an eine Siedlungsge-
sellschaft. Dies betraf insofern auch die Brüdergemeine in Gnadau, als dass 
durch den verstärkten Zuzug von Neusiedlern das Gewicht der landeskirch-
lichen Gemeindeglieder zunahm. Unter Federführung von Erwin Schloß 
wurde mit Wirkung vom 1. April 1933 ein Pastorisationsvertrag mit der 

                                                   
25 Visitationsbericht Jensen vom Mai 1924 (UA, 1175, Nr. 53). 
26 Werner Keßler, Dankbarer Rückblick II, Kap. 2e, Gnadau 1950/2001. 
27 Ältestenratsprotokoll Gnadau, vom 14. September 1933 (Archiv der Brüdergemeine Gna-
dau; desgl. Abschrift UA, DUD 618). 
28 Ebd. 
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Landeskirche geschlossen. |DITG kırchliche Ordnung wurcle bewusst gestal-
LEL, 4sSs andeskirchliche Formen 1n der Brüdergemeine praktiziert werden
konnten.

uch 117 Zusammenhang m11 der ‚Ortspolitik“ War clas Verhandlungsge-
schick des Altestenrats un: besonders des Predigers gefordert. Exempla-
risch deutlich wIlirtrcl 1€e$ 7 B 117 Zusammenhang m11 der Beerdigung des —
O0Ot Kapıtans Paul Leberecht OoNIS (ZU Marz 1867 deptember
dem erfolgreichen un: hoch geachteten Führer des Handels(!)
Unterseebootes „Deutschland“ 117 Ersten Weltkrieg. Bel cdeser Gsnaclauer
Großbveranstaltung War protokollarısch geregelt, W1E welt eine Wircl1-
SUNS m11 politischen Symbolen erfolgen durfe, un: dA1e kıirchliche Neut-
ralıtat wahren SCe1 Fahnen durtten [1UT7 aut dem Platz un: dem
(zottesacker, nıcht aber 117 Saal geze1igt werden. Kapıtan OoNIS WAarT übrigens
ein Brüdergemein-Mıtglied, Dennoch wurcle aut dem bruüuderischen (soOt-
tesacker un: nıcht aut dem damals schon ex1istlierenden danebenliegenden
kommunalen Fredhot SOWle ach brüuderischem Kıtus bestattet. Am rab

Ansprachen nıcht erlaubt. [ Dies durtte [1UT7 VO  5 geladenen (‚Asten aut
dem Platz bzw be1 schlechtem W etter W1E C1e Predigt 117 Saal erfolgen.
Erwın Schlo(3 elt C1e Liturgie rab Durfte wenige Tage C1e
Kapelle aut dem Platz splelen erhlelt 117 EOCENZUS
10 deptember 19535 C1e Kapelle des „„Stahlhelms‘“‘ dA1e Krlaubnis, clas Flag-
genlied aut dem Platz intonleren. DIe (regensatze VO  5 un:
„Stahlhelm“‘ werden 1n diesem Zusammenhang besonders als Problem
wahnt. Deutlich 1st clas Bemuühen des Altestenrats eiIne gleichgewichtige
Behandlung verschledener politischer Grupplerungen ertkennen Was

treilich durch Cdas ngagement der un: den staatlıch Organisierten
Druck dennoch zunehmend Kinselitigkeiten tuhrte.

DIe Bruder-Unitat WAarT VO  5 den Entwicklungen insotern betroffen, als
4sSs CS 7 B Plakatierungs- un: ammelverboten bzw Beschränkungen
f11r C1e Mission kamı.29 Änderungen 117 Steuerrecht un: 1n den Rentenver-
SOrSunNgs systernen hatten ottenbar negatıve Auswirkungen aut den Untaäats-
haushalt. [ Dies wurcle auch 1n (snachau mindestens teilweise wahrgenommen.

Inhaltlıch wichtig WAarT 117 Zusammenhang m11 der 5Synode 1935 dA1e
Auselnandersetzung m11 dem ‚Führerprinz1p”, dessen Uhernahme 1n dA1e
Bruderkirche angesichts des Generalältesten-Amts Jesu Christi als uNMOS-
iıch angesehen wurde. uch wurcle m11 Verwels aut C1e Bıbel bestritten, 4sSs
der praktizierte synodale Leitungsstil m11 dem ‚polıitischen Parlamentar1ıs-
MuUS vergleichbar ware. Kın Anschluss dA1e Reichskirche wurcle abgelehnt,
we1l 16e5$ dA1e Trennung VO  5 den Brudern 117 Ausland ach sich VCZOUODCI
hätte.21 Bel al cdesen Äußerungen aQlerte Erwın Schlo(3 sowohl tedertuh-
rencd als auch 117 Einvernehmen m11 dem übrigen Altestenrat. DIe Betonung
AU Ebel.
5() E.bd., V() August und September 19354
51 E.bd., V() (Iktober 1954
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Landeskirche geschlossen. Die kirchliche Ordnung wurde bewusst so gestal-
tet, dass landeskirchliche Formen in der Brüdergemeine praktiziert werden 
konnten. 

Auch im Zusammenhang mit der ‚Ortspolitik‘ war das Verhandlungsge-
schick des Ältestenrats und besonders des Predigers gefordert. Exempla-
risch deutlich wird dies z.B. im Zusammenhang mit der Beerdigung des U–
Boot Kapitäns Paul Leberecht König (20. März 1867 – 8. September 1933), 
dem erfolgreichen und hoch geachteten Führer des Handels(!)-
Unterseebootes „Deutschland“ im Ersten  Weltkrieg. Bei dieser Gnadauer 
Großveranstaltung war protokollarisch genau geregelt, wie weit eine Würdi-
gung mit politischen Symbolen erfolgen dürfe, und wo die kirchliche Neut-
ralität zu wahren sei: Fahnen durften nur auf dem Platz und dem 
Gottesacker, nicht aber im Saal gezeigt werden. Kapitän König war übrigens 
kein Brüdergemein-Mitglied. Dennoch wurde er auf dem brüderischen Got-
tesacker und nicht auf dem damals schon existierenden danebenliegenden 
kommunalen Friedhof sowie nach brüderischem Ritus bestattet. Am Grab 
waren Ansprachen nicht erlaubt. Dies durfte nur von geladenen Gästen auf 
dem Platz bzw. bei schlechtem Wetter wie die Predigt im Saal erfolgen. 
Erwin Schloß hielt die Liturgie am Grab. Durfte wenige Tage zuvor die SA-
Kapelle auf dem Platz spielen 29 , so erhielt im Gegenzug am 
10. September 1933 die Kapelle des „Stahlhelms“ die Erlaubnis, das Flag-
genlied auf dem Platz zu intonieren. Die Gegensätze von NSDAP und 
„Stahlhelm“ werden in diesem Zusammenhang besonders als Problem er-
wähnt. Deutlich ist das Bemühen des Ältestenrats um eine gleichgewichtige 
Behandlung verschiedener politischer Gruppierungen zu erkennen – was 
freilich durch das Engagement der NSDAP und den staatlich organisierten 
Druck dennoch zunehmend zu Einseitigkeiten führte. 

Die Brüder-Unität war von den Entwicklungen insofern betroffen, als 
dass es z.B. zu Plakatierungs- und Sammelverboten bzw. Beschränkungen 
für die Mission kam.30 Änderungen im Steuerrecht und in den Rentenver-
sorgungssystemen hatten offenbar negative Auswirkungen auf den Unitäts-
haushalt. Dies wurde auch in Gnadau mindestens teilweise wahrgenommen. 

Inhaltlich wichtig war – im Zusammenhang mit der Synode 1935 – die 
Auseinandersetzung mit dem ‚Führerprinzip‘, dessen Übernahme in die 
Brüderkirche angesichts des Generalältesten-Amts Jesu Christi als unmög-
lich angesehen wurde. Auch wurde mit Verweis auf die Bibel bestritten, dass 
der praktizierte synodale Leitungsstil mit dem ‚politischen Parlamentaris-
mus‘ vergleichbar wäre. Ein Anschluss an die Reichskirche wurde abgelehnt, 
weil dies die Trennung von den Brüdern im Ausland nach sich gezogen 
hätte.31 Bei all diesen Äußerungen agierte Erwin Schloß sowohl federfüh-
rend als auch im Einvernehmen mit dem übrigen Ältestenrat. Die Betonung 

                                                   
29 Ebd. 
30 Ebd., vom 7. August und 1. September 1934. 
31 Ebd., vom 17. Oktober 1934. 
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des (Generalaltesten-Amlts Jesu Christy VOT dem Hiıntergrund des Kırchen-
kampfes der Landeskirchen War auch der Schwerpunkt des bruüuderischen
(remeintags, der 19534 kurzfristig einberuten 1n (snachau statttancd

Im (Iktober 1954 wurcle 117 Altestenrat (snacau dA1e VO Brüdergeme1n-
( Irt (snadentfre1 ausgehende nıHAatIve der Gründung VO  5 „Urtsgruppen
Deutscher Christen“ innerhalb der (‚emelnen erwaähnt. 2 DIe Direktion
chrieb A4aZu

Be1 den Vorgangen 1n der Landeskirche kann hıe und da vorkommen, daß
sich Geschwister 1n den (JeMeInNnen den vertschledenen Gruppen anschließen. Es
1st ber nıcht Sache der Mitglieder der Brüdergemeine, sıch 11 landeskirchliche
Dinge einzum1ischen D Wır sollten Deutsche Brüder se1n, die sich auf den Bo-
den der natlonalen Reglerung stellen, ber uch deutsche Brüder, die sıch den
Herrn und eın Wort gebunden w1issen.

/ ur poliıtischen FKinordnung der „Machtergreifung“ VO  5 Adaolt Hıtler wIird
Erwın Schlo(3 117 Ältestenratsprotokoll VO Dezember 1935 W1E tolgt
ZziUert:

Es wıird 11L  . über die kirtchliche Lage 1n der (Jeme1lne gesprochen., Br.
innert daran, W1E ankbar W1T fır die Wendung 1n der deutschen Geschichte se1in
mussen. \Ware der Bolschew1smus sekommen und die Getahr Wr oroß und
unmittelbar dürfte N  jetzt uch 1n 1SCIN (JeMelInen das Evangehum nicht
mMmehr ungehindert verkündigt werden. Wie steht 11L  . mM1t der Deutschen
Glaubensbewegung 1n der G(emenne, W1E witrkt 1n 1hr das Durcheinander 1n der

Kıircher In hiesiger (JeMe1lne mMmertkt iMa nıcht vıie| VO  — dem Interesse
den kirchlichen uständen. 7 um Teıl, we1l die Brüdergemeine den betr. landes-
kirchlichen, die Verf.| Mitgliedern o1bt und S1E VO  — andetem nichts wissen
wollen, ZU Te1l besteht ber uch allgemeine Interesselosigkeit, Es kommt 11L  .

darauf a uch 1n der (JeMe1lne (sottes Wort treiben und verbreiten, B
1n Hausbibelstunden.

Ahnlich DOSIUV klingt auch tolgendes /1tat ber Erwın Schlo(

Am freudigsten bejaht wohl Br. die Lage L6) rehs10sen W1E politischen
(yesichtspunkten aus HBr me1lnt, iMa sOllte nıcht ‚be1 jeder Entgleisung die Stirn
tunzeln‘. IDIE Möglıchkeiten relis1Öser Beeinflussung selen doch gewachsen, iMa

nutze S1Ee AaUuUSs und be]1 Volksfesten rechtzeitig einen (sottesdienst anı! 25

Von den damals 1n (snaclau ebenden Menschen WAarT [1UT7 be1 Famlulıe Schlo(3
dA1e jüdische Abstammung Ottentlich bekannt. DIe staatlıcherselts DECSTEUCKLE
zunehmende Judendiskriminierung trat S16 besonders hart. WE S1E VO  5

57 E.bd., V() September 1935
55 Priedrich („artner, Rundbriet No „Gärtnerbriefe‘“, Karl Muüller Hg.)
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des Generalältesten-Amts Jesu Christi vor dem Hintergrund des Kirchen-
kampfes der Landeskirchen war auch der Schwerpunkt des brüderischen 
Gemeintags, der 1934 kurzfristig einberufen in Gnadau stattfand. 

Im Oktober 1934 wurde im Ältestenrat Gnadau die vom Brüdergemein-
Ort Gnadenfrei ausgehende Initiative der Gründung von „Ortsgruppen 
Deutscher Christen“ innerhalb der Gemeinen erwähnt. 32  Die Direktion 
schrieb dazu u.a.: 

Bei den Vorgängen in der Landeskirche kann es hie und da vorkommen, daß 

sich Geschwister in den Gemeinen den verschiedenen Gruppen anschließen. Es 

ist aber nicht Sache der Mitglieder der Brüdergemeine, sich in landeskirchliche 

Dinge einzumischen [...]. Wir sollten Deutsche Brüder sein, die sich auf den Bo-

den der nationalen Regierung stellen, aber auch deutsche Brüder, die sich an den 

Herrn und Sein Wort gebunden wissen. 

Zur politischen Einordnung der „Machtergreifung“ von Adolf Hitler wird 
Erwin Schloß im Ältestenratsprotokoll vom 20. Dezember 1933 wie folgt 
zitiert: 

Es wird nun über die kirchliche Lage in der Gemeine gesprochen. Br. Schloß er-

innert daran, wie dankbar wir für die Wendung in der deutschen Geschichte sein 

müssen. Wäre der Bolschewismus gekommen – und die Gefahr war groß und 

unmittelbar – so dürfte jetzt auch in unsern Gemeinen das Evangelium nicht 

mehr ungehindert verkündigt werden. Wie steht es nun mit der Deutschen 

Glaubensbewegung in der Gemeine, wie wirkt in ihr das Durcheinander in der 

ev. Kirche? – In hiesiger Gemeine merkt man nicht viel von dem Interesse an 

den kirchlichen Zuständen. Zum Teil, weil die Brüdergemeine den betr. [landes-

kirchlichen, die Verf.] Mitgliedern genug gibt und sie von anderem nichts wissen 

wollen, zum Teil besteht aber auch allgemeine Interesselosigkeit. Es kommt nun 

darauf an, auch in der Gemeine Gottes Wort zu treiben und zu verbreiten, z.B. 

in Hausbibelstunden. 

Ähnlich positiv klingt auch folgendes Zitat über Erwin Schloß: 

Am freudigsten bejaht wohl Br. Schloß die Lage ‚von religiösen wie politischen 

Gesichtspunkten aus‘. Er meint, man sollte nicht ‚bei jeder Entgleisung die Stirn 

runzeln‘. Die Möglichkeiten religiöser Beeinflussung seien doch gewachsen, man 

nütze sie aus und setze bei Volksfesten rechtzeitig einen Gottesdienst an!“33 

Von den damals in Gnadau lebenden Menschen war nur bei Familie Schloß 
die jüdische Abstammung öffentlich bekannt. Die staatlicherseits gesteuerte 
zunehmende Judendiskriminierung traf sie besonders hart, wenn sie von 

                                                   
32 Ebd., vom 23. September 1933. 
33 Friedrich Gärtner, Rundbrief No. 2, 1.4 „Gärtnerbriefe“, Karl Müller (Hg.) 
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Leuten praktiziert wurde, m11 denen S1E sich als Christen verbunden tuhlten.
Anfeindungen Erwıin Schloß(3 als ‚Nıchtarıier‘ sind erstmalig

November 1954 1n den Protokollen des Altestenrats der Brüdergemeline
(snachau aktenkundig, Dabe1 1st folgendes auffäallle:

Ks gab immer wlieder CDC Verknüpfungen VO  5 privatwirtschaftlichen
Interessen m11 politischen un: kıirchlichen Ansıchten.

Auslöser der Anfeindungen nıcht Kreignisse 1n (snachau. Ks War

vielmehr der Wunsch „„der Parte1””, der bzw. „„der ewegung“””, 4SSs
Erwın Schlo(3 nıcht mehr als Prediger amtlert.

Phasen relatıver uhe tolgten Zeıiten, 1n denen sich dA1e Kreignisse
überschlugen. Ks kam Zzelitwelse häufigen Sitzungen un: Briet-
wechseln m11 der Direktion. Manche Kontlikte wurden ottenbar bewusst 1n
Abwesenhelit Betroftftener au sgetragen.

Vorgebrachte Anschuldigungen Erwın Schloß(3 wurden ott171ell
sowohl VO Ältestenrat, als auch VO  5 der Direktion immer als ottensichtliıch
haltlos un: unbegründet bezeichnet.

Im Protokall der Ältestenrats sitzung VO November 1954 he1lit CS

A4aZu

er Arlerparagraph, der „Lt uch fır die Landeskirche ar nıcht 1n Greltung 1st,
kommt fır die Brüderkirche überhaupt niıcht 1n Betracht. IDIEG OSCIL Amts-
handlungen sind Karchliche Handlungen, denen jeder rediger verpflichtet 1St.
IDIEG kirchlichen Belange sind VO  — den staatlichen trennen. er Altestenrtat 1st
bereit, uch einen nichtatischen rediger anzuerkennen. 5 Zusammenfassend
1st ‚SC daß amtlich nichts vorhegt, der Altestenrat Br.
den Rat SEDEN MuUsSeE, VO  — hlier tort ogehen, zumal den veranıw 0rtungs -
bewußten Predigern gehört und se1in Amt ALLZ nımmt. Es kann ber se1n,
daß 1hm 1n der kommenden e1t durch Geschwister oder andere Ortsbewohner

besonders schwer gemacht wird, wotrauf Br. autmerksam machen
der| Altestenrtat als se1ne Pflicht ansıeht. Im Laufe der Verhandlung über

diesen Punkt gab Br. Bernhardt bekannt, daß 11Ur als Beauftragter sehandelt
habe, persönlich Br. als deelsotrger, Ja als Freund schatze. Br. KUu-
chetrer Anstaltsdirektor Karl Küucherer, die Verf.| schließt die Sitzung Mt (TJe-
bet.

In der tolgenden Sitzung Dezember 19534 wIlirtrcl [1UT7 TOP 1717
erwahnt: 5  Br Maasberg hat anscheinend se1INe Stellungnahme
Br Schlo(3 nıcht autrecht erhalten, auch keinen Briet DU  — Deutsche
Unitäts—Di_r_ektion] geschrieben.“ Ansonsten tinden siıch hler un: 1n den
welteren Altestenratsprotokollen VO . Januar, 16 Februar, 16 Vlarz,

prl, 17 prl, 16 Nal unı  9 un: August 1935 keinerle1
Andeutungen Odcder Ausführungen ZUT politischen Entwicklung Odcder An-
feindungen Erwıin Schlo( Ks geht auch übliche Tagesord-
nungspunkte. Erwıin Schlo(3 aQlerte als Prediger W1E

Im Protokall der Ältestenrats sitzung deptember 1935 he1lit CS
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Leuten praktiziert wurde, mit denen sie sich als Christen verbunden fühlten. 
Anfeindungen gegen Erwin Schloß als ‚Nichtarier‘ sind erstmalig am 
20. November 1934 in den Protokollen des Ältestenrats der Brüdergemeine 
Gnadau aktenkundig. Dabei ist folgendes auffällig: 

– Es gab immer wieder enge Verknüpfungen von privatwirtschaftlichen 
Interessen mit politischen und kirchlichen Ansichten. 

– Auslöser der Anfeindungen waren nicht Ereignisse in Gnadau. Es war 
vielmehr der Wunsch „der Partei“, der NSDAP bzw. „der Bewegung“, dass 
Erwin Schloß nicht mehr als Prediger amtiert. 

– Phasen relativer Ruhe folgten Zeiten, in denen sich die Ereignisse 
überschlugen. Es kam zeitweise zu häufigen Sitzungen und regen Brief-
wechseln mit der Direktion. Manche Konflikte wurden offenbar bewusst in 
Abwesenheit Betroffener ausgetragen. 

– Vorgebrachte Anschuldigungen gegen Erwin Schloß wurden offiziell 
sowohl vom Ältestenrat, als auch von der Direktion immer als offensichtlich 
haltlos und unbegründet bezeichnet. 

Im Protokoll der Ältestenratssitzung vom 23. November 1934 heißt es 
dazu u.a.: 

Der Arierparagraph, der z.Zt. auch für die Landeskirche gar nicht in Geltung ist, 

kommt für die Brüderkirche überhaupt nicht in Betracht. – Die sogen. Amts-

handlungen sind kirchliche Handlungen, zu denen jeder Prediger verpflichtet ist. 

Die kirchlichen Belange sind von den staatlichen zu trennen. Der Ältestenrat ist 

bereit, auch einen nichtarischen Prediger anzuerkennen. [...] Zusammenfassend 

ist zu sagen: daß amtlich nichts vorliegt, weswegen der Ältestenrat Br. Schloß 

den Rat geben müsse, von hier fort zu gehen, zumal er zu den verantwortungs-

bewußten Predigern gehört und sein Amt ganz ernst nimmt. Es kann aber sein, 

daß ihm in der kommenden Zeit durch Geschwister oder andere Ortsbewohner 

es besonders schwer gemacht wird, worauf Br. Schloß aufmerksam zu machen 

[es der] Ältestenrat als seine Pflicht ansieht. – Im Laufe der Verhandlung über 

diesen Punkt gab Br. Bernhardt bekannt, daß er nur als Beauftragter gehandelt 

habe, daß er persönlich Br. Schloß als Seelsorger, ja als Freund schätze. Br. Kü-

cherer [Anstaltsdirektor Karl Kücherer, die Verf.] schließt die Sitzung mit Ge-

bet. 

In der folgenden Sitzung am 7. Dezember 1934 wird nur unter TOP 6 kurz 
erwähnt: „Br. Maasberg hat anscheinend seine Stellungnahme gegen 
Br. Schloß nicht aufrecht erhalten, auch keinen Brief an DUD [Deutsche 
Unitäts-Direktion] geschrieben.“ – Ansonsten finden sich hier und in den 
weiteren Ältestenratsprotokollen vom 15. Januar, 16. Februar, 16. März, 
8. April, 17. April, 16. Mai, 18. Juni, 18. Juli und 14. August 1935 keinerlei 
Andeutungen oder Ausführungen zur politischen Entwicklung oder zu An-
feindungen gegen Erwin Schloß. Es geht um auch sonst übliche Tagesord-
nungspunkte. Erwin Schloß agierte als Prediger wie zuvor. 

Im Protokoll der Ältestenratssitzung am 4. September 1935 heißt es: 
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Alle Mitglieder, außer Br. kKetsten anwesend. Br. lest Beginn der S1t-
ZULG den VO  — Hebr 13 HBr hat die Sitzung einberutfen, dem Altesten-
rat olgende Mıtteilung machen: Nach der etzten Sitzung habe se1ne
Abberufung gebeten. Es habe Ja 1nNe 1T1ICUC Welle der Agltation die Juden
eingesetzt. Ihre Auswirkung SC 1 1hm ZU ersten Mal 1n Magdeburg egeonet,
uch der Straßenbahn das Schild ‚Juden unetrwunscht‘ angebracht WT, Es
Wr schon 1 Altestenrtat davon die Rede, uch hler 1n (snadau den (TJe-
schaften solche childer angebracht werden mussen. Damıiıt 1 Zusammenhang
hatte Br. 1 Altestentat DECSALT, werde füur ( )stern se1InNe Abberufung
beantragen. De1 der Predigerkonferenz 1n (Gnadenfeld habe Mt den Brüdern
AaUSsSs DU  — hierüber gesprochen und wurde 1nNe Berufung noch 1n diesem Jahr
1NSs Ausland 1NSs Auge gefalbt. Am Montag wurde hler 1n (snadau auf einer NS
Hago-Versammlung |Handels- und (rewerbe-Urganisation, die Verf.| bekannt
egeben, daß die genannten childer uch fır die hiesigen Geschäfte 1n Betracht
kommen. De1 dieser Grelegenheit SC 1 uch über iıhn geredet worden, ob dann
noch hler kaufen könne oder nıcht. Die Mıtteilungen, die 1hm über diese Ver-
sammlung gemacht worden se1en, oingen auseinander). Am Mıttwoch Vormittag
habe dann nach ei1ner Unterredung mM1t Br. Steinbero Br. Uttendörfer telefoOo-
nısch gebeten, donntag se1ne Abschiedspredigt halten duürfen. Br. Bauer
erhlelt darauf e1n Telefongespraäch VO  — Br. Marx, Br. moöchte fır den

September selinen Urlaub einreichen, fır einen Vertreter wurde DU  — SOTSECN,
Br. erklärt, daß der Druck e1n unrechtmaliiger E1ingriff 1n die Rechte

der Freikirche sel, und diesem Druck nıcht welichen brauchte, WE

1hm nıcht die (Jemelne (snadau oInNgE, Besonders hat iıhn seinem Schrftitt
noch die erfügung veranlaht, Mitglieder kirchlicher Ausschüsse, die Mi1t-
olieder der sind, nıcht mehr kirchlichen Sitzungen 1n Gemeinschaft
Mt eiInem nıchtarischen Pastor teilnehmen dürfen. Aus diesem Grund habe Br.
kKertsten sıch fır diese SYiıtzung beurlauben wollen. HBr habe 1hm ber den Urlaub
AaUSsSs inneren Gründen nıcht gewähren können. W/1e der Anwesenhe!itsliste 1
Protokall entnehmen 1st, fehlt Br. Kersten Ooffenbar unentschuldigt!, die
Verf.| IDIE Parteigenossen selen 1de gebunden. Solche 1de könnten ber
nıcht ZU EDCN werden, WE S1E elner Entscheidung fır das Reich (sottes 1
Wege stehen. In seinem (sespräch Mt Br. Bauer hat Br. Martrx uch VOILSC-
schlagen, Geschw. möchten doch gleich irgendwelchen Verwandten
oder Freunden tahren. HBr möchte ber AaUuUSs verschledenen Gründen nicht
und fragt die Altesten a ob S1e füur nöt1g halten, WASs VO  — diesen vernelint
wird Am donntag möchte Br. die Predigt und die Kinderstunde halten
und abends e1n allgeme1ines enadma. DIieser Jan wird VO Altestenrtat DU L-
geheiben. Es wird beschlossen, das Eihefest 1n den (Iktober verlegen, Wenn

11Ur auf den nächsten donntag vertschoben wird, 1st (Gefahr, daß die FE heleute
diesem gemeinsamen enadma. nıcht teillnehmen. IDIE Inventur der Amts-

möbel 1n der Predigerwohnung wl 5 vornehmen. [ Die Brüder die
Verf.| S werden 1n der Wohnung nachsehen, WASs repatieren 1st 1...)] Br.

verabschledet sıch VO Altestenrtat Mt der Bitte doch keine Bitterkeit
aufkommen lassen. Kr habe 1n Her Schwachheit versucht, die Altesten 11 -
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Alle Mitglieder, außer Br. Kersten anwesend. Br. Schloß liest zu Beginn der Sit-

zung den Schluß von Hebr. 13. Er hat die Sitzung einberufen, um dem Ältesten-

rat folgende Mitteilung zu machen: Nach der letzten Sitzung habe er um seine 

Abberufung gebeten. Es habe ja eine neue Welle der Agitation gegen die Juden 

eingesetzt. Ihre Auswirkung sei ihm zum ersten Mal in Magdeburg begegnet, wo 

auch an der Straßenbahn das Schild ‚Juden unerwünscht‘ angebracht war. Es 

war schon im Ältestenrat davon die Rede, daß auch hier in Gnadau an den Ge-

schäften solche Schilder angebracht werden müssen. Damit im Zusammenhang 

hatte Br. Schloß im Ältestenrat gesagt, er werde für Ostern seine Abberufung 

beantragen. Bei der Predigerkonferenz in Gnadenfeld habe er mit den Brüdern 

aus DUD hierüber gesprochen und es wurde eine Berufung noch in diesem Jahr 

ins Ausland ins Auge gefaßt. – Am Montag wurde hier in Gnadau auf einer NS 

Hago-Versammlung [Handels- und Gewerbe-Organisation, die Verf.] bekannt 

gegeben, daß die genannten Schilder auch für die hiesigen Geschäfte in Betracht 

kommen. Bei dieser Gelegenheit sei auch über ihn geredet worden, ob er dann 

noch hier kaufen könne oder nicht. (Die Mitteilungen, die ihm über diese Ver-

sammlung gemacht worden seien, gingen auseinander). Am Mittwoch Vormittag 

habe er dann nach einer Unterredung mit Br. Steinberg Br. Uttendörfer telefo-

nisch gebeten, am Sonntag seine Abschiedspredigt halten zu dürfen. Br. Bauer 

erhielt darauf ein Telefongespräch von Br. Th. Marx, Br. Schloß möchte für den 

9. September seinen Urlaub einreichen, für einen Vertreter würde DUD sorgen. 

– Br. Schloß erklärt, daß der Druck ein unrechtmäßiger Eingriff in die Rechte 

der Freikirche sei, und daß er diesem Druck nicht zu weichen brauchte, wenn es 

ihm nicht um die Gemeine Gnadau ginge. Besonders hat ihn zu seinem Schritt 

noch die Verfügung veranlaßt, daß Mitglieder kirchlicher Ausschüsse, die Mit-

glieder der NSDAP sind, nicht mehr an kirchlichen Sitzungen in Gemeinschaft 

mit einem nichtarischen Pastor teilnehmen dürfen. Aus diesem Grund habe Br. 

Kersten sich für diese Sitzung beurlauben wollen. Er habe ihm aber den Urlaub 

aus inneren Gründen nicht gewähren können. [Wie der Anwesenheitsliste im 

Protokoll zu entnehmen ist, fehlt Br. Kersten offenbar unentschuldigt!, die 

Verf.] Die Parteigenossen seien an Eide gebunden. Solche Eide könnten aber 

nicht zum Segen werden, wenn sie einer Entscheidung für das Reich Gottes im 

Wege stehen. – In seinem Gespräch mit Br. Bauer hat Br. Marx auch vorge-

schlagen, Geschw. Schloß möchten doch gleich zu irgendwelchen Verwandten 

oder Freunden fahren. Er möchte es aber aus verschiedenen Gründen nicht tun 

und fragt die Ältesten an, ob sie es für nötig halten, was von diesen verneint 

wird. – Am Sonntag möchte Br. Schloß die Predigt und die Kinderstunde halten 

und abends ein allgemeines Abendmahl. Dieser Plan wird vom Ältestenrat gut-

geheißen. Es wird beschlossen, das Ehefest in den Oktober zu verlegen. Wenn 

es nur auf den nächsten Sonntag verschoben wird, ist Gefahr, daß die Eheleute 

an diesem gemeinsamen Abendmahl nicht teilnehmen. Die Inventur der Amts-

möbel in der Predigerwohnung will [...] vornehmen. [Die Brüder N.N. – die 

Verf.] [...] werden in der Wohnung nachsehen, was zu reparieren ist [...]. – Br. 

Schloß verabschiedet sich vom Ältestenrat mit der Bitte, doch keine Bitterkeit 

aufkommen zu lassen. Er habe in aller Schwachheit versucht, die Ältesten im-
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T1NCT wieder auf ihre eigentlichen Aufgaben, die nıcht 11Ur auf der aubeten I inıe
legen, hinzuwelsen. Moöchte der Herr geben, daß hler niıcht vergeblich SC
arbeitet hat. HBr schließbt die Sitzung mM1t Gebet.

/ ur aD ach Juden Aisknminierenden Schildern 1n (snachau schre1ibt Br1-
o1ltte Schlo(3

Soviel ich weils, wutrden die childer nıcht aufgehängt, Es hleßs ‚Wiır haben 11Ur

einen Juden, und das 1st Prediger.‘ Bäcker Ulbricht Gich bın 1Immer noch
Mt seliner Tochter Christa, Tage ter als ich, befreundet) machte anders.
HBr schlckte jeden Tag se1ne Frau Mt frischem Brot, Brötchen Donntag, über
den Platz, wochenlang und nahm N1Ee einen Pfennig, ‚Verboten, WASs verkau-
fen!‘ e1r.24

Ruckblickend aut dA1e Umberufung VO  5 Erwın Schlo(3 he1lit CS 1n der Altes-
tenratssiıtzung (snaclau 12 deptember 19535

Br. Uttendörfer, der der SYiıtzung tellnımmt lals Vertreter der Direktion], aU-
Bert sich ZU Predigerwechsel 1n (snadau. Auf die Frage Br. Albert) Jansas, ob
DU  — Br. nıcht vielleicht schon her hätte erutfen können, etrtwidert
Br. Uttendörftfer, sıch DU  — das wohl überlegt hätte, ber 1nNe Abberufung
der Kinder ‚SCH ware spater nöt1g veworden, N  jetzt noch nıcht. DU  — hatte Iso
keine Veranlassung iıhn schon früher abzuberufen, umal S1Ee der Ansıcht WAar,
daß die Arbe1it Br. chloß fır die (Jemelne (snadau wichtig WT, Es SEe1 nıcht
1Immer richtig, e1nem Ärger AaUSsSs dem Wege gehen. (Jemelne (snadau hat sich

fragen, WASs S1E Br. verdanken hat, und se1in Abgang mOge nıcht
Oohne EDCN se1n. Aufregung und Ärger oder Streitigkeiten gÄäbe 1Immer be]
plötzlıchen Ere1ignissen. er Altestenrat hat die Aufgabe, hlier brüderlich
schlichten. Br. Uttendoörfer kommt dann auf die Schilder die Juden
den und erhält VO  — Br. Bauer die Auskunft, daß S1Ee zunächst 1n (snadau nıcht
angebracht werden mussen. HBr erklärt, daß Geschäften, die der DU  — gehöÖ-
FE solche childer nıcht anzubtringen sind IDIE Sitzung wird Mt eiInem Gebet
Br. Steinbergs geschlossen.

Am 17 (Iktober 1935 taucht letztmalıg der Name VO  5 Erwın Schlo(3 1n den
Ältestenratsprotokollen auft: Ks he1lt urz 5  Fur Br Schloß(3 wIircl e1in Ab-
schiedsgeschenk beschlossen.“>

Erwın Schlo(3 elt deptember 1935 1n (snaclau seiINe Abschlecks-
predigt, [)ann 91NS 117 ein1ge Wochen aut Kinladung Pfr 1117 VO  5

Bodelschwingh ach Bethel DIe übrige Famlilie ftancdı Hılte be1 Famlilie \VOoss,
bis S16 21 (Iktober 1935 VO Bahnhot (snachau abreIiste.

Seine Tochter Brigitte schre1ibt fast 5() Jahre spater:

54 Briet V()  - Brig1itte Schloß( Hennmnngz Schlimm V() Februar MOS
55 Val. ZU' (Janzen uch Meyer, Stachel (wıieE Anm. 2
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mer wieder auf ihre eigentlichen Aufgaben, die nicht nur auf der äußeren Linie 

liegen, hinzuweisen. Möchte der Herr es geben, daß er hier nicht vergeblich ge-

arbeitet hat. – Er schließt die Sitzung mit Gebet. 

Zur Frage nach Juden diskriminierenden Schildern in Gnadau schreibt Bri-
gitte Schloß: 

Soviel ich weiß, wurden die Schilder nicht aufgehängt. Es hieß: ‚Wir haben nur 

einen Juden, und das ist unser Prediger.‘ Bäcker Ulbricht (ich bin immer noch 

mit seiner Tochter Christa, 12 Tage älter als ich, befreundet) machte es anders. 

Er schickte jeden Tag seine Frau mit frischem Brot, Brötchen am Sonntag, über 

den Platz, wochenlang und nahm nie einen Pfennig. ‚Verboten, was zu verkau-

fen!‘ sagte er.34 

Rückblickend auf die Umberufung von Erwin Schloß heißt es in der Ältes-
tenratssitzung Gnadau am 12. September 1935: 

Br. Uttendörfer, der an der Sitzung teilnimmt [als Vertreter der Direktion], äu-

ßert sich zum Predigerwechsel in Gnadau. Auf die Frage Br. [Albert] Jansas, ob 

DUD Br. Schloß nicht vielleicht schon eher hätte abberufen können, erwidert 

Br. Uttendörfer, daß sich DUD das wohl überlegt hätte, aber eine Abberufung 

der Kinder wegen wäre später nötig geworden, jetzt noch nicht. DUD hatte also 

keine Veranlassung ihn schon früher abzuberufen, zumal sie der Ansicht war, 

daß die Arbeit Br. Schloß' für die Gemeine Gnadau wichtig war. Es sei nicht 

immer richtig, einem Ärger aus dem Wege zu gehen. Gemeine Gnadau hat sich 

zu fragen, was sie Br. Schloß zu verdanken hat, und sein Abgang möge nicht 

ohne Segen sein. Aufregung und Ärger oder Streitigkeiten gäbe es immer bei so 

plötzlichen Ereignissen. Der Ältestenrat hat die Aufgabe, hier brüderlich zu 

schlichten. Br. Uttendörfer kommt dann auf die Schilder gegen die Juden zu re-

den und erhält von Br. Bauer die Auskunft, daß sie zunächst in Gnadau nicht 

angebracht werden müssen. Er erklärt, daß an Geschäften, die der DUD gehö-

ren, solche Schilder nicht anzubringen sind. Die Sitzung wird mit einem Gebet 

Br. Steinbergs geschlossen. 

Am 17. Oktober 1935 taucht letztmalig der Name von Erwin Schloß in den 
Ältestenratsprotokollen auf: Es heißt kurz: „Für Br. Schloß wird ein Ab-
schiedsgeschenk beschlossen.“35 

Erwin Schloß hielt am 9. September 1935 in Gnadau seine Abschieds-
predigt. Dann ging er für einige Wochen auf Einladung zu Pfr. Fritz von 
Bodelschwingh nach Bethel. Die übrige Familie fand Hilfe bei Familie Voss, 
bis sie am 21. Oktober 1935 vom Bahnhof Gnadau abreiste. 

Seine Tochter Brigitte schreibt fast 50 Jahre später: 

                                                   
34 Brief von Brigitte Schloß an Henning Schlimm vom 23. Februar 2003. 
35 Vgl. zum Ganzen auch: Meyer, Stachel (wie Anm. 2). 
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Als W1T wegfahren MUsstEN, Wr fast der IX (Jrt Bahnhof. Fur mich 1st
(snadau 1Ne ‚Insel‘ dem aNnzen Alptraum und Wr e1n Paradıies fır UL1S5

Kinder und alles Andere konnte das N1Ee antuhren. Ich bın ankbar, dass ich
noch einmal hinkam und 1 Frühling O1 noch einmal Mt Melner

Schwester Erdmufth. Nur traume ich 1Immer noch e1inmal AaUSsSs dem Zug 1n (sna-
dau aussteigen können (wir kamen PCI Auto) als dem richtigen Schlusspunkt.
Damals einsteigen mussen, Wr e1n tiefer. N1Ee heillender Schnitt. ber nıcht
(‚nadaus Fehler 1...)] Ich habe sehr, sehr vıel danken. ben auch, dass (sna-
dau Me1line Kinderheimat Wr ... ]

Famılie Schloß5 1N Bern

Im Zusammenhang m11 dem Dienstbeginn als Prediger 1n ern
(Iktober 1935 chrieb heo Marx VO  5 der Direktion

(Iktober 19535 einen Briet Erwıin Schloß, der AauUSs Sicht der Direktion
Charakter un: Temperament VO  5 Erwın Schlo(3 beschre1bt. Zunächst

wIlirtrcl der Berner Ptarrer Bachmann ZziUert:

(Getrade un den jetzigen Ze1itläuften 1st der Berner irgend e1InemMm echsel SC
genüber und Unbekannten außetordentlich mıibtrauisch. IDIE Brüdergemeine 1n
Bern lauft (Gefahr, durch 1Ne solche Verschliebung, W1E S1Ee N  jetzt vorgesehen
wurde, der Isollerung anheimzutallen.

heo Marx rat darauthin:

Dass IDIT Dich 1 Anfang möglichst zuruüuckhältst und die Berner 1n ihrer E1igen-
Aatrt 5 IL  u kennenlernst. 5 IDIT wItst €1 Deiner Unmittelbarkeit, die [ dır
gegeben 1st, sehr statk Zügel anlegen mussen Delnes IDDienstes willen D S
Wenn 1n DBern einer der Zuhörer oder der Zuhötrerinnen ernstlich Anstoß
nımmt, quittiert eintfach adurch, daß wegbleibt und sıch 1nNe andre
Predigtstelle sucht. Hier können Unvorsichtigkeiten und Fehler, die iMa 1n @1
CT Urtsgemeine ausgleichen kann, sehr leicht dauernder Trennung führen.
5 Br. Uttendoörfer 5 hat Dich gebeten, auf die Fortm und Gestaltung der Re-
de 1n Bern mehr orgfalt verwenden, W1E IDIT das 1n (snadau 1 (sanzen SC -
Lan hast D Gew1ß bleibt die Hauptsache ımmer der Inhalt des Zeugnisses,
ber gerade die Kostbarkeit des Inhalts verlangt uch außerste Muhe 1n der (Je-
staltung und Form. Dazu kommt noch, daß IDIT künftig nıcht mMmehr die (snadau-

Bürger und Bürgerinnen VOT IDIT hast, sondern 11Ur stadtisches Publikum mM1t
ei1ner ten guten Kultur 1n der Hauptstadt der Schwe17. Nun Meline ich e1lle1be
nicht, daß IDIT schmuckvall oder Mt Aufwand VO  — vıel Rhetorik redigen sollst!
uch DDe1in Vorganger hat dies nıcht Es o1bt ber uch 1Ne Kunst der
einfachen, klaren Rede, und De1ines Auftrags und seliner Austichtung willen
bitte ich Dich, daß IDIN Mt HNem Eitnst VO  — IDIT selbst ımmer 1Ne sorgfaltig SC

50 Briet V()  - Brig1itte Schloß( Hennmnngz Schlimm V() Februar MO (Privatbesitz).
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Als wir wegfahren mussten, war fast der ganze Ort am Bahnhof. Für mich ist 

Gnadau eine ‚Insel‘ in dem ganzen Alptraum – und war ein Paradies für uns 

Kinder und alles Andere konnte das nie anrühren. Ich bin so dankbar, dass ich 

1990 noch einmal hinkam – und im Frühling ‘91 noch einmal mit meiner 

Schwester Erdmuth. Nur träume ich immer noch einmal aus dem Zug in Gna-

dau aussteigen zu können (wir kamen per Auto) als dem richtigen Schlusspunkt. 

Damals einsteigen zu müssen, war ein tiefer, nie heilender Schnitt. Aber nicht 

Gnadaus Fehler [...]. Ich habe sehr, sehr viel zu danken. Eben auch, dass Gna-

dau meine Kinderheimat war [...].36 

Familie Schloß in Bern 

Im Zusammenhang mit dem Dienstbeginn als Prediger in Bern am 
25. Oktober 1935 schrieb Theo Marx von der Direktion am 
7. Oktober 1935 einen Brief an Erwin Schloß, der – aus Sicht der Direktion 
– Charakter und Temperament von Erwin Schloß beschreibt. Zunächst 
wird der Berner Pfarrer Bachmann zitiert: 

Gerade unter den jetzigen Zeitläuften ist der Berner irgend einem Wechsel ge-

genüber und Unbekannten außerordentlich mißtrauisch. Die Brüdergemeine in 

Bern läuft Gefahr, durch eine solche Verschiebung, wie sie jetzt vorgesehen 

wurde, der Isolierung anheimzufallen. 

Theo Marx rät daraufhin: 

Dass Du Dich im Anfang möglichst zurückhältst und die Berner in ihrer Eigen-

art [...] genau kennenlernst. [...] Du wirst dabei Deiner Unmittelbarkeit, die Dir 

gegeben ist, sehr stark Zügel anlegen müssen um Deines Dienstes willen [...] 

Wenn in Bern einer der Zuhörer oder der Zuhörerinnen ernstlich Anstoß 

nimmt, so quittiert er es einfach dadurch, daß er wegbleibt und sich eine andre 

Predigtstelle sucht. Hier können Unvorsichtigkeiten und Fehler, die man in ei-

ner Ortsgemeine ausgleichen kann, sehr leicht zu dauernder Trennung führen. 

[...] Br. Uttendörfer [...] hat Dich gebeten, auf die Form und Gestaltung der Re-

de in Bern mehr Sorgfalt zu verwenden, wie Du das in Gnadau im Ganzen ge-

tan hast [...]. Gewiß bleibt die Hauptsache immer der Inhalt des Zeugnisses, 

aber gerade die Kostbarkeit des Inhalts verlangt auch äußerste Mühe in der Ge-

staltung und Form. Dazu kommt noch, daß Du künftig nicht mehr die Gnadau-

er Bürger und Bürgerinnen vor Dir hast, sondern nur städtisches Publikum mit 

einer alten guten Kultur in der Hauptstadt der Schweiz. Nun meine ich beileibe 

nicht, daß Du schmuckvoll oder mit Aufwand von viel Rhetorik predigen sollst! 

Auch Dein Vorgänger hat dies nicht getan. Es gibt aber auch eine Kunst der 

einfachen, klaren Rede, und um Deines Auftrags und seiner Ausrichtung willen 

bitte ich Dich, daß Du mit allem Ernst von Dir selbst immer eine sorgfältig ge-

                                                   
36 Brief von Brigitte Schloß an Henning Schlimm vom 23. Februar 2003 (Privatbesitz). 
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formte ede Deiner Wiırkungsstatte verlangst. Ich bitte Dich, diese
Ratschläge aufzunehmen, W1E S1Ee gement sind, AaUuUSs brüuderlichem Hertrzen
des DDienstes wılen, der UL1S5 gemeinsam anıveriraut 1St. Möoöchte der Herr Dich
uch 1n diesem Stüuck le1iten. Sobald ich Nachticht AaUuUSs DBern habe, schre1ibe ich
IDIT wieder 1...)]

(Ittenbar hat cdeser Briet eine nıcht beabsichtigte Reaktion ausgelöst, enn
1er Tage spater, 11 (Iktober 1935 schre1ibt der oleiche Absender>”

Es Tut M1r herzlich le1id, daß ich IDIT und Deiner lleben Frau Mt dem, WASs ich
schrieb, das Her-z schwer gemacht habe; denn ich we1l ]2, wieviel Lasten Ihr
N  jetzt ttage n habt. 5 Darın bın ich erdings vollständie falsch verstanden
worden, als wollte ich Mt diesen Mıtteilungen itgendwIie ZU Ausdruck bringen,
daß WI17 uch DECIN ‚J0s se1in wollten‘. Wenn das der Fall SCWESCLH ware, hätten
W1T doch nıcht diesen schwierigen echsel Bern-Gnadau VOILSCHOMMMNEN 1...)]

och Jahrzehnte ach dem eimgang VO  5 Erwıin Schloß(3 berichteten (rJe-
schwIister AaUSs der Soz1etat VO  5 selner Verkündigung, VO Leben 1n der (Je-
melnschaft 1n d1eser kleinen Gruppe innerhalb der Landeskirche, VO  5 ihrem
(Gebet un: VO  5 i1hrem Zeugnis der Leitung VO  5 Geschwister Schlo(3
DIe Herrnhuter Losungen splelten dabel1 eine oroße Rolle, auch dA1e Felerta-
SC der Brüdergemeline un: C1e Miss1on. DIe deelsorge VO  5 Erwın Schlo(3
wurcle immer wlieder dankbar genannt. Ks wurcle auch berichtet, 4sSs Cdas
Ehepaar Schlo(3 möglichst vlele Mitglieder der Soz1etät 1n ern un: Umge-
bung praktisch wochentlic Odcder 1n ELTWAas orößerem Abstancd Hause be-
sucht habe

Kıne besondere Spur 1st dabel1 clas ett „ 200 Jahre Bruüudersoziletät 1n
Bern  eb VO Maärz 1959, herausgegeben VO  5 KErwın Schlo(3 .58 Von ı1hm selbst
vertasst 1st Ort Cdas Kapıtel ber C1e Geschichte der Soz1etät VO  5 1739 bis
1939 LDiese So7z1etat 1st dA1e alteste vertasste Arbelt der Brüdergemeline 1n der
chwe17z. Lese Arbelt geschah 1n Oökumentischer Gemelinschatt.

Als Prediger der Brüdergemeline 1n ern stand Erwıin Schloß(3 auch 1n
CI un: regelmäßiger Verbindung m1t dem „ Vereın der Freuncle Israels‘“. Kr
w1idmete sich Menschen jüdischer Abstammung, C1e 1n der chwel17z / au-
£tlucht gefunden hatten, besonders solchen evangelischen G laubens In dA1e-
SC 15850 1n Basel gegründeten Verelin wurcle e1in Missionskonzept vertreten,
welches sich VO  5 damals gangigen Konzepten 117 Umgang m11 Juden eut-
iıch unterschled: Ks Q1NS AMVMAT welterhin auch C1e Bekehrung un: Taute
VO  5 Juden, aber 117 Vordergrund stand C1e Aufklärungsarbeit den
Christen einem verstaändnısvollen Umgang m11 den Juden, DIe „nNT1S-
tentum interessierten Juden ollten Hılte tinden Juden, dA1e Christen W  1-

AT Briet V()  - Marx Schlolß, 11 (Iktober 1955 (UA, DEBU
55 Etrwıin Schloß, AM() Jahre Brüdersoziletät in Berlın, 1n Mittellungen ALIS der Brüdergemeine,
1959, 5 23—4U), uch als Sonderdruck, BKern 1 94()
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formte Rede an Deiner neuen Wirkungsstätte verlangst. – Ich bitte Dich, diese 

Ratschläge so aufzunehmen, wie sie gemeint sind, aus brüderlichem Herzen um 

des Dienstes willen, der uns gemeinsam anvertraut ist. Möchte der Herr Dich 

auch in diesem Stück leiten. Sobald ich Nachricht aus Bern habe, schreibe ich 

Dir wieder [...]. 

Offenbar hat dieser Brief eine nicht beabsichtigte Reaktion ausgelöst, denn 
vier Tage später, am 11. Oktober 1935 schreibt der gleiche Absender37: 

Es tut mir herzlich leid, daß ich Dir und Deiner lieben Frau mit dem, was ich 

schrieb, das Herz so schwer gemacht habe; denn ich weiß ja, wieviel Lasten Ihr 

jetzt zu tragen habt. [...] Darin bin ich allerdings vollständig falsch verstanden 

worden, als wollte ich mit diesen Mitteilungen irgendwie zum Ausdruck bringen, 

daß wir Euch gern ‚los sein wollten‘. Wenn das der Fall gewesen wäre, so hätten 

wir doch nicht diesen schwierigen Wechsel Bern-Gnadau vorgenommen [...]. 

Noch Jahrzehnte nach dem Heimgang von Erwin Schloß berichteten Ge-
schwister aus der Sozietät von seiner Verkündigung, vom Leben in der Ge-
meinschaft in dieser kleinen Gruppe innerhalb der Landeskirche, von ihrem 
Gebet und von ihrem Zeugnis – unter der Leitung von Geschwister Schloß. 
Die Herrnhuter Losungen spielten dabei eine große Rolle, auch die Feierta-
ge der Brüdergemeine und die Mission. Die Seelsorge von Erwin Schloß 
wurde immer wieder dankbar genannt. Es wurde auch berichtet, dass das 
Ehepaar Schloß möglichst viele Mitglieder der Sozietät in Bern und Umge-
bung praktisch wöchentlich oder in etwas größerem Abstand zu Hause be-
sucht habe. 

Eine besondere Spur ist dabei das Heft „200 Jahre Brüdersozietät in 
Bern“ vom März 1939, herausgegeben von Erwin Schloß.38 Von ihm selbst 
verfasst ist dort das Kapitel über die Geschichte der Sozietät von 1739 bis 
1939. Diese Sozietät ist die älteste verfasste Arbeit der Brüdergemeine in der 
Schweiz. Diese Arbeit geschah stets in ökumenischer Gemeinschaft. 

Als Prediger der Brüdergemeine in Bern stand Erwin Schloß auch in en-
ger und regelmäßiger Verbindung mit dem „Verein der Freunde Israels“. Er 
widmete sich Menschen jüdischer Abstammung, die in der Schweiz Zu-
flucht gefunden hatten, besonders solchen evangelischen Glaubens. In die-
sem 1830 in Basel gegründeten Verein wurde ein Missionskonzept vertreten, 
welches sich von damals gängigen Konzepten im Umgang mit Juden deut-
lich unterschied: Es ging zwar weiterhin auch um die Bekehrung und Taufe 
von Juden, aber im Vordergrund stand die Aufklärungsarbeit unter den 
Christen zu einem verständnisvollen Umgang mit den Juden. Die am Chris-
tentum interessierten Juden sollten Hilfe finden. Juden, die Christen gewor-

                                                   
37 Brief von T. Marx an E. Schloß, 11. Oktober 1935 (UA, DEBU 1299). 
38 Erwin Schloß, 200 Jahre Brüdersozietät in Berlin, in: Mitteilungen aus der Brüdergemeine, 
1939, S. 23–40, auch als Sonderdruck, Bern 1940. 
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den ‚$ ollten auch so714al integriert werden. Dabe1 wurcle der Begriftf
‚Israel‘ bewusst alternatıv ZU gangigen Begriff der ‚Juden‘ gebraucht. ®

Erwın Schlo(3 hat sich ULNLSCTES 1ssens nıcht umtassend Odcder SyStemMa-
sch seliner jüdischen Herkuntt Odcder Israel geaubhert. Dennoch kommt
dAl1ese Thematık immer wieder ZUT Sprache. In selinem eigenen, handge-
schriebenen Lebenslaut schre1ibt eoInnN:

Dem Blute nach bın ich also Nıiıchtanrier, Jude Ich Wr ankbar, dass ich
7U Volk gehörte, dem uch der He1iland 1n den agen Se1ines Menschseins
gehörte. Ich hleit das uch fır 1nNe besondere Verpflichtung, Ihm dienen.

Wenig spater bekennt dann, 4SSs den Nationalsoz1alismus ach Jere-
[°m12 2 („„Suchet der Staclt Bestes zunachst gutgeheiben habe, selbst

m11 selinem schon VO  5 Anfang wıirksamen un: wahrnehmbaren Antisem1-
1smus. [)ann £t5hrt tort: „„Aber ich gestehe, 4sSs ich be1 der Auswirkung
der Rassentheorien doch oft lıtt. DDas aber gab der heilige („Ott, mıich
naher ı1hm Zziehen.“ Im Ruckblick aut se1INe elt 1n (snachau schre1ibt

mmer mehr nahm ber die Bewegung 1E antichtistliche ellung C11M. die wohl
schon 1n Hıtlers uch finden 1St. tsSt allmählich Wr M1r das klar. IDIE Juden-
verfolgungen wutden ımmer schlimmer. Ich Hel ihnen uch ZU UOpfer., 5 Im
Herbst 193238 OSCI WI17 Iinnerhalb VO  — DBern 1n 1nNe rößere Wohnung, die
Verf.|. Infolge der Verhältnisse 1n Deutschland IMUSSTE ich Meline Mutter und
deren Mutter UL1S5 nehmen. Es Hel M1r gerade 1 Blick auf Meline Gtroßbmut-
ter. die noch Jüdın WAar, nıcht ALLZ leicht. Doch sahen WI17 darın uch (sottes
Wege

DIe Großmutter hat annn clas W eihnachtstest 1939 1n ern bewusst mMItgE-
ftelert. S1e Q1NS Januar 1940 e1mM. Im Lebenslaut kommentlert 16e5$

Unaufgefordert hat S1Ee Idie Großbmutter VOT 1hrem Heimgang, die Verf.| vorher
noch mMeliner Frau und M1r bekannt, dass S1Ee Hes olaube, WAS S1e be]1 UL1S5 gehört
habe W1E ankbar hat mich 1Immer wieder dies Erlebnis gemacht.

Am 17 Maı 1940 chrieb Erwın Schloß(3 selinen jJungeren Bruder 1117 1n
New otrk Kr beschre1ibt dA1e VO  5 Getuchten geDragte S1ituation 1n der
chwe17 un: außert zugleich se1in Vertrauen aut dA1e „gutige and (sottes®“.
W elter he1lit CS

U Einzelheiten, uch ber d1e Verbindungen dieses ete1lns iM1t cder Herrnhuter Brüdersoz1e-
tat in Basel be1 Sara Janner, Judenmission in Basel in cder ersten Häiltte (des Jahrhunderts.
Fın Forschungsbericht, 1n Basler Zeitschrift ür Geschichte und Altertumskunde 104 (Z004),
5 5 /4£. Anhang, bes 5 956—69.
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den waren, sollten auch sozial integriert werden. Dabei wurde der Begriff 
‚Israel‘ bewusst alternativ zum gängigen Begriff der ‚Juden‘ gebraucht.39 

Erwin Schloß hat sich unseres Wissens nicht umfassend oder systema-
tisch zu seiner jüdischen Herkunft oder zu Israel geäußert. Dennoch kommt 
diese Thematik immer wieder zur Sprache. In seinem eigenen, handge-
schriebenen Lebenslauf schreibt er zu Beginn: 

Dem Blute nach bin ich also Nichtarier, Jude. Ich war stets dankbar, dass ich 

zum Volk gehörte, dem auch der Heiland in den Tagen Seines Menschseins an-

gehörte. Ich hielt das auch für eine besondere Verpflichtung, Ihm zu dienen. 

Wenig später bekennt er dann, dass er den Nationalsozialismus nach Jere-
mia 29, 7 („Suchet der Stadt Bestes …!“) zunächst gutgeheißen habe, selbst 
mit seinem schon von Anfang an wirksamen und wahrnehmbaren Antisemi-
tismus. Dann fährt er fort: „Aber ich gestehe, dass ich bei der Auswirkung 
der Rassentheorien doch oft litt. Das aber gab der heilige Gott, um mich 
näher zu ihm zu ziehen.“ Im Rückblick auf seine Zeit in Gnadau schreibt er: 

Immer mehr nahm aber die Bewegung eine antichristliche Stellung ein, die wohl 

schon in Hitlers Buch zu finden ist. Erst allmählich war mir das klar. Die Juden-

verfolgungen wurden immer schlimmer. Ich fiel ihnen auch zum Opfer. [...] Im 

Herbst 1938 zogen wir um [innerhalb von Bern in eine größere Wohnung, die 

Verf.]. Infolge der Verhältnisse in Deutschland musste ich meine Mutter und 

deren Mutter zu uns nehmen. Es fiel mir gerade im Blick auf meine Großmut-

ter, die noch Jüdin war, nicht ganz leicht. Doch sahen wir darin auch Gottes 

Wege. 

Die Großmutter hat dann das Weihnachtsfest 1939 in Bern bewusst mitge-
feiert. Sie ging am 8. Januar 1940 heim. Im Lebenslauf kommentiert er dies 
so: 

Unaufgefordert hat sie [die Großmutter vor ihrem Heimgang, die Verf.] vorher 

noch meiner Frau und mir bekannt, dass sie alles glaube, was sie bei uns gehört 

habe. O wie dankbar hat mich immer wieder dies Erlebnis gemacht. 

Am 17. Mai 1940 schrieb Erwin Schloß an seinen jüngeren Bruder Fritz in 
New York. Er beschreibt die von Gerüchten geprägte Situation in der 
Schweiz – und äußert zugleich sein Vertrauen auf die „gütige Hand Gottes“. 
Weiter heißt es: 

                                                   
39 Einzelheiten, auch über die Verbindungen dieses Vereins mit der Herrnhuter Brüdersozie-
tät in Basel bei Sara Janner, Judenmission in Basel in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Ein Forschungsbericht, in: Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 104 (2004), 
S. 57ff., Anhang, bes. S. 66–69. 
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\X/AS den Krieg betrifft, bete ich, dass falls Hıtler der Vorläuter des Antıiıchtist
se1n sOllte oder nde D 1st, dass dann bald siegen darf, damıit iMa bald
Klarheit hat. Sollte 5 5 ber nıcht se1n, Ja sOllte (sott noch 1Ne (snaden-
e1it geben, mMOgE (sott 1hm bhald alle Macht nehmen.

uch dA1e nachsten Absatze sind interessant:

Und bın ich be]1 Deinen verein1gten Staaten VO  — Furopa. IDIEG werden wohl
e1inmal kommen 1n der e1It des Antiıchristen. Vorher wohl nicht, WE ich den
Propheten Dantel techt verstehe. ber ich gehöre nicht den Propheten, die
alles IL  u wissen und AaUSsSs der Zeitung SC können, W ASs sich N  jetzt erfüullt
hat. Es 1st etruben! dass der Jude ar nichts dazu lernt. 5 Es ware ZU

Verzweiteln, WE iMa nıcht AaUSsSs der Schritt wusste, dass uch Israel sıch noch
bekehrtren werde. ber dazu iN1USS wohl noch 1n vıel grossere Leiden kommen,
und diese Leiden mussen S1Ee wohl uch noch 11 allen Ländern erreichen, S1Ee
bhıis dahın noch nichts erdulden hatten.

Im nationalsoz1alıstischen Deutschland War Erwıin Schlo(3 darum gefahrdet,
we1l e1in ‚Nicht-Arier‘ WArT. Seine Ehe galt als ‚Rassenschande‘. In der
chwe17 wiederum wurcle VOT allem als ‚Deutscher‘ gesehen un:
selbst wollte auch d1esen selinen Wurzeln LTEU bleiben So tormulhert 1n
selinem Lebenslauf: „Infolge der nationalsoz1i1alıstischen Kegierung WAarT 117
uUuL1Ss ein Raum mehr 117 Vaterlancd.“

Der Lienst 1n der Bruüudersoziletät ern WAarT auch m11 Aufgaben 1n ance-
111 Kırchen un: Gruppen verbunden. Erwın Schlo(3 arbeltete nıcht [1UT7 aut
dem Geblet der Verkündigung un: Seelsorge, sondern auch f11r dA1e Kvange-
lısche Allıanz. Kr War ott17ieller Missionsvertreter der Brüdergemeine, / u-
nachst 117 bernischen un: annn 117 gesamt-schweizerischen Flüchtlingswerk
kummerte sich als leitender Sekretär C1e gelstliche un: materlelle Be-
CUUNGS VO  5 Flüchtlingen AauUSs Deutschland Ks 91NS C1e Urganisation des
ottentlıchen K1iıntretens f11r dese Menschen, regelmäßige Besuche 1n den
Lagern un: kKontakte ZUT /Zusammenarbelt m11 Behorden un: Einzel-

In einem ett m11 tagebuchartigen Noti!zen ber se1INe Tatıgkeit*9,
welches VO deptember 1947 bis Z November 1943, also bis 1117
VOT selinem Tod führte, wIlirtrcl C1e Vieltalt seliner Lenste deutlich. Kr lber-
chrieb dA1e Kıntragungen m11 dem Bıbelvers: „Und verg16 nicht, Was dr
(Jutes hat.““

Famlilıie Schlo(3 hatte auch dAirekte kKontakte Jüdischen Menschen. Als
Erwın Schlo(3 1955 e1Ine W eihnachtsandacht 117 „Kreuzritter” ” -Heiım 1n ern
hielt, dA1e VO  5 Gerttruck urz der chwelzer „Flüchtlingsmutter” Organisiert
WAarT, trat Ort VOT allem Jüdische Flüchtlinge, Am 11 Februar 1945 ZU9
Frl Dreyfus, S16 War als Flüchtling Januar 1n dA1e chwe17 eingerelst,

Famlilie Schlo(3 un: halt Erwıin Schlofß( be1 seliner Arbeilt.

41} Privatbesitz.
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Was den Krieg betrifft, so bete ich, dass falls Hitler der Vorläufer des Antichrist 

sein sollte oder am Ende [...] ist, dass er dann bald siegen darf, damit man bald 

Klarheit hat. Sollte er [...] [es] aber nicht sein, ja sollte Gott noch eine Gnaden-

zeit geben, so möge Gott ihm bald alle Macht nehmen. 

Auch die nächsten Absätze sind interessant: 

Und so bin ich bei Deinen vereinigten Staaten von Europa. Die werden wohl 

einmal kommen in der Zeit des Antichristen. Vorher wohl nicht, wenn ich den 

Propheten Daniel recht verstehe. Aber ich gehöre nicht zu den Propheten, die 

alles so genau wissen und aus der Zeitung sagen können, was sich jetzt erfüllt 

hat. – Es ist betrübend, dass der Jude so gar nichts dazu lernt. [...] Es wäre zum 

Verzweifeln, wenn man nicht aus der Schrift wüsste, dass auch Israel sich noch 

bekehren werde. Aber dazu muss es wohl noch in viel grössere Leiden kommen, 

und diese Leiden müssen sie wohl auch noch in allen Ländern erreichen, wo sie 

bis dahin noch nichts zu erdulden hatten. 

Im nationalsozialistischen Deutschland war Erwin Schloß darum gefährdet, 
weil er ein ‚Nicht-Arier‘ war. Seine Ehe galt als ‚Rassenschande‘. In der 
Schweiz wiederum wurde er vor allem als ‚Deutscher‘ gesehen – und er 
selbst wollte auch diesen seinen Wurzeln treu bleiben. So formuliert er in 
seinem Lebenslauf: „Infolge der nationalsozialistischen Regierung war für 
uns kein Raum mehr im Vaterland.“ 

Der Dienst in der Brüdersozietät Bern war auch mit Aufgaben in ande-
ren Kirchen und Gruppen verbunden. Erwin Schloß arbeitete nicht nur auf 
dem Gebiet der Verkündigung und Seelsorge, sondern auch für die Evange-
lische Allianz. Er war offizieller Missionsvertreter der Brüdergemeine. Zu-
nächst im bernischen und dann im gesamt-schweizerischen Flüchtlingswerk 
kümmerte er sich als leitender Sekretär um die geistliche und materielle Be-
treuung von Flüchtlingen aus Deutschland. Es ging um die Organisation des 
öffentlichen Eintretens für diese Menschen, um regelmäßige Besuche in den 
Lagern und um Kontakte zur Zusammenarbeit mit Behörden und Einzel-
personen. In einem Heft mit tagebuchartigen Notizen über seine Tätigkeit40, 
welches er vom 5. September 1942 bis zum 8. November 1943, also bis kurz 
vor seinem Tod führte, wird die Vielfalt seiner Dienste deutlich. Er über-
schrieb die Eintragungen mit dem Bibelvers: „Und vergiß nicht, was ER dir 
Gutes getan hat.“ 

Familie Schloß hatte auch direkte Kontakte zu jüdischen Menschen. Als 
Erwin Schloß 1938 eine Weihnachtsandacht im „Kreuzritter“-Heim in Bern 
hielt, die von Gertrud Kurz, der Schweizer „Flüchtlingsmutter“ organisiert 
war, traf er dort vor allem jüdische Flüchtlinge. Am 11. Februar 1943 zog 
Frl. Dreyfus, sie war als Flüchtling am 25. Januar in die Schweiz eingereist, 
zu Familie Schloß und half Erwin Schloß bei seiner Arbeit. 

                                                   
40 Privatbesitz. 
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ach selinem Tod wurcle CAi1e aD der t1inanzlellen Versorgung der \M/1Tt-
m11 den Kiındern einem schwerwiegenden Problem Aus Sicht der

Kınder VO  5 KErwın un: milie Schlo(3 hat sich C1e Brüdergemeine wen1g
S16 gekummert.

Es brauchte mehretre (oft orobe) Anläufe, h1is Mutter endlich (soviel ich we1l
ihre Rente bekam. N1iemand fragte, W1E S1e wohl VO  — —1O52 mM1t dre1

noch nıcht etwachsenen Kindern überleben sOllte oder könnte. St1immt Wr

nde des Kriegs und dann die Nachkriegszeit, ber vıel ich weıß, fragte N1e-
mand und Nachfragen füur UL1S5 fanden entweder keine Antwort oder Entschul-
digungen „„S1E haben 1n Polen geheiratet” dann „s1e SEe1 keine deutsche
Staatsangehörige“ Kunststück, iMa hat S1E UL1S5 WESSCHNOINMNEN und W1T sind
als staatenlos aufgewachsen).”

DIe Personalakte VO  5 Erwın Schlo(3 117 Untatsarchiv belegt 1n dA1esem /u-
sammenhang ein1ge Brietwechsel un: macht amıt auch dA1e Note der am1-
l1e deutlich:

Der Briet der Untats-Direktion milie Schlo(3 VO Januar 194442
enthält Hinwelse ZUT Klärung der Staatsangehörigkeit ach dem Tod ihres
Mannes un: den Vorschlag, dA1e deutsche Staatsangehörigkeit wlieder autle-
ben lassen. Fragen der Krankenkasse, der Invalıdenversicherung un: der
Rentenbeantragung wurden angesprochen. Der Briet endet m11 dem Satz
„„Ich hoffe, alles regelt sich zutriedenstellend

Am Februar 194445 fragte C1e Unmtäts-Direktion nach, b der Antrag,
aut e1Ine Rente AaUSs der Angestelltenversicherung angekommen sel, der dem
vorigen Schreiben beigelegt SCWESCH sel, we1l CS LICUEC Bestimmungen ber
Korrespondenz 1Ns Ausland gAbe,

In einem Schreiben der Untats-Direktion VO Februar 194444 he1lt
CS

Heute erhlielt ich Ihre Karte VO S1e melden, dass S1e uNsScTEN Frage-
Ogen SCH der Angestelltenversicherungsrente erhalten haben, dass ber auf
der anderen Se1te Aussıicht darauf 1St, dass S1e 1nNe VO  — der Ost erhalten, die
Ihnen das außere Durchkommen ermöglicht 5 Um einen ‚Gang nach ( ‚anossa‘
handelt sıch überhaupt nicht, sondern e1n wohletworbenes und durch
Eınzahlungen der Brüdergemeine fır Ihren Mann, die noch bhıis ZU nde des
Jahres 194% sind, gesichertes Recht. SO kann ich mich Ihrer Auffas-
S1119 1n diesem Punkt nıcht anschließen 1...)]

41 Briet V()  - Brig1itte Schlolß, Henning Schlimm V() G Marz 2005 (Privatbesitz).
A° Ü  $ DERBU 1299
45 Ebel.
44 Ebel.
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Nach seinem Tod wurde die Frage der finanziellen Versorgung der Wit-
we mit den Kindern zu einem schwerwiegenden Problem. Aus Sicht der 
Kinder von Erwin und Emilie Schloß hat sich die Brüdergemeine zu wenig 
um sie gekümmert. 

Es brauchte mehrere (oft große) Anläufe, bis Mutter endlich – (soviel ich weiß 

1952) ihre Rente bekam. Niemand fragte, wie sie wohl von 1944–1952 mit drei 

noch nicht erwachsenen Kindern überleben sollte oder könnte. Stimmt – es war 

Ende des Kriegs und dann die Nachkriegszeit, aber so viel ich weiß, fragte nie-

mand und Nachfragen für uns fanden entweder keine Antwort oder Entschul-

digungen („sie haben in Polen geheiratet“ – dann: „sie sei keine deutsche 

Staatsangehörige“ – Kunststück, man hat sie uns weggenommen und wir sind 

als staatenlos aufgewachsen).41 

Die Personalakte von Erwin Schloß im Unitätsarchiv belegt in diesem Zu-
sammenhang einige Briefwechsel und macht damit auch die Nöte der Fami-
lie deutlich: 

Der Brief der Unitäts-Direktion an Emilie Schloß vom 26. Januar 194442 
enthält Hinweise zur Klärung der Staatsangehörigkeit nach dem Tod ihres 
Mannes und den Vorschlag, die deutsche Staatsangehörigkeit wieder aufle-
ben zu lassen. Fragen der Krankenkasse, der Invalidenversicherung und der 
Rentenbeantragung wurden angesprochen. Der Brief endet mit dem Satz: 
„Ich hoffe, alles regelt sich zufriedenstellend ...“ 

Am 9. Februar 194443 fragte die Unitäts-Direktion nach, ob der Antrag 
auf eine Rente aus der Angestelltenversicherung angekommen sei, der dem 
vorigen Schreiben beigelegt gewesen sei, weil es neue Bestimmungen über 
Korrespondenz ins Ausland gäbe. 

In einem Schreiben der Unitäts-Direktion vom 14. Februar 194444 heißt 
es: 

Heute erhielt ich Ihre Karte vom 6. 2., wo Sie melden, dass Sie unseren Frage-

bogen wegen der Angestelltenversicherungsrente erhalten haben, dass aber auf 

der anderen Seite Aussicht darauf ist, dass Sie eine von der Post erhalten, die 

Ihnen das äußere Durchkommen ermöglicht [...] Um einen ‚Gang nach Canossa‘ 

handelt es sich überhaupt nicht, sondern um ein wohlerworbenes und durch 

Einzahlungen der Brüdergemeine für Ihren Mann, die noch bis zum Ende des 

Jahres 1943 gegangen sind, gesichertes Recht. So kann ich mich Ihrer Auffas-

sung in diesem Punkt nicht anschließen [...]. 

                                                   
41 Brief von Brigitte Schloß, an Henning Schlimm vom 6. März 2005 (Privatbesitz). 
42 UA, DEBU 1299. 
43 Ebd. 
44 Ebd. 
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Ks geht terner dA1e aD der Kinbürgerung 1n C1e Schweiz, C1e annn aber
erst Jahre ach Kriegsende möglıch wurde.

/7um Zeitpunkt e1INEes welteren Briets der Unmtats-Direktion milie
Schlo(3 VO 11 Maı 1951 1st C1e Kenten-LFrage immer och otten DIe
Direktion welst daraut hın.  ‚$ 4SsSSs CS zwischen Deutschland un: der Schwel7z
immer och keine Regelung 117 „Staatenlose“‘ gabe unı davon hine Ot-
tenbar dA1e Rentenfrage aAb och spricht auch AaUuUSs diesem Schreiben eine
SEWISSE Zuversicht, 4sSs doch Aussıicht aut e1Ine Rente bestunde. Was AaUSs

der VO  5 Emulie Schlo(3 erwäahnten chwelizer Post-Kente, einer allgemeinen
minımalen Grundrente, geworden 1St, geht AauUSs der vorliegenden K OTrres-
pondenz nıcht hervor.

DIe Beantwortung der rage, welche Fehler un: Unterlassungen C1e |DJE
rektlion un: „„die Brüdergemeine” Erwıin Schlo(3 un: selner Famlilıie 11-
ber begangen haben, wIird CAie realistischen Möglichkeiten jener elt m11
abschätzen mussen. K< ]ar 1St: Einvernehmlıch m11 Erwıin Schlo(3 erfolgte
rechtzelitig eine Umberufung 1n C1e chwe17z. [ Dies War dA1e CINZIS wıirksame
Chance, ıh: un: seline Famliulie VOT den Naz1l-Kepressionen schutzen.
Ruckblickend wIlirtrcl Al nıcht behaupten können, 4sSs dA1e Direktion Odcder
dA1e (Gsnachauer Brüdergemeline ach 1935 1n der Lage SCWESCH waren, der
Famlilıie 1n (snaclau Sicherheit bleten. Insotern WAarT CAi1e Umberufung ach
ern richtig. Besonders f11r dA1e Kınder War cdeser ‚„„Verlust des Kindhelitspa-
raclleses‘“ e1in schmerzlicher Bruch 1n i1hrem Leben Kinerselts bot dA1e
chwe17 tatsachlich Schutz VOT der Nazı-Verfolgung, Dort allerdings hat clas
Misstrauen „den Deutschen“‘ gegenüber, un: AaZu zahlte auch C1e CINSE-
wanderte Famlilıie Schloß, den Kiındern Cdas Eıinleben nıcht erleichtert. Kın
welterer schwerer Schlag War annn acht Jahre spater f11r C1e Jugendlichen der
Verlust ihres Vaters bzw. 117 C1e W Iitwe der ihres Mannes.

/ ur raumlichen Entfernung Herrnhut kam 1n jenen Jahren Cdas C
sp;mnte politische un: gesellschaftliche Klıma zwischen der chwe17 un:
Deutschland SOWle e1in SEWISSES Selbstbewusstselin der bruüuderischen Schwe1-
ZCT Arbelt hinzu. Umso wichtiger 1St, 4SsSSs Erwın Schloß(3 waährend selner
SaDNzZCh Lenstzelt 1n Lodz, 1n (snachau un: 1n Bern, m11 seliner
Famlilıie seinen Lienst bewusst als Ptarrer der Brüdergemeine hat. Als
solcher konnte nıcht als Mitglied ZUT Bekennenden Kırche gehören. ber

hat e1in klares Bekenntnis 1n der CLWOTTELLE elt des Nationalsoz1alis-
I11US gegeben un: 1st auch mutig 117 Menschen Jüdischer Herkunft eingetre-
ten. Stets hat ı1hm se1in oroßes UOrganisationstalent geholfen, schon be1 der
Jugendarbeit 1n Polen, 117 (snadauer Ptarramt un: ebenso 7 B be1 der
entlich VO  5 ı1hm etriebenen Zusammenfassung verschledener Ansatze 117
gesamtschweizerischen Flüchtlingswerk.

Erwın Schlo(3 TLAammıte AauUSs einer O71l un: politisch stark engaglerten
Famıilie, un: hat sich mut1ig un: engaglert 117 Notleidencde un: Vert-
triebene eingesetzt. Dabe1 War ı1hm bewusst, 4SsSSs selner Herkunft ach

45 Ebel.
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Es geht ferner um die Frage der Einbürgerung in die Schweiz, die dann aber 
erst Jahre nach Kriegsende möglich wurde. 

Zum Zeitpunkt eines weiteren Briefs der Unitäts-Direktion an Emilie 
Schloß vom 11. Mai 195145  ist die Renten-Frage immer noch offen. Die 
Direktion weist darauf hin, dass es zwischen Deutschland und der Schweiz 
immer noch keine Regelung für „Staatenlose“ gäbe – und davon hing of-
fenbar die Rentenfrage ab. Doch spricht auch aus diesem Schreiben eine 
gewisse Zuversicht, dass doch Aussicht auf eine Rente bestünde. Was aus 
der von Emilie Schloß erwähnten Schweizer Post-Rente, einer allgemeinen 
minimalen Grundrente, geworden ist, geht aus der vorliegenden Korres-
pondenz nicht hervor. 

Die Beantwortung der Frage, welche Fehler und Unterlassungen die Di-
rektion und „die Brüdergemeine“ Erwin Schloß und seiner Familie gegen-
über begangen haben, wird die realistischen Möglichkeiten jener Zeit mit 
abschätzen müssen. Klar ist: Einvernehmlich mit Erwin Schloß erfolgte 
rechtzeitig eine Umberufung in die Schweiz. Dies war die einzig wirksame 
Chance, ihn und seine Familie vor den Nazi-Repressionen zu schützen. 
Rückblickend wird man nicht behaupten können, dass die Direktion oder 
die Gnadauer Brüdergemeine nach 1935 in der Lage gewesen wären, der 
Familie in Gnadau Sicherheit zu bieten. Insofern war die Umberufung nach 
Bern richtig. Besonders für die Kinder war dieser „Verlust des Kindheitspa-
radieses“ ein schmerzlicher Bruch in ihrem Leben. Einerseits bot die 
Schweiz tatsächlich Schutz vor der Nazi-Verfolgung. Dort allerdings hat das 
Misstrauen „den Deutschen“ gegenüber, und dazu zählte auch die einge-
wanderte Familie Schloß, den Kindern das Einleben nicht erleichtert. Ein 
weiterer schwerer Schlag war dann acht Jahre später für die Jugendlichen der 
Verlust ihres Vaters bzw. für die Witwe der ihres Mannes. 

Zur räumlichen Entfernung zu Herrnhut kam in jenen Jahren das ge-
spannte politische und gesellschaftliche Klima zwischen der Schweiz und 
Deutschland sowie ein gewisses Selbstbewusstsein der brüderischen Schwei-
zer Arbeit hinzu. Umso wichtiger ist, dass Erwin Schloß während seiner 
ganzen Dienstzeit in Lodz, in Gnadau und in Bern, zusammen mit seiner 
Familie seinen Dienst bewusst als Pfarrer der Brüdergemeine getan hat. Als 
solcher konnte er nicht als Mitglied zur Bekennenden Kirche gehören. Aber 
er hat ein klares Bekenntnis in der verworrenen Zeit des Nationalsozialis-
mus gegeben und ist auch mutig für Menschen jüdischer Herkunft eingetre-
ten. Stets hat ihm sein großes Organisationstalent geholfen, schon bei der 
Jugendarbeit in Polen, im Gnadauer Pfarramt und ebenso z.B. bei der we-
sentlich von ihm betriebenen Zusammenfassung verschiedener Ansätze im 
gesamtschweizerischen Flüchtlingswerk. 

Erwin Schloß stammte aus einer sozial und politisch stark engagierten 
Familie, und so hat er sich mutig und engagiert für Notleidende und Ver-
triebene eingesetzt. Dabei war ihm bewusst, dass er seiner Herkunft nach 

                                                   
45 Ebd. 
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Z ‚Volk Israel‘ gehört, WI1E CS ETW: 1n seliner Predigt ZUT Konftirmation
selner altesten Tochter Erdmuth 17 Maärz 1940 autleuchtet, 46

Zusammentassend 1st Erwın Schlo(3 wIlirkte als Prediger 1n der
Brüdergemeline. Kr verstand sich als C hrist AauUSs Jüdischer Herkunft un: hat
16e5$ Christsein mt selinem vollen K1ınsatz selinen Mıtmenschen gelebt un:
m11 selinem Lienst auch jüdischen Menschen besiegelt.

Fuünf Briete VOoO Erwın Schloß5 Paul Hahn 1956)
VOH FHLans-Christoph Hahn

/u den fünf Brieten VO Erwıin Schloß

Im Nachlass melnes Vaters, des Brüdergemeinpfarrers Paul Hahn ftancdı ich
fiınt Briete VO  5 Erwıin Schloß, C1e zwischen dem 10 Februar un: dem
17 Dezember 1950, also unmıttelbar ach seliner CIZWUNSCHCH Umsiedlung
AaUuUSs dem Machtbereich des „Dritten Reiches‘“‘ 1n dA1e chwe17 geschrieben
hat.*7 [a 1n cdesen Brieten dA1e Betindlichkeiten der Famlilie Schlo(3 höchst
anschaulic un: erlebnısnah beschrieben werden, haben S1E gegenüber ruck-
schauenden Erinnerungen un: Betrachtungen den Vorzug orößter Authen-
t171tat. S1e lassen den Leser unmıttelbar miterleben, WI1E e1in Mensch sich
fühlte, der se1INe He1imat, se1in Vaterland, ungewollt verlassen MUSSTE Man
spurt dA1e anfangliche Unbehaustheit 1n der Fremde, Cdas t1et reichende (7Je-
11 hl VO  5 Einsamkeıit un: Verlassenheit, C1e Enttauschung ber C1e geringe
Tragfähigkeit der Bruderschaft, dA1e besorgte Tellnahme den Krankheits-
noten selner 1au un: der Kıinder:; dA1e Angst, eventuell 1n e1in Land welter-
t1'chen mussen, Al englisch spricht. Man Ort VO  5 der Dorze, 4SSs
Israel „„auch 1n anderen Ländern“‘ Leiden bevorstehen WI1E jetzt 1n Deutsch-
and Begreiflich, 4SsSSs Erwıin Schlo(3 Y 9-  ın der letzten eIt  C6 leben me1lnt.
Besonders bewegend $1indce ich, W1E angesichts selINes Schicksals durchaus
Impulse spurt, C1e ZU Klagen un: /xwelteln (sott tuhren können,
un: be1 velen Menschen auch A4aZu geführt haben och immer wieder nuft

sich selbst ZUT göttlichen Ordnung zurück, richtet sich den Zusagen
der Bıbel aut un: gewinnt LICUEC Kraft. Und AaUuUSs cdeser Kraftt heraus wendet

sich annn immer wlieder trostend un: autmunternd auch anderen Z 1n
den vorliegenden Brieten meliInem Vater, der 1n Neudtetendort aut se1INe
Welse 1n den Struclel der weltanschaulichen Kämpfe jener elt hineinger1S-
SC{l wurde. Bruderschattliıch ben belde anelInander dA1e deelsorge, C1e S1E

10 Manuskript cder Abendmahls- und Konfirmationsansprache Marz 1 94()
Mose 1 „Ich dich SCDLEN und Au sollst ein Degen se1n.“ (Privatbesitz).

AF Außber den angeführten Briefen exIstiert noch einer V() Julı 19352, in dem Schloß den
Geschwistern Hahn deren L Dienstantrtitt in der (semelnde Gnadentelda (sottes Degen
wunscht: 55-  MDer Herr tuste uch be1icle dem schönen Amıt ALULS Es Ist niıcht 1Immer leicht,
der Enttäusch(ung)en 1bt CN mancherlel. (Gew1ß uch in Gnadentelcd. FBıiner ber enttaäuscht
ME E ... | Briete AL spaterer / e1it leßen siıch niıcht Hnden. Von Paul Hahn 1st 11UTr der
Durchschlag e1INES Brietes V() 26 November 1930 erhalten (Privatbesitz).
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zum ‚Volk Israel‘ gehört, wie es etwa in seiner Predigt zur Konfirmation 
seiner ältesten Tochter Erdmuth am 17. März 1940 aufleuchtet.46 

Zusammenfassend ist zu sagen: Erwin Schloß wirkte als Prediger in der 
Brüdergemeine. Er verstand sich als Christ aus jüdischer Herkunft und hat 
dies Christsein mit seinem vollen Einsatz an seinen Mitmenschen gelebt und 
mit seinem Dienst auch an jüdischen Menschen besiegelt. 

2.b. Fünf Briefe von Erwin Schloß an Paul Hahn (1936)  
von Hans-Christoph Hahn 

Zu den fünf Briefen von Erwin Schloß 

Im Nachlass meines Vaters, des Brüdergemeinpfarrers Paul Hahn, fand ich 
fünf Briefe von Erwin Schloß, die er zwischen dem 10. Februar und dem 
17. Dezember 1936, also unmittelbar nach seiner erzwungenen Umsiedlung 
aus dem Machtbereich des „Dritten Reiches“ in die Schweiz geschrieben 
hat.47 Da in diesen Briefen die Befindlichkeiten der Familie Schloß höchst 
anschaulich und erlebnisnah beschrieben werden, haben sie gegenüber rück-
schauenden Erinnerungen und Betrachtungen den Vorzug größter Authen-
tizität. Sie lassen den Leser unmittelbar miterleben, wie ein Mensch sich 
fühlte, der seine Heimat, sein Vaterland, ungewollt verlassen musste. Man 
spürt die anfängliche Unbehaustheit in der Fremde, das tief reichende Ge-
fühl von Einsamkeit und Verlassenheit, die Enttäuschung über die geringe 
Tragfähigkeit der Bruderschaft, die besorgte Teilnahme an den Krankheits-
nöten seiner Frau und der Kinder; die Angst, eventuell in ein Land weiter-
fliehen zu müssen, wo man englisch spricht. Man hört von der Sorge, dass 
Israel „auch in anderen Ländern“ Leiden bevorstehen wie jetzt in Deutsch-
land. Begreiflich, dass Erwin Schloß „in der letzten Zeit“ zu leben meint. 
Besonders bewegend finde ich, wie er angesichts seines Schicksals durchaus 
Impulse spürt, die zum Klagen und zu Zweifeln an Gott führen können, 
und bei vielen Menschen auch dazu geführt haben. Doch immer wieder ruft 
er sich selbst zur göttlichen Ordnung zurück, richtet sich an den Zusagen 
der Bibel auf und gewinnt neue Kraft. Und aus dieser Kraft heraus wendet 
er sich dann immer wieder tröstend und aufmunternd auch anderen zu, in 
den vorliegenden Briefen meinem Vater, der in Neudietendorf auf seine 
Weise in den Strudel der weltanschaulichen Kämpfe jener Zeit hineingeris-
sen wurde. Bruderschaftlich üben beide aneinander die Seelsorge, die sie 

                                                   
46  Manuskript der Abendmahls- und Konfirmationsansprache am 17. März 1940 zu 
1. Mose 12, 2: „Ich will dich segnen und du sollst ein Segen sein.“ (Privatbesitz). 
47 Außer den angeführten Briefen existiert noch einer vom 1. Juli 1932, in dem E. Schloß den 
Geschwistern Hahn zu deren Dienstantritt in der Gemeinde Gnadenfeld Gottes Segen 
wünscht: „Der Herr rüste Euch beide zu dem schönen Amt aus. Es ist nicht immer leicht, u. 
der Enttäusch(ung)en gibt es mancherlei. Gewiß auch in Gnadenfeld. Einer aber enttäuscht 
nie, ER, [...].“ – Briefe aus späterer Zeit ließen sich nicht finden. Von Paul Hahn ist nur der 
Durchschlag eines Briefes vom 26. November 1936 erhalten (Privatbesitz). 
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seltens der Brüdergemeline un: ihrer otf171ellen Vertreter welitgehend
schmerzlıch vermlssten. Unermucdclich ermahnen S1E sich gegenselt1g, auch 1n
allem schweren Erleben nıcht der Liebe (sottes zweiteln, sondern fest
daraut vertrauen, 4SSs nıchts S1E „DdeINer Hand““ entreißen annn Aut ihre
Welse machen S1E m11 den acht IThesen ZUT „ Verkündigung der Bru1-
dergemelne 1n der (regenwart””, dA1e S16 m11 anderen jJungeren (semelndienern
aut der ”8 Bruderischen Jung-T’heologen- Lagung” unterzeichnet hatten.*°
Flr S16 WAarT C1e „Führerschaft Jesu Christi ... ] eine lebendige Wiirklichkeit.““

Mıt all den angesprochenen Elementen bilden dAl1ese fünft Briete e1in 11 -
ftormatıves Zeitdokument, Cdas Z Verständnis der Glaubenskämpfe jener
elt m11 iıhren unterschledlichen Frömmigkeitsformen nıcht [1UT7 1n der
Brüdergemeline eINISES beizutragen VCLLA9. \WITr haben uUuL1Ss deshalb CNL-

schlossen, S1E 1n dA1esem ett abzudrucken.
Erwın Schlo(3>90 ENTSTAMMLT: einer lange 1n Deutschland ansassıgen JUd1-

schen Famlilie, dA1e den christlichen Glauben AUSCHOILUNN hatte ach Se1-
11 Theologiestudium WAarT 1n den Lienst der Brüdergeme1ine SCILELCN
un: hatte cdeser Freikirche zunachst 1n den ach dem Ersten Weltkrieg
wlieder Polen gekommenen Gebleten gedient. In dem sich selner natona-
len Identtät ach lang] ahriger temder Bevormundung wieder bewusst WC1-

denden Land bekam W1E selbst schre1ibt Schwierigkeiten aufgrund
selINes Deutschseimns. ach selner Versetzung 1n dA1e be1 Magdeburg gelegene
Brüdergemeline (snachau wurcle Ort m11 dem staatlıch verordneten Ant1-
semlUsSMUS des „Dritten Reiches‘“‘ kontrontlert. DDas tuhrte selner mbe-
rufung 1n C1e neutrale chwe17z. Liente d1ese Malßnahme auch seliner
vorläufigen physischen Sicherheit, machen doch dA1e 1 tolgenden abge-
druckten Briete sehr anschauliec un: eintuhlbar deutlich, m11 welchen seel11-
schen Belastungen eine solche m1t dem Verlust der ‚Heimat’ verbundene
‚Kettung” zumelst auch verbunden WArT. DIe Frauen belder Manner werden

dem Druck der psychischen Kontlikte krank un: benötigen arztlıche
Hilte, Was naturlıch 117 alle Beteiligten eine ‚„„‚Geduldsschule“ bedeutet. Ks
1st erschutternd lesen, W1E sehr der den nationalsoz1alıstischen Diskamui-
nierungZen entkommene Brüdergemeinpfarrer vereinsamt un: sich auch VO  5

selinen Kollegen 117 Stich gelassen tüuhlte DIe Klagen ber Cdas „Begräbnis
Eerster Klasse“ un: dA1e Bruderschaftsdet17z1ite sprechen eine klare Sprache.
Ahnlich tuhlte sich auch Paul ahn spater be1 selinen Auseinandersetzungen
m11 dem Neucltetendorter Altestenrat VO  5 der Direkton un: den Miıtbru-
ern 117 Stich gelassen. Umso bewundernswerter 1st C5, W1E sich belde Bril-
der 1n ahnlıch belastenden S1ituationen immer wieder m11 1ilte ihres
(Glaubens stabilisteren un: gegenselt1g trosten un: autzubauen
chen. LDiese bibelnahe, allem spekulatıv abstrakten Theologentum abge-

4X NS1€e LAaQTE V() U —1 (Iktober 19355 in Herrnhut.
44 Abgedruckt 1n Jahrbuch der Brüdergemeine 935/36), 5 15—15

/ur Person V()  - Etrwıin Schloß( stehe Albrecht Stammlers und Henningz Schlimms Beıitrage
in vorllegendem Hett. 5
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seitens der Brüdergemeine und ihrer offiziellen Vertreter weitgehend 
schmerzlich vermissten. Unermüdlich ermahnen sie sich gegenseitig, auch in 
allem schweren Erleben nicht an der Liebe Gottes zu zweifeln, sondern fest 
darauf zu vertrauen, dass nichts sie „Seiner Hand“ entreißen kann. Auf ihre 
Weise machen sie ernst mit den acht Thesen zur „Verkündigung der Brü-
dergemeine in der Gegenwart“, die sie mit anderen jüngeren Gemeindienern 
auf der „8. Brüderischen Jung-Theologen-Tagung“48 unterzeichnet hatten.49 
Für sie war die „Führerschaft Jesu Christi [...] eine lebendige Wirklichkeit.“ 

Mit all den angesprochenen Elementen bilden diese fünf Briefe ein in-
formatives Zeitdokument, das zum Verständnis der Glaubenskämpfe jener 
Zeit mit ihren unterschiedlichen Frömmigkeitsformen – nicht nur in der 
Brüdergemeine – einiges beizutragen vermag. Wir haben uns deshalb ent-
schlossen, sie in diesem Heft abzudrucken. 

Erwin Schloß50 entstammte einer lange in Deutschland ansässigen jüdi-
schen Familie, die den christlichen Glauben angenommen hatte. Nach sei-
nem Theologiestudium war er in den Dienst der Brüdergemeine getreten 
und hatte dieser Freikirche zunächst in den nach dem Ersten Weltkrieg 
wieder zu Polen gekommenen Gebieten gedient. In dem sich seiner nationa-
len Identität nach langjähriger fremder Bevormundung wieder bewusst wer-
denden Land bekam er – wie er selbst schreibt – Schwierigkeiten aufgrund 
seines Deutschseins. Nach seiner Versetzung in die bei Magdeburg gelegene 
Brüdergemeine Gnadau wurde er dort mit dem staatlich verordneten Anti-
semitismus des „Dritten Reiches“ konfrontiert. Das führte zu seiner Umbe-
rufung in die neutrale Schweiz. Diente diese Maßnahme auch seiner 
vorläufigen physischen Sicherheit, so machen doch die im folgenden abge-
druckten Briefe sehr anschaulich und einfühlbar deutlich, mit welchen seeli-
schen Belastungen eine solche mit dem Verlust der ‚Heimat‘ verbundene 
‚Rettung‘ zumeist auch verbunden war. Die Frauen beider Männer werden 
unter dem Druck der psychischen Konflikte krank und benötigen ärztliche 
Hilfe, was natürlich für alle Beteiligten eine „Geduldsschule“ bedeutet. Es 
ist erschütternd zu lesen, wie sehr der den nationalsozialistischen Diskrimi-
nierungen entkommene Brüdergemeinpfarrer vereinsamt und sich auch von 
seinen Kollegen im Stich gelassen fühlte. Die Klagen über das „Begräbnis 
erster Klasse“ und die Bruderschaftsdefizite sprechen eine klare Sprache. 
Ähnlich fühlte sich auch Paul Hahn später bei seinen Auseinandersetzungen 
mit dem Neudietendorfer Ältestenrat von der Direktion und den Mitbrü-
dern im Stich gelassen. Umso bewundernswerter ist es, wie sich beide Brü-
der in ähnlich belastenden Situationen immer wieder mit Hilfe ihres 
Glaubens zu stabilisieren und gegenseitig zu trösten und aufzubauen su-
chen. Diese bibelnahe, allem spekulativ abstrakten Theologentum abge-

                                                   
48 Sie tagte vom 9.–11. Oktober 1933 in Herrnhut. 
49 Abgedruckt in: Jahrbuch der Brüdergemeine 32 (1935/36), S. 13–15. 
50 Zur Person von Erwin Schloß siehe Albrecht Stammlers und Henning Schlimms Beiträge 
in vorliegendem Heft, S. 94. 
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wandte Frömmigkeit War CS wohl auch, C1e KErwın Schloß(3 m11 meliInem Vater
verband. Aus heutiger Sicht 1st CS geradezu benelidenswert, W1E d1ese beiden
Ptarrer dA1e Zusagen des KEvangellums SAaNzZ konkret bis 1n dA1e Alltagsproble-

hineln beherzigten. Beeindruckend W1E s1e, dA1e sich gegenselt1g ihre seel11-
schen Betindlichkeiten un: amıt auch ihre Note un: Kontlkte
vertrauensvoll otten mittellten, anelInander 117 besten Sinne deelsorge übten,
ohne rel1ıx16s-moralischen Druck autelinander auszuuben.

Dabe1 werden dA1e zwischen beiden bestehenden Unterschlede keines-
WCO9S nıyvelliert. Wihrend meliInem Vater C1e eintachen klaren Aussagen der
Bıbel 1n der Regel genugen, AaUSs iıhnen Kratt schöpfen, 1st Br Schloß(3

orößere theologische Klärung bemuht. Meln Vater mochte selinen Jau-
ben VOT allem leben un: 1n selner (semelndearbelt UuMSELZECN, Br Schlo(3
mochte ıh: auch och möglichst welt verstehen. Deutlich 1st se1in Interesse

theolog1schen Selbststudium, se1in Interesse Kttels W oörterbuch Z
Neuen Testament SOWIle se1INe Wi1ederautnahme alttestamentlicher tudcıien
Immer wlieder erwahnt Bucher, CAi1e ıh: beschäftigen. Wahrend meln V a-
ter der Gruppenbewegung nahestand>!, begegnet Br Schlo(3 cdeser aut prak-
tisches Christentum draängenden Gememnschatt ebenso W1E der
„Rettungsarche” VO  5 ‚„ Vater Stanger”” 1n Möttlingen m11 Skepsis. Kınig sind
sich belde rellich 1 bedingungslosen Ernstnehmen ihres bibeltesten Jau-
ens Als Motto f11r iıhren lebenspraktischen (slauben helßen sich dA1e ersten
Z7wel Verse AauUSs dem LAiecd Nr 117 „Gesangbuch der evangelischen Bril-
dergemelne“ VO  5 19727 antuhren: Aus der Kratt des 1n dA1esen Worten au S -

gedrückten G laubens lebten dA1e Bruüder ahn un: Schlo(3 Im Vertrauen aut
den „reuen (sott““ oründete auch ihre ablehnende Haltung gegenüber der
Ideologie des Nationalsoz1alismus.

DIe fünf Briete VOoO Erwın Schloß5 Paul Hahn 1956)

ern 10 Februar 19236
Obstbergweg

Liebe Geschwister!

Kure Versetzung ach Neudtetendort>$ lasen WI1Tr 117 „Herrnhut“ mochten
uch AaZu orüßen, Denn CS treut melne 1au mich, 4SSs Ihr 1n andere
Umgebung kommt. CS leichter der Stelle heutzutage se1in wWIrd,

51 Kel eiInem Besuch in Basel be1 Geschwister Kontrac Kruger hatte 1m Herbst 1935 Se1INeEe
C &-55  S  $ cehr eindrucksvolle persönliche Begegnung iM1t der ‚Gruppe (Aus ime1lnNnem Leben,

Manuskrı1pt, 1m es1itz V()  - Chr. Hahn 5 17)
KG Nr. 364 Als Verfasser WT Albrecht V()  - Preuben, cder letzte Hochmelister (les ] )Deut-

schen UOrdens, genannt.
Paul Hahn wurcle Anfang 1930 V()  - Gnadentelda O/S nach Neucletendort in Thürngen

beruten.
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wandte Frömmigkeit war es wohl auch, die Erwin Schloß mit meinem Vater 
verband. Aus heutiger Sicht ist es geradezu beneidenswert, wie diese beiden 
Pfarrer die Zusagen des Evangeliums ganz konkret bis in die Alltagsproble-
me hinein beherzigten. Beeindruckend wie sie, die sich gegenseitig ihre seeli-
schen Befindlichkeiten und damit auch ihre Nöte und Konflikte 
vertrauensvoll offen mitteilten, aneinander im besten Sinne Seelsorge übten, 
ohne religiös-moralischen Druck aufeinander auszuüben. 

Dabei werden die zwischen beiden bestehenden Unterschiede keines-
wegs nivelliert. Während meinem Vater die einfachen klaren Aussagen der 
Bibel in der Regel genügen, um aus ihnen Kraft zu schöpfen, ist Br. Schloß 
um größere theologische Klärung bemüht. Mein Vater möchte seinen Glau-
ben vor allem leben und in seiner Gemeindearbeit umsetzen, Br. Schloß 
möchte ihn auch noch möglichst weit verstehen. Deutlich ist sein Interesse 
am theologischen Selbststudium, sein Interesse an Kittels Wörterbuch zum 
Neuen Testament sowie seine Wiederaufnahme alttestamentlicher Studien. 
Immer wieder erwähnt er Bücher, die ihn beschäftigen. Während mein Va-
ter der Gruppenbewegung nahestand51, begegnet Br. Schloß dieser auf prak-
tisches Christentum drängenden Gemeinschaft ebenso wie der 
„Rettungsarche“ von „Vater Stanger“ in Möttlingen mit Skepsis. Einig sind 
sich beide freilich im bedingungslosen Ernstnehmen ihres bibelfesten Glau-
bens. Als Motto für ihren lebenspraktischen Glauben ließen sich die ersten 
zwei Verse aus dem Lied Nr. 75152 im „Gesangbuch der evangelischen Brü-
dergemeine“ von 1927 anführen: Aus der Kraft des in diesen Worten aus-
gedrückten Glaubens lebten die Brüder Hahn und Schloß. Im Vertrauen auf 
den „treuen Gott“ gründete auch ihre ablehnende Haltung gegenüber der 
Ideologie des Nationalsozialismus. 

Die fünf Briefe von Erwin Schloß an Paul Hahn (1936) 

 
Bern am 10. Februar 1936 

Obstbergweg 8 
 

Liebe Geschwister! 
 

Eure Versetzung nach Neudietendorf53 lasen wir im „Herrnhut“ u. möchten 
Euch dazu grüßen. Denn es freut meine Frau u. mich, dass Ihr in andere 
Umgebung kommt. Ob es leichter an der neuen Stelle heutzutage sein wird, 

                                                   
51 Bei einem Besuch in Basel bei Geschwister Konrad Krüger hatte er im Herbst 1935 seine 
„erste, sehr eindrucksvolle persönliche Begegnung mit der ‚Gruppe‘.“ (Aus meinem Leben, 
Manuskript, im Besitz von H. Chr. Hahn, S. 17). 
52 EKG Nr. 364. Als Verfasser wird Albrecht von Preußen, der letzte Hochmeister des Deut-
schen Ordens, genannt. 
53 Paul Hahn wurde Anfang 1936 von Gnadenfeld O/S. nach Neudietendorf in Thüringen 
berufen. 
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1st ZW AT fraglich; aber danach el CS Ja nıcht gehen. DDas dachten WI1Tr 117
dSeptember>“ auch nicht, 4SSs Ihr chnell VEITrSECIZT werden solltet! \W1e DUuL,
4sSs WI1Tr CS immer mehr lernen sollen, keine Pläne machen.

Schw Rauh>> 1st CS Sew1b sehr schwer; bitte, orußt S16 herzlichst VO  5

uUuL1Ss

Se1t Wochen Hegt melne Frau, dA1e durch dA1e Aufregungen 117 Herbst
den MZUS chaden kam Ks 4annn och lange dauern, cla e1in arztlicher
Kıingritf not1g WAarT S16 och sehr schwach 1St. Unsern Bub haben orößere
Dlutig geschlagen, e1in anderes mal m11 Schlamm beworten we!1l eın
„Dütscher“ 1st So geht's 13508  S 1n Polen als Deutsche ausgewlesen, 1n
Deutschland nıcht geduldet VO  5 uch muheren Kollegen angstlich SC
mieden, indem keiner mal schre1bt, un: Uu11s, schon CS hler wohl 1St, doch
gut hatte, hler wIlirtrcl der Bub gehauen, we1l WI1Tr VO  5 druüuben kommen.
DDas 1st Not, dA1e Ihr alle nıcht verstehen könnt, dA1e aber den trsınn der elt
auch ottenbart. Als Al ıhn 117 Be1lsein ULLSCTCT Haustochter e1in Lasso
den als warf, Q1NS ich ZUT Polizet; nachdem ich einen UÜbheltäter festgestellt
hatte eitdem 1st uhe Als ich neulich Engliısch trieb, kam Erdmuth A4aZu

melnte: „Das LUST u wohl, 4SSs WI1Tr auch ach England können, WE

WI1Tr auch hler tort mussenr“ ber 191898  ' wl ich doch auch schreiben, 4SSs
WI1Tr dankbar 117 alles sind hler CS unbeschreiblich schon haben 1e]
Liebe ertahren. Sonst glaubt Ihr Ende, ich sehe [1UT7 alles schwarz. Neıln,
der Lienst hler 1st sehr schon bis dahın A1tel Freucle. ber schade 1st CS

doch, 4sSs WI1Tr nıcht Nachbarn wurden durch Kure Berufung ach Neucliet-
endort.

In herzlichem Gedenken
Kuer Bruder Erwıin Schlo(3

Brief

ern Februar 19236

Lieber Bruder Hahn!

Nachdem Br Jansa se1INe Missionsvortrage hler gehalten hat weltergefah-
111 1St, sollst IDal einen Briet +rhalten [a musst Ihr Ja allerle1 durchmachen
Mıt melner TAau oruüße ich Deine TAau vmelmals uch cla
4annn der Herr helfen, WE CS och lange dauert, 1st CS doch OST-
lıch, ces wissen, 4SSs Seliner and uUuL1Ss nıchts entre1ßt, 4SSs 1n allem
Handeln Kr [1UT7 Liebe uUuL1Ss hat. Freilich, 1n solchen Zelten der körper-
liıchen Schwaäche aht der Versucher m11 allerle1 Anklagen. \r sollen uUuL1Ss cla

Vom AT August September 1935 tancdl in Gnadenfeld, Paul Hahn Pfarrer WAaL, UNnNe
Predigerkonferenz S  y c1e uch Etrwıin Schloß( besuchte.
55 (Jıtrete Rauh iM1t der Hahns in (Gsnadenteldn Kontakt hatten.
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ist zwar fraglich; aber danach soll es ja nicht gehen. Das dachten wir im 
September54 auch nicht, dass Ihr so schnell versetzt werden solltet! Wie gut, 
dass wir es immer mehr lernen sollen, keine Pläne zu machen. 

Schw. G. Rauh55 ist es gewiß sehr schwer; bitte, grüßt sie herzlichst von 
uns. 

Seit 4 Wochen liegt meine Frau, die durch die Aufregungen im Herbst u. 
den Umzug zu Schaden kam. Es kann noch lange dauern, da ein ärztlicher 
Eingriff nötig war u. sie noch sehr schwach ist. Unsern Bub haben größere 
blutig geschlagen, ein anderes mal mit Schlamm beworfen weil er | ein 
„Dütscher“ ist !! So geht’s uns: in Polen als Deutsche ausgewiesen, in 
Deutschland nicht geduldet u. von Euch früheren Kollegen ängstlich ge-
mieden, indem keiner mal schreibt, und uns, so schön es hier wohl ist, doch 
gut getan hätte, hier wird der Bub gehauen, weil wir von drüben kommen. 
Das ist Not, die Ihr alle nicht verstehen könnt, die aber den Irrsinn der Zeit 
auch offenbart. Als man ihn im Beisein unserer Haustochter ein Lasso um 
den Hals warf, ging ich zur Polizei; nachdem ich einen Übeltäter festgestellt 
hatte. Seitdem ist Ruhe. Als ich neulich Englisch trieb, kam Erdmuth dazu 
u. meinte: „Das tust du wohl, dass wir auch nach England können, wenn 
wir auch hier fort müssen?“ – Aber nun will ich doch auch schreiben, dass 
wir dankbar für alles sind u. hier es unbeschreiblich schön haben u. viel 
Liebe erfahren. Sonst glaubt Ihr am Ende, ich sehe nur alles schwarz. Nein, 
der Dienst hier ist sehr schön u. bis dahin eitel Freude. Aber schade ist es 
doch, dass wir nicht Nachbarn wurden durch Eure Berufung nach Neudiet-
endorf. 

In herzlichem Gedenken 
Euer Bruder Erwin Schloß 
 

2. Brief 

Bern am 20. Februar 1936 
 

Lieber Bruder Hahn! 
 
Nachdem Br. Jansa seine Missionsvorträge hier gehalten hat u. weitergefah-
ren ist, sollst Du einen Brief erhalten. Da müsst Ihr ja allerlei durchmachen. 
Mit meiner Frau zusammen grüße ich Deine lb. Frau vielmals. Auch da 
kann der Herr helfen, u. wenn es noch so lange dauert, so ist es doch köst-
lich, dies zu wissen, dass Seiner Hand uns nichts entreißt, dass in allem 
Handeln Er nur Liebe gegen uns hat. Freilich, in solchen Zeiten der körper-
lichen Schwäche naht der Versucher mit allerlei Anklagen. Wir sollen uns da 

                                                   
54 Vom 27. August – 1. September 1935 fand in Gnadenfeld, wo Paul Hahn Pfarrer war, eine 
Predigerkonferenz statt, die auch Erwin Schloß besuchte. 
55 Grete Rauh, mit der Hahns in Gnadenfeld guten Kontakt hatten. 
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Alls Wort halten, allein Se1n W ort, W1E Kr CS Selber 1n ahnliıcher Lage LAL.
Ich wl Kurer Not gedenken,

Ks geht melner 1au schon ELTWAas besser, aber auch S16 wIlirtrcl e1Ine lange
Geduldsschule durchzumachen haben och 191898  ' nochmals meliInem
Briet: Bitte, siehe 1n e1in Klagen. \WITr auch welter alles Erleben
ruhlg, SCLILOSL freudig, Ich nehme alles AauUSs (sottes Hand, auch Clas Erleben
m11 uch Kollegen. z  ch erschuttert [1UT7 das, 4sSs ich dabe1 teststellen muß,
4sSs WI1Tr wen1g Bruderschatt haben DIe ze19t sich 1n solchen Fällen namlıch
auch konkret. DIe S 2.gt nıcht: ‚„„‚Gottlob, 4sSs S16 CS 191898  ' schon gut ha-
er  ben sondern dA1e spricht: „„ob S1E sich nıcht hın wieder einem u1(3-
lein treuen wurden, cla S16 doch AauUSs der He1lmat ussten e“ 5  Kı ich wl mal
melne Hemmung überwinden, C1e elt habe ich schon wl schreiben.“
Ich ılrchte AaUuUSs meliInem Fall f11r andere Fälle DIe werden wohl och kom-
CIl annn andere Bruüuder betretten DIe tun m1r schon heute leid, WE

ich m1r vorstelle, 4SSs CS iıhnen gerade ergehen wWwI1rTel. Viıelleicht druckt
Al se1INe eilnahme AaUS, annn schweigt Al D  $ W1E ich Br („artner
schrieb, Begräbnis Eerster Klasse. \WIr mussen wlieder Brudern eelsort-
SCIN werden. Hıier sehe ich also be1 uUuL1Ss vlel schöne, aber melst wertlose
Worte Daraut mu ich uch autmerksam machen, auch WE Ihr S?lg'[:
„WI1e annn [1UT7 soviel verlangen, W1E redet PTIO OMoOo  c Ich kam
cdeser Feststellung konnte Ja [1UT7 durch eigENES Erleben A4aZu kommen.

{ Du rtedest VO  5 der Predigerkonferenz, DDas freute miıich wohl, aber CS

wIlirtrcl Erstens gut se1in 11r Kuch, WE ich nıcht komme annn auch 11r
mıich Solange CS nıcht W1E 117 Mıttelalter Zusicherung des frelen Geleltes f11r
Hın- Rucktahrt o1Dt, solange CS 1st W1E CS 1St, tahre ich [1UT7 bis Basel,
aber nıcht welter. Ich ete aber tleißie, 4SsSSs (sott wlieder Seinen Orn VO

Deutschland Israel nehmen mochte.
Hast { Du schon clas Buch VO  5 Br Renkewitz ber Hochmann VO  5

Hochenau?® gelesen” Ich wercl” JETZL amıt fertig. Ks 4annn uUuL1Ss allerle1
ben WAarT meln Bub Aa S o £5l1t m1r Deine aD wlieder e1in J2, ammelt
Marken, VOT allem aber eifrig f11r C1e Miss10n. Kr hat jetzt uhe (?) datur

dA1e Pol1ize1i Ihre Äußerungen aber ber clas C1e Grunde f11r 1ISCTC

Versetzung schreibe ich besser nıcht.
In herzlichem Gedenken m11 velen Grußen
bın bleibe ich Kuer Bruder
Erwın Schlo(3

Helinz Renkewitz, Hochmann V()  - Hochenau n /0—1 /Z1) /ur Geschichte (des Pieudsmus.
Quellenstudien, Breslau 1955; Neuauflage: Wıtten 1969
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ans Wort halten, allein an Sein Wort, wie Er es Selber in ähnlicher Lage tat. 
Ich will Eurer Not gerne gedenken. 

Es geht meiner Frau schon etwas besser, aber auch sie wird eine lange 
Geduldsschule durchzumachen haben. Doch nun nochmals zu meinem 
Brief: Bitte, siehe drin kein Klagen. Wir tragen auch weiter alles Erleben | 
ruhig, getrost u. freudig. Ich nehme alles aus Gottes Hand, auch das Erleben 
mit Euch Kollegen. Mich erschüttert nur das, dass ich dabei feststellen muß, 
dass wir wenig Bruderschaft haben. Die zeigt sich in solchen Fällen nämlich 
auch konkret. Die sagt nicht: „Gottlob, dass sie es nun so schön u. gut ha-
ben“, sondern die spricht: „ob sie sich nicht hin u. wieder an einem Grüß-
lein freuen würden, da sie doch aus der Heimat mussten ?“ „Ei, ich will mal 
meine Hemmung überwinden, die Zeit habe ich schon u. will schreiben.“ 
Ich fürchte aus meinem Fall für andere Fälle. Die werden wohl noch kom-
men u. dann andere Brüder betreffen. Die tun mir schon heute leid, wenn 
ich mir vorstelle, dass es ihnen gerade so ergehen wird. Vielleicht drückt 
man seine Teilnahme aus, dann schweigt man. D.i., wie ich an Br. Gärtner 
schrieb, Begräbnis erster Klasse. Wir müssen wieder zu Brüdern u. Seelsor-
gern werden. Hier sehe ich also bei uns viel schöne, aber meist wertlose 
Worte. Darauf muß ich Euch aufmerksam machen, auch wenn Ihr sagt: 
„Wie kann er nur soviel verlangen, wie redet er so pro domo.“ Ich kam zu 
dieser Feststellung u. konnte ja nur durch eigenes Erleben dazu kommen. 

Du redest von der Predigerkonferenz. Das freute mich wohl, aber es 
wird erstens gut sein für Euch, wenn ich nicht komme u. dann auch für 
mich. Solange es nicht wie im Mittelalter Zusicherung des freien Geleites für 
Hin- u. Rückfahrt gibt, u. solange es so ist wie es ist, fahre ich nur bis Basel, 
aber nicht weiter. Ich bete aber fleißig, dass Gott wieder Seinen Zorn von 
Deutschland u. Israel nehmen möchte. 

Hast Du schon das Buch von Br. Renkewitz über Hochmann von 
Hochenau56 gelesen? Ich werd’ jetzt damit fertig. Es kann uns allerlei sagen. 
Eben war mein Bub da. So fällt mir Deine Frage wieder ein: ja, er sammelt 
Marken, vor allem aber eifrig für die Mission. Er hat jetzt Ruhe (?); dafür 
sorgt die Polizei. Ihre Äußerungen aber über das u. die Gründe für unsere 
Versetzung schreibe ich besser nicht. 

In herzlichem Gedenken u. mit vielen Grüßen 
bin u. bleibe ich Euer Bruder 
Erwin Schloß. 
 
 
 
 
 

                                                   
56 Heinz Renkewitz, Hochmann von Hochenau (1670–1721). Zur Geschichte des Pietismus. 
Quellenstudien, Breslau 1935; Neuauflage: Witten 1969. 
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Brief

Vorangestellt 1n Kıiınderhandschrıitt „„Lieber Bruder Hahn! hber dA1e Briet-
marken habe ich mıich sehr gefreut. Ks wIird elt 4sSs ich Ihnen danke S1e
sind 70 Pfennig WETIT.

Ks orusst
Markus Kkkart Schloss(sic)h.

ern Aprıl 19236
Lieber Bruder'!

W/O Aast { Du enn melnen Geburtstag herr \W1e WAarT ich darob ertreut
danke |DIT heute f11r Deinen Briet VO  5 SAaNZCHN Herzen. Ks War e1in schö-
LICT Tag, den ich dankbar denk W1E auch Cdas letzte Jahr, we!1l
neben, Ja gerade 1n dem Schweren (sottes Herrlichkeit sich besonders
geoffenbart hat. Schon 1n cdeser Beziehung 1st alles chwere begrüßen.
Mır wurcle auch wichtig: 5  Kr hat dem Was Kr hıtt Gehorsam gelernt‘”:
11lt Cdas VO Herrn, W1E not1g haben WI1Tr Cdas Leiden. Nur darın wIlirtrcl Al

recht 117 Gehorchen geUbt. LDarum schaue ich SCLILOSL 1n dA1e Zukuntft. O b-
wohl ich glaube, darın auch och manch Ungemach sehen. Was Israel
jetzt 1n Deutschland erlebt, wIird CS wohl auch 1n anderen Ländern erleben
mussen. So wl ich hler nıcht feste Wurzeln schlagen lerne jetzt, bezw
nehme zunachst einen Fortbildungskurs 117 Englischen, annn 117 FranzOs1-
schen, annn wercdce ich wıill’s (sott wlieder Hebrätisch treiben, Cdas ich
schauderhatt vernachlässigt VELSCSSCH habe Nun denk aber nicht, 4SSs
ich Wandergedanken habe Ich wl [1UT7 gerustet se1n, habe Ja auch elt
solchen Dıingen, hofte auch, 4SSs CS [1UT7 Übung ble1ibt.

\W1e geht CS 191898  ' aber Deiner Fraur Ich denke 1e] uch dAl1ese N O-
te>/ dA1e uUuL1Ss Ja auch bekannt S1Ncql. Und W1E War CS be1 der Woc her>3
Ich dachte auch daran. S1E überhaupt gehalten wurder Ks WAarT doch
Wahlzeıit, ZW AT o1bt CS Wahlscheine, aber hat Al clas nıcht Z nlal
C  3808  I1  9 S1E verlegen”? Nun haben also Br (Walter) eyer
Schw Reichel sich doch och gefunden, S  ch freut Cdas sehr. [)ann fragst
{ Du ach Br Mortrell (?) 1n Lichtenberg. Ja den kenne ich wohl; 1st e1in
NELLET, ErNster Mensch, der übrigens allerle1 erlebht hat. \WITr sahen uUuL1Ss 1n
Steben (?) Ofters, ich besuchte ıh Seine TAau hat auch Theologie 1n IuU-
bingen stuclert. Dal Ihr och immer m11 ein1gen Geschwistern allerle1 lest,
1st ftelin. Was S 2.gt aber Walter W agner>” Hauers „„‚Gottschau"“” Ich lese

f Es handelt siıch Krankheits-Nöte.
Vom 20 Marz 11 1936 tancdl in Leipz1ig UNe Evang, W’oche S (Vol Versammlun-

ZEN, 1n Herrnhut 99 )530), 5 /9)
UOrtsgruppenleiter derSI in Gnadenteled. Er hatte sıch iM1t Paul Hahn und andetren

e1inem Kftels beteilhgt, in dem RKosenbergs „Mythus (des Jahrhunderts” gelesen und Ont-
LOVETS Aiskutlert wurce. Jakob 1lhelm Hauer X —1 )0O2) WT L eiter cder „Deutschen (slau-
bensbewegung“, c1e UNe „arteigene”” Weltanschauung ertrat. (Claus W agener 1n Deter
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3. Brief 

Vorangestellt in Kinderhandschrift: „Lieber Bruder Hahn! Über die Brief-
marken habe ich mich sehr gefreut. Es wird Zeit dass ich Ihnen danke. Sie 
sind 70 Pfennig wert. 
   Es grüsst 

Markus Ekkart Schloss(sic!). 
 

Bern am 3. April 1936. 
Lieber Bruder! 
 
Wo hast Du denn meinen Geburtstag her? Wie war ich darob erfreut u. 
danke Dir heute für Deinen Brief von ganzem Herzen. Es war ein so schö-
ner Tag, an den ich gerne u. dankbar denk wie auch an das letzte Jahr, weil 
neben, ja gerade in dem Schweren Gottes Herrlichkeit sich so besonders 
geoffenbart hat. Schon in dieser Beziehung ist alles Schwere zu begrüßen. 
Mir wurde auch so wichtig: „Er hat an dem, was Er litt, Gehorsam gelernt“: 
Gilt das vom Herrn, wie nötig haben wir das Leiden. Nur darin wird man so 
recht im Gehorchen geübt. Darum schaue ich getrost in die Zukunft, ob-
wohl ich glaube, darin auch noch manch Ungemach zu sehen. Was Israel 
jetzt in Deutschland erlebt, wird es wohl auch in anderen Ländern erleben 
müssen. So will ich hier nicht zu feste Wurzeln schlagen u. lerne jetzt, bezw. 
nehme zunächst einen Fortbildungskurs im Englischen, dann im Französi-
schen, u. dann – werde ich will’s Gott wieder Hebräisch treiben, das ich 
schauderhaft vernachlässigt u. vergessen habe. Nun denk aber nicht, dass 
ich Wandergedanken habe. Ich will nur gerüstet sein, habe ja auch Zeit zu 
solchen Dingen, hoffe auch, dass es nur Übung bleibt. 

Wie geht es nun aber Deiner Frau? Ich denke viel an Euch u. diese Nö-
te57, die uns ja auch bekannt sind. Und wie war es bei der evang. Woche?58 
Ich dachte auch daran. Ob sie überhaupt gehalten wurde? Es war doch 
Wahlzeit, | zwar gibt es Wahlscheine, aber hat man das nicht zum Anlaß 
genommen, sie zu verlegen? Nun haben also Br. (Walter) Meyer u. 
Schw. Reichel sich doch noch gefunden. Mich freut das sehr. Dann fragst 
Du nach Br. Morell (?) in Lichtenberg. Ja, den kenne ich wohl; er ist ein 
netter, ernster Mensch, der übrigens allerlei erlebt hat. Wir sahen uns in 
Steben (?) öfters, u. ich besuchte ihn. Seine Frau hat auch Theologie in Tü-
bingen studiert. Daß Ihr noch immer mit einigen Geschwistern allerlei lest, 
ist fein. Was sagt aber Walter Wagner59 zu Hauers „Gottschau“? Ich lese 

                                                   
57 Es handelt sich um Krankheits-Nöte. 
58 Vom 29. März – 2. April 1936 fand in Leipzig eine Evang. Woche statt (Vgl. Versammlun-
gen, in: Herrnhut 69 (1936), S. 79). 
59 Ortsgruppenleiter der NSDAP in Gnadenfeld. Er hatte sich mit Paul Hahn und anderen an 
einem Kreis beteiligt, in dem Rosenbergs „Mythus des 20. Jahrhunderts“ gelesen und kont-
rovers diskutiert wurde. Jakob Wilhelm Hauer (1881–1962) war Leiter der „Deutschen Glau-
bensbewegung“, die eine „arteigene“ Weltanschauung vertrat. (Claus P. Wagener in: Peter 
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„ Lt SAr nıchts VO  5 solchen Dingen empfinde CS wohltuend, ces einmal
f11r ein1ge elt lassen können. Ja ich lese mal wlieder ELTWAas VO  5 (soethe
„DiIie Wahlverwandtschatten“‘ wl annn C1e letzten Lieferungen des
Kuttelschen Werkes: Theol W oörterbuch Z n. T durcharbelten.

Ks geht uUuL1Ss SOWEeIt gut Hın wlieder kommt dA1e Sehnsucht ach dem
Vergangenen, aber ich we1l jetzt, 4sSs ces Klagen Zurückschauen Sıuncde
1St. (sott £uührt W1E Kr will, aber Kr tuhret aut rechter Straße Selines
Namens wıllen. Kr hat auch hler Auftrage 117 mich, WE auch SALZ anderer
Art als 1n (snaclau. Und t1indet Kr CS f11r DUuL, mıich AaUSs dem K tels der (rJe-
melnhelter tühren, wIird m1r auch hler Gemelinschaft schenken. Kr gab
m1r schon manche wertvolle.

Kuer Umzug aht auch schon. uch daran wl ich welter denken. Moge
uch och 1e] degen 1n f11r Gnadenteld geben (snacdcle Z MZUS

schenken.
Ich lege JE e1in Brrietlein 117 Schw auh Br Reichel be1
Mıt herzlichen Grußen VO  5 Haus Haus,

Dein Bruder Erwın Schlo(3

Brief

ern 17 August 19236

Lieber Bruder ahn

Bel m1r 1ISt's gerade umgekehrt: ich suche 1n den Ferlen auch Ferlen VO

Schreiben machen. Daher bliıeb Dein Briet Hegen, ich beantworte ıh:
ETST heute. Am 12 kamen WI1T AauUSs Dior1swil zuruck. DDas WAarT eine sehr schö-
f ot1ille Zelt, vYelleicht Nalı langem C1e schonste Ferlenzelt. \r wohnten be1
„Offenen Brudern“‘ (Darbysten), m11 denen WI1Tr uUuL1Ss csehr gut verstanden.
inige Male habe ich iıhnen dA1e Versammlung eingeleltet. Jetzt S1t7€
ich Schreibpult melnes Knaben, der m11 einer Mandelentzündung 117
ett Negt; wIird dA1e chrıtft och schlechter als Ich wl |DIT aber
doch ndlıch schreiben, 4SSs mıich Delin Briet sehr ftreute. Wenn WI1Tr alle

otten VO  5 uUuL1Ss redeten, stuncle CS m11 Uu11s, mt ULLSCTCT deelsorge
m11 der emelne 1e] vlel besser. Deine Tau soll] [1UT7 kommen, WE S1E

annn

V()  - cder (Isten-Sacken (Hrsg.), IDERN missbrauchte Evangehum., Stuclen Theologie und
Praxis cder Thürnger Deutschen Christen, Berlin ZU002, 5 D  y Anm. 40) Er legte seinen alttes-
tamentlichen Vornamen Jakob ab, wurcle Mıitglied (des S (Hauptsturmführer) und bespitzel-

Martın Buber und Albert Schweiltzer. Mıt e1inem Gsutachten 1935 ZU' Verbot der
Anthroposophischen Gesellschatt bel, c1e seliner Meinung nach 1nNe „besonders gefahrliche
Fotrm (des Weltyudentums” darstellte. IDERN uch „Deutsche (ottschau““ erschien 19354
Vgl http:/ /de.wikipedia.org/ wikı/ Wilhelm_Hauer).
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z.Zt. gar nichts von solchen Dingen u. empfinde es wohltuend, dies einmal 
für einige Zeit lassen zu können. Ja, ich lese mal wieder etwas von Goethe: 
„Die Wahlverwandtschaften“ u. will dann die 2 letzten Lieferungen des 
Kittelschen Werkes: Theol. Wörterbuch zum n.T. durcharbeiten. 

Es geht uns soweit gut. Hin u. wieder kommt die Sehnsucht nach dem 
Vergangenen, aber ich weiß jetzt, dass dies Klagen u. Zurückschauen Sünde 
ist. Gott führt wie Er will, aber Er führet stets auf rechter Straße um Seines 
Namens willen. Er hat auch hier Aufträge für mich, wenn auch ganz anderer 
Art als in Gnadau. Und findet Er es für gut, mich aus dem Kreis der Ge-
meinhelfer zu führen, so wird mir auch hier Gemeinschaft schenken. Er gab 
mir schon manche u. wertvolle. 

Euer Umzug naht auch schon. Auch daran will ich weiter denken. Möge 
er Euch noch viel Segen in u. für Gnadenfeld geben u. Gnade zum Umzug 
schenken. 

Ich lege je ein Brieflein für Schw. G. Rauh u. Br. Reichel bei. 
Mit herzlichen Grüßen von Haus zu Haus, 
    Dein Bruder Erwin Schloß. 
 

4. Brief 

Bern am 17. August 1936 
 

Lieber Bruder Hahn. 
 
Bei mir ist’s gerade umgekehrt: ich suche in den Ferien auch Ferien vom 
Schreiben zu machen. Daher blieb Dein Brief liegen, u. ich beantworte ihn 
erst heute. Am 12. kamen wir aus Sigriswil zurück. Das war eine sehr schö-
ne, stille Zeit, vielleicht seit langem die schönste Ferienzeit. Wir wohnten bei 
„offenen Brüdern“ (Darbysten), mit denen wir uns sehr gut verstanden. 
Einige Male habe ich ihnen sogar die Versammlung eingeleitet. Jetzt sitze 
ich am Schreibpult meines Knaben, der mit einer Mandelentzündung im 
Bett liegt; so wird die Schrift noch schlechter als sonst. Ich will Dir aber 
doch endlich schreiben, dass mich Dein Brief sehr freute. Wenn wir alle 
stets so offen von uns redeten, so stünde es mit uns, mit unserer Seelsorge 
u. mit der Gemeine viel viel besser. Deine Frau soll nur kommen, wenn sie 
kann. 

                                                   
von der Osten-Sacken (Hrsg.), Das missbrauchte Evangelium. Studien zu Theologie und 
Praxis der Thüringer Deutschen Christen, Berlin 2002, S. 52, Anm. 46) Er legte seinen alttes-
tamentlichen Vornamen Jakob ab, wurde Mitglied des SD (Hauptsturmführer) und bespitzel-
te Martin Buber und Albert Schweitzer. Mit einem Gutachten trug er 1935 zum Verbot der 
Anthroposophischen Gesellschaft bei, die seiner Meinung nach eine „besonders gefährliche 
Form des Weltjudentums“ darstellte. Das Buch „Deutsche Gottschau“ erschien 1934. 
(Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_Hauer). 
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Melne Frau, C1e heute Nachmuttag, nıcht cla 1St, ftreut sich lässt orüßen,
Nur nıcht VOT Mitte dSeptember; aber clas verbletet Ja schon Cdas Ehetest. Ihr
habt W1E m1r sche1int allerle1 Note miltelinander. DDas WAarT be1 uUuL1Ss auch >  $
wIlirtrcl wohl 1n den melsten hen se1n, bis Al sich SAaLlz zusamment1indet.
Ich glaube, WE Al W1E { Du schreiben annn „aber e1Ns 1st 111 bisher nıcht
wankend geworden: 4sSs (sott uUuL1Ss geführt, auch zusammengeführt hat.  er

1st CS [a lösen sich m1t der elt allerle1 Note Schwierigkeiten.
Und WE uUuL1Ss durch solche [1UT7 auch Mangel Liebe, Gedculeal
Tragkraft ottenbart wIirdc solches uUuL1Ss abhängiger VO Herrn macht,
sollen WI1Tr auch f11r 16e5$ Irube recht dankbar se1n. Gew1l lberwindet der
(Gslaube alles, aber du kannst ıh: nıcht ftorcleren. Ist och schwach
werden dA1e Nerven annn Walillßl Herr ber dich, verzweltle nıcht. \WITr
sind 1n 1LISTET Schwachheılt „Menschlichkeit“ oft Leuten Z degen, de-
1C11 WI1Tr CS nıcht waren. Nur 4SSs WI1Tr otten 1ISCTC Ohnmacht eEINSE-
estehen. Mır tehlt auch oft dA1e Freudigkeit Z (zebet, Z Forschen 1n der
chrıtt. Ja ich bın e1in hälilicher Mensch: tremde Lasten 11'2.g6 ich oft leichter
als dA1e melner TAau melner Kınder W1E verkehrt sind WI1Tr doch, W asSs

hat der Herr uUuL1Ss tun!
ber eiInes freut starkt mıich immer: dalß e1in Heılland cla 1St, der mich 1n

der and hat. der Se1in Werk nıcht VO  5 111 abhängie macht. 1Drum SE1
doch DCLIOSL, Br  $ beschaue ıch auch nıcht 1el 12  $ 2£60
(S Urtext)! Und 1a3 uUuL1Ss welter anelinander gedenken, G laube aber Ja nicht,
4sSs dA1e Gruppenbewegung, Möttlingen®! Odcder ELTWAas 117 Letzten hel-
ten annn \r brauchen [1UT7 den Herrn: UÜbrigens: m1r behagen dA1e Bucher
der Gruppe®“ nıcht. Ich las schon sehr viele, bın aber ber dA1e ()bertläch-
ichkelit Wichtigtuerel betrubt. Ich wl aber hler 191898  ' iıhren Versamm-
lungen gehen, bın A4aZu schon eingeladen. S1e INa 11r vliele e1in Anstoß
SCWESCH se1nN; ich lernte schon prächtige Leute kennen, aber S1E mussen 1n
dA1e chrıtft hineln. Davon aber 1st wen1g dA1e rede. LDamıt wl ich 191898  '

nıcht 9 4sSs CS be1 uUuL1Ss gut steht. { Du Aast leider 11UT7 Recht, be1 uUuL1Ss

herrscht sehr e1in Geschäftsgelst. Nun (sott 1st auch cla 1n Seliner TIreue
Werk wIird uUuL1Ss wohl halcdl VO  5 . 1).65 lösen. Das 1st e1in (Jutes 1n ULLSCTCT

G1 (Also wollen Wr laufen), „Indem WIr hinblicken auf den Anftanger und Vollender (les
Glaubens, Jesus, derf, d1e VOT ıhm hegende Freucle erlangen, clas Kreuz ercduldete .}
G1 IDERN V()  - Blumhardt gegründete Seelsorgezentrum, clas „ Vater Stanger” iM1t cder 55-  Ket:
tungsarche‘ welitertuhrte. Traugott Bachmann beschreibt CN cehr Aitterenzlert (Ich zab 111411-

hen Anstol, Leipz1ig 1950, 5 224—220).
G Paul Hahn besalßl B „Nur ür Suncder““ V()  - A, J Russell, (sotha 19352, Autfl/l. 1934 In
seiInem Exemplar Hnden sıch „ahlreiche Anstreichungen, den NSatz: 55-  Die inelsten Men-
schen ehen CS VOL, c1e Sunden der andetren bekennen und niıcht ıhre eigenen. ” S 30606)
cdler‘ „Nur derjenige, dessen W’ılle ottwahrend 1m tHefen cder Demutigung zerbrochen
WIrd, erlebt d1e Freucle (des DIEDES in C.hristus.“ (D 352) Summen ZUr Gruppenbewegung
Hnden sıch B 1n Kleine Mitteilungen, Gruppenbewegung, 1n Herrnhut 99 (1 9306), /
Werner Kelßler, Prediger Konterenz in Gnaden{frei, 1n eb 5 2795—276  r hier‘ 5 2A77
Padel, Noch ein1g2€ Wınke ür c1e Stille Stunde, 1n eb 5 2587%. El IDIE Gruppenbewe-
ZSUNL, 1n eb  r 5 2906; Margarete Rıbbach, Noch einmal: ] die Stille Stunde, 1n eb AA
(35 Finanzdıiırekton (Vorsitzender damals Kurt Marx)
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Meine Frau, die heute Nachmittag nicht da ist, freut sich u. lässt grüßen. 
Nur nicht vor Mitte September; aber das verbietet ja schon das Ehefest. Ihr 
habt wie mir scheint so allerlei Nöte miteinander. Das war bei uns auch so, 
wird wohl in den meisten Ehen sein, bis man sich ganz zusammenfindet. 
Ich glaube, wenn man wie Du schreiben kann: „aber eins ist mir bisher nicht 
wankend geworden: dass Gott uns geführt, auch zusammengeführt hat...“, 
so ist es genug. Da lösen sich mit der Zeit allerlei Nöte u. Schwierigkeiten. 
Und wenn uns durch solche nur auch unser Mangel an Liebe, Geduld u. 
Tragkraft offenbart wird u. solches uns abhängiger vom Herrn macht, so 
sollen wir auch für dies Trübe recht dankbar sein. – Gewiß überwindet der 
Glaube alles, aber du kannst ihn nicht forcieren. Ist er noch schwach u. 
werden die Nerven dann u. wann Herr über dich, so verzweifle nicht. Wir 
sind in unsrer Schwachheit u. „Menschlichkeit“ oft Leuten zum Segen, de-
nen wir es sonst nicht wären. Nur dass wir offen unsere Ohnmacht einge-
stehen. Mir fehlt auch oft die Freudigkeit zum Gebet, zum Forschen in der 
Schrift. Ja, ich bin ein häßlicher Mensch: fremde Lasten trage ich oft leichter 
als die meiner Frau u. meiner Kinder. O, wie verkehrt sind wir doch, was 
hat der Herr an uns zu tun! 

Aber eines freut u. stärkt mich immer: daß ein Heiland da ist, der mich in 
der Hand hat, u. der | Sein Werk nicht von mir abhängig macht. Drum sei 
doch getrost, lb. Br., u. beschaue Dich auch nicht zu viel. Hb 12, 2f 60 
(s. Urtext)! Und laß uns weiter aneinander gedenken. Glaube aber ja nicht, 
dass die Gruppenbewegung, Möttlingen61 oder sonst etwas im Letzten hel-
fen kann. Wir brauchen nur den Herrn: Übrigens: mir behagen die Bücher 
der Gruppe62 nicht. Ich las schon sehr viele, bin aber über die Oberfläch-
lichkeit u. Wichtigtuerei betrübt. Ich will aber hier nun zu ihren Versamm-
lungen gehen, bin dazu schon eingeladen. Sie mag für viele ein Anstoß 
gewesen sein; ich lernte schon prächtige Leute kennen, aber sie müssen in 
die Schrift hinein. Davon aber ist zu wenig die rede. Damit will ich nun 
nicht sagen, dass es bei uns gut steht. Du hast leider nur zu Recht, bei uns 
herrscht sehr ein Geschäftsgeist. Nun Gott ist auch da in Seiner Treue am 
Werk u. wird uns wohl bald von F.D.63 lösen. Das ist ein Gutes in unserer 

                                                   
60  (Also wollen wir laufen), „indem wir hinblicken auf den Anfänger und Vollender des 
Glaubens, Jesus, der, um die vor ihm liegende Freude zu erlangen, das Kreuz erduldete [...].“ 
61 Das von Blumhardt d.Ä. gegründete Seelsorgezentrum, das „Vater Stanger“ mit der „Ret-
tungsarche“ weiterführte. Traugott Bachmann beschreibt es sehr differenziert (Ich gab man-
chen Anstoß, Leipzig 1956, S. 224–226). 
62 Paul Hahn besaß z.B. „Nur für Sünder“ von A. J. Russell, Gotha 1932, 3. Aufl. 1934. In 
seinem Exemplar finden sich zahlreiche Anstreichungen. Z.B. den Satz: „Die meisten Men-
schen ziehen es vor, die Sünden der anderen zu bekennen und nicht ihre eigenen.“ (S. 366) 
Oder: „Nur derjenige, dessen Wille fortwährend im tiefen Tal der Demütigung zerbrochen 
wird, erlebt die Freude des Sieges in Christus.“ (S. 352) – Stimmen zur Gruppenbewegung 
finden sich z.B. in: Kleine Mitteilungen. Gruppenbewegung, in: Herrnhut 69 (1936), S. 87; 
Werner Keßler, Prediger Konferenz in Gnadenfrei, in: ebd., S. 275–278, hier: S. 277; H. 
Padel, Noch einige Winke für die stille Stunde, in: ebd. S. 287f.; El. F., Die Gruppenbewe-
gung, in: ebd., S. 296; Margarete Ribbach, Noch einmal: Die stille Stunde, in: ebd. 335f. 
63 Finanzdirektion (Vorsitzender damals: Kurt Marx). 
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e1It. Kıne Kırche el auch nıcht Geschäfte haben Dal WI1Tr amıt tinanzılell
och schlechter estehen werden, 1st nıcht etrtmelden. Viıelleicht werden
aber annn auch vliele Geschwister (3al O, 064 beherzigen. Asmussens „„Ddeel-
sorge‘ 6> kenne ich och nıcht. Nun Br Jansa. N1ımm ıch seliner
doch Ja Kr WAarT truher sehr unklar, sprunghaft USW., 1st CS wohl auch
heute. hber Katterteld (?) las ich 117 „Herrnhut“ freute mıich vielem.
Wenn CS [1UT7 se1INe letzte Statlon wafre, ware CS tein. ber ich ılrchte Cdas
Gegenteil; darum hat deline Pflege sehr not1S. Ist clas nıcht schön, Cal}
Gnadentelder uch schrieben, Ja m11 den T1isch 1n Neucltetendort gedeckt
haben”r DDas hat mıich ungemen 117 uch 117 S1E gefreut. Ks INa vlel Bit-

SCWESCH se1n, suche CS VELSCSSCH VOT (sott bringen. Je mehr
WI1Tr derer gedenken, dA1e uUuL1Ss Boses Odcder Schweres zufügten, desto sachlicher
werden WIr, desto heber gewinnen WI1Tr dA1e „UÜbeltäter“. Tersteegen schre1ibt
einmal:

„Wer deliner Kigenheilt TUT weh,
Durch WCII W1E CS auch gescheh,
/Zauürne ı1hm nicht, lern dich besinnen,
/Zauürne Ar selbst; der Feind S1tZt drinnen.‘ 06
Ihr habt balcd Predigerkonferenz®”, Mochte S1E uch allen Z degen

se1n. Merkwürdig: m1r Hegt clas alles schon tern. (Jerne ware ich wohl 1n
einer emelne 1n iıhren schonen (zottesdiensten, sahe ich uch alle
wleder. Und doch Ja W1E soll] ich sagen” Ich bın Sar nıcht e1in Bischen (!)
traurg, hler se1n annn ohne gut leben (sott hat mıich 191898  ' 1n dA1e
cke gestellt Cdas 1st auch sehr heilsam f11r den Erwıin Schlo(3 ber 1n der
cke 1St's wunderschon. Ich predige mt oroßer ust 4annn soviel eelsor-
SC ben Ks 1st auch mal schön, eine Personalgemeinde haben Viıelleicht
4sSs CS spater wlieder einmal 1n e1Ine emelne geht, WE aber [1UT7 keine
Zaukuntfttstraume. Wer we1ß, WaSs uUuL1Ss alles bevorsteht”

Ich olaube fest, 4SsSSs WI1Tr 1n der letzten elt S1Ncql. [a wIird sich och aller-
le1 ereignen. Melne TAau 1€+t jetzt m11 1n der Arbelt der Maäadchenbibelkre1-

DDas kam ungesucht S16 heran, W1E überhaupt mancher Lenst
uUuL1Ss aANVETrTITaLı wIirc Mıttwoch bis Sonnabend besuchen uUuL1Ss Geschw. Gott-
fried) Kölbing AaUSs Hamburg, Ich 4annn nıcht schreiben, W1E uUuL1Ss clas freut.
Am Freitag kommt auch Br V ogt, sprach ich 1117 Br ans Walter)
tbe VO  5 der 1n Niesky, Und 4SSs WI1Tr 1n Dior1swil vlel m11 Schw He1-

04 „Wer ber 1m Wort unterrichtet WIrd, <oll iM1t dem, cder ıh; unterrichtet, in allen
Dingen (G(emelinschaft halten.“ (ZU)
G5 Hans Assmussen, ] die Seelsorze, Muünchen 1935
66 I Der Frfommen Lotterie Nr. 4A12 „Wer dır Leidr“, 1n Geistliches Blumengärtlein innıger
Seelen. Mıt I Der Frfommen Lotterlie und eiInem kutzen Lebenslaut (des Verfassers, Stuttgart
19069, 5 O5 (> ‚W€]f de1iner Eigenleb’ weh,118  MITARBEITER JÜDISCHEN URSPRUNGS  Zeit. Eine Kirche soll auch nicht Geschäfte haben. Daß wir damit finanziell  noch schlechter stehen werden, ist nicht zu vermeiden. Vielleicht werden  aber dann auch viele Geschwister Gal 6, 6° beherzigen. — Asmussens „Seel-  sorge“65 kenne ich noch nicht. — Nun zu Br. B, Jansa. Nimm Dich seiner  doch ja an. Er war früher sehr unklar, sprunghaft usw., ist es wohl auch  heute. Über Katterfeld (?) las ich im „Herrnhut“ u. freute mich an vielem.  Wenn es nur seine letzte Station wäre, so wäre es fein. Aber ich fürchte das  Gegenteil; darum hat er deine Pflege sehr nötig. — Ist das nicht schön, daß  Gnadenfelder Euch schrieben, ja mit den Tisch in Neudietendorf gedeckt  haben? Das hat mich ungemein für Euch u. für sie gefreut. Es mag viel Bit-  teres gewesen sein, suche es zu vergessen u, vor Gott zu bringen. Je mehr  wir derer gedenken, die uns Böses oder Schweres zufügten, desto sachlicher  werden wir, desto lieber gewinnen wir die „Übeltäter‘“. Tersteegen schreibt  einmal:  „Wer deiner Eigenheit tut weh,  Durch wen u. wie es auch gescheh,  Zürne ihm nicht, lern dich besinnen,  Zürne dir selbst; der Feind sitzt drinnen.“66  Ihr habt bald Predigerkonferenz®”, Möchte sie Euch allen zum Segen  sein. Merkwürdig: mir liegt das alles schon so fern. Gerne wäre ich wohl in  einer Gemeine u. in ihren schönen Gottesdiensten, gerne sähe ich Euch alle  wieder, Und doch — ja wie soll ich sagen? Ich | bin gar nicht ein Bischen (!)  traurig, hier zu sein u. kann ohne P.K.® gut leben. Gott hat mich nun in die  Ecke gestellt u. das ist auch sehr heilsam für den Erwin Schloß. Aber in der  Ecke ist’s wunderschön, Ich predige mit großer Lust u. kann soviel Seelsor-  ge üben, Es ist auch mal schön, eine Personalgemeinde zu haben. Vielleicht  dass es später wieder einmal in eine Gemeine geht, wenn — aber nur keine  Zukunftsträume, Wer weiß, was uns alles bevorsteht?  Ich glaube fest, dass wir in der letzten Zeit sind. Da wird sich noch aller-  lei ereignen. — Meine Frau hilft jetzt mit in der Arbeit der Mädchenbibelkrei-  se. Das kam so ungesucht an sie heran, wie überhaupt so mancher Dienst  uns anvertraut wird. Mittwoch bis Sonnabend besuchen uns Geschw. (Gott-  fried) Kölbing aus Hamburg. Ich kann nicht schreiben, wie uns das freut.  Am Freitag kommt auch Br. Vogt, am 12. sprach ich kurz Br. (Hans Walter)  Erbe von der K.A.® in Niesky. Und dass wir in Sigriswil viel mit Schw. Hei-  64 „Wer aber im Wort unterrichtet wird, soll mit dem, der ihn unterrichtet, in allen guten  Dingen Gemeinschaft halten.‘“ (ZU).  6 Hans Assmussen, Die Seelsorge, München 1935.  6 Der Frommen Lotterie Nr. 312: „Wer tut dir Leid?“, in: Geistliches Blumengärtlein inniger  Seelen. Mit Der Frommen Lotterie und einem kurzen Lebenslauf des Verfassers, Stuttgart  1969, S. 653 („Wer deiner Eigenlieb’ tut weh, ... dem werd nicht bös’, lern dich ...‘).  67 Vom 25.-30. August 1936 in Gnadenfrei (Bericht darüber von W. Kessler (wie Anm. 62)  u.a. 277: pro und contra zur Gruppenbewegung ).  68 P.K .= Predigerkonferenz,  69 K.A .= Knabenanstalt.dem werd niıcht bOs  r lern dich
G Vom 25 —4() August 1936 in (snadenfrel (Bericht daruber V()  - Kessler (wie Anm. O2)

AT PLO und CONLrAa ZUTr Gruppenbewegung ).
G5 PKK Predigerkonferenz,
G K.A Knabenanstalt.
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Zeit. Eine Kirche soll auch nicht Geschäfte haben. Daß wir damit finanziell 
noch schlechter stehen werden, ist nicht zu vermeiden. Vielleicht werden 
aber dann auch viele Geschwister Gal 6, 664 beherzigen. – Asmussens „Seel-
sorge“65 kenne ich noch nicht. – Nun zu Br. B. Jansa. Nimm Dich seiner 
doch ja an. Er war früher sehr unklar, sprunghaft usw., ist es wohl auch 
heute. Über Katterfeld (?) las ich im „Herrnhut“ u. freute mich an vielem. 
Wenn es nur seine letzte Station wäre, so wäre es fein. Aber ich fürchte das 
Gegenteil; darum hat er deine Pflege sehr nötig. – Ist das nicht schön, daß 
Gnadenfelder Euch schrieben, ja mit den Tisch in Neudietendorf gedeckt 
haben? Das hat mich ungemein für Euch u. für sie gefreut. Es mag viel Bit-
teres gewesen sein, suche es zu vergessen u. vor Gott zu bringen. Je mehr 
wir derer gedenken, die uns Böses oder Schweres zufügten, desto sachlicher 
werden wir, desto lieber gewinnen wir die „Übeltäter“. Tersteegen schreibt 
einmal: 

„Wer deiner Eigenheit tut weh, 
Durch wen u. wie es auch gescheh, 
Zürne ihm nicht, lern dich besinnen, 
Zürne dir selbst; der Feind sitzt drinnen.“66 
Ihr habt bald Predigerkonferenz67. Möchte sie Euch allen zum Segen 

sein. Merkwürdig: mir liegt das alles schon so fern. Gerne wäre ich wohl in 
einer Gemeine u. in ihren schönen Gottesdiensten, gerne sähe ich Euch alle 
wieder. Und doch – ja wie soll ich sagen? Ich | bin gar nicht ein Bischen (!) 
traurig, hier zu sein u. kann ohne P.K.68 gut leben. Gott hat mich nun in die 
Ecke gestellt u. das ist auch sehr heilsam für den Erwin Schloß. Aber in der 
Ecke ist’s wunderschön. Ich predige mit großer Lust u. kann soviel Seelsor-
ge üben. Es ist auch mal schön, eine Personalgemeinde zu haben. Vielleicht 
dass es später wieder einmal in eine Gemeine geht, wenn – aber nur keine 
Zukunftsträume. Wer weiß, was uns alles bevorsteht? 

Ich glaube fest, dass wir in der letzten Zeit sind. Da wird sich noch aller-
lei ereignen. – Meine Frau hilft jetzt mit in der Arbeit der Mädchenbibelkrei-
se. Das kam so ungesucht an sie heran, wie überhaupt so mancher Dienst 
uns anvertraut wird. Mittwoch bis Sonnabend besuchen uns Geschw. (Gott-
fried) Kölbing aus Hamburg. Ich kann nicht schreiben, wie uns das freut. 
Am Freitag kommt auch Br. Vogt, am 12. sprach ich kurz Br. (Hans Walter) 
Erbe von der K.A.69 in Niesky. Und dass wir in Sigriswil viel mit Schw. Hei-

                                                   
64 „Wer aber im Wort unterrichtet wird, soll mit dem, der ihn unterrichtet, in allen guten 
Dingen Gemeinschaft halten.“ (ZÜ). 
65 Hans Assmussen, Die Seelsorge, München 1935. 
66 Der Frommen Lotterie Nr. 312: „Wer tut dir Leid?“, in: Geistliches Blumengärtlein inniger 
Seelen. Mit Der Frommen Lotterie und einem kurzen Lebenslauf des Verfassers, Stuttgart 
1969, S. 653 („Wer deiner Eigenlieb’ tut weh, ... dem werd nicht bös’, lern dich ...“). 
67 Vom 25.–30. August 1936 in Gnadenfrei (Bericht darüber von W. Kessler (wie Anm. 62) 
u.a. 277: pro und contra zur Gruppenbewegung ). 
68 P.K .= Predigerkonferenz. 
69 K.A .= Knabenanstalt. 
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1 Breutel ‚$ hat S1E uch velleicht schon erzahlt. Nun
kommt auch balcd Br Kroeker. Lauter Gruße AaUuUSs der He1lmat. So geht CS

VO  5 Freucle Freude, soclal3 dA1e aler dazwischen nıcht OSEe S1Ncql. Ihr
aber cla druüuben sollt mehr zusammenhalten. Ks 1st bitter not1S. Meln Bub
lasst ıch oruüßen 11r C1e schoönen Marken danken.

1€es$ doch auch C1e Biographie Kohlbrügge’s, S1e 1st wertvoll be1 aller
Kinseitigkeit des Mannes W1E seliner Darsteller.

Viıele herzliıche Gruße uch Alle
Dein Bruder Erwın Schlo(3

Brief

Bern, Obstbergweg 17 Dezember 19236
Lieber Bruder Hahn!

/u W eihnachten wl ich ıch oruüßen [ dDir 117 Deinen Briet danken. [D
wIrTrst jetzt 1e] tun haben, zumal be1 den velen Felertagen. Mochte |DIT
A4aZu der Herr Se1in Wort geben CAi1e Freudigkeit ZUT Verkündigung. Wer
we1ß, W1E lange WI1Tr och ungehindert, Odcder mehr Odcder minder ungehin-
ert CS durten WI1Tr annn einmal e1Ine solche Gelegenheit hät-
tcn, W1E jetzt 24 —27 31,, Ich benelcle uch fast, cla 1n der
So7z1etat 25 Neuyyjahr keine Predigt 1st Al einen Feljertag 117
K anton ern nıcht kennt. Hoftftentlich geht CS Deiner TAau doch ein1germa-
Ben ordentlich £5l1t 1n dAl1ese Tage ein „NMigranetag””. Wenn S1e [1UT7 mal
uUuL1Ss kommen könnte! Ks ware doch sehr schon. Allerdings musste dA1e eIt
wohl weniger raunh Se1N. Dal IDal allerle1 Anregungen hattest sicher welter
haben kannst, freut mıich DDas benutze ich hler auch. Allerdings wIlirtrcl Al

annn auch herangezogen. So habe ich 117 Marz e1Ine Kxegese ber
ebr 26 O, 15 halten, 1n der eol Arbeitsgemeinschaft Cdas Reterat
ber Kapıtel der contess10 helvetica poster10r (zu Buße Bekehrung),
1n der alttestamentlichen So7z1etat mu ich wohl Jeremia 57 behandeln ım
Februar). Daneben treibe ich Zziemlich 1e] Englisch. Ich habe den Kındruck,
16e5$ och einmal gebrauchen mussen. Kıne oroße Freucle erlebte ich
durch dA1e Aufforderung des Synodalrates, clas Sekretarlat der rtchl Hılts-
stelle f11r Auswanderer ılbernehmen. LDiese Hıltsstelle wIird INOTISCH AaUuUSs

der Taute gehoben, wIlirtrcl wohl allerle1 Arbelt bringen, doch el ich mıich VOT

allem C1e deelsorge küummern. DDas andere, VOT allem be1 den Behörden,
sollen andere m1r möglichst abnehmen. An Gelegenheit ZUT deelsorge tehlt
CS nıcht. Von einzelnen Erlebnissen wercdce ich wıll’s (sott 117 Maärz 117
‚„„‚Bethantla“ berichten. Manches annn Al Ja nıcht Odcder schreliben. Ich
STaAUNE [1UT7 immer wlieder, W1E (sott TIuren auttut. Wahrlich, ' mu nıcht
selber ELTWAas u  - WI1T Ihn bitten, uUuL1Ss dA1e Lenste anzuwelsen, cla TUT Kr CS

auch. La(l3 CS uUuL1Ss 117 1957 lernen, mehr aut Seinen Auftrag warten
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di Breutel zusammen waren, hat sie Euch vielleicht schon erzählt. Nun 
kommt auch bald Br. Kroeker. Lauter Grüße aus der Heimat. So geht es 
von Freude zu Freude, sodaß die Täler dazwischen nicht so böse sind. Ihr 
aber da drüben sollt mehr zusammenhalten. Es ist bitter nötig. Mein Bub 
lässt Dich grüßen u. für die schönen Marken danken. 

Lies doch auch die Biographie Kohlbrügge’s. Sie ist wertvoll bei aller 
Einseitigkeit des Mannes wie seiner Darsteller. 

Viele herzliche Grüße an Euch Alle 
    Dein Bruder Erwin Schloß. 
 

5. Brief 

Bern, Obstbergweg 8 am 17. Dezember 1936 
Lieber Bruder Hahn! 
 
Zu Weihnachten will ich Dich grüßen u. Dir für Deinen Brief danken. Du 
wirst jetzt viel zu tun haben, zumal bei den vielen Feiertagen. Möchte Dir 
dazu der Herr Sein Wort geben u. die Freudigkeit zur Verkündigung. Wer 
weiß, wie lange wir noch so ungehindert, oder mehr oder minder ungehin-
dert es sagen dürfen u. wir dann gerne einmal eine solche Gelegenheit hät-
ten, wie jetzt am 24.–27. u. am 31., 1. u. 3. Ich beneide Euch fast, da in der 
Sozietät am 25. u. Neujahr keine Predigt ist u. man einen 2. Feiertag im 
Kanton Bern nicht kennt. Hoffentlich geht es Deiner Frau doch einigerma-
ßen ordentlich u. fällt in diese Tage kein „Migränetag“. Wenn Sie nur mal zu 
uns kommen könnte! Es wäre doch sehr schön. Allerdings müsste die Zeit 
wohl weniger rauh sein. Daß Du allerlei Anregungen hattest u. sicher weiter 
haben kannst, freut mich. Das benutze ich hier auch. Allerdings wird man 
dann auch herangezogen. So habe ich im März eine Exegese über 
Hebr. 7, 26 – 8, 13 zu halten, in der theol. Arbeitsgemeinschaft das Referat 
über Kapitel 14 der confessio helvetica posterior (zu Buße u. Bekehrung), u. 
in der alttestamentlichen Sozietät muß ich wohl Jeremia 37 behandeln (im 
Februar). Daneben treibe ich ziemlich viel Englisch. Ich habe den Eindruck, 
dies noch einmal gebrauchen zu müssen. Eine große Freude erlebte ich 
durch die Aufforderung des Synodalrates, das Sekretariat der kirchl. Hilfs-
stelle für Auswanderer zu übernehmen. Diese Hilfsstelle wird morgen aus 
der Taufe gehoben, wird wohl allerlei Arbeit bringen, doch soll ich mich vor 
allem um die Seelsorge kümmern. Das andere, vor allem bei den Behörden, 
sollen andere mir möglichst abnehmen. An Gelegenheit zur Seelsorge fehlt 
es nicht. Von einzelnen Erlebnissen werde ich will’s Gott im März im 
„Bethania“ berichten. Manches kann man ja nicht sagen oder schreiben. Ich 
staune nur immer wieder, wie Gott Türen auftut. Wahrlich, man muß nicht 
selber etwas tun; wo wir Ihn bitten, uns die Dienste anzuweisen, da tut Er es 
auch. Laß es uns für 1937 lernen, mehr auf Seinen Auftrag zu warten u. | 
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denselben annn u  ‚$ oleich Unser Leben wIircl annn 1e] ruhiger,
ein Hasten ascn mehr se1in auch be1 einer Füulle des LDienstes.

In dA1esen Wochen las ich Dostojewskıi’'s „DiIie Damonen“‘ /9. Der Mann
WAarT entschlieden eine Art Prophet. Am melsten aber packten mıich folgende
Bemerkungen. [a S 2.gt e1in Athe1lst einem Gläubigen, 4sSs Al spater C1e
Geschichte einmal dem Aspekt schauen WI1TCl: „ Vom (sor1lla bis ZUT

Abschaffung (rottes””, woraut ı1hm der CENTSCONET. 5 annn VO  5 der Abschaft-
fung (sottes bis Z Gor1lla‘®. Ich glaube, 4SsSSs Al dA1e Wahrheit heute
schon sehen annn

Von der 5Synode erzahlte m1r Br ans (reOT1g) Fürstenberger, be1 dem
ich VO  5 Sonntagnachmittag aut Montagnachmittag WL Ich freue mich, 4sSs
ndlıch C1e Rande ihres kKkonnens 1St. aber dA1e (‚emelnen auch
bluten mussen, gefallt M1r nıcht. Hotftentlich verschwindet 191898  ' aber auch
jeglicher KEıntluß VO  5 Ich elt ıh: f11r unheillvoll ahmend

Uns geht CS eicdlich Melne 1au 1st oft mude, halt aber iıhren Frauenb1-
belkreis m11 oroßer Freude. LDavon chrieb ich wohl schon. S1e wIird
mutig: hat jetzt schon 7zweimal VOT einem orößeren K tels VO  5 Frauen 1n der
Offentlichkeit geredet, fıhr einer Konterenz bis /Zaurich!! Ja Al

4annn sich andern. DIe Z7we] Kleinen wachsen ziemlich; ıhr Herz wachst aber
nıcht rasch. Daher mußten S1E Salzbäder nehmen, machen jetzt eine
Liegekur. S1e haben A4aZu schon Ferlien bekommen. Erdmuth geht CS wlieder
SAaNzZ gut Der Bub freute sich den teinen Brietmarken

Viıele herzliıche Gruße VO  5 Haus Haus
Dein Bruder Erwın Schlo(3

Rudolt Ehrhardt, Miıss1ionar 1N Sutriınam
VOH Fienning Schlimm undAlhrecht Stampmler

Rudolt (Iskar Ehrhardt (1909—1995) wurcle 11 Maı 1909 1n Königsberg
geboren, Kr wuchs 1n einem bürgerlichen Elternhaus mt ZWe1 alteren (7Je-
schwIistern aut. Se1in Vater WAarT der Chirurg Prot. Dr (JIscar Ehrharadt. Seine
Mutter Martha geb Rosenhain, WAarT eine Jüdın, C1e als Erwachsene durch
Taute Z Christentum konvertlert WArT. S1e unterrichtete Rudolt 117
Grundschulalter. Danach besuchte bis Z Abıtur 19727 Cdas humanıst1-
sche Gymnasıum Friedrichskolleg1tum. Von /7—1 stucllerte bis Z
Abschluss des ersten theolog1schen Kxamens evangelische Theologie 1n
Berlın, Zürıich, (Groöttingen un: Königsberg., Wahrend des Predigerseminars
117 nliederschlesischen Naumburg Quais bis Maärz 19534 otftnete sich
f11r dA1e Theologie der Bekennenden Kırche. Well ı1hm darauthin VO  5 den
„Deutschen Christen“ dA1e (Irdination verweigert wurde, konnte ETST 117
August 1935 VO Prases der Bekenntnissynode Karl Koch Ordiniert WC1I-

/ Fjodor Dostojewskı, ] die Damonen, übers. Rahsın, Aufl. Muüunchen 19906,
y 155
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denselben dann zu tun, gleich zu tun. Unser Leben wird dann viel ruhiger, 
kein Hasten u. Jagen mehr sein auch bei einer Fülle des Dienstes. 

In diesen Wochen las ich Dostojewski’s „Die Dämonen“70. Der Mann 
war entschieden eine Art Prophet. Am meisten aber packten mich folgende 
Bemerkungen. Da sagt ein Atheist zu einem Gläubigen, dass man später die 
Geschichte einmal unter dem Aspekt schauen wird: „Vom Gorilla bis zur 
Abschaffung Gottes“, worauf ihm der entgegnet: „u. dann von der Abschaf-
fung Gottes bis zum Gorilla“. Ich glaube, dass man die Wahrheit heute 
schon sehen kann. 

Von der Synode erzählte mir Br. (Hans Georg) Fürstenberger, bei dem 
ich von Sonntagnachmittag auf Montagnachmittag war. Ich freue mich, dass 
endlich die F.D. am Rande ihres Könnens ist. Daß aber die Gemeinen auch 
bluten müssen, gefällt mir nicht. Hoffentlich verschwindet nun aber auch 
jeglicher Einfluß von F.D. Ich hielt ihn stets für unheilvoll u. lähmend. 

Uns geht es leidlich. Meine Frau ist oft müde, hält aber ihren Frauenbi-
belkreis mit großer Freude. Davon schrieb ich wohl schon. Sie wird sogar 
mutig: hat jetzt schon zweimal vor einem größeren Kreis von Frauen in der 
Öffentlichkeit geredet, fuhr sogar zu einer Konferenz bis Zürich!! Ja, man 
kann sich ändern. Die zwei Kleinen wachsen ziemlich; ihr Herz wächst aber 
nicht so rasch. Daher mußten sie Salzbäder nehmen, u. machen jetzt eine 
Liegekur. Sie haben dazu schon Ferien bekommen. Erdmuth geht es wieder 
ganz gut. Der Bub freute sich an den feinen Briefmarken. 

Viele herzliche Grüße von Haus zu Haus 
Dein Bruder Erwin Schloß 

 

3. Rudolf Ehrhardt, Missionar in Surinam  
von Henning Schlimm und Albrecht Stammler 

Rudolf Oskar Ehrhardt (1909–1995) wurde am 11. Mai 1909 in Königsberg 
geboren. Er wuchs in einem bürgerlichen Elternhaus mit zwei älteren Ge-
schwistern auf. Sein Vater war der Chirurg Prof. Dr. Oscar Ehrhardt. Seine 
Mutter Martha geb. Rosenhain, war eine Jüdin, die als Erwachsene durch 
Taufe zum Christentum konvertiert war. Sie unterrichtete Rudolf im 
Grundschulalter. Danach besuchte er bis zum Abitur 1927 das humanisti-
sche Gymnasium Friedrichskollegium. Von 1927–1932 studierte er bis zum 
Abschluss des ersten theologischen Examens evangelische Theologie in 
Berlin, Zürich, Göttingen und Königsberg. Während des Predigerseminars 
im niederschlesischen Naumburg am Quais bis März 1934 öffnete er sich 
für die Theologie der Bekennenden Kirche. Weil ihm daraufhin von den 
„Deutschen Christen“ die Ordination verweigert wurde, konnte er erst im 
August 1935 vom Präses der Bekenntnissynode Karl Koch ordiniert wer-

                                                   
70 Fjodor M. Dostojewski, Die Dämonen, übers. E. K. Rahsin, 20. Aufl., München 1996, 
S. 155. 
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den Bis 1935 WAarT Ptarrer 1n bekennenden (semelnden 1n Ostpreuben.
Aufgrund des Aufruts Kollekten f11r C1e Bekennende Kırche WAarT aAb
August 1935 117 acht Wochen 1n Allensbach 1n Untersuchungshaft. DDas
Reichsgericht 1n Leipzig sprach ıh: aber fre1 ebenso W1E dA1e welteren
ebentalls beschuldigten Ptarrer der Bekennenden Kırche. uch ber seline
Geschwister WAarT Ruclolt Ehrhardt m11 der Bekennenden Kırche verbunden.
Seine chwester he1lratete den Theologen Hans Joachim ]wand, den (stunN-
der un: Lelter des illegalen Predigerseminars der Bekennenden Kırche 1n
Blöstau 1n Ostpreuben. Se1in Bruder stucllerte evangelische Theologie be1
Karl Barth 1n Basel, bevor 1939 ach England emigrierte un: angliıkanı-
scher Ptarrer wurde. Späater merkte Erhardt krnitisch A} 4sSs sich dA1e Beken-
nencde Kırche AauUSs „Angst VOT einer Kirchenspaltung” nıcht eindeutig
dem Faschismus wicdersetzt habe

Im Januar 1939 he1lratete Ruclolt Ehrhardt se1INe 1au Frieca geb
Skowronnek, m11 welcher annn 1er Kınder hatte [a dA1e Eheschließung
eiInes „Mischlings ersten (Gsracles““ m11 einer „Deutschblütigen“ 1n Deutsch-
and nıcht bzw [1UT7 m11 besonderer Genehmigung des Reichs-
ANeNMUNISteruUmMS möglıch WAarT, wurden S16 1n der Londoner Brüderge-
melne getraut. /Zuvor War f11r kurze elt 1n Herrnhut SCWESCH, Anlass
A4aZu der Erwerb Eerster nliederlaändischer Sprachkenntnisse. Von
Herrnhut AaUuUSs regelte se1INe Beurlaubung, VO Mılıtardienst, ohne welche
eine Ausrelse nıcht DCSTALLEL war. /} Kr 1irat 1939 1n den Lienst der Zelster
Missionsgesellschaft der Brüdergemeine, ıs 1950 1n Surınam als
Dozent Theologischen Sem1inar der Ausbildung einheimischer,
kreolischer, indischer un: jJavanıscher Kvangelısten mitzuwirken. Ruckbili-
ckend „ Wr sind m11 der VaNzZCH Hochnäsigkeit des Kuropaers
gekommen, aber WI1Tr haben gelernt, dA1e schwarze Hauttarbe des Menschen

vergessen.‘ Durch dA1e Internierung VO  5 O0—1 wurcle allerdings
se1INe Ausbildungstätigkeit lange unterbrochen.

ach selner Ruckkehr ach Deutschland wIirkte aAb 1951 117 Jahre
1n der Inneren Miss1ion 1n Frankfurt/M. un: dem Diakontischen Werk 1n
leitenden Pos1itlionen. Se1in besonderer Kınsatz galt tratentlassenen un:
Suchtkranken. Anfang der /Uer Jahre WAarT der Errichtung des Alten-
un: Behindertenzentrums ‚„Hufelandhaus” beteiligt. uch oründete eine
Gruppe der „Anonymen Alkoholiker“ (AA) Liese Gruppe 1n Frank-
f11rt MUSSTE sich anfangs einem Decknamen treffen, welcher bezeich-
nenderwelse „Freundeskreis Ehrhardt“ hle(3 In der „Mitternachtsmission““
kummerte sich Prostitulerte. Kr arbeltete 1n der ersten Ant1-Atom-
ewegung mit. Bekannt wurden auch selINe kKontakte Andreas Baader
un: Gsuclrun Ensslın, dA1e siıch VO  5 Juni bis November 1969 1n Frankturt
einem alternatıven Lehrlings-Wohnprojekt wicdmeten: Kr besorgte datur e1Ine

71 Korrespondenz iM1t cder Untaäats-Direkton V() 1 und September 1935
FÜ Katharına Sperber, Ich oehöre ZUrTr Bekennenden Kırche, 1n Prankfurter Rundschau V()
26 M a1 1929
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den. Bis 1938 war er Pfarrer in bekennenden Gemeinden in Ostpreußen. 
Aufgrund des Aufrufs zu Kollekten für die Bekennende Kirche war er ab 
August 1938 für acht Wochen in Allensbach in Untersuchungshaft. Das 
Reichsgericht in Leipzig sprach ihn aber frei – ebenso wie die weiteren 
ebenfalls beschuldigten Pfarrer der Bekennenden Kirche. Auch über seine 
Geschwister war Rudolf Ehrhardt mit der Bekennenden Kirche verbunden. 
Seine Schwester heiratete den Theologen Hans Joachim Iwand, den Grün-
der und Leiter des illegalen Predigerseminars der Bekennenden Kirche in 
Blöstau in Ostpreußen. Sein Bruder studierte evangelische Theologie bei 
Karl Barth in Basel, bevor er 1939 nach England emigrierte und anglikani-
scher Pfarrer wurde. Später merkte Erhardt kritisch an, dass sich die Beken-
nende Kirche aus „Angst vor einer Kirchenspaltung“ nicht eindeutig genug 
dem Faschismus widersetzt habe. 

Im Januar 1939 heiratete Rudolf Ehrhardt seine Frau Frieda geb. 
Skowronnek, mit welcher er dann vier Kinder hatte. Da die Eheschließung 
eines „Mischlings ersten Grades“ mit einer „Deutschblütigen“ in Deutsch-
land nicht – bzw. nur mit besonderer Genehmigung des Reichs-
Innenministeriums – möglich war, wurden sie in der Londoner Brüderge-
meine getraut. Zuvor war er für kurze Zeit in Herrnhut gewesen. Anlass 
dazu waren u.a. der Erwerb erster niederländischer Sprachkenntnisse. Von 
Herrnhut aus regelte er seine Beurlaubung vom Militärdienst, ohne welche 
eine Ausreise nicht gestattet war.71 Er trat 1939 in den Dienst der Zeister 
Missionsgesellschaft (ZZG) der Brüdergemeine, um bis 1950 in Surinam als 
Dozent am Theologischen Seminar an der Ausbildung einheimischer, d.h. 
kreolischer, indischer und javanischer Evangelisten mitzuwirken. Rückbli-
ckend sagte er: „Wir sind mit der ganzen Hochnäsigkeit des Europäers an-
gekommen, aber wir haben gelernt, die schwarze Hautfarbe des Menschen 
zu vergessen.“72 Durch die Internierung von 1940–1947 wurde allerdings 
seine Ausbildungstätigkeit lange unterbrochen. 

Nach seiner Rückkehr nach Deutschland wirkte er ab 1951 für 26 Jahre 
in der Inneren Mission in Frankfurt/M. und dem Diakonischen Werk in 
leitenden Positionen. Sein besonderer Einsatz galt Strafentlassenen und 
Suchtkranken. Anfang der 70er Jahre war er an der Errichtung des Alten- 
und Behindertenzentrums „Hufelandhaus“ beteiligt. Auch gründete er eine 
Gruppe der „Anonymen Alkoholiker“ (AA). Diese erste Gruppe in Frank-
furt musste sich anfangs unter einem Decknamen treffen, welcher bezeich-
nenderweise „Freundeskreis Ehrhardt“ hieß. In der „Mitternachtsmission“ 
kümmerte er sich um Prostituierte. Er arbeitete in der ersten Anti-Atom-
Bewegung mit. Bekannt wurden auch seine Kontakte zu Andreas Baader 
und Gudrun Ensslin, die sich von Juni bis November 1969 in Frankfurt 
einem alternativen Lehrlings-Wohnprojekt widmeten: Er besorgte dafür eine 

                                                   
71 Korrespondenz mit der Unitäts-Direktion vom 19., 22. und 24. September 1938. 
72 Katharina Sperber, Ich gehöre zur Bekennenden Kirche, in: Frankfurter Rundschau vom 
26. Mai 1989. 
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W ohnung, ® 1977 wurcle pensionNILeErt, fuührte aber manche kKontakte AauUSs

selinen trüheren dienstlichen Tatigkeiten tort. Ruclolt Ehrhardt starb 2U
Juh 1995

Von esonderem Interesse 1st dA1e Kinschätzung selner Raolle un: Se1INEs
Verhältnisses den bruüuderischen Amtskollegen waährend der elt 1n Sur1-
1124 Ks gab wahrend der besonderen S1ituation der Internierung, theolog1-
sche un: persönliche Spannungen 1 aScr Copleweg, Vordergründlig
wurden vlele cdeser Ditterenzen aut einer „national-völkischen” Ebene au S -

SCILASCN, dA1e Stellung Deutschland un: auch ZU Judentum
1n der Gruppenkonstellation wichtig un: machten Rudolt Ehrhardt
einem Außenselter. 194 / wurden alle 1n Surınam internlerten Deutschen
ber dA1e Niıederlancde ach Deutschland zwangswelse zurückgeführt m11
Ausnahme der Famıilie Ehrharädt, welche bleiben durtfte. DDas INa e1in welte-
TCS 17 117 se1INe besondere Stellung se1n. DIe Cdamals VO  5 den 1n der e1s-
ter Missionsgesellschaft datırr verantwortlichen Geschwistern geaubherten
Grunde f11r dA1e ausgewlesenen deutschen Brüdergemein-Missionare
nıcht überzeugend./*

DIe S1ituation wahrend der Internierung, der Deutschen 1n Surınam 1st
anhand verschledener Veröffentlichungen SOWIle persönlicher Berichte be-
kannt un: W1E tolgt umreißen: Flr dA1e Miıtarbelter der Brüdergemeline
SOWIle der ırma Christoph kKersten ( O einschließlich ihrer Famıilien kam
dA1e Internierung plötzlich un: UNECIWATEL, weniger dagegen f11r den Rest der
deutschen Mannschatt des 117 Haten VO  5 Paramarıbo selbst versenkten
Frachtschiftes ‚„„‚Goslar““. DIe Internierung SS dA1e etrottenen Menschen
AaUuUSs iıhren bisherigen Strukturen un: Lebenszusammenhängen, auch AaUSs den
ottenen Odcder nıcht retlektlierten Machtpositionen, ohne 4sSs e1in persönlich
schulchattes Verhalten den Betrotftenen bewusst SCWESCH ware. DIe ach-
richtenlage WAarT schlecht, dA1e Zukunftsperspektiven VaQl, Rechtsinstanzen
nıcht oreilfbar, dA1e Verbindung m11 „„der He1mat““ un: „Herrnhut“ 11UT7 sehr
sporadisch. uch dA1e Missionsleitung 1n Zelst suchte am Kontakt den
Lagerinsassen un: schwieg auffällie, DDas f11r C1e deutschen Internlierten VO

Deutschen Reich gewäahrte „Reichsgeld” eine Art Taschengeld War nıcht
[1UT7 eine wıillkommene Unterstutzung, sondern SOTStEC auch 117 Unmut.
Manche ehnten 16e5$ ebenso W1E „Liebesgaben“ AaUSs der He1mat ab, we1l
amıt eine Loyalıtatserklärung, verbunden WArT. Geschwister Ehrhardt
nahmen dAl1ese 1ilte A} WaSs iıhnen spater 117 Hınblick aut ıhr Bleiben 1n S11-
m nam als Heuchele1 ausgelegt wurde. DDas agCcr bzw C1e Internierungs-Urte
selbst mlitarısch bewacht, der Alltag War reglementliert, dA1e Vertrsor-

75 Stetan Aust, I Der Baader-Meinhof-Komplex, Muünchen 1995, 5 87
74 /u den Hıntergründen vgl ( arlo Lamur/ Humpfrey Lamur, IDIT Intermierung cder deut-
schen Mıssionatre in Sutiname UA / und ıhre anschließencde Auswelsung, 1n 59/60
(2007), 5
S Stellunegnahme V()  - Artmut Brauer den Vorwurten V()  - Deter Martın Legene, dem
damalıgen Vorsitzenden der Zelster Missionsgesellschaft 1m tef V(O)  - Artmut Brauer
Deter Martın Legene V() M a1 1945
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Wohnung.73 1977 wurde er pensioniert, führte aber manche Kontakte aus 
seinen früheren dienstlichen Tätigkeiten fort. Rudolf Ehrhardt starb am 29. 
Juli 1995. 

Von besonderem Interesse ist die Einschätzung seiner Rolle und seines 
Verhältnisses zu den brüderischen Amtskollegen während der Zeit in Suri-
nam. Es gab während der besonderen Situation der Internierung theologi-
sche und persönliche Spannungen im Lager Copieweg. Vordergründig 
wurden viele dieser Differenzen auf einer „national-völkischen“ Ebene aus-
getragen, d.h. die Stellung zu Deutschland und auch zum Judentum waren 
in der Gruppenkonstellation wichtig – und machten Rudolf Ehrhardt zu 
einem Außenseiter. 1947 wurden alle in Surinam internierten Deutschen 
über die Niederlande nach Deutschland zwangsweise zurückgeführt – mit 
Ausnahme der Familie Ehrhardt, welche bleiben durfte. Das mag ein weite-
res Indiz für seine besondere Stellung sein. Die damals von den in der Zeis-
ter Missionsgesellschaft dafür verantwortlichen Geschwistern geäußerten 
Gründe waren für die ausgewiesenen deutschen Brüdergemein-Missionare 
nicht überzeugend.74 

Die Situation während der Internierung der Deutschen in Surinam ist 
anhand verschiedener Veröffentlichungen sowie persönlicher Berichte be-
kannt und wie folgt zu umreißen: Für die Mitarbeiter der Brüdergemeine 
sowie der Firma Christoph Kersten & Co. einschließlich ihrer Familien kam 
die Internierung plötzlich und unerwartet, weniger dagegen für den Rest der 
deutschen Mannschaft des im Hafen von Paramaribo selbst versenkten 
Frachtschiffes „Goslar“. Die Internierung riss die betroffenen Menschen 
aus ihren bisherigen Strukturen und Lebenszusammenhängen, auch aus den 
offenen oder nicht reflektierten Machtpositionen, ohne dass ein persönlich 
schuldhaftes Verhalten den Betroffenen bewusst gewesen wäre. Die Nach-
richtenlage war schlecht, die Zukunftsperspektiven vage, Rechtsinstanzen 
nicht greifbar, die Verbindung mit „der Heimat“ und „Herrnhut“ nur sehr 
sporadisch. Auch die Missionsleitung in Zeist suchte kaum Kontakt zu den 
Lagerinsassen und schwieg auffällig. Das für die deutschen Internierten vom 
Deutschen Reich gewährte „Reichsgeld“ – eine Art Taschengeld – war nicht 
nur eine willkommene Unterstützung, sondern sorgte auch für Unmut. 
Manche lehnten dies – ebenso wie „Liebesgaben“ aus der Heimat – ab, weil 
damit eine Loyalitätserklärung verbunden war. 75  Geschwister Ehrhardt 
nahmen diese Hilfe an, was ihnen später im Hinblick auf ihr Bleiben in Su-
rinam als Heuchelei ausgelegt wurde. Das Lager bzw. die Internierungs-Orte 
selbst waren militärisch bewacht, der Alltag war reglementiert, die Versor-

                                                   
73 Stefan Aust, Der Baader-Meinhof-Komplex, München 1998, S. 87. 
74 Zu den Hintergründen vgl. Carlo Lamur/Humpfrey E. Lamur, Die Internierung der deut-
schen Missionare in Suriname 1940–1947 und ihre anschließende Ausweisung, in: UF 59/60 
(2007), S. 91–112. 
75 Stellungnahme von Hartmut Brauer zu den Vorwürfen von Peter Martin Legene, dem 
damaligen Vorsitzenden der Zeister Missionsgesellschaft im Brief von Hartmut Brauer an 
Peter Martin Legene vom 8. Mai 1948. 
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SUNS ratNonlert. Dennoch gab CS keine Odcder am schikanose körperliche
(zewalt, weder Stratexerzleren och entwürdigende /wangsarbelt, keine
willkurlichen Odcder fabrikmäßigen KExekutionen, W1E CS spater ETW: VO  5 eut-
schen Konzentrationslagern bekannt wurde. Anfangs C1e Familiıen
SCIFCNNL, spater gab CS eine Zusammenführung. Ks wurcdcden Kınder geboren,
auch be1 Familie Ehrharadt. DIe Erwachsenen gaben den Kiındern Unterricht
un: nahmen auch selbst cdaran te1il So wurcle VO  5 manchen Internlerten dA1e
elt 117 agCcr intens1v Z niederlandischen, englischen, tranzösischen un:
spanischen Sprachenerwerb genutzt. hber selinen Vater 1n Königsberg un:
eine Tante 1n /Zaurich erhlelt Ruclolt Ehrhardt datırr Liıteratur, dA1e selbstver-
estancdlıch VO  5 anderen Internlierten mitbenutzt wurcle. /6 DIe Grundversor-
SUNS m11 Lebensmiuitteln WAarT gesichert. Ks gab begrenzte Möglichkeiten der
medizinischen Versorgung SOWIle einer gartnerischen, kulturellen un: relig1-
Osen Betatigung der Internlerten. (sottesdlienste wurden gehalten un: tch-
liıche Mesttage gefelert, uch Ruclolt Ehrhardt predigte un: elt Andachten,
auch WE dAl1ese gelstlichen Lenste nıcht oft ausubte, W1E CS andere
Brüdergemein-Prediger Flr ein1ge Internlerte dA1e regelmäßigen
dSpazlergange m11 ı1hm aut dem Hauptweg 117 agCcr besonders eindrüucklich,
be1 denen seelsorgerliche (Grespräche tuhrte.

DDas Bekenntnis Jesus Christus als selinem Herrn un: Heılland erklingt
117 Lebenswerk VO  5 Ruclolt Ehrhardt klar un: deutlich 117 Lienst 117 dA1e
Bekennende Kırche 1n Deutschland, 1n der Internierung, 1n Surinam, aber
auch 117 K1ıntreten f11r Notleidencde un: Verachtete 1n den VO  5 ı1hm maßgeb-
iıch gepragten Arbeltsteldern 117 Diakonischen Werk der Kvangelischen
Kırche.

Quellen:
Brietwechsel zwischen Ruclolt Ehrharcd un: der Direktion 1n Herrnhut,
Samuel Baudert VO 19., unı

Briete VO  5 Ruclolt Ehrhardt se1INe chwelizer Tante VO un:
VO  5 (Iscar Ehrharcd unı

Liste der internlerten Miss1ionare un: Kautleute VO  5 Kkersten ( O 1n Sur1-
1LAaIiInNnle

Briet VO  5 Hartmut Brauer Peter Martın Legene, Manuskr1pt, Niesky,

Briet VO  5 Ruclolt Ehrhardt uC1 (z„ebhardt, Frankfurt,
Artiıkel VO  5 K atharına Sperber ber Ruclolt Ehrhardt "Ich gehöre ZUT

Bekennenden Kirche”, Frankturter Rundschau,

76 Siehe Korrespondenz V()  - Rudolt Ehrhardt Se1INe Schwelizer Tante V() 15 Aptil 19472
und V()  - (Iscar Ehrharel 26 und M aı 19472
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gung rationiert. Dennoch gab es keine oder kaum schikanöse körperliche 
Gewalt, weder Strafexerzieren noch entwürdigende Zwangsarbeit, keine 
willkürlichen oder fabrikmäßigen Exekutionen, wie es später etwa von deut-
schen Konzentrationslagern bekannt wurde. Anfangs waren die Familien 
getrennt, später gab es eine Zusammenführung. Es wurden Kinder geboren, 
auch bei Familie Ehrhardt. Die Erwachsenen gaben den Kindern Unterricht 
und nahmen auch selbst daran teil. So wurde von manchen Internierten die 
Zeit im Lager intensiv zum niederländischen, englischen, französischen und 
spanischen Sprachenerwerb genutzt. Über seinen Vater in Königsberg und 
eine Tante in Zürich erhielt Rudolf Ehrhardt dafür Literatur, die selbstver-
ständlich von anderen Internierten mitbenutzt wurde.76 Die Grundversor-
gung mit Lebensmitteln war gesichert. Es gab begrenzte Möglichkeiten der 
medizinischen Versorgung sowie einer gärtnerischen, kulturellen und religi-
ösen Betätigung der Internierten. Gottesdienste wurden gehalten und kirch-
liche Festtage gefeiert. Auch Rudolf Ehrhardt predigte und hielt Andachten, 
auch wenn er diese geistlichen Dienste nicht so oft ausübte, wie es andere 
Brüdergemein-Prediger taten. Für einige Internierte waren die regelmäßigen 
Spaziergänge mit ihm auf dem Hauptweg im Lager besonders eindrücklich, 
bei denen er seelsorgerliche Gespräche führte. 

Das Bekenntnis zu Jesus Christus als seinem Herrn und Heiland erklingt 
im Lebenswerk von Rudolf Ehrhardt klar und deutlich – im Dienst für die 
Bekennende Kirche in Deutschland, in der Internierung in Surinam, aber 
auch im Eintreten für Notleidende und Verachtete in den von ihm maßgeb-
lich geprägten Arbeitsfeldern im Diakonischen Werk der Evangelischen 
Kirche. 

Quellen: 

Briefwechsel zwischen Rudolf Ehrhard und der Direktion in Herrnhut, 
Samuel Baudert vom 19., 22. und 24.09.1938 

Briefe von Rudolf Ehrhardt an seine Schweizer Tante vom 15.04.1942 und 
von Oscar Ehrhard am 26. und 30.05.1942 

Liste der internierten Missionare und Kaufleute von Kersten & Co. in Suri-
name 

Brief von Hartmut Brauer an Peter Martin Legene, Manuskript, Niesky, 
08.05.1948 

Brief von Rudolf Ehrhardt an Luci Gebhardt, Frankfurt, 28.09.1958 

Artikel von Katharina Sperber über Rudolf Ehrhardt: "Ich gehöre zur 
Bekennenden Kirche", Frankfurter Rundschau, 26.05.1989 

                                                   
76 Siehe Korrespondenz von Rudolf Ehrhardt an seine Schweizer Tante vom 15. April 1942 
und von Oscar Ehrhard am 26. und 30. Mai 1942. 
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Lebenslauf, VO  5 Rucdcaolt Ehrhardt 1997 selbst geschrieben, Gemelnarchiv
Neuwled

KerstIin Hartmann, DIe deutschen Brüdergemeinmissionare 1n der Nternle-
FU& 1n Surname, Hausarbelit Z /xwelten Theologischen Kxamen, Niesky,
199 7/

Stetan Aust, Der Baader Meinhot Komplex, Spiegel Verlag, 11 Auflage
1998

Manuskript VO  5 Eberhardt Röhm, darın als Quellenangabe: Personal-
blatt AaUSs den Personalakten des Diakonischen Werks 117 Frankfurt/M.;
Intormationen der Famıilie

Briet VO  5 (Jert1 Schmuidct- Theuner Henning Schlimm VO

„Copieweg-Konferenz“ 1n Bad Baoll 0,eilnahme VO  5

Henning Schlimm

Wolfgang Caffier, Losungsbearbeiter 1N der Brüder-Unıtät VO

VOH /Vargrıt Kesster-L ehmann

DIe Tatıgkeit VO  5 W olfgang CatHer (1919—2004) als Miıtarbeiliter der Bruüuder-
Untäat £5l1t 1n C1e elt ach 1945 un: 1st 117 COHSCICH Sinne nıcht mehr (Je-
genstand des TIThemas dAl1eses Hefttes.

Wenn se1in Werdegang dennoch cleser Stelle 1n Kurze berücksichtigt
wWIrd, deshalb, we1l se1INe Schul- un: Ausbildungszelt, also auch
se1INe Entwicklung Z Theologen 1n C1e Epoche des Nationalsoz1alısmus
£511t un: m11 jener schrecklichen Belastung einer rassıschen Diskrfminte-
FU& un: Lebensbedrohung als Jüdischer Mitbürger uUuL1Ss leben MUSSTE
In dA1esen schweren Jahren spielen f11r ıh: dA1e Jahrlich erscheinenden „„LO-
sungen“ der Bruder-Unitat e1Ine wichtige olle Frühzeltig 1st 117 KEltern-
A4USs m11 iıhnen 1n Berührung gekommen. S1e haben se1in Leben begleitet un:

ı1hm Irost un: Starkung W1E se1in Freund Ptarrer Hınk be1 selner
Irauerteler August 2004 besonders hervorhebt. S o stand der alttesta-
mentliche Losungstext VO Tag selner Geburt 10 Marz 1919 AauUSs

Mose 12,2 m11 ‚„„Fürchte dich nicht, enn ich bın mt Ar un: wl dich
segnen” W1E e1in wegwelsender Begleiter ber seiInem Leben

Aus gesundhelitlichen Grunden nımmMtT 1967 Abschled VO  5 selinem
((emeindepfarramt 1n Dresden-Weixdort un: 1st 191898  ' fre1 117 e1Ine LICUEC Anut-
gabe, 1971 bewirbt sich als Losungsbearbelter be1 der Bruder-Unmtät 1n
Herrnhut. Se1in oroßes alttestamentliches Wiıssen, seline vielseitigen literar1ı-
schen Kkenntnisse un: eine wunderbare (zabe, Sachverhalte nıcht [1UT7 Drazi-

erkennen, soNndern auch klar formuheren, haben ıh: annn
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Lebenslauf, von Rudolf Ehrhardt 1992 selbst geschrieben, Gemeinarchiv 
Neuwied 

Kerstin Hartmann, Die deutschen Brüdergemeinmissionare in der Internie-
rung in Suriname, Hausarbeit zum Zweiten Theologischen Examen, Niesky, 
1997 

Stefan Aust, Der Baader Meinhof Komplex, Spiegel Verlag, 11. Auflage 
1998 

Manuskript von Eberhardt Röhm, darin u.a. als Quellenangabe: Personal-
blatt aus den Personalakten des Diakonischen Werks für Frankfurt/M.; 
Informationen der Familie 

Brief von Gerti Schmidt-Theuner an Henning Schlimm vom 22.04.2010 

„Copieweg-Konferenz“ in Bad Boll am 21./22.10.2010, Teilnahme u.a. von 
Henning Schlimm 

 

4. Wolfgang Caffier, Losungsbearbeiter in der Brüder-Unität von 
1973–1981  
von Margrit Kessler-Lehmann 

Die Tätigkeit von Wolfgang Caffier (1919–2004) als Mitarbeiter der Brüder-
Unität fällt in die Zeit nach 1945 und ist im engeren Sinne nicht mehr Ge-
genstand des Themas dieses Heftes. 

Wenn sein Werdegang dennoch an dieser Stelle in Kürze berücksichtigt 
wird, so deshalb, weil seine ganze Schul- und Ausbildungszeit, also auch 
seine Entwicklung zum Theologen in die Epoche des Nationalsozialismus 
fällt und er mit jener schrecklichen Belastung einer rassischen Diskriminie-
rung und Lebensbedrohung als jüdischer Mitbürger unter uns leben musste. 
In diesen schweren Jahren spielen für ihn die jährlich erscheinenden „Lo-
sungen“ der Brüder-Unität eine wichtige Rolle. Frühzeitig ist er im Eltern-
haus mit ihnen in Berührung gekommen. Sie haben sein Leben begleitet und 
waren ihm Trost und Stärkung wie sein Freund Pfarrer W. Fink bei seiner 
Trauerfeier am 7. August 2004 besonders hervorhebt. So stand der alttesta-
mentliche Losungstext vom Tag seiner Geburt am 10. März 1919 aus 
1. Mose 12,2 mit „Fürchte dich nicht, denn ich bin mit dir und will dich 
segnen“ wie ein wegweisender Begleiter über seinem Leben. 

Aus gesundheitlichen Gründen nimmt er 1967 Abschied von seinem 
Gemeindepfarramt in Dresden-Weixdorf und ist nun frei für eine neue Auf-
gabe. 1971 bewirbt er sich als Losungsbearbeiter bei der Brüder-Unität in 
Herrnhut. Sein großes alttestamentliches Wissen, seine vielseitigen literari-
schen Kenntnisse und eine wunderbare Gabe, Sachverhalte nicht nur präzi-
se zu erkennen, sondern auch klar zu formulieren, haben ihn dann 
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schließlich aAb 1975 eInem hervorragenden Mıtarbeilter f11r dA1e Bearbe1-
tung der Losungen gemacht.

uch wachst Wolfgang CatHer 1n dem W1ssen auf,  $ 4SSs se1INe Nlutter, m11
der zutletst verbunden 1St, Irost unı Hılte AauUSs den taäglıchen Losungen
schöpft. S1e lässt sich tauten un: wIlirtrcl gemeiInsam m11 ihrem Mann Mitglied
der Bekennenden Kırche. [ Dass dA1e „Auserwahlung Israels“ 7, der S16
festhält, nıcht [1UT7 Freude, sondern auch oroßes Leic bedeutet, hat S1E un:
ihre Famıilie waährend des Nationalsoz1alismus ertahren un: erleiden
mussen. Der Kontakt den Freunden Ort auf,  $ ihre Rechte werden mehr
un: mehr beschnitten un: als S16 aAb 1941 taglıch den Judenstern 1n aller
Offentlichkeit soll, weigert S16 sich, sucht Zutlucht 1n der Familie
ihrer Tochter un: verlasst VO  5 11L  - deren Wohnung nıcht mehr, e1Ine
besondere Belastung f11r dA1e Familıe „Schon Z Abtransport 1Ns kKkonzent-
rationslager aufgerufen, erreicht W olfgangs Multter völlig UNETWATT! eine
Gegenorder”” /8, So bleibt seline außerordentlich begabte, spater 1n der
Leipziger Spielgemeinde sehr aktıve Mutter Leben Mıt oroßem inneren
Engagement beeindruckt S1E ach dem NO ihre Zuschauer un: /Zuhörer
durch dA1e gestalterischen Möglichkeiten der Verkündigung.

Wolfgang CatHer wIlirtrcl 1934 getauft un: ontirmlert. Se1in Kontirmator
Hans Gunther SCTZT sich LITrO  S bekannter Schwierigkeiten 11r den tuberkulo-
sekranken Jungen e1in unı erwirkt e1Ine KT 1n der chwe17z. DIe Icee des
dortigen C.hetarztes Dr corg Burkhardt, den Jungen durch Adoptlion VOT

selner gefahrvollen Ruckkehr ach Deutschland schuützen, scheltert
Wiiıderstand VO  5 W olfgangs Mutter.

In den 191898  ' tolgenden Jahren selner Schulzeit wIlirtrcl m11 der nationalso-
Z1alıstischen Ideologie konfrontliert, beispiekweise m11 der unglaublich
belastenden Behauptung, 4sSs Juden minderwertig selen. Ks 1st unschwer
vorzustellen, welch negativen Kınfluss e1in solches Urteil 117 einen heran-
wachsenden Jungen hat. Irotz veler emutigungen durch chuler un:
Lehrer erlebht aber auch Ermutigungen durch seinen Deutschlehrer un:
selinen Direktor un: besteht als K lassenbester 1939 clas Abıtur 1n Leipzig.
Se1in eigentliches /Ael, Deutsch un: alte Sprachen studieren, Lehrer

werden, 1st utopisch. Se1in Vater ermutigt ihn.  ‚$ Theologie stucleren un:
sich der Bekennenden Kırche anzuschließben, enn dA1e sachsische luther1-
sche Landeskirche stand einem „„scharfen DC-Kirchenregiment‘””?, Kr
wendet sich schließlich auch der Bekennenden Kırche 1n Leipzig S1e
wIlirtrcl 117 ıh: annn auch eine gelstliche He1lmat un: wichtige Zutluchtsstätte
wahrend selner Ausbildungszeilt,

Obgleich e1in Theologiestudium 11r einen SOS. „Jüdischen Mischling“
keine Selbstverstandlichkeit 1St, wl versuchen, 1n diesem Fach

ff Vogel, I rauerfteler 1985 fü1r Johanna ( attier (unveröffentlicht).
/N Ebel.
7U Wolfgang Caffier, 1 )Iu hast einen welten Weg VOT Cir, 1n Helinrich Hınk YS@.), Stärker als
d1e Angst, I1 )en 0 Millıonen, c1e keinen Retter fanden, Berlın 190668, 5 159—1 /5, hler 5 165
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schließlich ab 1973 zu einem hervorragenden Mitarbeiter für die Bearbei-
tung der Losungen gemacht. 

Auch wächst Wolfgang Caffier in dem Wissen auf, dass seine Mutter, mit 
der er zutiefst verbunden ist, Trost und Hilfe aus den täglichen Losungen 
schöpft. Sie lässt sich taufen und wird gemeinsam mit ihrem Mann Mitglied 
der Bekennenden Kirche. Dass die „Auserwählung Israels“77 , an der sie 
festhält, nicht nur Freude, sondern auch großes Leid bedeutet, hat sie und 
ihre ganze Familie während des Nationalsozialismus erfahren und erleiden 
müssen. Der Kontakt zu den Freunden hört auf, ihre Rechte werden mehr 
und mehr beschnitten und als sie ab 1941 täglich den Judenstern in aller 
Öffentlichkeit tragen soll, weigert sie sich, sucht Zuflucht in der Familie 
ihrer Tochter und verlässt von nun an deren Wohnung nicht mehr, eine 
besondere Belastung für die Familie. „Schon zum Abtransport ins Konzent-
rationslager aufgerufen, erreicht Wolfgangs Mutter völlig unerwartet eine 
Gegenorder“ 78 . So bleibt seine außerordentlich begabte, später in der 
Leipziger Spielgemeinde sehr aktive Mutter am Leben. Mit großem inneren 
Engagement beeindruckt sie nach dem Krieg ihre Zuschauer und Zuhörer 
durch die gestalterischen Möglichkeiten der Verkündigung. 

Wolfgang Caffier wird 1934 getauft und konfirmiert. Sein Konfirmator 
Hans Günther setzt sich trotz bekannter Schwierigkeiten für den tuberkulo-
sekranken Jungen ein und erwirkt eine Kur in der Schweiz. Die Idee des 
dortigen Chefarztes Dr. Georg Burkhardt, den Jungen durch Adoption vor 
seiner gefahrvollen Rückkehr nach Deutschland zu schützen, scheitert am 
Widerstand von Wolfgangs Mutter. 

In den nun folgenden Jahren seiner Schulzeit wird er mit der nationalso-
zialistischen Ideologie konfrontiert, so beispielweise mit der unglaublich 
belastenden Behauptung, dass Juden minderwertig seien. Es ist unschwer 
vorzustellen, welch negativen Einfluss ein solches Urteil für einen heran-
wachsenden Jungen hat. Trotz vieler Demütigungen durch Schüler und 
Lehrer erlebt er aber auch Ermutigungen durch seinen Deutschlehrer und 
seinen Direktor und besteht als Klassenbester 1939 das Abitur in Leipzig. 
Sein eigentliches Ziel, Deutsch und alte Sprachen zu studieren, um Lehrer 
zu werden, ist utopisch. Sein Vater ermutigt ihn, Theologie zu studieren und 
sich der Bekennenden Kirche anzuschließen, denn die sächsische lutheri-
sche Landeskirche stand unter einem „scharfen DC-Kirchenregiment“79. Er 
wendet sich schließlich auch der Bekennenden Kirche in Leipzig zu. Sie 
wird für ihn dann auch eine geistliche Heimat und wichtige Zufluchtsstätte 
während seiner Ausbildungszeit. 

Obgleich ein Theologiestudium für einen sog. „jüdischen Mischling“ 
keine Selbstverständlichkeit ist, will er versuchen, in diesem Fach Fuß zu 

                                                   
77 W. Vogel, Trauerfeier am 4. Juli 1985 für Johanna Caffier (unveröffentlicht). 
78 Ebd. 
79 Wolfgang Caffier, Du hast einen weiten Weg vor dir, in: Heinrich Fink (Hrsg.), Stärker als 
die Angst. Den 6 Millionen, die keinen Retter fanden, Berlin 1968, S. 159–178, hier: S. 163. 
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fassen. ber auch cdeser Weg 1st m1t oroßen Schwierigkeiten verbunden. So
lasst beispilelsweise Kriegsbeginn der (Gauleiter Martın Mutschmann dA1e
theologische Fakultät 1n Leipzig schließen. ntgegen cdeser allgemeinen
(OOrder beginnen dA1e Protessoren aber trotzcddem m11 der Lehre un: ZW AT 1n
iıhren privaten Wohnungen. och berelts 117 Januar 1940 4annn dA1e Fakultät
den Lehrbetrieb wlieder autnehmen. ber schon 117 Maı erhält W olfgang
C attHier VO Reichs- un: Preußischen Minister f11r Wissenschaft, Erziehung
un: Volksbildung se1INe KExmatrıkulation. Kın ott17z1elles Theologiestudium
1st also 117 ıh: auch unmöglıch. Dennoch bleibt 1n Leipzig un: theolog1-
sche Lehrer helten 1hm Interessant 1St, WI1E clas (Jesetz durch persönliches
Engagement auch 11 werden annn In Abwesenhelit des Rektors
entschelidet der Staatsrechtler corg Dahm 4SSs Wolfgang CatHer
Übungen un: Sem1inaren teilnehmen dart. Neben dem tuc1i1um splelt 117
den „ausgegrenzten‘ Stuclenten aber Cdas Miss1ionshaus eine ex1istenzlielle
Rolle Und hler sind Namen W1E Julhus Schniewind, Ernst Wolf, Missionsd1-
rektor Stegfried K nak un: Bischof Johannes V ogt als besondere Helter un:
Forderer HNENNCINL Am nNde selINes tuchiums 1st allerdings einen ott171-
ellen Abschluss durch eine Prüfungskommission 1n Leipzig nıcht denken.
och der Bruderrat der Bekennenden Kırche erwirkt 1n der relatıv Y 9-  intak-
ten  eb bayerischen Landeskirche 1945 dA1e Zulassung ZUT dortigen Prüfungs-
kommi1ss1o0n. Durch persönliche Fürsprache dart annn auch als (sast
Predigerseminar 1n Leipzig teilnehmen, bis dA1e (restapo ıhm jegliche kırchli-
che Arbelt verbletet un: ıh: ZUT Zwangsarbeit 1n eine Munitionstabrik e1N-
beruftt. egen selINes Lungenleidens 4annn schließlich Cdavon betfrelt
werden. Ks tolgen aber sehr unsichere un: angsterfüllte Zeıiten, bis ı1hm
schließlich durch Kontakt mt dem mutigen Pastor Paul Braune, Lelter der
Hoffnungstaler Anstalten 1n Lobetal be1 Berlın, e1Ine normale Kx1stenz mt
einer Lebensmuittelkarte zutellwircdl. Hıier annn 191898  ' 1n allen Zweigen der
Diakonte tatıo se1n, allerdings och immer ohne (Ordination. Als dlese
aD 117 Maärz 1945 1n Berlın klären versucht, lehnt (Jtto Dibelhius e1Ine
(Irdination VOT der Prüfungskommission ohne wissenschattliche Arbelt aAb

Irotz wliederholter KEinberufungen durch C1e (restapo den VCI1I-

schledensten Arbelten konnte durch Fürsprache aber auch durch se1in
Lungenleiden immer wlieder zurückgestellt werden.

ach dA1esen demütigenden un: immer wlieder sehr bedrohlichen Krtah-
FUNSCH waährend des Natonalsoz1alismus £1uhlt sich ach 1945 m11 dem
so7z1aliıstischen System des K OoMMUNISMUS verbunden. Kr glaubt dA1e Be-
frei1ung des Menschen VO  5 Unterdrückung un: Benachteiligung un: eine
Entwicklung einem menschenwürdigen Leben m11 freler Meinungsauße-
FU& W1E CS 1n der Deutschen Demokratischen Republık (DDR) proklamiert
wurde. So 1st se1in politisches Engagement 1n Leipzig 1945 verstehbar. Kr
hofft, 4sSs sich dA1e schrecklichen Verbrechen Juden, anderscdenkenden
un: andersselenden Menschen nıcht mehr wliederholen Kr hoftf£ft auch, 4sSs
se1INe Miıtarbelit 1n der Soz1alıstischen Kinhelitspartel Deutschlancds 1n
der Nalı 1945 Mitglied 1St, SOWle 1n der SED-treundlichen Urganisation
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fassen. Aber auch dieser Weg ist mit großen Schwierigkeiten verbunden. So 
lässt beispielsweise zu Kriegsbeginn der Gauleiter Martin Mutschmann die 
theologische Fakultät in Leipzig schließen. Entgegen dieser allgemeinen 
Order beginnen die Professoren aber trotzdem mit der Lehre und zwar in 
ihren privaten Wohnungen. Doch bereits im Januar 1940 kann die Fakultät 
den Lehrbetrieb wieder aufnehmen. Aber schon im Mai erhält Wolfgang 
Caffier vom Reichs- und Preußischen Minister für Wissenschaft, Erziehung 
und Volksbildung seine Exmatrikulation. Ein offizielles Theologiestudium 
ist also für ihn auch unmöglich. Dennoch bleibt er in Leipzig und theologi-
sche Lehrer helfen ihm. Interessant ist, wie das Gesetz durch persönliches 
Engagement auch umgangen werden kann. In Abwesenheit des Rektors 
entscheidet sogar der Staatsrechtler Georg Dahm, dass Wolfgang Caffier an 
Übungen und Seminaren teilnehmen darf. Neben dem Studium spielt für 
den „ausgegrenzten“ Studenten aber das Missionshaus eine existenzielle 
Rolle. Und hier sind Namen wie Julius Schniewind, Ernst Wolf, Missionsdi-
rektor Siegfried Knak und Bischof Johannes Vogt als besondere Helfer und 
Förderer zu nennen. Am Ende seines Studiums ist allerdings an einen offizi-
ellen Abschluss durch eine Prüfungskommission in Leipzig nicht zu denken. 
Doch der Bruderrat der Bekennenden Kirche erwirkt in der relativ „intak-
ten“ bayerischen Landeskirche 1943 die Zulassung zur dortigen Prüfungs-
kommission. Durch persönliche Fürsprache darf er dann auch als Gast am 
Predigerseminar in Leipzig teilnehmen, bis die Gestapo ihm jegliche kirchli-
che Arbeit verbietet und ihn zur Zwangsarbeit in eine Munitionsfabrik ein-
beruft. Wegen seines Lungenleidens kann er schließlich davon befreit 
werden. Es folgen aber sehr unsichere und angsterfüllte Zeiten, bis ihm 
schließlich durch Kontakt mit dem mutigen Pastor Paul Braune, Leiter der 
Hoffnungstaler Anstalten in Lobetal bei Berlin, eine normale Existenz mit 
einer Lebensmittelkarte zuteilwird. Hier kann er nun in allen Zweigen der 
Diakonie tätig sein, allerdings noch immer ohne Ordination. Als er diese 
Frage im März 1945 in Berlin zu klären versucht, lehnt Otto Dibelius eine 
Ordination vor der Prüfungskommission ohne wissenschaftliche Arbeit ab. 

Trotz wiederholter Einberufungen durch die Gestapo zu den ver-
schiedensten Arbeiten konnte er durch Fürsprache aber auch durch sein 
Lungenleiden immer wieder zurückgestellt werden. 

Nach diesen demütigenden und immer wieder sehr bedrohlichen Erfah-
rungen während des Nationalsozialismus fühlt er sich nach 1945 mit dem 
sozialistischen System des Kommunismus verbunden. Er glaubt an die Be-
freiung des Menschen von Unterdrückung und Benachteiligung und an eine 
Entwicklung zu einem menschenwürdigen Leben mit freier Meinungsäuße-
rung wie es in der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) proklamiert 
wurde. So ist sein politisches Engagement in Leipzig 1945 verstehbar. Er 
hofft, dass sich die schrecklichen Verbrechen an Juden, andersdenkenden 
und andersseienden Menschen nicht mehr wiederholen. Er hofft auch, dass 
seine Mitarbeit in der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands (SED), in 
der er seit 1948 Mitglied ist, sowie in der SED-freundlichen Organisation 
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„„Bund evangelischer Ptarrer 1n der notwendie 1st un: dem Frieden
dlent.

In Verkennung der S1ituation un: einer möglichen persönlichen K1iın-
tussnahme aut C1e Polıitik 1n der IDID)  v wIlirtrcl den Theologen stigma-
t1siert un: Z Außenselter. och bis ZUT Miıtarbelit als Losungsbearbeiter
1n der Bruder-Unitat 1n Herrnhut vergehen Jahre als Pftarrer 1n verschlede-
1C11 (semelnden. Schließlich erfolgt e1in Umählicher Rückzug AaUSs den VCI1I-

schledenen politischen Ämtern, ob AaUSs Einsicht Odcder Enttauschung
gegenüber einem Keg1me, 4SsSSs Freihelt un: Frieden propaglert aber An-
dersdenkende ebentalls raclıkal verfolgt, bleibt otten

LAiteratur:

Caftıer, { Du Aast einen welten Weg VOT dır In Fınk (Ho.) tarker als
dA1e Angst, Berlın 1968, 159—1 75
Fınk Trauergottesdienst f11r Pfr W olfgang CatHer August 2004
ROöhm, I hiertelder: Juden-Christen-Deutsche. 4/11 —]945,
Stuttgart 2007, 58-59
Vogel, Irauerteler Julı 1985 117 Johanna CattHer (Privatbesitz)
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„Bund evangelischer Pfarrer in der DDR“ notwendig ist und dem Frieden 
dient. 

In Verkennung der Situation und einer möglichen persönlichen Ein-
flussnahme auf die Politik in der DDR wird er unter den Theologen stigma-
tisiert und zum Außenseiter. Doch bis zur Mitarbeit als Losungsbearbeiter 
in der Brüder-Unität in Herrnhut vergehen Jahre als Pfarrer in verschiede-
nen Gemeinden. Schließlich erfolgt ein allmählicher Rückzug aus den ver-
schiedenen politischen Ämtern, ob aus Einsicht oder Enttäuschung 
gegenüber einem Regime, dass Freiheit und Frieden propagiert aber An-
dersdenkende ebenfalls radikal verfolgt, bleibt offen. 
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Kettungsversuche und verweigerte Hılfe gegenüber
Juden ın der Brüdergemeine ın Deutschland und ın

der Schwe17z7

In deutschen (semelinden und Internatsschulen
VOH /Vargrıt Kesster-L ehmann

Als dA1e Nationalsoz1ialisten 30) Januar 1955 1n Deutschland C1e Macht
übernahmen, wurcle dAl1ese Entwicklung zunachst VO  5 vielen begrüßt. Denn
ach den Jahren der so7z1alen un: wıirtschattlichen Unsicherheiten schlenen
LICUEC Perspektiven Hoffnung geben. AVar gab CS berelts genügend Hın-
Wwelse aut eine Neubelebung des latenten Antisemitismus, aber och ex1isHer-
tcn, WE auch wahrend der W elmarer elt eingeschränkt, rechtsstaatliche
Strukturen. Kıne Benachteilligung Odcder Verfolgung VO  5 Burgern schlen och
ausgeschlossen. Welche Formen dAl1ese eiInes Tages annehmen wurden, ahn-
ten wohl dA1e wenigsten. [ Dies anderte sich jedoch 1n Geschwindig-
elIt m11 dem sogenannten Ermächtigungsgesetz VO Marz 19595,
wodurch illkıur 1n deutschen Amtsstuben möglıch wurde. Ks tolgten jene
antı]üdischen (resetze, dA1e Boykottierung, Ausgrenzung, Benachteiligung,
Enteignung, Verfolgung un: schlielilich Vernichtung erlaubten! DIe St1m-
CIl der MmMpOrung leise Odcder wurden nıcht wahrgenommen. ‚, V OT-
nehmlıch LAberale un: Sozlaldemokraten, wandten sich ausdmucklich
Forderungen, dA1e Rechte der Juden einzuschränken Odcder dA1e Juden AauUSs der
bürgerlichen Gesellschatt auszuschließen““!.

DIe LICUEC (resetzgebung machte VOT keinem Bereich alt. So sollten
nıcht [1UT7 Cdas deutsche Blut geschützt, Mischehen verboten un: durch dA1e
Aberkennung ihrer Bürgerrechte dA1e Juden AaUuUSs der deutschen Gemelnschaft
ausgestoben werden. Getahrdet nıcht [1UT7 dA1e Juden selbst, sondern
auch jene Burger, C1e sich dleses Unrecht wandten un: Jüdischen
Burgern Schutz gewahrten. Ks gehörte also so7z1aler NVlut.  - Zivilcourage unı
christliıche Verantwortung dazu, sich dAl1ese menschenunwürdigen
Verordnungen wenden.

Von den esetzen betrotten auch CA1e Schulkinder, enn
Nalı 1935 durtten Jüdische Schuler keine ottentlıchen Schulen mehr CSU-
chen. Dabe1 WAarT 117 Rahmen der allgemeinen Assımilierung, der Juden 1n
Deutschland un: 117 Zuge des bürgerlichen LAberalismus des 19 un:
Beginn des Jahrhunderts e1in Irend beobachten SCWESCH, 4SsSSs immer
mehr Jüdische chuler staatlıche chulen besuchten un: dA1e jüdischen Schu-
len Ansehen verloren. In einer Reg10nalgeschichte erwahnt Marlanne

Michael Vlarrus, ] die schwärzeste Stunde, 1n Nıcholas cle Lange (Hrsg.), Äustrierte
Geschichte (les Judentums, übers. Christian Rochow, Frankfurt/Main ZU000, 5 281—529,
hler 5 254

 

Rettungsversuche und verweigerte Hilfe gegenüber 
Juden in der Brüdergemeine in Deutschland und in 

der Schweiz 

 

1. In deutschen Gemeinden und Internatsschulen  
von Margrit Kessler-Lehmann 

Als die Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 in Deutschland die Macht 
übernahmen, wurde diese Entwicklung zunächst von vielen begrüßt. Denn 
nach den Jahren der sozialen und wirtschaftlichen Unsicherheiten schienen 
neue Perspektiven Hoffnung zu geben. Zwar gab es bereits genügend Hin-
weise auf eine Neubelebung des latenten Antisemitismus, aber noch existier-
ten, wenn auch während der Weimarer Zeit eingeschränkt, rechtsstaatliche 
Strukturen. Eine Benachteiligung oder Verfolgung von Bürgern schien noch 
ausgeschlossen. Welche Formen diese eines Tages annehmen würden, ahn-
ten wohl die wenigsten. Dies änderte sich jedoch in rasanter Geschwindig-
keit mit dem sogenannten Ermächtigungsgesetz vom 24. März 1933, 
wodurch Willkür in deutschen Amtsstuben möglich wurde. Es folgten jene 
antijüdischen Gesetze, die Boykottierung, Ausgrenzung, Benachteiligung, 
Enteignung, Verfolgung und schließlich Vernichtung erlaubten! Die Stim-
men der Empörung waren leise oder wurden nicht wahrgenommen. „Vor-
nehmlich Liberale und Sozialdemokraten, wandten sich ausdrücklich gegen 
Forderungen, die Rechte der Juden einzuschränken oder die Juden aus der 
bürgerlichen Gesellschaft auszuschließen“1. 

Die neue Gesetzgebung machte vor keinem Bereich Halt. So sollten 
nicht nur das deutsche Blut geschützt, Mischehen verboten und durch die 
Aberkennung ihrer Bürgerrechte die Juden aus der deutschen Gemeinschaft 
ausgestoßen werden. Gefährdet waren nicht nur die Juden selbst, sondern 
auch jene Bürger, die sich gegen dieses Unrecht wandten und jüdischen 
Bürgern Schutz gewährten. Es gehörte also sozialer Mut, Zivilcourage und 
christliche Verantwortung dazu, sich gegen diese menschenunwürdigen 
Verordnungen zu wenden.  

Von den neuen Gesetzen betroffen waren auch die Schulkinder, denn 
seit 1938 durften jüdische Schüler keine öffentlichen Schulen mehr besu-
chen. Dabei war im Rahmen der allgemeinen Assimilierung der Juden in 
Deutschland und im Zuge des bürgerlichen Liberalismus des 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts ein Trend zu beobachten gewesen, dass immer 
mehr jüdische Schüler staatliche Schulen besuchten und die jüdischen Schu-
len an Ansehen verloren. In einer Regionalgeschichte erwähnt Marianne 
                                                   
1  Michael R. Marrus, Die schwärzeste Stunde, in: Nicholas de Lange (Hrsg.), Illustrierte 
Geschichte des Judentums, übers. v. Christian Rochow, Frankfurt/Main 2000, S. 281–329, 
hier: S. 284. 
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Büuhler, „„dass C1e melsten wohlhabenden Jjüdischen Eltern ihre Kınder Sar
nıcht 1n eine Jüdische, sondern 1n eine allgemeine Volksschule Odcder ber-
schule schickten‘“‘?2. 1955 gab CS 1n Deutschland schulpflichtige
Jüdische Kıinder, VO  5 denen 11UT7 och e1in Drnttel Jüdische chulen besuch-
ten.

Jüdische Kıinder deutschen chulen wurden zunachst durch zuneh-
mende Repressalıen Außenseltern. LDIies bezeugen auch e1in Briet C1e
‚Direktion der Internatschule Niesky”, VO Februar 1998, VO  5 Harald VO  5

Mendelssohn AaUuUSs Kopenhagen, Sohn eINes Jjüdischen Haustlerers AauUSs (Ilden-
burg, un: e1in spaterer Briet chwester Christine ertlık 1n Niesky VO

Maärz 1998
Harald VO  5 Mendelssohn WAarT VO  5 8—1 1n Niesky 1 Padagog1um.

Kr lebte bis 19534 och 1n Deutschland, un: erinnert siıch dA1e schon 1n
cdeser elt

nazıstische E1instellung Me1lner Mıtprimaner. Ich Wr halt der Judenbengel, Spa-
ter bın ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich
entsinne mich T1AUL  9 W1E der 1NEe nach dem andern VO braunen Nebel]
nachtet wurtrde... Me1ine Erinnerungen Nieskyv sind nıcht ungetrübt. IDIE Teh-
TCT NELL. und kompetent,130  RETTUNGSVERSUCHE UND VERWEIGERTE HILFE  Bühler, „dass die meisten wohlhabenden jüdischen Eltern ihre Kinder gar  nicht in eine jüdische, sondern in eine allgemeine Volksschule oder Ober-  schule schickten“?2, 1933 gab es in Deutschland ca. 60.000 schulpflichtige  jüdische Kinder, von denen nur noch ein Drittel jüdische Schulen besuch-  ten.  Jüdische Kinder an deutschen Schulen wurden zunächst durch zuneh-  mende Repressalien zu Außenseitern. Dies bezeugen auch ein Brief an die  ‚Direktion der Internatschule Niesky’, vom 2. Februar 1998, von Harald von  Mendelssohn aus Kopenhagen, Sohn eines jüdischen Hausierers aus Olden-  burg, und ein späterer Brief an Schwester Christine Mertlik in Niesky vom  20. März 1998,  Harald von Mendelssohn war von 1928—1931 in Niesky im Pädagogium.  Er lebte bis 1934 noch in Deutschland, und erinnert sich an die schon in  dieser Zeit  nazistische Einstellung meiner Mitprimaner, Ich war halt der Judenbengel, spä-  ter bin ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich  entsinne mich genau, wie der eine nach dem andern vom braunen Nebel um-  nachtet wurde... Meine Erinnerungen an Niesky sind nicht ungetrübt. Die Leh-  ter waren nett, und kompetent, ... aber die Schüler. Als Judenbengel bin ich für  die Passion Jesu verantwortlich gemacht worden.?  Man kann sich leicht vorstellen, wie wichtig und tröstlich für ihn der junge  Theologe Julius Vogt (1899-1981), Bruder von Johannes Vogt, dem späte-  ren Bischof der Brüdergemeine, war, der, wie in der Brüdergemeine üblich,  nach seinem Examen als Erzieher in einer der Internatsschulen eingesetzt  wurde., Mendelssohn forscht nun in seinen Briefen, ob dieser junge Erzie-  her, „ein engagierter Gegner all des Braunen Teufelswerks, also einer der  sehr wenigen Gerechten ... die braune Sintflut überlebt hat.“* Julius Vogt hat  überlebt, doch in seinem Lebenslauf fehlt es nicht an kritischen Worten,  wenn er schreibt:  Die Brüdergemeine hatte die Zeichen der Zeit nicht erkannt, bis auf einige The-  ologen und Erzieher, die sich im sog. Augustusburger Kreis zusammenschlos-  sen. Die Gedanken, die wir damals äußerten, pfeifen heute die Spatzen von den  Dächern: Soziale Gesinnung, Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit für alle  Völker und Rassen, Es hätte schon damals der Brüdergemeine gut angestanden,  wenn sie in der NACHFOLGE JESU und auch im Sinne Zinzendorfs diese  2 Marianne Bühler, Siegfried Braun — ein jüdischer Lehrer in schwerer Zeit, in: Emil-Frank-  Institut an der Universität und an der Theologischen Fakultät Trier, Jahresbericht 2003/2004,  hrsg. v. Reinhold Bohlen, Wittlich 2005, S. 12-24, hier: S. 16.  3 H. v. Mendelsohn an die Direktion der Internatsschule Niesky, 2. Februar 1998 (Dokumen-  tensammlung: Brüdergemeine und Judentum).  4 H. v. Mendelsohn an Chr. Mertlik, 20. März 1998 (ebd.).ber die Schuler. Als Judenbenge] bın ich füur
die Passıon Jesu verantwortlich gemacht worden.

Man 4annn sich leicht vorstellen, W1E wichtig un: trostliıch f11r ıhn der Junge
Theologe Juhus V ogt I—1 Bruder VO  5 Johannes V ogt, dem spate-
111 Bischot der Brüdergemeine, WAarT, der, W1E 1n der Brüdergemeine üblich,
ach selinem KExamen als Erzieher 1n einer der Internatsschulen eingesetzt
wurde. Mendelssohn orscht 191898  ' 1n selinen Brieten, b cdeser Junge Krzi1e-
her, „eIn engaglerter (Gregner al des raunen Teutelswerks, also einer der
sehr wenigen (Gerechten130  RETTUNGSVERSUCHE UND VERWEIGERTE HILFE  Bühler, „dass die meisten wohlhabenden jüdischen Eltern ihre Kinder gar  nicht in eine jüdische, sondern in eine allgemeine Volksschule oder Ober-  schule schickten“?2, 1933 gab es in Deutschland ca. 60.000 schulpflichtige  jüdische Kinder, von denen nur noch ein Drittel jüdische Schulen besuch-  ten.  Jüdische Kinder an deutschen Schulen wurden zunächst durch zuneh-  mende Repressalien zu Außenseitern. Dies bezeugen auch ein Brief an die  ‚Direktion der Internatschule Niesky’, vom 2. Februar 1998, von Harald von  Mendelssohn aus Kopenhagen, Sohn eines jüdischen Hausierers aus Olden-  burg, und ein späterer Brief an Schwester Christine Mertlik in Niesky vom  20. März 1998,  Harald von Mendelssohn war von 1928—1931 in Niesky im Pädagogium.  Er lebte bis 1934 noch in Deutschland, und erinnert sich an die schon in  dieser Zeit  nazistische Einstellung meiner Mitprimaner, Ich war halt der Judenbengel, spä-  ter bin ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich  entsinne mich genau, wie der eine nach dem andern vom braunen Nebel um-  nachtet wurde... Meine Erinnerungen an Niesky sind nicht ungetrübt. Die Leh-  ter waren nett, und kompetent, ... aber die Schüler. Als Judenbengel bin ich für  die Passion Jesu verantwortlich gemacht worden.?  Man kann sich leicht vorstellen, wie wichtig und tröstlich für ihn der junge  Theologe Julius Vogt (1899-1981), Bruder von Johannes Vogt, dem späte-  ren Bischof der Brüdergemeine, war, der, wie in der Brüdergemeine üblich,  nach seinem Examen als Erzieher in einer der Internatsschulen eingesetzt  wurde., Mendelssohn forscht nun in seinen Briefen, ob dieser junge Erzie-  her, „ein engagierter Gegner all des Braunen Teufelswerks, also einer der  sehr wenigen Gerechten ... die braune Sintflut überlebt hat.“* Julius Vogt hat  überlebt, doch in seinem Lebenslauf fehlt es nicht an kritischen Worten,  wenn er schreibt:  Die Brüdergemeine hatte die Zeichen der Zeit nicht erkannt, bis auf einige The-  ologen und Erzieher, die sich im sog. Augustusburger Kreis zusammenschlos-  sen. Die Gedanken, die wir damals äußerten, pfeifen heute die Spatzen von den  Dächern: Soziale Gesinnung, Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit für alle  Völker und Rassen, Es hätte schon damals der Brüdergemeine gut angestanden,  wenn sie in der NACHFOLGE JESU und auch im Sinne Zinzendorfs diese  2 Marianne Bühler, Siegfried Braun — ein jüdischer Lehrer in schwerer Zeit, in: Emil-Frank-  Institut an der Universität und an der Theologischen Fakultät Trier, Jahresbericht 2003/2004,  hrsg. v. Reinhold Bohlen, Wittlich 2005, S. 12-24, hier: S. 16.  3 H. v. Mendelsohn an die Direktion der Internatsschule Niesky, 2. Februar 1998 (Dokumen-  tensammlung: Brüdergemeine und Judentum).  4 H. v. Mendelsohn an Chr. Mertlik, 20. März 1998 (ebd.).dA1e braune inttlut ılberlebht hat.‘“* Jultus V ogt hat
überlebt, doch 1n selinem Lebenslaut tehlt CS nıcht kntischen W orten,
WE schre1bt:

IDIEG Brüdergemeine hatte die Zeichen der e1It nıcht erkannt, hıs auf ein1ge The-
ologen und Erzieher, die sıch 1 SOS. Augustusburger Kre1is zusammenschlos-
SC1L. IDIE (Gedanken, die WI17 damals außerten, pfeiıfen heute die Spatzen VO  — den
Dächern: So71ale Gresinnung, Fintreten füur Frieden und Grerechtigkeit fır alle
Völker und Rassen. Es hätte schon damals der Brüdergemeine gur angestanden,
WE S1Ee 1n der ACHFOLGE JESU und uch 1 Sinne Zinzendorfs diese

Marfanne Bühler, Siegfried Braun ein judischer L ehrer in schweter Zeıt, 1n Bimil-Frank-
Instıtut cder Unmversitat und der Theologischen Pakultät I'rier, Jahresbericht 2003 / 2004,
hrsge. Reinhole Bohlen, Wittlich 2005, 5 12—24 hier 5 16

Mendelsohn c1e Direktion cder Internatsschule Niesky, Februar 1992 (Dokumen-
tensammlung: Brüdergemeine und Judentum).

Mendelsohn Mertlık. Marz 1992
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Bühler, „dass die meisten wohlhabenden jüdischen Eltern ihre Kinder gar 
nicht in eine jüdische, sondern in eine allgemeine Volksschule oder Ober-
schule schickten“2. 1933 gab es in Deutschland ca. 60.000 schulpflichtige 
jüdische Kinder, von denen nur noch ein Drittel jüdische Schulen besuch-
ten. 

Jüdische Kinder an deutschen Schulen wurden zunächst durch zuneh-
mende Repressalien zu Außenseitern. Dies bezeugen auch ein Brief an die 
‚Direktion der Internatschule Niesky’, vom 2. Februar 1998, von Harald von 
Mendelssohn aus Kopenhagen, Sohn eines jüdischen Hausierers aus Olden-
burg, und ein späterer Brief an Schwester Christine Mertlik in Niesky vom 
20. März 1998. 

Harald von Mendelssohn war von 1928–1931 in Niesky im Pädagogium. 
Er lebte bis 1934 noch in Deutschland, und erinnert sich an die schon in 
dieser Zeit  

nazistische Einstellung meiner Mitprimaner. Ich war halt der Judenbengel, spä-

ter bin ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich 

entsinne mich genau, wie der eine nach dem andern vom braunen Nebel um-

nachtet wurde... Meine Erinnerungen an Niesky sind nicht ungetrübt. Die Leh-

rer waren nett, und kompetent, ... aber die Schüler. Als Judenbengel bin ich für 

die Passion Jesu verantwortlich gemacht worden.3 

Man kann sich leicht vorstellen, wie wichtig und tröstlich für ihn der junge 
Theologe Julius Vogt (1899–1981), Bruder von Johannes Vogt, dem späte-
ren Bischof der Brüdergemeine, war, der, wie in der Brüdergemeine üblich, 
nach seinem Examen als Erzieher in einer der Internatsschulen eingesetzt 
wurde. Mendelssohn forscht nun in seinen Briefen, ob dieser junge Erzie-
her, „ein engagierter Gegner all des Braunen Teufelswerks, also einer der 
sehr wenigen Gerechten ... die braune Sintflut überlebt hat.“4 Julius Vogt hat 
überlebt, doch in seinem Lebenslauf fehlt es nicht an kritischen Worten, 
wenn er schreibt:  

Die Brüdergemeine hatte die Zeichen der Zeit nicht erkannt, bis auf einige The-

ologen und Erzieher, die sich im sog. Augustusburger Kreis zusammenschlos-

sen. Die Gedanken, die wir damals äußerten, pfeifen heute die Spatzen von den 

Dächern: Soziale Gesinnung, Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit für alle 

Völker und Rassen. Es hätte schon damals der Brüdergemeine gut angestanden, 

wenn sie in der NACHFOLGE JESU und auch im Sinne Zinzendorfs diese 

                                                   
2 Marianne Bühler, Siegfried Braun – ein jüdischer Lehrer in schwerer Zeit, in: Emil-Frank-
Institut an der Universität und an der Theologischen Fakultät Trier, Jahresbericht 2003/2004, 
hrsg. v. Reinhold Bohlen, Wittlich 2005, S. 12–24, hier: S. 16. 
3 H. v. Mendelsohn an die Direktion der Internatsschule Niesky, 2. Februar 1998 (Dokumen-
tensammlung: Brüdergemeine und Judentum). 
4 H. v. Mendelsohn an Chr. Mertlik, 20. März 1998 (ebd.). 
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Ideen mMmehr gepflegt hätte, als überspannten Nationalismus, der nachher viele 1n
die Artme des Nationalsoz1alismus tHeb..

/u Pfingsten 19728 versammelten sich 6 engaglerte Brüdergemeinler 1n
Augustusburg, iıhnen He1l1nz Renkewitz, verunsichert 117 (slauben un:
117 Blıck aut C1e /ukunft. ber bruderische Lebenstormen nachzuden-
ken.©

ach Michael Marrus Wr nNde des 19 Jahrhunderts, insbesondere
ach dem Ersten Weltkrieg „Deutschland zweIltellos keineswegs clas f11r
Juden gefäahrlichste Land UÜberall 1n Usteuropa lebten weltaus mehr Juden
inmıitten teindseliger Bevoölkerung, ””

\We1ll sich aber Cdas Schülereinzugsgebiet des Nieskyer Padagogiums VOTI-

nehmlıch ach Usten, dem Grundbesitzerland des schlesischen un: OST-

preußischen Landadels, SOWle Polen orlentierte, brachten dA1e chuler oft
nationalpatriotische un: mltarıstische Kinstellungen SOWIle welt verbreltete
antisemitische Klischees ihrer Elternhäuser 1n Cdas chulinternat mit. nde-
rerselts WAarT CS Jjüdischen Kiındern AauUSs lberalen Elternhausern oft überhaupt
nıcht klar. 4sSs S16 jüdischer Abstammung S1e hatten deutsche
Freunde, ftelerten christliche Feste, W eihnachten un: ( )stern W1E dAl1ese un:
WUusSsStenN nıchts VO  5 ihrer Andersartigkeit,

In den melsten deutschen Brüdergemeinen, s1ieht Al VO  5 den ro(3-
stadtgemelnden (Berlın, Breslau, Hamburg) ab, gab CS 11UT7 wenige Odcder keine
Jüdischen Burger. S1e ZU9 CS ach dem Emanz1ipationsedikt VO  5 812/13
un: aufgrund der wirtschattliıchen Entwicklung 1n Deutschland 1n C1e oröße-
111 Stadte, S16 Ausbildung un: Arbelt tanden. Im (GsrundeC
hatten dA1e melsten Gemeinglieder keinen persönlichen Kontakt m11 Men-
schen Jüdischen G laubens Was aber VO  5 (‚eneratlon (‚eneratlon welter-
gegeben wurde, eben alte KUıschees Und WCT nlemanden hatte, der
ıh: autfklärte, ahm antisemitische Gecanken aut un: verband dAl1ese mt
einer welitverbreliteten nationalpatriotischen Kinstellung, DIe amıt verbun-
ene Ottenhe1it gegenüber dem Nationalsoz1alismus lasst sich auch 1n der
Brüdergemeline beobachten. Von einer menschenverachtenden Haltung
allerdings gegenüber jüdischen Mitbürgern 4annn wohl am gesprochen
werden. Dennoch nımmMtT dA1e Gefährdung der Juden 1n Deutschland Z
ebenso W1E 117 Andersdenkende, 7 B So7z1aliısten Odcder K OommMuUNisSten.

uch War clas Leben 1n Deutschland ach 1955 einer zunehmenden
Propaganda ausgeliefert, Schon eine Aistanzlerte Odcder kntische Haltung
gegenüber den nationalsoz1alistischen Urganisationen konnte berelts VCI-

däachtig se1in un: Schwierigkeiten tühren. Schweigen unı Angst einetrselts
SOWIle Mıtmachen un: Begeisterung anderertrselts wurden welitverbreitete
Kinstellungen,.

Lebenslauf Julhus Johannes Vogt (Archıiv Badl Boll, ILL 15)
Hans-Walter Erbe, (Gestaltwandel der Brüdergemeine, Badl Baoll 1940, 5
Vlarrus, Stuncdce (wıie Anm. 5 2585
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Ideen mehr gepflegt hätte, als überspannten Nationalismus, der nachher viele in 

die Arme des Nationalsozialismus trieb.5 

Zu Pfingsten 1928 versammelten sich 66 engagierte Brüdergemeinler in 
Augustusburg, unter ihnen Heinz Renkewitz, verunsichert im Glauben und 
im Blick auf die Zukunft, um über brüderische Lebensformen nachzuden-
ken.6 

Nach Michael R. Marrus war Ende des 19. Jahrhunderts, insbesondere 
nach dem Ersten Weltkrieg „Deutschland zweifellos keineswegs das für 
Juden gefährlichste Land. Überall in Osteuropa lebten weitaus mehr Juden 
inmitten feindseliger Bevölkerung.“7 

Weil sich aber das Schülereinzugsgebiet des Nieskyer Pädagogiums vor-
nehmlich nach Osten, dem Grundbesitzerland des schlesischen und ost-
preußischen Landadels, sowie Polen orientierte, brachten die Schüler oft 
nationalpatriotische und militaristische Einstellungen sowie weit verbreitete 
antisemitische Klischees ihrer Elternhäuser in das Schulinternat mit. Ande-
rerseits war es jüdischen Kindern aus liberalen Elternhäusern oft überhaupt 
nicht klar, dass sie jüdischer Abstammung waren. Sie hatten deutsche 
Freunde, feierten christliche Feste, Weihnachten und Ostern wie diese und 
wussten nichts von ihrer Andersartigkeit. 

In den meisten deutschen Brüdergemeinen, sieht man von den Groß-
stadtgemeinden (Berlin, Breslau, Hamburg) ab, gab es nur wenige oder keine 
jüdischen Bürger. Sie zog es nach dem Emanzipationsedikt von 1812/13 
und aufgrund der wirtschaftlichen Entwicklung in Deutschland in die größe-
ren Städte, wo sie Ausbildung und Arbeit fanden. Im Grunde genommen 
hatten die meisten Gemeinglieder keinen persönlichen Kontakt mit Men-
schen jüdischen Glaubens. Was aber von Generation zu Generation weiter-
gegeben wurde, waren eben alte Klischees. Und wer niemanden hatte, der 
ihn aufklärte, nahm antisemitische Gedanken auf und verband diese mit 
einer weitverbreiteten nationalpatriotischen Einstellung. Die damit verbun-
dene Offenheit gegenüber dem Nationalsozialismus lässt sich auch in der 
Brüdergemeine beobachten. Von einer menschenverachtenden Haltung 
allerdings gegenüber jüdischen Mitbürgern kann wohl kaum gesprochen 
werden. Dennoch nimmt die Gefährdung der Juden in Deutschland zu, 
ebenso wie für Andersdenkende, z.B. Sozialisten oder Kommunisten.  

Auch war das Leben in Deutschland nach 1933 einer zunehmenden 
Propaganda ausgeliefert. Schon eine distanzierte oder kritische Haltung 
gegenüber den nationalsozialistischen Organisationen konnte bereits ver-
dächtig sein und zu Schwierigkeiten führen. Schweigen und Angst einerseits 
sowie Mitmachen und Begeisterung andererseits wurden weitverbreitete 
Einstellungen. 

                                                   
5 Lebenslauf Julius Johannes Vogt (Archiv Bad Boll, D VIII 15). 
6 Hans-Walter Erbe, Gestaltwandel der Brüdergemeine, Bad Boll 1946, S. 1. 
7 Marrus, Stunde (wie Anm. 1), S. 285. 
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DIe wachsende Diskriminterung der Juden 1n Deutschland betrat eben
auch C1e Jüdischen Kınder, C1e 1n den staatlıchen chulen keine Chance
mehr hatten, einen Abschluss machen. S1e durtten ottentliche chulen
nıcht mehr besuchen. So 1st CS nıcht verwunderlıich, 4sSs kırchliche Odcder
private Schulen m11 iıhren Internaten immer wlieder Ocer vlelleicht immer
Oftfter angefragt wurden, b S1E Kıinder jüdischer Eltern autnehmen wurden,
b dAl1ese Kıinder hler e1Ine /Zutlucht tinden könnten. Leider o1bt CS [1UT7 wen1g
schrıittliche Unterlagen ber dleses LThema Dennoch 1st bekannt, 4sSs brul-
derische Internatsschulen m11 Anfragen jüdischer Eltern kontrontlert$
Odcder dA1e Tagc klären hatten, W1E S16 m11 Jüdischen Kıindern, dA1e berelits
VOT 1955 aufgenommen worden ‚$ umgehen ollten

Von dA1esen Problemen betrotten dA1e Internatsschulen 1n (znadau,
dA1e Seydlıtz-Schule 1n (nadent{rel, dA1e verschledenen Internatsschulen 1n
Königsfeld, dA1e Frauentachschulen 1n Ebersdort un: Neudietendorf, SOWIle
Cdas Padagog1um 1n Niesky,.

DIe Kindeutigkeit staatlıcher Anordnungen ZUT Diskriminterung Jud1-
scher Kınder 1e(3 ottenbar keinen ott17z1ellen Spielraum 11r dA1e Schulbehörde
der Bruder-Unitat 1n Herrnhut, jedenfalls wurcden den Lehranstalten keine
allgemeingültigen christlichen Anwelisungen gegeben. LDIies hätte vermutlıich
ZUT Schließung aller bruüuderischen Internatsschulen geführt. W/as den einzel-
1C11 chulen aber blieb, sind 1n cdeser elt der allgemeinen Verunsicherung
mutige persönliche Entscheidungen der Schul- bzw Internatsleitung, O b-
oleich laängst bekannt WAarT, clas Zuw1iderhandeln mt Verfolgung, Ja
Konzentrationslager bestraftt werden konnte. Dennoch o1bt CS solche mMut1-
SCH Personlichkeiten. Knothe childert 1n selner sehr eindrucklichen ArY-
e1It „Nieskyer Iradıtionen 117 Ansturm einer Ze1t‘““ ® zunachst C1e
oroße Unsicherheit der Jahre —1  $ den allgemeinen Umbruch, SOWIle
Cdas Aufbegehren der Jugend auch lberkommene Iradıtionen 117
Nieskyer Padagog1um. Irachterte Vorstellungen wurden 1n Tagc gestellt.
uch der ‚„‚vaterländische („edanke, der ıs Z Ersten Weltkrieg völlig
unversehrt un: eindeutig WAar, wIlirtrcl LICH retlektert‘“?. DIe Sehnsucht ach
Veraänderung otftnete dA1e Herzen f11r clas politisch Neue. DDas LICUEC „natlona-
le un: so7z1ale Programm der Nationalsoz1alisten‘‘ 19 beschleunigte jenen
Neuanfang der Jugendorganisation (Jungvolk un: Hiıtlerjugend H)) 117 Pa-
dagogium, ohne 4sSs daruüber nachgedacht wurde, Was eiInes Tages cdaraus
werden könnte.

Se1t 19725 lag C1e gesamtschulische Leitung des Nieskyver Pädagog1i1ums
(bestehend Nalı un: C1e Verantwortung gegenüber dem Provinz1al
Schulkolleg1um 1n Breslau un: der Brüder-Unitat 1n Herrnhut 1n den Han-
den VO  5 Woldemar Gorltz 51 Kr WAarT schulischer Direktor un:

oachım Knothe, Nieskyer Tradcıtionen 1m Ansturtm einer Zeıt, 'e1l 1—2. 1n
(19935), 5 O5—102; Teıl 3_> 1n 45 (1994), 5 755

E.bd., Teıl 5
E.bd., Teıl 3’ 5
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Die wachsende Diskriminierung der Juden in Deutschland betraf eben 
auch die jüdischen Kinder, die in den staatlichen Schulen keine Chance 
mehr hatten, einen Abschluss zu machen. Sie durften öffentliche Schulen 
nicht mehr besuchen. So ist es nicht verwunderlich, dass kirchliche oder 
private Schulen mit ihren Internaten immer wieder oder vielleicht immer 
öfter angefragt wurden, ob sie Kinder jüdischer Eltern aufnehmen würden, 
ob diese Kinder hier eine Zuflucht finden könnten. Leider gibt es nur wenig 
schriftliche Unterlagen über dieses Thema. Dennoch ist bekannt, dass brü-
derische Internatsschulen mit Anfragen jüdischer Eltern konfrontiert waren, 
oder die Frage zu klären hatten, wie sie mit jüdischen Kindern, die bereits 
vor 1933 aufgenommen worden waren, umgehen sollten. 

Von diesen Problemen betroffen waren die Internatsschulen in Gnadau, 
die Seydlitz-Schule in Gnadenfrei, die verschiedenen Internatsschulen in 
Königsfeld, die Frauenfachschulen in Ebersdorf und Neudietendorf, sowie 
das Pädagogium in Niesky. 

Die Eindeutigkeit staatlicher Anordnungen zur Diskriminierung jüdi-
scher Kinder ließ offenbar keinen offiziellen Spielraum für die Schulbehörde 
der Brüder-Unität in Herrnhut, jedenfalls wurden den Lehranstalten keine 
allgemeingültigen christlichen Anweisungen gegeben. Dies hätte vermutlich 
zur Schließung aller brüderischen Internatsschulen geführt. Was den einzel-
nen Schulen aber blieb, sind in dieser Zeit der allgemeinen Verunsicherung 
mutige persönliche Entscheidungen der Schul- bzw. Internatsleitung, ob-
gleich längst bekannt war, das Zuwiderhandeln mit Verfolgung, ja sogar 
Konzentrationslager bestraft werden konnte. Dennoch gibt es solche muti-
gen Persönlichkeiten. J. Knothe schildert in seiner sehr eindrücklichen Ar-
beit „Nieskyer Traditionen im Ansturm einer neuen Zeit“ 8  zunächst die 
große Unsicherheit der Jahre 1919–1932, den allgemeinen Umbruch, sowie 
das Aufbegehren der Jugend auch gegen überkommene Traditionen im 
Nieskyer Pädagogium. Tradierte Vorstellungen wurden in Frage gestellt. 
Auch der „vaterländische Gedanke, der bis zum Ersten Weltkrieg völlig 
unversehrt und eindeutig war, wird neu reflektiert“9. Die Sehnsucht nach 
Veränderung öffnete die Herzen für das politisch Neue. Das neue „nationa-
le und soziale Programm der Nationalsozialisten“ 10  beschleunigte jenen 
Neuanfang der Jugendorganisation (Jungvolk und Hitlerjugend HJ) im Pä-
dagogium, ohne dass darüber nachgedacht wurde, was eines Tages daraus 
werden könnte. 

Seit 1923 lag die gesamtschulische Leitung des Nieskyer Pädagogiums 
(bestehend seit 1760) und die Verantwortung gegenüber dem Provinzial 
Schulkollegium in Breslau und der Brüder-Unität in Herrnhut in den Hän-
den von Woldemar Görlitz (1875–1945). Er war schulischer Direktor und 

                                                   
8 Joachim Knothe, Nieskyer Traditionen im Ansturm einer neuen Zeit, Teil 1–2, in: UF 34 
(1993), S. 65–102; Teil 3–4, in: UF 35 (1994), S. 7–55. 
9 Ebd., Teil 2, S. 93. 
10 Ebd., Teil 3, S. 9. 
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SOmIt der ott17ielle Vefrtreter. Ihm ZUT Selte estanden Gerhardl Reichel U ] —
Internatsdcirektor der Oberabtellung un: Woldemar Knothe y
VO  5 —] Internatsdcirektor der Unterabtellung des Pädagog1-

U1115, un: Karl Rentzsch 1—1 f11r Cdas „„‚Gott£fried Kämpfer Haus®“.
Nıcht [1UT7 der KErste Weltkrieg un: C1e Nachkriegszelt, sondern VOT allem

der Nationalsoz1alismus un: der /xwelte Weltkrieg bestimmten dA1e Arbelt
Woldemar Knothes un: selner Frau, Krırna Knothe geb Feldmann SO0 —

C1e Seele der Knabenanstalt, insbesondere dann, WE sehr schwIier1-
SC aber notwendige Entscheidungen tretten Bel wechselnder /u-
aMMENSCIZUN: des Kolleg1ums 117 C1e Erziehungs- un: Schularbeit bliıeb CS

nıcht AaUSs, 4sSs der natonalsoz1alıstische Zeıitgelst mt der bruüuderisch-
christlichen Pragung kollicherte Irotz der amıt verbundenen Spannung
blieb Woldemar Knothe 1n selner verstehenden un: gutigen Art 117 C1e
chuler eine hebevolle unı verantwortungsbewusste Vaterfigur,

K1ınes Tages besuchte der Vater VO  5 Rudolt ust1g AauUSs Gorltz
Knothe un: berichtete ihm  ‚$ 4sSs se1in Sohn aut Grund antıjüdischer (‚esetze
nıcht mehr länger 1n Cdas staatlıche Gorlhitzer Gymnasıum gehen durte un:
fragte A} b C1e Möglichkeit bestüunde, olt 1Ns Padagog1um, also 1n e1Ine
christliıche Privatschule, autzunehmen. Kıne solche Entscheidung War ZUT

damalıgen elt nıcht [1UT7 schwierng, sondern auch schon gefährlich, enn S16
verstiel staatlıche Gesetzgebung.!'

Kıne ahnliche Anfrage kam VO  5 dem Gorlhitzer Kauthausbesitzer Bargou
f11r se1INe Kınder Hans un: Ulla, denen ebentalls der Schulbesuch 117 staatl1-
chen (Gsorlitzer Gymnasıum VCI'S;J.g'[ wurde, SOWle 117 Ulrich Becker AauUSs Ber-
lın

Knothe entschloss sich, C1e Kıinder autzunehmen. un: 1n wel-
chem Umfang clas Kolleg1um der Erzieher VO  5 selner Entscheidung 11 -
tormlert hat. 1st nıcht bekannt. [a CS auch 117 Padagog1um
nationalsoz1i1alıstisch engaglerte Kollegen <ab, ware eine vollständige Intor-
matlon un: Offenlegung der Lage wohl och gefäahrlicher SCWESCH als CS

ohnehlin schon WArT.

ach mundlichen Berichten gab CS och weltere Schüler, dA1e aufgrund
ihrer Jüdischen Herkuntt als Mischlinge 1n der Off£fentlichkeit benachteiligt
wurden, obgleich S16 sich der allgemeinen Begeisterung 117 C1e H) als
‚Führer’ angeschlossen hatten. DDas olt Z Beispiel 117 Klaus Pauly AaUuUSs

Munchen. /7um Mılıtäarcilenst einberuten (1939) wollte dA1e OtH71erslauftf-
bahn einschlagen, doch Cdas wurce ı1hm verwehrt. uch Hans-Peter Radtke
wurcle 1939 eingeZOgeEN, melcdete sich ZUT Marıne, entschloss sich jedoch

zunehmendem Druck Z Selbstmor: In der Nieskyer Getallenenlis-
wIlirtrcl allerdings als ‚gefallen‘ aufgeführt. !

11 Persönliches Gespräch iM1t Joachim Knothe, August AO002
Nieskyer Getallenen-Liste (Joachım Knothe).

 R E T T U N G S V E R S U C H E  U N D  V E R W E I G E R T E  H I L F E  133 

somit der offizielle Vertreter. Ihm zur Seite standen Gerhard Reichel (1891–
1968), Internatsdirektor der Oberabteilung und Woldemar Knothe (1879–
1957), von 1914–1945 Internatsdirektor der Unterabteilung des Pädagogi-
ums, und Karl Rentzsch (1891–1981) für das „Gottfried Kämpfer Haus“. 

Nicht nur der Erste Weltkrieg und die Nachkriegszeit, sondern vor allem 
der Nationalsozialismus und der Zweite Weltkrieg bestimmten die Arbeit 
Woldemar Knothes und seiner Frau, Erna Knothe geb. Feldmann (1886–
1974), die Seele der Knabenanstalt, insbesondere dann, wenn sehr schwieri-
ge aber notwendige Entscheidungen zu treffen waren. Bei wechselnder Zu-
sammensetzung des Kollegiums für die Erziehungs- und Schularbeit blieb es 
nicht aus, dass der nationalsozialistische Zeitgeist mit der brüderisch-
christlichen Prägung kollidierte. Trotz der damit verbundenen Spannung 
blieb Woldemar Knothe in seiner verstehenden und gütigen Art für die 
Schüler eine liebevolle und verantwortungsbewusste Vaterfigur. 

Eines Tages besuchte der Vater von Rudolf Lustig aus Görlitz W. 
Knothe und berichtete ihm, dass sein Sohn auf Grund antijüdischer Gesetze 
nicht mehr länger in das staatliche Görlitzer Gymnasium gehen dürfe und er 
fragte an, ob die Möglichkeit bestünde, Rolf ins Pädagogium, also in eine 
christliche Privatschule, aufzunehmen. Eine solche Entscheidung war zur 
damaligen Zeit nicht nur schwierig, sondern auch schon gefährlich, denn sie 
verstieß gegen staatliche Gesetzgebung.11 

Eine ähnliche Anfrage kam von dem Görlitzer Kaufhausbesitzer Bargou 
für seine Kinder Hans und Ulla, denen ebenfalls der Schulbesuch im staatli-
chen Görlitzer Gymnasium versagt wurde, sowie für Ulrich Becker aus Ber-
lin. 

W. Knothe entschloss sich, die Kinder aufzunehmen. Ob und in wel-
chem Umfang er das Kollegium der Erzieher von seiner Entscheidung in-
formiert hat, ist nicht bekannt. Da es auch im Pädagogium 
nationalsozialistisch engagierte Kollegen gab, wäre eine vollständige Infor-
mation und Offenlegung der Lage wohl noch gefährlicher gewesen als es 
ohnehin schon war. 

Nach mündlichen Berichten gab es noch weitere Schüler, die aufgrund 
ihrer jüdischen Herkunft als Mischlinge in der Öffentlichkeit benachteiligt 
wurden, obgleich sie sich der allgemeinen Begeisterung für die HJ sogar als 
‚Führer’ angeschlossen hatten. Das gilt zum Beispiel für Klaus Pauly aus 
München. Zum Militärdienst einberufen (1939), wollte er die Offizierslauf-
bahn einschlagen, doch das wurde ihm verwehrt. Auch Hans-Peter Radtke 
wurde 1939 eingezogen, meldete sich zur Marine, entschloss sich jedoch 
unter zunehmendem Druck zum Selbstmord. In der Nieskyer Gefallenenlis-
te wird er allerdings als ‚gefallen’ aufgeführt.12 

                                                   
11 Persönliches Gespräch mit Joachim Knothe, August 2008. 
12 Nieskyer Gefallenen-Liste (Joachim Knothe). 
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eltere chuler sind durch Intormationen VO  5 Dietrich Schlewe un:
Wolfgang Rockenschuhl® bekannt: IThomas Bıier, Harry Rüggenberg, un:
IThomas ]wand, der Sohn des bekannten Groöttinger Theologen, der e1in
Großelternteil jüdischer Herkuntt hatte ach den Aussagen hat L wand VOT

allem den H)-Vorgesetzten gelitten, dA1e ı1hm iıhren Wıllen aufzwangen.
Mıt seliner jüdischen Abstammung konnte gelassen umgehen. Von Au-
gust ılhelm Schröder, Adjyutant des H) Bannführers, wIlirtrcl berichtet, 4sSs

1n seliner zeitweillgen Führungsrolle m11 den nationalsoz1alıstischen A4aro-
len eher zynıschen Spalß hatte

DDas Kollex1um des Pädagog1ums WAarT auch bereit, einen selner J
dAischen 1au 1n Gorltz entlassenen Musiklehrer, Herrn eyer, 1955 aufzı1-
nehmen un: als Fachlehrer anzustellen.

Von einem welteren Beispiel berichtet dA1e Chronık VO  5 Gsnadentrel. Hıier
wIlirtrcl VO  5 der letzten Direktorin der Seydlıtz-Schule Marıa Kölbing —

un: der Leliterin des Schulerinnenheimes Ruth Berthold un: i1hrem
menschlichen Engagement tolgendes berichtet. ach einem (Jesetz VO  5

19236 usSsten alle Jugendlichen zwischen 10 un: 15 Jahren 1n einer NatlO-
nalsoz1alıstischen Jugendorganisation (Jungmädchen, Buncd deutscher Mäd-
chen (BDM) Jungvolk (Pımpfe) Odcder Hiıtlerjugend se1n. DDas hle(3
allerdings auch 117 C1e Schule Anpassung den NS Staat besonderen
Feliertagen un: SOmIt C1e Wahrung des nationalsoz1alıstischen Gesichtes be1
ottentlıchen Zeremontlen. uch WE dleses ‚Mıtmachen’ seltens der Le1-
tung AauUSs heutiger Sicht misställt un: auch nıcht verstanden wWIrd, £allt auf.  $
4sSs dAesem ottentliıchen Verhalten eine persönliche Geradlinigkeit un:
christliıche Verantwortung gegenüberstand, dA1e LITrO  S möglicher eigener (rJe-
tahrdung Schülern, dA1e aufgrund ihres (Glaubens bzw iıhrer rassıschen Her-
kunft bedroht ‚$ Schutz gewährte.

So schre1ibt beispielsweise Agnes Vogel erh Stiecla AauUSs ( anacla:

Ich verbrachte TW4S weniger als vIier Jahre (1938—1942) 1 Schuletinnenheim
und 1n der Seydlitz-Schule in (snadenfrei) 1...)] Dass Schule und He1im mich
damals aufnahmen, etforderte SCW1SS einigen Mutes Me1ine Kiltern haben M1r N1E
den jüudischen Te1l mMeliner Famılıe vorenthalten, ich lLiebte MeiInen jüdischen
Großvater über alles S1e haben M1r allerdings uch N1Ee die Unbefangenheit SC
NOINMEN, mich W1E e1n normales, unstigmatisiertes Kınd fühlen 5 Ich kann
nıcht SCLIL, dass die betont chtistliche Erziehung 1n (Gnadenfre1 und die Bru-
dergemein- I’radition mich 7U regelmalig 1n die Kirche geNENdEN C htisten
gemacht hätten. 5 Im selben Atemzug möchte ich ber uch SCLIL, dass die
Heimdirektotin ScChw. Berthold, mich sicher VOT vielem bewahrt hat durch iIhren
bersönlichen Eıinsatz und Mut.!*

Akteneinsicht V()  - Deter Keller, Merz1g (UA, DU  —
Siegfried Gerhatrdl Vollprecht, (snadentrei F1ıne Herrnhuter Brüdergemeine in Schles1-
und ıhre Ausstrahlung nach Böhmen, Hausdort und andetswor Aufl. KO-

nigsfeld 1999, 5 166

134 R E T T U N G S V E R S U C H E  U N D  V E R W E I G E R T E  H I L F E  

 

Weitere Schüler sind durch Informationen von Dietrich Schiewe und 
Wolfgang Rockenschuh13 bekannt: so Thomas Bier, Harry Rüggenberg und 
Thomas Iwand, der Sohn des bekannten Göttinger Theologen, der ein 
Großelternteil jüdischer Herkunft hatte. Nach den Aussagen hat Iwand vor 
allem unter den HJ-Vorgesetzten gelitten, die ihm ihren Willen aufzwangen. 
Mit seiner jüdischen Abstammung konnte er gelassen umgehen. Von Au-
gust Wilhelm Schröder, Adjutant des HJ Bannführers, wird berichtet, dass 
er in seiner zeitweiligen Führungsrolle mit den nationalsozialistischen Paro-
len eher zynischen Spaß hatte. 

Das Kollegium des Pädagogiums war auch bereit, einen wegen seiner jü-
dischen Frau in Görlitz entlassenen Musiklehrer, Herrn Meyer, 1938 aufzu-
nehmen und als Fachlehrer anzustellen.  

Von einem weiteren Beispiel berichtet die Chronik von Gnadenfrei. Hier 
wird von der letzten Direktorin der Seydlitz-Schule Maria Kölbing (1889–
1987) und der Leiterin des Schülerinnenheimes Ruth Berthold und ihrem 
menschlichen Engagement folgendes berichtet. Nach einem Gesetz von 
1936 mussten alle Jugendlichen zwischen 10 und 18 Jahren in einer natio-
nalsozialistischen Jugendorganisation (Jungmädchen, Bund deutscher Mäd-
chen (BDM), Jungvolk (Pimpfe) oder Hitlerjugend (HJ)) sein. Das hieß 
allerdings auch für die Schule Anpassung an den NS Staat an besonderen 
Feiertagen und somit die Wahrung des nationalsozialistischen Gesichtes bei 
öffentlichen Zeremonien. Auch wenn dieses ‚Mitmachen’ seitens der Lei-
tung aus heutiger Sicht missfällt und auch nicht verstanden wird, fällt auf, 
dass diesem öffentlichen Verhalten eine persönliche Geradlinigkeit und 
christliche Verantwortung gegenüberstand, die trotz möglicher eigener Ge-
fährdung Schülern, die aufgrund ihres Glaubens bzw. ihrer rassischen Her-
kunft bedroht waren, Schutz gewährte. 

So schreibt beispielsweise Agnes Vogel verh. Stieda aus Canada: 

Ich verbrachte etwas weniger als vier Jahre (1938–1942) im Schülerinnenheim 

und in der Seydlitz-Schule (in Gnadenfrei) [...]. Dass Schule und Heim mich 

damals aufnahmen, erforderte gewiss einigen Mutes. Meine Eltern haben mir nie 

den jüdischen Teil meiner Familie vorenthalten, ich liebte meinen jüdischen 

Großvater über alles. Sie haben mir allerdings auch nie die Unbefangenheit ge-

nommen, mich wie ein normales, unstigmatisiertes Kind zu fühlen. [...] Ich kann 

nicht sagen, dass die betont christliche Erziehung in Gnadenfrei und die Brü-

dergemein-Tradition mich zum regelmäßig in die Kirche gehenden Christen 

gemacht hätten. [...] Im selben Atemzug möchte ich aber auch sagen, dass die 

Heimdirektorin Schw. Berthold, mich sicher vor vielem bewahrt hat durch ihren 

persönlichen Einsatz und Mut.14 

                                                   
13 Akteneinsicht von Peter C. Keller, Merzig (UA, DUD 4332). 
14 Siegfried & Gerhard Vollprecht, Gnadenfrei – Eine Herrnhuter Brüdergemeine in Schlesi-
en und ihre Ausstrahlung nach Böhmen, Hausdorf und anderswo 1743-1947, 2. Aufl., Kö-
nigsfeld 1999, S. 166. 
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Fragebögen, dA1e S16 hätte 117 Agnes austüllen sollen, 1e(3 S1E regelmäßig VOC1I-

schwinden,
mich die Behörden breiszugeben. Von diesem Akt bersönlichen Einsat-

ZCS hat M1r Me1line Mutter TST vıel spater erzahlt. Dass ich, W1E alle Me1line Schul-
kameradinnen, 1n die Jungmädchen und dann 1n den IMB) eintrat, WASs M1r
naturliıch Schutz bot, nıcht entdeckt werden, 1st vielleicht uch 11Ur ScChw.
Berthold verdanken, WT we1ls

Dass ich mich Oohne Bitterkeit und Groll durch die Na717elt geschlängelt habe,
1st nıcht ausschließlich Melinen Kiltern verdanken, sondern uch UNSCTET da-
malısen Schuldirektorin, ScChw. Kölbing, !>

1947 MUSSTE Agnes Vogel C1e Schule verlassen un: e1m Abschled ahm
Schw Kölbing S1E 1n den Arm un: „versuche nıcht bitter WC1I-

den““16. uch WE Agnes dA1esen Satz damals och nıcht richtig verstand,
hat S1E nie m11 Bıtterkeit ihre Schulzeit 1n (snadentfre1 zurückgedacht.

Nıcht immer reaglerte dA1e Schulleitung menschlich. Von der Neudtet-
endorter Frauentachschule der Leitung der begnadeten Padagogin un:
Parteigenossin Schw LDora Schmidt 1st überhliefert, 4sSs 2.1'g0t Finck 19236
als ber Kopf clas Schwesternhaus 1n Neuditetendort verlassen MUSSTE
Nur durch den Kınsatz VO  5 Br Paul ahn U1 —1 JY2), damaliger Pftarrer

Urt.  - konnte S1E als SOS. „Pflichtjahrmädchen“ ZUT Ptarrtamiulie Dober
ach Schweldnitz AaUuUSs der SchusslinieCwerden. uch der langJah-
rigen Miıtarbelterin Schw Martha V ogt, C1e nıcht berelt WAarT 1n dA1e
einzutreten, wurcle e1in Bleiben 1n der Schule nıcht gestattet. *'

W/as 191898  ' C1e Brüdergemeline Königsfeld un: ihre Kinstellung den Ju
den betrifft, 1st e1in Verständnis nıcht SAaNzZ eintach. Bekanntliıch lebten 117
( Irt ein1ge bekannte Jüudische Familiıen W1E 7 B Gotthold Abraham Mendels-
sohn-Bartholdy, e1in Neftfte des bekannten omponisten Felix Mendelssohn
(Gotthold WAarT verhelratet mt Ise Wentz, einer chwester des bekannten
Königsfelder Arztes Dr Paul Wentz Kr War CS auch, der dA1e Famıilie 1111U-

t1ete, AauUSs gesundheiltlichen Grunden AauUSs Nürnberg 1n den berelts bekannten
Luttkurort Königsfeld Zziehen. Ihre Tochter CdA1th helratete den Architek-
ten Prot. Ernst ılhelm Weigel, der dA1e baulıche (Gestaltung des wachsen-
den Kurorts m11 beeintlusste. Kr entwart nıcht [1UT7 117 C1e Famıilie C1e 1lla
Mendelssohn, sondern auch dA1e 1ıllen Griesel, Bassermann, Decdie un:
922/23 clas Ferienhaus f11r Albert Schweltzer un: se1INe TAau Helene geb
Bresslau.18 Der Kontakt cdesen jüdischen Familiıen un spater iıhren

15 E.bd., 5 167
Ebel.

IM Persönliche Bekanntschaft iM1t Martha Vogt.
Wolfgang Rockenschuh, Königsfeld. Beıitrage ZUTr Geschichte, hrse. (semelnde KO-

nigsfeld 1m Schwarzwald, Konstanz 1999, 5 J6, 5 109£.
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Fragebögen, die sie hätte für Agnes ausfüllen sollen, ließ sie regelmäßig ver-
schwinden,  

statt mich an die Behörden preiszugeben. Von diesem Akt persönlichen Einsat-

zes hat mir meine Mutter erst viel später erzählt. Dass ich, wie alle meine Schul-

kameradinnen, in die Jungmädchen und dann in den BDM eintrat, was mir 

natürlich Schutz bot, nicht entdeckt zu werden, ist vielleicht auch nur Schw. 

Berthold zu verdanken, wer weiß. 

Dass ich mich ohne Bitterkeit und Groll durch die Nazizeit geschlängelt habe, 

ist nicht ausschließlich meinen Eltern zu verdanken, sondern auch unserer da-

maligen Schuldirektorin, Schw. Kölbing.15 

1942 musste Agnes Vogel die Schule verlassen und beim Abschied nahm 
Schw. Kölbing sie in den Arm und sagte „versuche nicht bitter zu wer-
den“16. Auch wenn Agnes diesen Satz damals noch nicht richtig verstand, 
hat sie nie mit Bitterkeit an ihre Schulzeit in Gnadenfrei zurückgedacht. 

Nicht immer reagierte die Schulleitung so menschlich. Von der Neudiet-
endorfer Frauenfachschule unter der Leitung der begnadeten Pädagogin und 
Parteigenossin Schw. Dora Schmidt ist überliefert, dass Margot Finck 1936 
Hals über Kopf das Schwesternhaus in Neudietendorf verlassen musste. 
Nur durch den Einsatz von Br. Paul Hahn (1901–1992), damaliger Pfarrer 
am Ort, konnte sie als sog. „Pflichtjahrmädchen“ zur Pfarrfamilie Dober 
nach Schweidnitz aus der Schusslinie genommen werden. Auch der langjäh-
rigen Mitarbeiterin Schw. Martha Vogt, die nicht bereit war in die NSDAP 
einzutreten, wurde ein Bleiben in der Schule nicht gestattet.17  

Was nun die Brüdergemeine Königsfeld und ihre Einstellung zu den Ju-
den betrifft, so ist ein Verständnis nicht ganz einfach. Bekanntlich lebten im 
Ort einige bekannte jüdische Familien wie z.B. Gotthold Abraham Mendels-
sohn-Bartholdy, ein Neffe des bekannten Komponisten Felix Mendelssohn. 
Gotthold war verheiratet mit Else Wentz, einer Schwester des bekannten 
Königsfelder Arztes Dr. Paul Wentz. Er war es auch, der die Familie ermu-
tigte, aus gesundheitlichen Gründen aus Nürnberg in den bereits bekannten 
Luftkurort Königsfeld zu ziehen. Ihre Tochter Edith heiratete den Architek-
ten Prof. Ernst Wilhelm Weigel, der die bauliche Gestaltung des wachsen-
den Kurorts mit beeinflusste. Er entwarf nicht nur für die Familie die Villa 
Mendelssohn, sondern auch die Villen Griesel, Bassermann, Dedié und 
1922/23 das Ferienhaus für Albert Schweitzer und seine Frau Helene geb. 
Bresslau.18 Der Kontakt zu diesen jüdischen Familien und später zu ihren 

                                                   
15 Ebd., S. 167. 
16 Ebd. 
17 Persönliche Bekanntschaft mit Martha Vogt. 
18 Wolfgang Rockenschuh, Königsfeld. Beiträge zur Geschichte, hrsg. v. d. Gemeinde Kö-
nigsfeld im Schwarzwald, Konstanz 1999, S. 96, S. 109f. 
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verhelrateten Kiındern (Ratthel, Schloß) 1et wohl unkompliziertesten
ber deren Kıinder, dA1e W1E Rhena Schweltzer dA1e Brüdergemein-Schule
besuchten. TAau Schweltzer hatte allerdings den Königsfeldern wen1g
Kontakt, W1E Verena Muhlstein 1n Ihrem Buch „Helene Schweltzer-
Bresslau. Kın Leben 117 Lambarene‘“19 erwahnt. Wenn Helene Schweltzer
VO Formalismus der Königsfelder spricht, der den Kontakt schwierle
macht, spielt be]l ceser LDistanz mögliıcherweise auch dA1e Ansteckungsge-
tahr eine Rolle, dA1e VO  5 der tuberkulosekranken 1au Schweltzer ause1nN9
un: angstigte. Krst nNde November 1924 durtte Rhena ihre Kınder-
einladung geben un: Helene begründete CS damlıt, „„dass Schall (der S1E be-
handelnde Izt seline Kıinder nıcht uUuL1Ss 1Ns Haus He Nun wollte ich
keine Kınder ott171ell einlacden.‘“20 DIe 1e] lange ihrer Krankhelt
VO  5 i1hrem Mann SCIFCNNL lebende TAau Schweltzer War einsam un: auch
bitter geworden, Viıelleicht 1st aber ıhr damaliges Urtell ber dA1e Königsfel-
der Sar nıcht abweg1g SCWESCH, bedenkt Al dA1e nationalpatriotische
Kinstellung auch 1n der Brüdergemeline dA1e Jahrhundertwende un: ach
dem Ersten Weltkrieg. TAau Schweltzer ZU9 sich m11 iıhrer Tochter berelts
1955 1n C1e chweli7z zuruck.

Königsfeld WAarT damals schon e1in bekannter Luttkurort un: ahm eiIne
bedeutende Stellung 117 Bädertourismus e1n. Nıcht jedermann konnte sich 1n
dA1esen Jahren e1Ine Heilungs- Odcder Erholungszeit elsten. Ks WAarT e1in bürgerli-
ches Privileg., /u cdleser angesehenen Gruppe gehörten Kaufleute, Juristen,
Ärzte, iıhnen auch Juden, Berelts 1n jener elt taucht der Begriff des
‚Bäder-Antisemitismus‘ aut. Und 1n dA1esem Zusammenhang wIlirtrcl auch K.O-
nıgsfeld mt seiInem besonderen FElalr genannt. W1e CS 1n einem Prospekt
he1lit: „Der christliche Charakter des (Jrtes bedingt christliche Hausordnung
1n den melsten Hausern, weshalb Israelliten ıh: nıcht autsuchen.‘“21 Hıiıerbe1i
geht CS also nıcht einen politischen Odcder rassısch bestimmten Antisem1-
U1smus, sondern eine „sOz1okulturelle Entwicklung“”®? m11 deutlich christ-
licher Begründung, In einem Königsfelder Logierbuch VO 51 August 158985
4annn Al lesen: „„Leider mehren sich C1e Juden den Sommergas-
tcn, un: CS wIird am möglıch seln, sich ternerhın ihrer erwehren.‘‘25
Und 1n einem Autsatz VO  5 Schmuclt he1lit CS 19072 „Juden suchte un:
sucht Al ternzuhalten‘‘24

Späater wahrend des Nationalsoz1alismus gab CS auch 1n der Brüderge-
melne jene nationalsozi1alıstische Begeisterung, dA1e nıcht selten auch De-

Verena Mühlsteın, Helene Schweltzer Bresslau: Fın Leben fü1r Lambarene, Muüunchen A001
5 2A09
A Ebel.
21 /aAt. Im deutschen Reich (1 )08), 5 544
AD Brank Bajohr, „Unser Hotel 1st judenfre1”“, Bäder-AÄAntisemitismus 1m und Jahrhun-
dert, Frankfurt/Main 2003, 5 21
AA Königsfelder Logierbuch, 41 August 1898
A4 Walther Fugen Schmidt, / Werbetext], 1n Fremdenblatt JU2), Nr.
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verheirateten Kindern (Raithel, Schloß) lief wohl am unkompliziertesten 
über deren Kinder, die wie Rhena Schweitzer die Brüdergemein-Schule 
besuchten. Frau Schweitzer hatte allerdings zu den Königsfeldern wenig 
Kontakt, wie Verena Mühlstein in Ihrem Buch „Helene Schweitzer-
Bresslau. Ein Leben für Lambarene“19 erwähnt. Wenn Helene Schweitzer 
vom Formalismus der Königsfelder spricht, der den Kontakt schwierig 
macht, so spielt bei dieser Distanz möglicherweise auch die Ansteckungsge-
fahr eine Rolle, die von der tuberkulosekranken Frau Schweitzer ausging 
und ängstigte. Erst Ende November 1924 durfte Rhena ihre erste Kinder-
einladung geben und Helene begründete es damit, „dass Schall (der sie be-
handelnde Arzt) seine Kinder nicht zu uns ins Haus ließ. Nun wollte ich 
keine Kinder offiziell einladen.“20 Die viel zu lange wegen ihrer Krankheit 
von ihrem Mann getrennt lebende Frau Schweitzer war einsam und auch 
bitter geworden. Vielleicht ist aber ihr damaliges Urteil über die Königsfel-
der gar nicht so abwegig gewesen, bedenkt man die nationalpatriotische 
Einstellung auch in der Brüdergemeine um die Jahrhundertwende und nach 
dem Ersten Weltkrieg. Frau Schweitzer zog sich mit ihrer Tochter bereits 
1933 in die Schweiz zurück. 

Königsfeld war damals schon ein bekannter Luftkurort und nahm eine 
bedeutende Stellung im Bädertourismus ein. Nicht jedermann konnte sich in 
diesen Jahren eine Heilungs- oder Erholungszeit leisten. Es war ein bürgerli-
ches Privileg. Zu dieser angesehenen Gruppe gehörten Kaufleute, Juristen, 
Ärzte, unter ihnen auch Juden. Bereits in jener Zeit taucht der Begriff des 
‚Bäder-Antisemitismus‘ auf. Und in diesem Zusammenhang wird auch Kö-
nigsfeld mit seinem besonderen Flair genannt. Wie es in einem Prospekt 
heißt: „Der christliche Charakter des Ortes bedingt christliche Hausordnung 
in den meisten Häusern, weshalb Israeliten ihn nicht aufsuchen.“21 Hierbei 
geht es also nicht um einen politischen oder rassisch bestimmten Antisemi-
tismus, sondern um eine „soziokulturelle Entwicklung“22 mit deutlich christ-
licher Begründung. In einem Königsfelder Logierbuch vom 31. August 1898 
kann man sogar lesen: „Leider mehren sich die Juden unter den Sommergäs-
ten, und es wird kaum möglich sein, sich fernerhin ihrer zu erwehren.“23 
Und in einem Aufsatz von W. E. Schmidt heißt es 1902 „Juden suchte und 
sucht man fernzuhalten“24. 

Später während des Nationalsozialismus gab es auch in der Brüderge-
meine jene nationalsozialistische Begeisterung, die nicht selten auch zu De-

                                                   
19 Verena Mühlstein, Helene Schweitzer Bresslau: Ein Leben für Lambarene, München 2001, 
S. 209. 
20 Ebd. 
21 Zit. n.: Im deutschen Reich 14 (1908), S. 544 
22 Frank Bajohr, „Unser Hotel ist judenfrei“. Bäder-Antisemitismus im 19. und 20. Jahrhun-
dert, Frankfurt/Main 2003, S. 21. 
23 Königsfelder Logierbuch, 31. August 1898. 
24 Walther Eugen Schmidt, [Werbetext], in: Fremdenblatt (1902), Nr. 3. 
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nunz1aHoNen VO  5 Burgern tüuhrte. Innerhalb der Brüdergemeine Königsfeld
1st Cdavon aber nıchts bekannt. Kın Schrittstuck AauUSs dem Jahr 1945 AaUuUSs

Schwenningen belegt A1es.25 Hıiıerin wIlirtrcl bestätigt, 4sSs Br Friedrich Schleeh
—1 1945 aut Bıtten VO  5 Max Kalser, dem Lelter der Ausländerpo-

lzel, der 1au e1INEes Jüdischen Arztes AaUSs Berlın 117 Haushalt Unterschlupf
un: Geborgenheit gewährte, als seline TAau 117 Wochen nıcht Hause se1in
konnte. /ustande kam cdeser Kontakt durch C1e Freundschatt zwischen
Schw Schleeh un: TAau Kalser

uch halt sich be1 Alteingesessenen Cdas (serücht, 4sSs einzelne Juden bis
ihrer Flucht auch dem Kırchenboden Zutlucht gefunden hätten.
Sicher gab CS 1n Königsfeld och mehr Hılte un: Zuwendung f11r VCI-

tolgte Juden, doch daruüuber Schrittliches erfahren, 1st schwier1g.
Und W1E sah C1e S1ituatHon 117 oroßen Schulwerk Königsfelds aus” uch

hler IL1USS Al wohl trennen zwischen ott17z1ellem Verhalten der chulbe-
hoörcde un: dem persönlichen Handeln Einzelner AaUSs Verantwortung f11r
benachteiligte un: verfolgte Juden.

DIe ott171elle Lage des Königsfelder Schulwerks hatte sich aAb 19537, ach
der Reichsschulreform, sehr zugespitzt, 4SsSSs e1in intens1ves Bemuhen der
Schulleitung, arın bestand, dem Schulwerk den Absturz 1n eine Rumpfschu-
le mt [1UT7 Zubringerfunktion 117 Oberschulen un: „„die Kna-
benanstalt ZUT Vollanstalt m11 Abiturberechtigung auszubauen“"26, Was annn
schließlich auch gelang.,

Auffallie gut War dA1e /Zusammenarbelt zwischen Schule, Heiım un: H).*
Kingebettet 1n eine slddeutsche Mentalıtät gelang ottenbar e1in menschliches
Mıteinander zwischen staatlıchen tellen un: den kırchlichen Vertretern. So
1st CS 117 (GsrundeC2uUm begreifen, 4SsSSs e1in Stubenbrucler 1n
der Knabenanstalt (KA) W1E Hranz Kronbach 1— Fäihnleintuhrer
se1in konnte un: selner Leitung, Jüdische Schuler betreut wurcdcen.?8 Fır
dA1e elt zwischen —1 erwaähnt dA1e folgenden Jüdischen Schüler,
dA1e Autnahme 1n der einem der Königsfelder Internate, gefunden ha-
ben Horst Münch, |u71a0n Kempner (Sohn des Nürnberger Anklägers),
Ton1 Sitter (Vater Sarghersteller), Werner Landauer, Sohn eiInes Likörtabr1-
kanten AaUSs Heilbronn, SOWIle dA1e beiden Schuler IThomas Luttke unı ern-
harcdl RKoos. /u cdesen gefährdeten Schulern gehörte auch Peter chwarz. Kr
kam 1957 als 10-Jahriger ach Königsfeld 1Ns Internat. Seine 1n Bremen
lebende Mutter hatte erfahren, 4SsSSs CAi1e dortigen Internatsschuler 1n keine
nationalsoz1ialistische Jugendorganisation eintreten ussten [eses tolerante
Verhalten, ottenbar ohne Nachte!1l f11r dA1e etrottenen Kıinder, WAarT der

A Schreiben V() Polizeiamtsvorstand Schwenningen bestatigt V() Evangelischen Staclt-
pfarramt Hotter, Vıkarın, V() 1945 (Privatbesitz).
20 Hans-Jurgen Kunick, ] die Königsfelder Zinzendortschulen in der / e1lt (les Nationalsoz14-
lısmus, 1n 4A (1998), 5 )—1295, hler 5 G'
AF E.bd., 5
A Persönliches Gespräch August A002
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nunziationen von Bürgern führte. Innerhalb der Brüdergemeine Königsfeld 
ist davon aber nichts bekannt. Ein Schriftstück aus dem Jahr 1945 aus 
Schwenningen belegt dies.25 Hierin wird bestätigt, dass Br. Friedrich Schleeh 
(1890–1946) 1943 auf Bitten von Max Kaiser, dem Leiter der Ausländerpo-
lizei, der Frau eines jüdischen Arztes aus Berlin im Haushalt Unterschlupf 
und Geborgenheit gewährte, als seine Frau für Wochen nicht zu Hause sein 
konnte. Zustande kam dieser Kontakt durch die Freundschaft zwischen 
Schw. Schleeh und Frau Kaiser. 

Auch hält sich bei Alteingesessenen das Gerücht, dass einzelne Juden bis 
zu ihrer Flucht auch unter dem Kirchenboden Zuflucht gefunden hätten. 

Sicher gab es in Königsfeld noch mehr Hilfe und Zuwendung für ver-
folgte Juden, doch darüber Schriftliches zu erfahren, ist schwierig. 

Und wie sah die Situation im großen Schulwerk Königsfelds aus? Auch 
hier muss man wohl trennen zwischen offiziellem Verhalten der Schulbe-
hörde und dem persönlichen Handeln Einzelner aus Verantwortung für 
benachteiligte und verfolgte Juden. 

Die offizielle Lage des Königsfelder Schulwerks hatte sich ab 1937, nach 
der Reichsschulreform, sehr zugespitzt, so dass ein intensives Bemühen der 
Schulleitung darin bestand, dem Schulwerk den Absturz in eine Rumpfschu-
le mit nur Zubringerfunktion für Oberschulen zu ersparen und „die Kna-
benanstalt zur Vollanstalt mit Abiturberechtigung auszubauen“26, was dann 
schließlich auch gelang.  

Auffällig gut war die Zusammenarbeit zwischen Schule, Heim und HJ.27 
Eingebettet in eine süddeutsche Mentalität gelang offenbar ein menschliches 
Miteinander zwischen staatlichen Stellen und den kirchlichen Vertretern. So 
ist es im Grunde genommen kaum zu begreifen, dass ein Stubenbruder in 
der Knabenanstalt (KA), wie Franz Kronbach (1921–2009), Fähnleinführer 
sein konnte und unter seiner Leitung jüdische Schüler betreut wurden.28 Für 
die Zeit zwischen 1932–1940 erwähnt er die folgenden jüdischen Schüler, 
die Aufnahme in der KA, einem der Königsfelder Internate, gefunden ha-
ben: Horst Münch, Luzian Kempner (Sohn des Nürnberger Anklägers), 
Toni Sitter (Vater Sarghersteller), Werner Landauer, Sohn eines Likörfabri-
kanten aus Heilbronn, sowie die beiden Schüler Thomas Lüttke und Bern-
hard Roos. Zu diesen gefährdeten Schülern gehörte auch Peter Schwarz. Er 
kam 1937 als 10-jähriger nach Königsfeld ins Internat. Seine in Bremen 
lebende Mutter hatte erfahren, dass die dortigen Internatsschüler in keine 
nationalsozialistische Jugendorganisation eintreten mussten. Dieses tolerante 
Verhalten, offenbar ohne Nachteil für die betroffenen Kinder, war der 

                                                   
25  Schreiben vom Polizeiamtsvorstand Schwenningen bestätigt vom Evangelischen Stadt-
pfarramt M. Hofter, Vikarin, vom 2. Juli 1945 (Privatbesitz). 
26 Hans-Jürgen Kunick, Die Königsfelder Zinzendorfschulen in der Zeit des Nationalsozia-
lismus, in: UF 43 (1998), S. 9–125, hier: S. 60. 
27 Ebd., S. 94. 
28 Persönliches Gespräch am 8. August 2008. 
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Grund, der kleine Peter ach Königsfeld kam \Welt WCeS VO  5

Hause erlebht den damalıgen Erzieher Karl-He1inz Lochter (1912—19806) als
sehr hiltreich In einem Briet VO August 2000 Annelore Rublack
schre1ibt 5 z  nk that he helped lot when Was contused 10-year
Old £ar AWdY ftrom home.‘‘29 Schließlich wurden un: se1INe Mutter 1935
VO  5 Irland herausgekauft un: In selner He1mat hat annn
dA1e Schule welter besucht un: 1n Dublın stuclert.

Bekannt 1st auch, 4SsSSs Dr Blümel, e1in Waldortlehrer AaUSs Stuttgart, LITrO  S
selINes staatlıchen Unterrichtsverbots 1n Königsfeld als Lehrer eingesetzt
wurde.

Und Was ereignete sich 1n der Madchenanstalt un: iıhren frauenberutl1-
chen Ausbildungszweigen Leitung VO  5 Paul Johannes Boöonhot 8 / D—
1953)7 Br Bönhoft, Mitglied der lernte trühzelitig C1e Schulleiterin
Marta VO  5 roth 1n Munchen un: iıhren AauUSs dem (Glauben hervorgegange-
1C11 Erziehungsstiu kennen. Im Mittelpunkt ihrer Arbelt stand dA1e Ehrturcht
votrelinander. DIe Alteren halten den Jüngeren, CS wurden kleine Famıiliıen
gebildet, NMlıt knapper Not entkam d1ese mutige 1au dem Gefängnis, 1n
dem Traugott ahn erschossen wurde. In diesem padagogischen Autbruch
wurcle Gerttruck Mohrmann —1 VO  5 Br Boönhot ach Königsfeld
gerufen. Zunachst als Aushilte, spater als e1Ine 1n der Akademule f11r Graphi-
sche K unste un: Buchgewerbe 1n Leipzig un: 1n der Kunstgewerbeschule 1n
Dresden ausgebildete Lehrerin f11r den Fachunterricht Zeichnen un: Kunst.
19236 wurcle S16 Lehrerin 1n der Madchenschule. S1e War außerot-
dentliıch beliebht. In cdeser eIit besuchte auch dA1e spater sehr eigenwillige
Jüdische kKunstlerin Meret Oppenheim dA1e Schule 1n Königsfeld, Von
Mohrmann wurcle s1e, Was dA1e Kunst betrifft, nıcht [1UT7 cschr gefördert, s()[1-

ern wissend ihre (Grefährdung auch beschutzt. In Ihrem Lebenslaut
schre1ibt Mohrmann:

ber ll die Jahre brachten fır mich vIiele Anfechtungen durch den Nationalso-
z1alısmus, besonders die Teillnahme den Lehrertagungen, welchen WI17 VOCI-

pflichtet (sottes Srobe Barmherzigkeit Wr C die M1r den Weg AaUuUSs dieser
oroben, inneren Not ze1gt.””

Ihr wurcle sehr deutlich: 5  Du bekennen un: dich AaUuUSs den Bindungen
des Nationalsoz1alismus lösen, annn wIrTrst { Du Frieden inden.“1 [a S1E als
einzZ1IgE Lehrerin nıcht der NS-Lehrerschatt angehörte, MUSSTE S1E 1947 dA1e
Schule verlassen, ıhr wurcle gekündigt, ber schon balcd wurcle S16 VO  5 ] an-
desbischot Wurm als Katechetin 1n Stuttgarter Madchenschulen un: Gym-
nasıen eingesetzt un: spater m11 velen wichtigen Aufgaben betraut.

AU Schwarz Rublack, August AVMM) (Privatbesitz).
5() Lebenslaut (sertruct Mobhrmann (Archiv Königsfeld).
51 Ebel.
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Grund, weswegen der kleine Peter nach Königsfeld kam. Weit weg von zu 
Hause erlebt er den damaligen Erzieher Karl-Heinz Lochter (1912–1986) als 
sehr hilfreich. In einem Brief vom 20. August 2000 an Annelore Rublack 
schreibt er: „I think that he helped me a lot when I was a confused 10-year 
old far away from home.“29 Schließlich wurden er und seine Mutter 1938 
von Irland herausgekauft und gerettet. In seiner neuen Heimat hat er dann 
die Schule weiter besucht und in Dublin studiert.  

Bekannt ist auch, dass Dr. Blümel, ein Waldorflehrer aus Stuttgart, trotz 
seines staatlichen Unterrichtsverbots in Königsfeld als Lehrer eingesetzt 
wurde. 

Und was ereignete sich in der Mädchenanstalt und ihren frauenberufli-
chen Ausbildungszweigen unter Leitung von Paul Johannes Bönhof (1875–
1953)? Br. Bönhof, Mitglied der NSDAP, lernte frühzeitig die Schulleiterin 
Marta von Groth in München und ihren aus dem Glauben hervorgegange-
nen Erziehungsstil kennen. Im Mittelpunkt ihrer Arbeit stand die Ehrfurcht 
voreinander. Die Älteren halfen den Jüngeren, es wurden kleine Familien 
gebildet. Mit knapper Not entkam diese mutige Frau dem Gefängnis, in 
dem Traugott Hahn erschossen wurde. In diesem pädagogischen Aufbruch 
wurde Gertrud Mohrmann (1895–1985) von Br. Bönhof nach Königsfeld 
gerufen. Zunächst als Aushilfe, später als eine in der Akademie für Graphi-
sche Künste und Buchgewerbe in Leipzig und in der Kunstgewerbeschule in 
Dresden ausgebildete Lehrerin für den Fachunterricht Zeichnen und Kunst. 
1936 wurde sie erste Lehrerin in der Mädchenschule. Sie war außeror-
dentlich beliebt. In dieser Zeit besuchte auch die später sehr eigenwillige 
jüdische Künstlerin Meret Oppenheim die Schule in Königsfeld. Von G. 
Mohrmann wurde sie, was die Kunst betrifft, nicht nur sehr gefördert, son-
dern wissend um ihre Gefährdung auch beschützt. In Ihrem Lebenslauf 
schreibt Mohrmann:  

Aber all die Jahre brachten für mich viele Anfechtungen durch den Nationalso-

zialismus, besonders die Teilnahme an den Lehrertagungen, zu welchen wir ver-

pflichtet waren. Gottes große Barmherzigkeit war es, die mir den Weg aus dieser 

großen, inneren Not zeigt.30 

Ihr wurde sehr deutlich: „Du musst bekennen und dich aus den Bindungen 
des Nationalsozialismus lösen, dann wirst Du Frieden finden.“31 Da sie als 
einzige Lehrerin nicht der NS-Lehrerschaft angehörte, musste sie 1942 die 
Schule verlassen, ihr wurde gekündigt. Aber schon bald wurde sie von Lan-
desbischof Wurm als Katechetin in Stuttgarter Mädchenschulen und Gym-
nasien eingesetzt und später mit vielen wichtigen Aufgaben betraut. 

                                                   
29 P. Schwarz an A. Rublack, 20. August 2000 (Privatbesitz). 
30 Lebenslauf Gertrud Mohrmann (Archiv Königsfeld). 
31 Ebd. 
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uch WE schrıittliche Belege 117 menschliches Verhalten gegenüber
den immer unmenschlicher verfolgten Juden spärlich sind, Hegt 111 e1in Le-
benslaut VOT, der 1n bewegender Welse C1e Not einer JjJungen ausgebildeten
Jüdın, Gerttruck Zeltler (1913—2003), un: C1e mutige ‚Obhur’ 117 Königsfelder
Schwesternhaus ze19t,7°

Der truüuhe Tod ihrer Eltern Hochkalter be1 Berchtesgaden machte S1E
m11 iıhren Brudern Frühwalsen unı bringt S16 den Großeltern. Ihr
Gsroßivater WAarT 1n Kalserslautern Bezirtksarzt. S1e berichtet VO  5 einer unbe-
kummerten Jugend m11 vielen Nachbarkindern ach dem „KEinjährigen“
tolgte C1e Ausbildung als Hauswirtschattslehrerin 1n verschledenen Insttut1i-
(INCINL 117 Marıa-Martha-Stitt 1n Lindau, dem Lehrgut 1n Priel, unı
schließlich m11 dem Abschluss als HauswIirtschattslehrerin 117 Sem1inar der
„Englischen Fraulein“‘ 1n Aschaffenburg. och dA1e Nürnberger (‚esetze
schlossen S1E VO Lehrberut au  S Ks tolgte eine ungewollte Wartezelt 1n
Schulen, Sanatorlien un: Kinderheimen, oft [1UT7 f11r e1in halbes Jahr, we1l sich
annn dA1e SOS. ‚„„Arbelitsfront“ einmischte un: e1Ine ott171elle Arbelitserlaubnis
verweigerte, 19538, waährend S1E 1n einer 1n1 117 Kleinen Walsertal arbelte-
Ü  $ Zzerstorten Nazıs 1n der „Kristallnacht“‘ clas Haus der Großeltern. / au-
nachst wurden S1E vertrieben, durtten annn aber 1n den Dachstock des
eigenen Hauses zuruckkehren. Im (Iktober 1940 tfolgte annn dA1e schreckl1-
che Vertreibung, Ihr Großvater kam 117 süldtranzosischen (zurs un: dA1e
Tante 1n einem Vernichtungslager 1 (J)sten Der eine Bruder etitete
sich ach Schweden, der andere wurcle 1945 ach einem Autenthalt 1n Ce1-
11 Z/wangsarbeitslager entlassen. Flr Gerttruck Zeltler oingen schlielßßlich
dA1e Jahre des Umhbherziehens durch den Unterschlupf 117 Königsfelder
Schwesternhaus als Kuchenhiltfe 1941 nde ach dem Krieg fine S1E als
Stubenmutter un: Lehrerin wlieder m11 i1hrem eigentlichen Berut Durch
eine zusatzlıche Prüfung erlangte S16 C1e Lehrerlaubnis Berutsschulen 1n
Baden-Württemberg, un: konnte 191898  ' ott171ell wieder unterrichten.

DIe Kinfügung dleses gekürzten Lebensganges zeigt och einmal sehr
deutlich, welchen Schikanen Jüdische Mıtbürger aUSSCSCIZ ‚$ WE S16
nıcht eine einigermaßen osichere Bleibe tanden. Wer 11L  - f11r dA1ese mutige
Aufnahmeentscheidung 1n Königsfeld zustäandig WAarT, konnte leider nıcht
gekläart werden. Wahrscheinlich WAarT CS Hannı Peters U1 —1 )46), dA1e f11r dA1e
Kettung VO  5 Gerttruck Zeltler verantwortlich WL \W1e WI1Tr wissen, hat S1E ihre
schutzencde and auch ber Lieselotte Kosemeyer, geb Hannes ()—
gehalten, \W1e 1n der Arbelt VO  5 ( Vecker-Hılbert (Ho.) „„Fremd 1n der
eigenen Staclt““ testgehalten wWIrd, hatte Lieselotte als Tochter des Jjüdischen
Arztes Berthole Hannes un: ihrer christlichen Mutter Nalı 195 7/ 1n Deutsch-
and am eine Chance.

Lehrstellen, Ausbildungen jeglicher Art UL1S5 verschlossen. Ich verbrachte
dann e1n Jahr 1n der Haushaltungsschule be1 den Herrnhutern 1n Königsfeld 1

57 Lebenslaut (sertruct / eaitler (Archiv Königsfeld).
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Auch wenn schriftliche Belege für menschliches Verhalten gegenüber 
den immer unmenschlicher verfolgten Juden spärlich sind, liegt mir ein Le-
benslauf vor, der in bewegender Weise die Not einer jungen ausgebildeten 
Jüdin, Gertrud Zeitler (1913–2003), und die mutige ‚Obhut’ im Königsfelder 
Schwesternhaus zeigt.32 

Der frühe Tod ihrer Eltern am Hochkalter bei Berchtesgaden machte sie 
mit ihren Brüdern zu Frühwaisen und bringt sie zu den Großeltern. Ihr 
Großvater war in Kaiserslautern Bezirksarzt. Sie berichtet von einer unbe-
kümmerten Jugend mit vielen Nachbarkindern. Nach dem „Einjährigen“ 
folgte die Ausbildung als Hauswirtschaftslehrerin in verschiedenen Instituti-
onen: so im Maria-Martha-Stift in Lindau, dem Lehrgut in Priel, und 
schließlich mit dem Abschluss als Hauswirtschaftslehrerin im Seminar der 
„Englischen Fräulein“ in Aschaffenburg. Doch die Nürnberger Gesetze 
schlossen sie vom Lehrberuf aus. Es folgte eine ungewollte Wartezeit in 
Schulen, Sanatorien und Kinderheimen, oft nur für ein halbes Jahr, weil sich 
dann die sog. „Arbeitsfront“ einmischte und eine offizielle Arbeitserlaubnis 
verweigerte. 1938, während sie in einer Klinik im Kleinen Walsertal arbeite-
te, zerstörten Nazis in der „Kristallnacht“ das Haus der Großeltern. Zu-
nächst wurden sie vertrieben, durften dann aber in den Dachstock des 
eigenen Hauses zurückkehren. Im Oktober 1940 folgte dann die schreckli-
che Vertreibung. Ihr Großvater kam im südfranzösischen Gurs und die 
Tante in einem Vernichtungslager im Osten um. Der eine Bruder rettete 
sich nach Schweden, der andere wurde 1945 nach einem Aufenthalt in ei-
nem Zwangsarbeitslager entlassen. Für Gertrud Zeitler gingen schließlich 
die Jahre des Umherziehens durch den Unterschlupf im Königsfelder 
Schwesternhaus als Küchenhilfe 1941 zu Ende. Nach dem Krieg fing sie als 
Stubenmutter und Lehrerin wieder mit ihrem eigentlichen Beruf an. Durch 
eine zusätzliche Prüfung erlangte sie die Lehrerlaubnis an Berufsschulen in 
Baden-Württemberg und konnte nun offiziell wieder unterrichten. 

Die Einfügung dieses gekürzten Lebensganges zeigt noch einmal sehr 
deutlich, welchen Schikanen jüdische Mitbürger ausgesetzt waren, wenn sie 
nicht eine einigermaßen sichere Bleibe fanden. Wer nun für diese mutige 
Aufnahmeentscheidung in Königsfeld zuständig war, konnte leider nicht 
geklärt werden. Wahrscheinlich war es Hanni Peters (1891–1946), die für die 
Rettung von Gertrud Zeitler verantwortlich war. Wie wir wissen, hat sie ihre 
schützende Hand auch über Lieselotte Rosemeyer, geb. Hannes (1920– ?) 
gehalten. Wie in der Arbeit von Ch. Uecker-Hilbert (Hg.): „Fremd in der 
eigenen Stadt“ festgehalten wird, hatte Lieselotte als Tochter des jüdischen 
Arztes Berthold Hannes und ihrer christlichen Mutter seit 1937 in Deutsch-
land kaum eine Chance.  

Lehrstellen, Ausbildungen jeglicher Art waren uns verschlossen. Ich verbrachte 

dann ein Jahr in der Haushaltungsschule bei den Herrnhutern in Königsfeld im 

                                                   
32 Lebenslauf Gertrud Zeitler (Archiv Königsfeld). 
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Schwatzwald IDIE verständniısvolle und lebe ScChw. Peters fragte nicht, ob iMa

tassısch akzeptabel wafre. Meıin Jahr dort bleibt M1r 1n bester Erinnerung, Es gab
viele Mädel AaUuUSs dem Ausland dort; Mt einigen VO  — ihnen stehe ich noch heute
1n Verbindung, Ich wurde Mt den Ausländetinnen VO nationalpolitischen Un-
terricht ausgeschlossen, WASs UL1S5 noch mehr verband.5

DIe erwahnte Schw Hannı Peters 1—1 War VO  5 /7—1 Vorste-
herın des Schwesternhauses 1n Königsfeld, hne Zeugnisse un: Kyxamıina
wurcle S16 seinerzelt 1n dleses Amıt beruten. S1e hatte e1in oroßes Urganisati-
onstalent un: Verwaltungsgeschick un: druckte der Haushaltungsschule
iıhren besonderen Stempel aut. S1e liebte ihre Arbelt un: C1e Schuülerinnen
un: hat 1n i1hrem letzten bewegenden Briet ihre Schulerinnen aut dem
Sterbebett, sechs Tage VOT i1hrem frühzeitigen Tod, och davon gesprochen,
W1E wichtig ıhr clas (Gebet WAarT, SALZ besonders 1n den schweren Zelten des
/xwelten Weltkriegs, Kıne solche Geborgenheit WAarT naturlıch e1in besonderer
Schutz Ihr 1st CS auch danken, 4sSs C1e Schule ach dem NCH wieder
erotftfnet werden konnte!®4

ber nıcht [1UT7 persönliches Engagement un: 1ilte 1n den chulen 1-

cCle gebraucht, auch dA1e Untatscirektion 1n Herrnhut erhlelt dringende An-
fragen. Ks 1st bewegend, welches Ansehen 1LSCITIC kleine Kırche 1n
Deutschland hatte un: WasSs Al ıhr aut Grund ihres internationalen uts
auch ZUTLTAaute Ks 1st aber auch bestürzend, W1E wen1g S1E helten konnte,
Odcder wollter

In einem Schreiben VO November 19538, also 16 Tage ach dem
dSynagogensturm, der „Reichskristallnacht““, richtet der emert1itHerte Ptarrer
Ernst Althausen AaUuUSs Döberitz e1in Schreiben den „„Vorstand des Verelns
der Brüdergemeine‘‘:

IDIEG Herrnhuter Brüdergemeine hat sich als 1nNe (Geme1inde erwiesen, die sıch
VO  — der Liebe C ht1ist1 erfüllen und treiben lasst den Elendsten der Elenden 1n
otrd oder Sud Ich erlaube mir. S1e darauf hinzuwelisen, dass solch e1n Elender
VOT uUuNsScCTEN Füssen legt, Es 1st das Volk Israel.

Der Schreiber £t5hrt fort, indem aut Folgendes hinwelst:

(Getrade 1n den etzten Jahren gäbe 1NEe starke EWEDUNG ZU!' Evangelıum hın
1 Volke Israel, siehe Leo Baecks uch über die Evangehen., Juden sind ZuUr

Auswanderung AaUSsSs Deutschland ezwungen. Es o1bt Kräfte, die helfen wollen.
Koordination fehlt. IDIE Herrnhuter Brüdergemeine hat ihre Sendboten 1n der
aNzZEN Welt fast. (sottes Be1istand und ESCN hat sıch 1n der Brüdergemeine 1n
wunderbarer We1se etwiesen. GoOtt, der Herr wl ]2, dass Hen Menschen gehol-

55 (.harlotte Veckert-Hılbert YS@.), Fremd in der eigenen Stactt. Erinnerungen jüudıscher
Emigranten ALLS Hamburg, Hamburg 1989, 5 159
54 Paul Colditz, ecde anlasslıch (des Begrabnisses cder Vorsteherin (des Schwesternhauses
Schw. Hannı Peters 11 (Iktober 1946 (Archiv Königsfeld).
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Schwarzwald. Die verständnisvolle und liebe Schw. Peters fragte nicht, ob man 

rassisch akzeptabel wäre. Mein Jahr dort bleibt mir in bester Erinnerung. Es gab 

viele Mädel aus dem Ausland dort; mit einigen von ihnen stehe ich noch heute 

in Verbindung. Ich wurde mit den Ausländerinnen vom nationalpolitischen Un-

terricht ausgeschlossen, was uns noch mehr verband.33 

Die erwähnte Schw. Hanni Peters (1891–1946) war von 1927–1946 Vorste-
herin des Schwesternhauses in Königsfeld. Ohne Zeugnisse und Examina 
wurde sie seinerzeit in dieses Amt berufen. Sie hatte ein großes Organisati-
onstalent und Verwaltungsgeschick und drückte der Haushaltungsschule 
ihren besonderen Stempel auf. Sie liebte ihre Arbeit und die Schülerinnen 
und hat in ihrem letzten bewegenden Brief an ihre Schülerinnen auf dem 
Sterbebett, sechs Tage vor ihrem frühzeitigen Tod, noch davon gesprochen, 
wie wichtig ihr das Gebet war, ganz besonders in den schweren Zeiten des 
Zweiten Weltkriegs. Eine solche Geborgenheit war natürlich ein besonderer 
Schutz. Ihr ist es auch zu danken, dass die Schule nach dem Krieg wieder 
eröffnet werden konnte!34 

Aber nicht nur persönliches Engagement und Hilfe in den Schulen wur-
de gebraucht, auch die Unitätsdirektion in Herrnhut erhielt dringende An-
fragen. Es ist bewegend, welches Ansehen unsere kleine Kirche in 
Deutschland hatte und was man ihr auf Grund ihres internationalen Rufs 
auch zutraute. Es ist aber auch bestürzend, wie wenig sie helfen konnte, 
oder wollte? 

In einem Schreiben vom 27. November 1938, also 16 Tage nach dem 
Synagogensturm, der „Reichskristallnacht“, richtet der emeritierte Pfarrer 
Ernst Althausen aus Döberitz ein Schreiben an den „Vorstand des Vereins 
der Brüdergemeine“:  

Die Herrnhuter Brüdergemeine hat sich als eine Gemeinde erwiesen, die sich 

von der Liebe Christi erfüllen und treiben lässt zu den Elendsten der Elenden in 

Nord oder Süd. Ich erlaube mir, Sie darauf hinzuweisen, dass solch ein Elender 

vor unseren Füssen liegt. Es ist das Volk Israel. 

Der Schreiber fährt fort, indem er auf Folgendes hinweist:  

Gerade in den letzten Jahren gäbe es eine starke Bewegung zum Evangelium hin 

im Volke Israel, siehe Leo Baecks Buch über die Evangelien. Juden sind zur 

Auswanderung aus Deutschland gezwungen. Es gibt Kräfte, die helfen wollen. 

Koordination fehlt. Die Herrnhuter Brüdergemeine hat ihre Sendboten in der 

ganzen Welt fast. Gottes Beistand und Segen hat sich in der Brüdergemeine in 

wunderbarer Weise erwiesen. Gott, der Herr will ja, dass allen Menschen gehol-

                                                   
33 Charlotte Ueckert-Hilbert (Hrsg.), Fremd in der eigenen Stadt. Erinnerungen jüdischer 
Emigranten aus Hamburg, Hamburg 1989, S. 139. 
34  Paul Colditz, Rede anlässlich des Begräbnisses der Vorsteherin des Schwesternhauses 
Schw. Hanni Peters am 11. Oktober 1946 (Archiv Königsfeld). 
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fen werden soll, uch den Juden Ich fürchte, WE die Herrnhuter Brüderge-
Meline diese Arbe1it nicht aufgreift, dann wiıird S1Ee n1iemand aufgreifen.??

DIe Antwort der Brüuder-Untät durch heo Marx lautet Dezember
1925 „„Besondere He1ime un: Kinrichtungen f11r nıcht arısche Christen“,
denen Auswanderung nıcht möglıch sel, sollen geschaffen werden. Darber
kKontakte des Centralausschusses der Inneren Miss1ıon mt ‚„„‚staatlıchen Stel-
len  er Hınwels auch aut Hıltsstellen 117 nıcht-arische Christen un: Ptarrer
Gruüber, Berlin-Kaulsdort. hber Hılte der Untäat könne „„heute nıchts
bestimmtes sagen””.

Wenig spater, Dezember 1935 richtet Hans Lesser, e1in christus-
gläubiger Jude, Buchhändler AauUSs Berlin-Frohnau se1INe Bıtte 1ilte CAi1e
Untäat un: ZW AT Br Walter Baudert, den wohl persönlich kennt

Verehrter, lLeber Herr Baudert, nochmals lege ich ihnen die Srobhe Not der
chtistlichen Nıchtarier VO  5 Groben Dank schulden W1T C hrtr1isten AaUSsSs dem ten
Bundesvolk der Brüdergemeine, dass S1e 1n iIhren Losungen jeden Morgen einen
ruß AaUuUSs dem Alten Testament UL1S5 und der IN C hristenheit sendet,
W orte, die gerade fır die Christusgläubigen Juden und Judengenossen YCSPLO-
hen se1n sche1inen. Sodann sind die Losungen das Band fır die ‚Zerstreuten’.
Das 1st der CS egnete ; unbewusste Dienst der Brüdergemeine. 1bt ben N  jetzt
nıcht einen Ruf und manche Möglıchkeit fır bewussten DIienst”r Ist nıcht die
Brüdergemeine, kleiner als die Quäker, 1n Hen Erdteilenr?56

Lesser schlägt eine /Zusammenarbelt m11 dem „„‚Councıl tor the C hristi1an
Refugees” 1n London un: anderen tellen 1n der Welt VO  a Brüdergemeine,
Missionsgemeine, habe „„sich dA1e Sphitter gekümmert. Nun bletet
sich e1in vieltaches Feld ... ] dafr, getauften Gläubigen un: Ungetauften
eiInes Volkes, clas keine Natlon 1St.  eb Kkonne dA1e Brüdergemeine nıcht wen1&Ss-
tens den Berliner Hılfsstellen, dA1e dA1e Arbelt nıcht bewältigen können, ZUT

and gehen”?
Walter Baudert 21 Dezember 19238

Es wıird M1r sehr schwer, auf Ihren DBriet VO IDenn
die Antwort iN1USS Ja leider lauten: Wır können gur W1E nichts u  ö Be1inahe
kommen taglıch solche Briefe W1E der, den S1e U1l geschrieben haben, und
die Not, 1n die S1E UL1S5 hineinblicken lassen, bewegt UL1S5 auf das schmetzlichste.

DIe Tagc ach der Auswanderung deutscher Juden 1n Miıss1ionsländer be-
W1E tolgt: „Die Suclatrikanıische Unlion hat ihre besonderen

KEinwanderungsgesetze un: e1Ine Ansledlung VO  5 Juden un: Nıchtarliern 1n

55 Briet Ernst Althausens c1e Direktion in Herrnhut, November 1955; Antwort V()|  >
heo VLarx. Dezember 1935 (UA, 1U  —
50 Briet Hans Lessers Baudert V() Dezember 1955; ÄAntwort V() 21 Dezember
1935 (UA, DU  —
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fen werden soll, auch den Juden... Ich fürchte, wenn die Herrnhuter Brüderge-

meine diese Arbeit nicht aufgreift, dann wird sie niemand aufgreifen.35 

Die Antwort der Brüder-Unität durch Theo Marx lautet am 22. Dezember 
1938: „Besondere Heime und Einrichtungen für nicht arische Christen“, 
denen Auswanderung nicht möglich sei, sollen geschaffen werden. Darüber 
Kontakte des Centralausschusses der Inneren Mission mit „staatlichen Stel-
len“. Hinweis auch auf Hilfsstellen für nicht-arische Christen und Pfarrer 
Grüber, Berlin-Kaulsdorf. Über Hilfe der Unität könne er „heute nichts 
bestimmtes sagen“. 

Wenig später, am 14. Dezember 1938 richtet Hans Lesser, ein christus-
gläubiger Jude, Buchhändler aus Berlin-Frohnau seine Bitte um Hilfe an die 
Unität und zwar an Br. Walter Baudert, den er wohl persönlich kennt: 

Verehrter, lieber Herr Baudert, nochmals lege ich ihnen die große Not der 

christlichen Nichtarier vor. Großen Dank schulden wir Christen aus dem alten 

Bundesvolk der Brüdergemeine, dass sie in ihren Losungen jeden Morgen einen 

Gruß aus dem Alten Testament uns und der gesamten Christenheit sendet, 

Worte, die gerade für die christusgläubigen Juden und Judengenossen gespro-

chen zu sein scheinen. Sodann sind die Losungen das Band für die ‚Zerstreuten’. 

Das ist der gesegnete, unbewusste Dienst der Brüdergemeine. Gibt es eben jetzt 

nicht einen Ruf und manche Möglichkeit für bewussten Dienst? Ist nicht die 

Brüdergemeine, kleiner als die Quäker, in allen Erdteilen?36 

Lesser schlägt eine Zusammenarbeit mit dem „Council for the Christian 
Refugees“ in London und anderen Stellen in der Welt vor. Brüdergemeine, 
Missionsgemeine, habe „sich stets um die Splitter gekümmert. Nun bietet 
sich ein vielfaches Feld [...] dar, unter getauften Gläubigen und Ungetauften 
eines Volkes, das keine Nation ist.“ Könne die Brüdergemeine nicht wenigs-
tens den Berliner Hilfsstellen, die die Arbeit nicht bewältigen können, zur 
Hand gehen? 

Walter Baudert antwortet am 21. Dezember 1938: 

Es wird mir sehr schwer, auf Ihren Brief vom 14.12.1938 zu antworten. Denn 

die Antwort muss ja leider lauten: Wir können so gut wie nichts tun. Beinahe 

kommen täglich solche Briefe wie der, den Sie an uns geschrieben haben, und 

die Not, in die sie uns hineinblicken lassen, bewegt uns auf das schmerzlichste. 

Die Frage nach der Auswanderung deutscher Juden in Missionsländer be-
antwortet er wie folgt: „Die Südafrikanische Union hat ihre besonderen 
Einwanderungsgesetze und eine Ansiedlung von Juden und Nichtariern in 

                                                   
35 Brief Ernst Althausens an die Direktion in Herrnhut, 27. November 1938; Antwort von 
Theo Marx, 22. Dezember 1938 (UA, DUD 4332). 
36 Brief Hans Lessers an W. Baudert vom 14. Dezember 1938; Antwort vom 21. Dezember 
1938 (UA, DUD 4332). 
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(Istatrıka durtfte sich nıcht empfehlen, cla clas Land wahrscheinlich wlieder
einmal 1n deutsche Häncde übergehen wlirel.“ Und

IDIEG entscheidende Frage 1st die, ob Mıttel VO  — Auswanderern mitgenommen
werden können, sıch 1 anderen and 1nNe Eix1istenz oründen. W/e1l diese
Frage NESAtIV beantwortet werden INUSS, sind die melsten Pläne, die z nach
der einen oder andetren Rıchtung gemacht werden, fruchtlos. Wır haben Verfr-
bindung Mt den Stellen 1n der deutschen evangelischen Kıirche, die sich LO-
SULMLSCT der Judenfrage bemuühen. Wır sehen da ber bhıis N  jetzt ar keinen
Fortschtitt und ar keinen Weg und 1n ll den Fällen, 1n denen ich mich nach
England vewandt hatte, gelang uch nicht, irgenNdetwas erreichen. DIies ]E-
mandem schreiben mussen, der 1n Not 1st und Hoffnung auf die Brüderge-
Meline SC fallt M1r außerordentlich schwefr. Wır wollen und mussen UL1S5 uch
welter bemuühbhen.

Schon AaUuUSs cdesen wenigen Zellen wIird C1e unglaubliche Diskrepanz ZwWw1-
schen dem Ansehen einer weltwelt verankerten Kıirche, i1hrem Kınfluss, den
S1E durch C1e Losungen 1n aller Welt un: 1n velen Sprachen hat un: ihrer
Hiılflosigkeit un: Ängstlichkeit deutlich, sich durch mutiges un: unkonven-
tHonelles Handeln staatliıche Stellen wenden.

Im (regensatz AaZu haben ((emeindepfarrer immer wlieder ELWAaSs rskliert,
W1E Br Johannes Martın Rutter 1n Berlın, der eine Jüdın taufte, dA1e herzlich
darum bat, ohne S1E 1n e1in Kegister eintragen lassen. So kam CS immer
wlieder 117 Konthlkt zwischen Courage un: Behutsamkelt Lösungen, dA1e
VO  5 Selten der Untäat wohl nıcht gebilligt worden s1indcl.>7

DIe bewusste Entscheidung der Neutralität auch gegenüber der Beken-
nenden Kırche 1n Deutschland bancdl ottenbar den ott171ellen Verhandlungs-
splelraum. ber hätte nıcht gerade eine solche neutrale Zurückhaltung A4aZu
tuhren können, eigene Wege gehen”? So jedenfalls zeigte sich dA1e Bruder-
gemelne als eine hıltflose Kıirche, d1e Menschen 1n ihrer zunehmend außers-
ten Not als Instıtutlion allein 1e(3 Und widerspricht eine solche Haltung
nıcht dem einst VO  5 /Zinzendort praktizierten Verhalten, Asyl un: (‚emeln-
schatt den Flüuchtenden gewäahren, C1e 1n Not un: Verzwelflung, als
Christen ge]jagt un: verfolgt, AauUSs der alten bohmischen Bruderkirche ka-
menr Schließlich hat ceser Mut /Zinzendorts ıh: selbst einst einem Ver-
trebenen AaUuUSs dem Köntgreich achsen gemacht.

DIe eben geschilderte Haltung der Untäat macht CS annn auch verstand-
lıch, 4sSs [1UT7 persönlicher Mut VOT ( Irt 1n der Lage WAarT, ach heltenden
Lösungen suchen. So beschreliten der Prediger Br Gerhard Reichel
—1 un: der damalıge Vorsteher Br Johannes Gerhardl W agener 1n

Neuwled eigene Wege 117 Kontakt ZUT Bekennenden Kırche. Flr deren

AT Dietrich Meyer, Fın Stachel 1m Hertrzen I Der Eıintluss cder nationalsoz1alıstuschen Judenpo-
hıtık auf d1e Brüdergemeine V()  - 19353 bIis 1945, 1n Danıel Heılınz (Ho.), Freikirchen und Juden
1m „Dritten Reich“ Instrumentalisierte Heilsgeschichte, antisemitische Vorurtelle und
verdrängte Schuld, Gotungen AM 5 245—250)
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Ostafrika dürfte sich nicht empfehlen, da das Land wahrscheinlich wieder 
einmal in deutsche Hände übergehen wird.“ Und: 

Die entscheidende Frage ist die, ob Mittel von Auswanderern mitgenommen 

werden können, um sich im anderen Land eine Existenz zu gründen. Weil diese 

Frage negativ beantwortet werden muss, sind die meisten Pläne, die etwa nach 

der einen oder anderen Richtung gemacht werden, fruchtlos. Wir haben Ver-

bindung mit den Stellen in der deutschen evangelischen Kirche, die sich um Lö-

sungen der Judenfrage bemühen. Wir sehen da aber bis jetzt gar keinen 

Fortschritt und gar keinen Weg und in all den Fällen, in denen ich mich nach 

England gewandt hatte, gelang es auch nicht, irgendetwas zu erreichen. Dies je-

mandem schreiben zu müssen, der in Not ist und Hoffnung auf die Brüderge-

meine setzt, fällt mir außerordentlich schwer. Wir wollen und müssen uns auch 

weiter bemühen. 

Schon aus diesen wenigen Zeilen wird die unglaubliche Diskrepanz zwi-
schen dem Ansehen einer weltweit verankerten Kirche, ihrem Einfluss, den 
sie durch die Losungen in aller Welt und in vielen Sprachen hat und ihrer 
Hilflosigkeit und Ängstlichkeit deutlich, sich durch mutiges und unkonven-
tionelles Handeln gegen staatliche Stellen zu wenden. 

Im Gegensatz dazu haben Gemeindepfarrer immer wieder etwas riskiert, 
wie Br. Johannes Martin Rüffer in Berlin, der eine Jüdin taufte, die herzlich 
darum bat, ohne sie in ein Register eintragen zu lassen. So kam es immer 
wieder im Konflikt zwischen Courage und Behutsamkeit zu Lösungen, die 
von Seiten der Unität wohl nicht gebilligt worden sind.37 

Die bewusste Entscheidung der Neutralität auch gegenüber der Beken-
nenden Kirche in Deutschland band offenbar den offiziellen Verhandlungs-
spielraum. Aber hätte nicht gerade eine solche neutrale Zurückhaltung dazu 
führen können, eigene Wege zu gehen? So jedenfalls zeigte sich die Brüder-
gemeine als eine hilflose Kirche, die Menschen in ihrer zunehmend äußers-
ten Not als Institution allein ließ. Und widerspricht eine solche Haltung 
nicht dem einst von Zinzendorf praktizierten Verhalten, Asyl und Gemein-
schaft den Flüchtenden zu gewähren, die in Not und Verzweiflung, als 
Christen gejagt und verfolgt, aus der alten böhmischen Brüderkirche ka-
men? Schließlich hat dieser Mut Zinzendorfs ihn selbst einst zu einem Ver-
triebenen aus dem Königreich Sachsen gemacht. 

Die eben geschilderte Haltung der Unität macht es dann auch verständ-
lich, dass nur persönlicher Mut vor Ort in der Lage war, nach helfenden 
Lösungen zu suchen. So beschreiten der Prediger Br. Gerhard Reichel 
(1874–1953) und der damalige Vorsteher Br. Johannes Gerhard Wagener in 
Neuwied eigene Wege im Kontakt zur Bekennenden Kirche. Für deren 

                                                   
37 Dietrich Meyer, Ein Stachel im Herzen – Der Einfluss der nationalsozialistischen Judenpo-
litik auf die Brüdergemeine von 1933 bis 1945, in: Daniel Heinz (Hg.), Freikirchen und Juden 
im „Dritten Reich“ – Instrumentalisierte Heilsgeschichte, antisemitische Vorurteile und 
verdrängte Schuld, Göttingen 2011, S. 245–280. 
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verbotene Zusammenkunfte stellen S16 ihre Kaume 117 SOS, „ Weinkeller” der
Brüdergemeline ZUT Verfügung, DIe Isollerung 1n besagten Kaumen SE1 ] S-
doch gut SCWESCH, 4SSs Al hler singen un: den (resang musikalısch
begleiten konnte. Flr dA1e Dauer des (sottescllenstes hätte aber immer JE-
mancd Wache estehen mussen. hler auch Materalıen der Bekennenden
Kırche erstellt wurden, 1st der Berichterstatterin nıcht bekannt.

Ks gab aber och mehr Kellerräume, S1e wurden unterschledlich genutzt.
Ks 1st auch bekannt, 4SSs S1E immer wieder als Versteck 117 Juden dienten,
dA1e aut ihre nachtliıche Flucht m11 1ilte VO  5 Rheinschittern

Inwvliewelt Hermine Hardt —1 hlerbe1 eine wichtige olle C
spielt hat. konnte nıcht mehr geklärt werden. Als Mıtarbelterin 117 Zentral-
ausschuss f11r Innere Miss1ion War S1C 117 Retisedienst zwischen
Westdeutschland un: Ostpreuben tatlg. S1e schloss sich der Bekennenden
Kırche un: ahm Kurlerclenste wahr. Ihr Kontakt Br Reichel un:
Br W agener 1st bekannt. S16 auch ELTWAas m11 der Vermittlung VO  5 Juden

tun hatte, el sich nıcht mehr teststellen ®®
Einsicht 1n dA1e Altestenrats- un: (emeinratsprotokolle ZUT Klärung der

vielen Unwägbarkeiten WAarT nıcht möglıch!

Bertha Lenel, eine jüdısche Verfolgte
VOH Fienning Schlimm undAlbrecht Stampmler

Bertha Lenel ya 2l )/3) TLAammıte AaUuUSs einer bürgerlichen Famıiliıe Ihr Vater
WAarT Universitätsprofessor 1n Kiel, Straßburg un: Freiburg, inige Vortahren
mutterlicherselts jüdische Gemelindevorsteher SCWESCH, aber schon
ihre Gsroßeltern praktizierten keine Jüdischen Glaubenstormen mehr. DIe
Eltern CIZOSCIL S1E un: ihre Z7wel Bruüuder bewusst christlich, wechselten aber

Deutsch-selbst nıcht ott171ell CAie Rellg10n. Der Vater hatte
Französischen Krieg 870/71 tellgenommen. Be1lcle Bruüder 1914 1n
den Ersten Weltkrieg, der altere Hel Z Kriegsende 1918 IDIE Famlilie
Lenel WAarT 1n dA1e deutsche Gesellschaft integriert un: identif17z1erte sich SAaNzZ
m11 i1hrem Vaterland

Bertha Lenel hatte sich berelts als Junge TAau 117 Rahmen VO  5 verschle-
denen Frauenvereinen O71l engaglert un: einen uUrs 117 Kıinderpflege
absolvlert. 1914 arbeltete S1E 1n einem Lazarett. Späater haltf S16 einer Schwa-
gerin be1 der Pflege ihrer Z7we!l kleinen Kınder S1e he1lratete nıcht un: hatte
selbst keine Kınder ach Abschluss welterer medizinischer Lehrgänge
wurcle S1E 19725 leitende Oberschwester. 1926 ılbernahm S16 C1e Leitung der
Universitats-Augenklinik 1n Mannheim. [ Dies endete 19595, als S16
„„Nicht arıscher‘““ Abstammung entlassen wurde. S1e ZU9 iıhren Eltern un:
pflegte den Vater, der 117 Frühjahr 1935 Altersschwaäache starb (OO)bwohl
Cdas Leben außerlich durch „„zahllose chicanose Verordnungen un: K1iın-

55 Lebenslaut Hermine Hardt (Archıiv Neuwled).
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verbotene Zusammenkünfte stellen sie ihre Räume im sog. „Weinkeller“ der 
Brüdergemeine zur Verfügung. Die Isolierung in besagten Räumen sei je-
doch gut gewesen, dass man hier sogar singen und den Gesang musikalisch 
begleiten konnte. Für die Dauer des Gottesdienstes hätte aber immer je-
mand Wache stehen müssen. Ob hier auch Materialien der Bekennenden 
Kirche erstellt wurden, ist der Berichterstatterin nicht bekannt. 

Es gab aber noch mehr Kellerräume, Sie wurden unterschiedlich genutzt. 
Es ist auch bekannt, dass sie immer wieder als Versteck für Juden dienten, 
die auf ihre nächtliche Flucht mit Hilfe von Rheinschiffern warteten. 

Inwieweit Hermine Hardt (1890–1981) hierbei eine wichtige Rolle ge-
spielt hat, konnte nicht mehr geklärt werden. Als Mitarbeiterin im Zentral-
ausschuss für Innere Mission war sie im Reisedienst zwischen 
Westdeutschland und Ostpreußen tätig. Sie schloss sich der Bekennenden 
Kirche an und nahm Kurierdienste wahr. Ihr Kontakt zu Br. Reichel und 
Br. Wagener ist bekannt. Ob sie auch etwas mit der Vermittlung von Juden 
zu tun hatte, ließ sich nicht mehr feststellen.38 

Einsicht in die Ältestenrats- und Gemeinratsprotokolle zur Klärung der 
vielen Unwägbarkeiten war nicht möglich! 
 

2. Bertha Lenel, eine jüdische Verfolgte 
von Henning Schlimm und Albrecht Stammler 

Bertha Lenel (1882–1973) stammte aus einer bürgerlichen Familie. Ihr Vater 
war Universitätsprofessor in Kiel, Straßburg und Freiburg. Einige Vorfahren 
mütterlicherseits waren jüdische Gemeindevorsteher gewesen, aber schon 
ihre Großeltern praktizierten keine jüdischen Glaubensformen mehr. Die 
Eltern erzogen sie und ihre zwei Brüder bewusst christlich, wechselten aber 
selbst nicht offiziell die Religion. Der Vater hatte am Deutsch-
Französischen Krieg 1870/71 teilgenommen. Beide Brüder zogen 1914 in 
den Ersten Weltkrieg, der ältere fiel zum Kriegsende 1918. Die Familie 
Lenel war in die deutsche Gesellschaft integriert und identifizierte sich ganz 
mit ihrem Vaterland.  

Bertha Lenel hatte sich bereits als junge Frau im Rahmen von verschie-
denen Frauenvereinen sozial engagiert und einen Kurs für Kinderpflege 
absolviert. 1914 arbeitete sie in einem Lazarett. Später half sie einer Schwä-
gerin bei der Pflege ihrer zwei kleinen Kinder. Sie heiratete nicht und hatte 
selbst keine Kinder. Nach Abschluss weiterer medizinischer Lehrgänge 
wurde sie 1923 leitende Oberschwester. 1926 übernahm sie die Leitung der 
Universitäts-Augenklinik in Mannheim. Dies endete 1933, als sie wegen 
„nicht arischer“ Abstammung entlassen wurde. Sie zog zu ihren Eltern und 
pflegte den Vater, der im Frühjahr 1935 an Altersschwäche starb. Obwohl 
das Leben äußerlich durch „zahllose chicanöse Verordnungen und Ein-

                                                   
38 Lebenslauf Hermine Hardt (Archiv Neuwied). 
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schränkungen der eg1erung, immer schwerer‘“>9 wurde, lebten Mutter un:
Tochter zunachst weltgehend unbehelhet,

UÜbherraschencd wurden S1E 1 Rahmen einer staatlıchen Aktiıon
(Iktober 1940 ach Sucttrankreich deportlert un: Ort internlert. DIe

Mutter cstarb baldl Bertha Lenel arbeltete 1n der Folgezeit als Kranken-
schwester 117 agCr, Mitte 1947 konnte S1E aut Betreiben einer Hiılfsorganisa-
Hon 1n e1in Heım übersiedeln, dA1e Bedingungen ELTWAaSs besser

Ihre schrıittlichen Schilderungen zeigen, 4sSs S1E m11 den christlichen
Formen des evangelischen G laubens WAarT, S16 selbstverstandlıch
als möglıch praktizierte un: darın Irost un: Hoffnung fancdlı Mıt unermudC-
liıchem Kınsatz un: dank ihrer medizinischen kKkenntnisse konnte S1E vlielen
Menschen helfen, un: AMVMAT sowohl internlerten Flüchtlingen als auch der
einheimischen Landbevölkerung, Jüdische Formen un: Inhalte kultureller
Odcder rel1iıx1Ööser Art splelten keine olle ach einem missglückten Versuch
1947 kam S16 117 pr 1944 1n dA1e chweli7z un: tancdl bis 1945 Zutlucht 1n
Basel be1 Famlilie Dr Marcus LOwW, welche ZUT Herrnhuter So7z1etat der
Evangelischen Bruder-Unitat gehörte. Wesentliche nhalte d1eser Lebensbe-
schreibung TLamımen AaUSs einer Dankschrıiftft VO  5 19406 ihre „Heben Pflege-
eltern““ Geschwister LOow 1975 cstarb S16 1n Freiburg,

Der Lebenslaut VO  5 Bertha Lenel 1st e1in Beispiel f11r einen Menschen J
Aischer Herkuntftt, der C1e rassısch begründeten Kepressionen des National-
sO7z1alismus erleiden MUSSTEC, obwohl 1n dA1e bürgerliche Gesellschaft 1n
Deutschland voll integriert WAarT un: zeitlebens 117 christlich-evangelischen
(slauben lebte

Quellen:
Dankschrıitt VO  5 Bertha Lenel ihre „lieben Pflegeeltern“ Geschwister
LOwW, 1946 Kopie 117 Bes1itz ertt.
Lebenslaut Bertha Lenel (1882-]1 )/73) Kopie 117 Bes1tz Verf.)

Dr Martrcus LOwWw.  , e1n Helfer AaUS der Brüdergemeine
VOH Fienning Schlimm undAlhrecht Stampmler

Der Jurist Dr Marcus LOw I—1 lebte m11 persönlichen kKontakten
un: durch Versammlungsbesuch eine aktıve Mitgliedschaft 1n der Herrnhu-
ter So7z1etat der Brüdergemeline 1n Basel Kr halt aufgrund selINes christlich
gepragten Berutsethos jüdischen Verfolgten des azlı-Kegimes konkret aut
Juristischer un: praktischer Ebene Seine Famıilie gewährte nacheinander
Z7wel Frauen Unterkuntt unı Versorgung. Luly Reckendort unı Bertha Lenel

U Dankschritt V()  - Bertha L enel ıhre „Lieben Pflegeeltern“ Geschwister LOw, 1940, 5
(Kopie 1m esitz Verf.)
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schränkungen der Regierung immer schwerer“39 wurde, lebten Mutter und 
Tochter zunächst weitgehend unbehelligt. 

Überraschend wurden sie im Rahmen einer staatlichen Aktion am 
22. Oktober 1940 nach Südfrankreich deportiert und dort interniert. Die 
Mutter starb bald. Bertha Lenel arbeitete in der Folgezeit als Kranken-
schwester im Lager. Mitte 1942 konnte sie auf Betreiben einer Hilfsorganisa-
tion in ein Heim übersiedeln, wo die Bedingungen etwas besser waren. 

Ihre schriftlichen Schilderungen zeigen, dass sie mit den christlichen 
Formen des evangelischen Glaubens vertraut war, sie so selbstverständlich 
als möglich praktizierte und darin Trost und Hoffnung fand. Mit unermüd-
lichem Einsatz und dank ihrer medizinischen Kenntnisse konnte sie vielen 
Menschen helfen, und zwar sowohl internierten Flüchtlingen als auch der 
einheimischen Landbevölkerung. Jüdische Formen und Inhalte kultureller 
oder religiöser Art spielten keine Rolle. Nach einem missglückten Versuch 
1942 kam sie im April 1944 in die Schweiz und fand bis 1948 Zuflucht in 
Basel bei Familie Dr. Marcus Löw, welche zur Herrnhuter Sozietät der 
Evangelischen Brüder-Unität gehörte. Wesentliche Inhalte dieser Lebensbe-
schreibung stammen aus einer Dankschrift von 1946 an ihre „lieben Pflege-
eltern“ Geschwister Löw. 1973 starb sie in Freiburg. 

Der Lebenslauf von Bertha Lenel ist ein Beispiel für einen Menschen jü-
discher Herkunft, der die rassisch begründeten Repressionen des National-
sozialismus erleiden musste, obwohl er in die bürgerliche Gesellschaft in 
Deutschland voll integriert war und zeitlebens im christlich-evangelischen 
Glauben lebte.  

Quellen: 

Dankschrift von Bertha Lenel an ihre „lieben Pflegeeltern“ Geschwister 
Löw, 1946 (Kopie im Besitz d. Verf.) 
Lebenslauf Bertha Lenel (1882–1973) (Kopie im Besitz d. Verf.) 
 
 

3. Dr. Marcus Löw, ein Helfer aus der Brüdergemeine 
von Henning Schlimm und Albrecht Stammler 

Der Jurist Dr. Marcus Löw (1899–1988) lebte mit persönlichen Kontakten 
und durch Versammlungsbesuch eine aktive Mitgliedschaft in der Herrnhu-
ter Sozietät der Brüdergemeine in Basel. Er half aufgrund seines christlich 
geprägten Berufsethos jüdischen Verfolgten des Nazi-Regimes konkret auf 
juristischer und praktischer Ebene. Seine Familie gewährte nacheinander 
zwei Frauen Unterkunft und Versorgung. Lily Reckendorf und Bertha Lenel 

                                                   
39 Dankschrift von Bertha Lenel an ihre „lieben Pflegeeltern“ Geschwister Löw, 1946, S. 7. 
(Kopie im Besitz d. Verf.) 



RETTUNGSVERSUCHE U N ERWEIGE HILFE 145

aufgrund ihrer Jüdischen Herkunft 117 (Iktober 1940 1n e1in franzOs1-
sches Internierungslager deportlert worden. [ Dass S1E ılberlebten un: / au-
£tlucht be1 Familie LOw 1n Basel fanden, WAarT anderem tamıl1ären
Bekanntschaften, einem Ptarrer der rtetormlerten Kırche 1n Frankreich, wel-
cher VO  5 der Deportation USSTEC, un: dem RKoten K tTeu”z danken Marcus
LOw empfand dAl1ese 1ilte ach Aussagen seliner Kınder nıcht als „„DE-
sONders ftromm’”, sondern sah S16 als e1Ine „„selbstverständliche Pflicht“
DIe Herrnhuter So7z1etat unterstutzte Famlulıe Dr LOw 1n i1hrem Engagement
f11r Jüdische Flüchtlinge.
Quellen:
Briete VO  5 LDieter OCeW VO 51 Dezember 2004 un: VO  5 Dr Elisabeth
® 1escher VO (Iktober 2005 Henning Schlimm (Privatbesitz)
Lebenslaut VO  5 (.lara Marıa Löow-Suter 5 Maärz 1904272 ArY-
ch1iv der Herrnhuter So7z1etat Basel Ba 1.2
Volker Schulz, Ansprache Maı 2008 ZUT Irauerteler 117 (.lara LOwW,
Archiv der Herrnhuter So7z1etat Basel Ba 51 3,
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waren aufgrund ihrer jüdischen Herkunft im Oktober 1940 in ein französi-
sches Internierungslager deportiert worden. Dass sie überlebten und Zu-
flucht bei Familie Löw in Basel fanden, war unter anderem familiären 
Bekanntschaften, einem Pfarrer der reformierten Kirche in Frankreich, wel-
cher von der Deportation wusste, und dem Roten Kreuz zu danken. Marcus 
Löw empfand diese Hilfe – nach Aussagen seiner Kinder – nicht als „be-
sonders fromm“, sondern sah sie als eine „selbstverständliche Pflicht“ an. 
Die Herrnhuter Sozietät unterstützte Familie Dr. Löw in ihrem Engagement 
für jüdische Flüchtlinge.  

Quellen: 

Briefe von Dieter M. Loew vom 31. Dezember 2004 und von Dr. Elisabeth 
C. Miescher vom 12. Oktober 2005 an Henning Schlimm (Privatbesitz) 
Lebenslauf von Clara Maria Löw-Suter (5. März 1904–22. Mail 2008), Ar-
chiv der Herrnhuter Sozietät Basel Ba 1.2.7, 4 S. 
Volker Schulz, Ansprache am 29. Mai 2008 zur Trauerfeier für Clara Löw, 
Archiv der Herrnhuter Sozietät Basel Ba 5.1.5, 4 S. 





Edition Vo Lebensläufen der Brüdergemeinmitglieder
Jüdischer Herkunft im Jahrhundert
VOoO Rüdıger Kröger und Katrın Wagner-Fiebie

(setaufte Juden 1N der Brüdergemeine
DIe kurze Phase der Judenmission der Brüdergemeline 1n Amstercdam blieb
ohne sichtbares Ergebnis 1n Orm einer Taute Dennoch gab CS 117
18. Jahrhundert eine Taute einer Jüdın, Judıth Schaul (1710—1793), 1n der
Brüdergemeline Pılgerruh. S1e wurcle 1n Karlsdorf/Mähren (I'schechten)
19 Marz 1707 geboren, verstorben 1st S1E 1n Zelst (Niıederlande)

November Balcdl ach ihrer Taute he1lratete S16 den Exulanten
Joseph Demuth. S1e hinterlheß e1Ine Autoblographie,

Ks sind C1e Namen VO  5 sechs bzw. sieben „Jüdischen” GeschwIistern be-
kannt. m11 welchen /Zinzendort 15 Dezember 1750 bzw. ‚ Januar
1751 jJewels e1in Liebesmahl elt. Allerdings dlese [1UT7 ZUT Hältte
getaufte Juden, be1 den übrigen lag überhaupt [1UT7 eine Abstammung VO  5

getauften Juden VO  a DDas hinderte /Zinzendort aber nıcht S1E alle selner -

den-Kehiulle““ zuzuordnen un: iıhnen gegebenentfalls wieder „Jüdische“ Na-
CIl geben.

1/2.) Von dA1esen s1ieben Personen sind Benjamın avla unı Auguste
Magdalene SCH Esther KIRCHHOFF bekanntesten. Christiane I Dith-
mar< hat dA1e autoblographischen Zeugnisse VO  5 Davıd Kırchhoftt berelts
ediert, 4sSs hler aut eine ErNEUTE Ecdcition verzichtet werden annn Se1-

TAau WAarT dA1e Tochter des getauften Juden Johann AVEROFESKY Kr
verstarb 1n otha Maärz 1750, berelts ETW: 17053 Anna Kl1-
sabeth (‚RA  H (1679—]1 7959) geheiratet hatte

Gileiches o1lt 117 dA1e ledige Kınderwarterin ena ORG S1e wurcle 1n
Bajak be1 Reval ‚ Januar 1724 geboren un: cstarb 1n Herrnhut
16 November 1773 Ihr Vater WAarT e1in getaufter Jude, der se1INe 1au m11
fiınt Kiındern verließ; S16 selbst kam 1736 Viıerorths ach Reval, 1-

cCle annn 1 /44 1n Mariıenborn 1n dA1e Brüdergemeline aufgenommen un:
ZU9 1 752(?) ach Herrnhut.®

4/5.) Bel den 5 Hühnerkopfinnen” handelt CS sich Kleonora, gebO-
111 1n Castell August 1720 un: (Ittulie HÜHNERKOPF, geboren 1n

Lebenslauf, abgedruckt 1n Nachrtichten ALLS cder Brüdergemeine 187/3, 'e1l 5 2H)—27258
Christiane Dithmar, Zinzendorts nonkontormistische Haltung ZU' Judentum (: Schritten

der Hochschule ür Jüdische Stuchen Heıidelberg Heıidelberg O00
Lebenslaut (UA, R.22.61.5).

 

Edition von Lebensläufen der Brüdergemeinmitglieder 
jüdischer Herkunft im 18. Jahrhundert 

von Rüdiger Kröger und Katrin Wagner-Fiebig 

1. Getaufte Juden in der Brüdergemeine 

Die kurze Phase der Judenmission der Brüdergemeine in Amsterdam blieb 
ohne sichtbares Ergebnis in Form einer Taufe. Dennoch gab es im 
18. Jahrhundert eine Taufe einer Jüdin, Judith Schaul (1710–1793), in der 
Brüdergemeine Pilgerruh. Sie wurde in Karlsdorf/Mähren (Tschechien) am 
19. März 1707 geboren, verstorben ist sie in Zeist (Niederlande) am 
27. November 1783.1  Bald nach ihrer Taufe heiratete sie den Exulanten 
Joseph Demuth. Sie hinterließ eine Autobiographie. 

Es sind die Namen von sechs bzw. sieben „jüdischen“ Geschwistern be-
kannt, mit welchen Zinzendorf am 15. Dezember 1750 bzw. 27. Januar 
1751 jeweils ein Liebesmahl hielt. Allerdings waren diese nur zur Hälfte 
getaufte Juden, bei den übrigen lag überhaupt nur eine Abstammung von 
getauften Juden vor. Das hinderte Zinzendorf aber nicht sie alle seiner „Ju-
den-Kehille“ zuzuordnen und ihnen gegebenenfalls wieder „jüdische“ Na-
men zu geben. 
 

1/2.) Von diesen sieben Personen sind Benjamin David und Auguste 
Magdalene gen. Esther KIRCHHOFF am bekanntesten. Christiane Dith-
mar2 hat die autobiographischen Zeugnisse von David Kirchhoff bereits 
ediert, so dass hier auf eine erneute Edition verzichtet werden kann. Sei-
ne Frau war die Tochter des getauften Juden Johann NAVEROFFSKY. Er 
verstarb in Gotha am 14. März 1750, wo er bereits etwa 1703 Anna Eli-
sabeth GRAF (1679–1759) geheiratet hatte. 
 
3.) Gleiches gilt für die ledige Kinderwärterin Lena BORG. Sie wurde in 
Bajak bei Reval am 28. Januar 1724 geboren und starb in Herrnhut am 
16. November 1773. Ihr Vater war ein getaufter Jude, der seine Frau mit 
fünf Kindern verließ; sie selbst kam 1736 zu Vierorths nach Reval, wur-
de dann 1744 in Marienborn in die Brüdergemeine aufgenommen und 
zog 1752(?) nach Herrnhut.3 
 
4/5.) Bei den „2 Hühnerkopfinnen“ handelt es sich um Eleonora, gebo-
ren in Castell am 14. August 1720 und Ottilie HÜHNERKOPF, geboren in 

                                                   
1 Lebenslauf, abgedruckt in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 1873, Teil 2, S. 220–228. 
2 Christiane Dithmar, Zinzendorfs nonkonformistische Haltung zum Judentum (= Schriften 
der Hochschule für Jüdische Studien Heidelberg ; 1.), Heidelberg 2000. 
3 Lebenslauf (UA, R.22.61.5). 
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C astell Februar 1759, C1e als Tochter einer getauften Jüdın 1745
un: 17406 ZUT Brüdergemeline kamen.* Ihr Verbleib konnte bisher nıcht
gekläart werden. Ihr Vater Johann Valentin HU starb 1759
Der Lebenslaut ihrer als Diaspora-Schwester 1n Berthelsdort verstorbe-
1C11 Nlutter, Marıa Sophia Christi1ana Catharına geb LEVTID, hegt 1n ZWe1
Fragmenten un: einer vollständigen, aber knapperen Fassung VO  a

Grundlage 117 dA1e Ecdcition bletet Cdas umfangreichere Fragment, welches
nNde durch dA1e gekürzte Fassung erganzt wWwI1rTel. Ebentalls AauUSs C astell

STAamMmMTL auch /Zinzendorts 720/22 getauftes Patenkind RKenata. S1e he1-
Tatete 1726 corg KROKER, spater Bauschretiber 1n Berthelsdorf, VO  5

der aber weder ıhr ferneres chicksal och e1in Lebenslaut bekannt 1st.>

Sechr gut bezeugt un: ereignisreich 1st der Lebenslaut VO  5 Johann
Christoph LEBERECHT alıas Abraham Herz (1706—1776). Kr Hegt 1n Z7we!l
handschrıittlichen un: einer gedruckten Fassung VO  a DIe etztere geht
aut dA1e handschrıittliche zurück, vermeldet aber jegliche Mitteilung 1n Be-
ZUS aut C1e Brüdergemeine, DIe beiden handschrıittlichen Fassungen
terscheicden sich [1UT7 genngfüg1o un: scheinen unmittelbaren CZUS
den Liebesmahlen haben, we1l S1E aut Dezember 1750 un: 1751 dAa-
ert Sind: S16 tellen also keine „Begräbnislebensläufe‘ clar

7 Frnedrich Christan Lembcke 1st och nıcht iıdentit1ziert.

Neben dA1esen gab CS 1n der Brüdergemeine des 18 Jahrhunderts zumindest
och Z7wel weltere Personen, dA1e als getaufte Juden ZUT Brüdergemeline ka-
CIl un: VO  5 denen Lebensläute erhalten blieben

Marıa Loulsa SCHNEIDER, geboren 1n msbach (Rheinland-Pfalz) 10692,
verstorben 1n Donnegal (Pennsylvania/ USA) Dezember 1760, dA1e
1n zwelter Ehe m11 Peter SCHNEIDER, (geboren 1n Kalserslautern
21 deptember 1710, verstorben 1n Mountjou (Pennsylvana/ USA)
11 August verhelratet WArT. hber ıhr Leben berichtet eın knapper
Lebenslaut_ ©

Schließlich Hegt och VO  5 Johann FredrichNgeboren 1n Labchin®
verstorben(Polen) Januar 1722 1n darepta (Russland)

Katalog cder Jungfern und kKkleinen Maädchen in Herrnhut (UA, R.27.124.59).
/u ıhr stehe (zustat Dalman, Adolt Schulze, Zinzendort und Lieberkühn. Stuclhen ZUrTr

Geschichte der Judenmission (: Schritten (des Insatutum Judaicum in Berlın 532), Leipz1ig
19035, 5 —1

Ü  $ SH  Ht 164.06, 5
Von den drel Textzeugen (UA, R.22.01.b.113; N.B.1535, 5 30)4—51() und SH  Ht 1606.117,

5 5310—512) wurcle cder Edciton c1e E1S zugrunde oelegt.
I Der ( Jrt konnte niıcht idenutfiziert werden. Er erscheint uch in den Schreibungen Lobchin

bzw. Lubchin.
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Castell am 2. Februar 1733, die als Töchter einer getauften Jüdin 1743 
und 1746 zur Brüdergemeine kamen.4 Ihr Verbleib konnte bisher nicht 
geklärt werden. Ihr Vater Johann Valentin HÜHNERKOPF starb 1759. 
Der Lebenslauf ihrer als Diaspora-Schwester in Berthelsdorf verstorbe-
nen Mutter, Maria Sophia Christiana Catharina geb. LEVI, liegt in zwei 
Fragmenten und einer vollständigen, aber knapperen Fassung vor. 
Grundlage für die Edition bietet das umfangreichere Fragment, welches 
am Ende durch die gekürzte Fassung ergänzt wird. Ebenfalls aus Castell 
stammt auch Zinzendorfs 1720/22 getauftes Patenkind Renata. Sie hei-
ratete 1726 Georg KROKER, später Bauschreiber in Berthelsdorf, von 
der aber weder ihr ferneres Schicksal noch ein Lebenslauf bekannt ist.5 
 
6.) Sehr gut bezeugt und ereignisreich ist der Lebenslauf von Johann 
Christoph LEBERECHT alias Abraham Herz (1706–1776). Er liegt in zwei 
handschriftlichen und einer gedruckten Fassung vor. Die letztere geht 
auf die handschriftliche zurück, vermeidet aber jegliche Mitteilung in Be-
zug auf die Brüdergemeine. Die beiden handschriftlichen Fassungen un-
terscheiden sich nur geringfügig und scheinen unmittelbaren Bezug zu 
den Liebesmahlen zu haben, weil sie auf Dezember 1750 und 1751 da-
tiert sind; sie stellen also keine „Begräbnislebensläufe“ dar. 
 
7.) Friedrich Christian Lembcke ist noch nicht identifiziert. 

 
Neben diesen gab es in der Brüdergemeine des 18. Jahrhunderts zumindest 
noch zwei weitere Personen, die als getaufte Juden zur Brüdergemeine ka-
men und von denen Lebensläufe erhalten blieben: 
 

Maria Louisa SCHNEIDER, geboren in Imsbach (Rheinland-Pfalz) 1692, 
verstorben in Donnegal (Pennsylvania/USA) am 7. Dezember 1760, die 
in zweiter Ehe mit Peter SCHNEIDER, (geboren in Kaiserslautern am 
21. September 1710, verstorben in Mountjou (Pennsylvana/USA) 
11. August 1765) verheiratet war. Über ihr Leben berichtet ein knapper 
Lebenslauf.6 

 
Schließlich liegt noch von Johann Friedrich PAULY7, geboren in Labchin8 
(Polen) am 6. Januar 1722, verstorben in Sarepta (Russland) 

                                                   
4 Katalog der Jungfern und kleinen Mädchen in Herrnhut (UA, R.27.124.39). 
5  Zu ihr siehe Gustaf Dalman, Adolf Schulze, Zinzendorf und Lieberkühn. Studien zur 
Geschichte der Judenmission (= Schriften des Institutum Judaicum in Berlin ; 32), Leipzig 
1903, S. 8–12. 
6 UA, SHAHt 164.6, S. 8. 
7 Von den drei Textzeugen (UA, R.22.01.b.113; GN.B.133, S. 304–310 und SHAHt 166.117, 
S. 310–312) wurde der Edition die erste zugrunde gelegt. 
8 Der Ort konnte nicht identifiziert werden. Er erscheint auch in den Schreibungen Lobchin 
bzw. Lübchin. 
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12 deptember 17795, verhelratet 1n zwelter Ehe 1775 m11 Margarete
enger, geboren 1n Assweller Jsass, Frankreich) Aprıl 17359,
verstorben 1n darepta (Russland) 6./1 Maı 1802, e1in Lebenslaut VO  a

(setaufte Juden 1N der Berhiner SO71etat

Im 185 Jahrhundert sind TE1 getaufte Juden den Mitgliedern der So71e-
tat bekannt. Von Z7we!l Personen sind L11UT7 rucıimentare Angaben verfügbar:
A) Caspar SCHWAHN un: eine namentlıch nıcht bekannte Rabbinertoch-
ter Kın dritter, C) Christian Frnedrich RKESEWITZ, hinterlheß einen Lebens-
auft.

A) Caspar SCHWAHN schre1ibt 1 745 AauUSs Berlın C1e (GGeme1lne?; 1 74 7—
1751 lebte 1n Neusalz, VO  5 AauUSs 17 Maı 1745 un: Februar
1751 Herrnhut besuchte. 1752 helratete Marıa Rosenthal/Schlesien
(Polen) 1708, + Tillendorf/Schlesien (Polen) Februar 176210 un: lebte
m11 ıhr 1n T1ılendort. 744 / 45 wIlirtrcl tolgendermaßen charakterisiert:

schwahn 1st KFın getauffter Jude, HBr 1st KFın artıger Bruder der noch wohl Finen
g2.1’1t2 en S11 ZU heylandt hatt HBr wl I ZuUr geMeine, HBr Sapt HBr 1st Es 1n
selinen herzen SCW1S das HBr ZUr geMeıne gehört, seline tTrau 1st noch nıcht lange
un UL1, S1e hat ber WASs geseztstes und WITt FKıine oründliche schwester
werden, HBr handelt Miıt leder 1st On: Fın schuster.!!

DIe getaufte Rabbinertochter WAarT 7zwelimal m11 dozletätsmitgliedern VCI1I-

Erstensheiratet, 1745 m11 Christan Lorenz MVMEDE, Kopenhagen
16 Februar 1717 + Berlın 51 Dezember 175912 7zweltens pr 1761
m11 Joachim 1 VENDORF, Lubeck Marz 1777 lutherisch), Stuhlmacher!>,
„17065 hHes sich se1INe OSEe TAau VO  5 ı1hm sche1iden“‘ unı he1lratete
‚ Januar 1765 wiederum eine WI1twe Anlasslıch des Liebesmahls ZUT

Hochzeılt wIlirtrcl 1761 berichtet:

S1e 1st 1Ne geborne Jüdın, die alhler VO Herrn Pastor Fuhrmann, dem S1Ee der
hochselige Kön1g Friedrich 1lhelm AaUuUSs Potsdam, S1Ee durch das fleissige
singen einer SabbathsMag: ihrer Muhme die S1Ee VO  — Halle AaUSsSs besuchen
nach Potsdam gereiset WAar, etwecket und VO Könige selbst 1n Schuz NO  —
1NMCNN worden, zugeschickt hat, getaufft worten. Wır haben VO  — beyden Hofnung,

(„emelntag Herrnhut, Julı 1 745 (UA, G Herrnhut,
Lebenslaut (UA, GN. 9 9 5

11 Bussens und Jeschkens] Kaport V()  - den Berlinischen Brüdern WE WIr S1€E gefunden und
W1E S1€ wartıg stehen, ca. 1744 /45 (UA,

Lebenslaut 1m 1 1anum SO7 Berlın (UA, R./.B.b./.9a).
Katalog (UA, R.27./.532).
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12. September 1775, verheiratet in zweiter Ehe 1775 mit Margarete 
Menger, geboren in Assweiler (Elsass, Frankreich) am 23. April 1733, 
verstorben in Sarepta (Russland) am 6./18. Mai 1802, ein Lebenslauf vor. 

2. Getaufte Juden in der Berliner Sozietät 

Im 18. Jahrhundert sind drei getaufte Juden unter den Mitgliedern der Sozie-
tät bekannt. Von zwei Personen sind nur rudimentäre Angaben verfügbar: 
a) Caspar SCHWAHN und b) eine namentlich nicht bekannte Rabbinertoch-
ter. Ein dritter, c) Christian Friedrich RESEWITZ, hinterließ einen Lebens-
lauf. 

a) Caspar SCHWAHN schreibt 1745 aus Berlin an die Gemeine9; 1747–
1751 lebte er in Neusalz, von wo aus er am 17. Mai 1748 und 1. Februar 
1751 Herrnhut besuchte. 1752 heiratete er Maria ..., * Rosenthal/Schlesien 
(Polen) 1708, † Tillendorf/Schlesien (Polen) 22. Februar 176210 und lebte 
mit ihr in Tillendorf. 1744/45 wird er folgendermaßen charakterisiert: 

schwahn ist Ein getauffter Jude, Er ist Ein artiger Bruder der noch wohl Einen 

gantzen sin zum heylandt hatt Er wil gerne zur geMeine, Er sagt Er ist Es in 

seinen herzen gewis das Er zur geMeine gehört, seine frau ist noch nicht lange 

unter uns, sie hat aber so was geseztstes und wirt Eine gründliche schwester 

werden, Er handelt Mit leder ist sonst Ein schuster.11 

b) Die getaufte Rabbinertochter war zweimal mit Sozietätsmitgliedern ver-
heiratet, erstens 1743 mit Christian Lorenz MEDE, * Kopenhagen 
16. Februar 1717, † Berlin 31. Dezember 175912, zweitens am 1. April 1761 
mit Joachim IVENDORF, * Lübeck 5. März 1727 (lutherisch), Stuhlmacher13, 
„1763 lies sich seine böse Frau von ihm scheiden“ und er heiratete am 
21. Januar 1768 wiederum eine Witwe. Anlässlich des Liebesmahls zur 
Hochzeit wird 1761 berichtet: 

Sie ist eine geborne Jüdin, die alhier vom Herrn Pastor Fuhrmann, dem sie der 

hochselige König Friedrich Wilhelm aus Potsdam, wo sie durch das fleissige 

singen einer SabbathsMagd ihrer Muhme, die sie von Halle aus zu besuchen 

nach Potsdam gereiset war, erwecket und vom Könige selbst in Schuz genom-

men worden, zugeschickt hat, getaufft worfen. Wir haben von beyden Hofnung, 

                                                   
9 Gemeintag Herrnhut, 24. Juli 1745 (UA, GTN, Herrnhut, 1745). 
10 Lebenslauf (UA, GN.A 93, S. 543/544). 
11 [Bussens und Jeschkens] Raport von den Berlinischen Brüdern wie wir sie gefunden und 
wie sie gegen wärtig stehen, [ca. 1744/45] (UA, R.27.7.11). 
12 Lebenslauf im Diarium Soz Berlin (UA, R.7.B.b.7.a). 
13 Katalog (UA, R.27.7.32). 
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daß S1Ee noch werden se1ne IX Freude werden. S1e sind E  vofr] ezt 11Ur noch 1n
Gesellschafften.!*

C) hber Kesewltz, der schon Nalı 1739 1n den Mitglhederlisten erscheint, PX1S-
Heren außer selinem Lebenslaut ZWe1 ergänzende, kurze biografische Mitte1-
lungen. In einem Verzeichnis VO  5 744 /45 he1lit CS „„Kesewltz 1st Kın
getaufter Jude, der schon 1n velen sekten SCWESCH, Kr hat dA1e sache gut m11
den kopf gefast, clas ertz 1st aber oh gefühl, se1INe fra11 1st ben Kr 1st
Kın schnelider.‘“‘15> Aut eigener Erzählung sche1int dA1e folgende Nachricht
beruhen:

IDIZ 20 |DSeptember 1762 hatte Bruder Resew17 Mt den (JeMe1lIn Geschwistern
e1n LiebesMahl 7U dankbaren und fröhlichen Nndenken se1ner Taufe V OT 46
Jahren 1n Frankftfurth der ()der. HBr hliel Samuel Martcus des Martcus
Salomon und der Satah Sohn AaUSsSs Hozeploz. Wır baten selinen Vetter daß iıhn
SCOTLCL und 1n Seiner theilhaftigkeit unvertückt behalten wolle.16

Ediıtion

Lebenslauf der Judıth Demuth  , Ze1lst Januar 1793*'

Unsere selige chwester. Judıth Demuthin geborene Schaul, hat tolgen, Cdas
VO  5 iıhren Lebensumstäinden angemerckt: Ich bın geboren 1710 den

deptember 1n (Orantenbaum bey Dessau. Melne heben Eltern belde
geborne Juden, un: meln Vater wurcle Inspector beym damalıgen Fursten,
deshalb WI1Tr ach Dessau ziehen mußten. Als ich Jahr alt WAarT, horte ich
immer 1e] VO  5 der Hutte reden, welches bey m1r oroße Furcht un: Be-
trubnı(ß erweckte: ich wulßlite nıchts thun. als seufzen: enn ich wollte
doch nıcht SCIN 1n C1e Hölle kommen. In meliInem /ten Jahr kam ich einmal

einer Frau, C1e e1Ine Christin WAarT, 1n C1e Stube, woselbst e1in Bılcl VO

Heılland K tTeu”z hing Als ich m1r clas recht angesehen habe, kam ich 1n
eine rechte Verwunderung un: Besturzung ber seline viele Wunden, un:
ich konnte nıcht begreifen, Was d1eser Mann mußte gethan haben, dalß
einen bittern Tod, habe esterben mussen”r Ich tuhlte einen sehr Heten
chmerz 1n meliInem Herzen un: fragte dA1e 1au dA1e Ursache davon. S1e
NLWOTTE MIr Leser Mensch SCV wol wahrer Mensch, aber auch wahrer
(ott; un: den ‚„„hätten melne Vortahren gekreuzigt: SCY aber wlieder auıf-

] DLanum SO7 Berlın (UA, R./.B.b./.9a).
15 Kaport (wıieE Anm. 11)

] DLanum SO7 Berlın (UA, R./.B.Db./.a), ZU] September 1762
IM Ü  $ K.22.76.05; N .. 305, 5 64-975; Abdruck 1n Nachrichten ALLS der Brüdergemeine
18579, 'e1l 5 22585—253935; vol. Dalman/Schulze, Zinzendort (wıie Anm. 9), 5 16.
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daß sie noch werden seine ganze Freude werden. Sie sind vorjezt nur noch in 

Gesellschafften.14 

c) Über Resewitz, der schon seit 1739 in den Mitgliederlisten erscheint, exis-
tieren außer seinem Lebenslauf zwei ergänzende, kurze biografische Mittei-
lungen. In einem Verzeichnis von 1744/45 heißt es: „Resewitz ist Ein 
getaufter Jude, der schon in vielen sekten gewesen, Er hat die sache gut mit 
den kopf gefast, das hertz ist aber ohn gefühl, seine frau ist Eben so Er ist 
Ein schneider.“15 Auf eigener Erzählung scheint die folgende Nachricht zu 
beruhen: 

Den 20. [September 1762] hatte Bruder Resewiz mit den Gemein Geschwistern 

ein LiebesMahl zum dankbaren und fröhlichen Andenken seiner Taufe vor 46 

Jahren in Frankfurth an der Oder. Er hieß Samuel Marcus des Rebbe Marcus 

Salomon und der Sarah Sohn aus Hozeploz. Wir baten seinen Vetter daß er ihn 

segnen und in Seiner theilhaftigkeit unverrückt behalten wolle.16 

 

3. Edition 

Lebenslauf der Judith Demuth, † Zeist 30. Januar 179317 

Unsere selige Schwester. Judith Demuthin geborene Schaul, hat folgen, das 
von ihren Lebensumständen angemerckt: Ich bin geboren 1710 den 
1. September in Oranienbaum bey Dessau. Meine lieben Eltern waren beide 
geborne Juden, und mein Vater wurde Inspector beym damaligen Fürsten, 
deshalb wir nach Dessau ziehen mußten. Als ich 5 Jahr alt war, hörte ich 
immer so viel von der Hütte reden, welches bey mir große Furcht und Be-
trübniß erweckte: ich wußte nichts zu thun, als zu seufzen; denn ich wollte 
doch nicht gern in die Hölle kommen. In meinem 7ten Jahr kam ich einmal 
zu einer Frau, die eine Christin war, in die Stube, woselbst ein Bild vom 
Heiland am Kreuz hing. Als ich mir das recht angesehen habe, kam ich in 
eine rechte Verwunderung und Bestürzung über seine viele Wunden, und 
ich konnte nicht begreifen, was dieser Mann mußte gethan haben, daß er so 
einen bittern Tod, habe sterben müssen? Ich fühlte einen sehr tiefen 
Schmerz in meinem Herzen und fragte die Frau um die Ursache davon. Sie 
antwortete mir: Dieser Mensch sey wol wahrer Mensch, aber auch wahrer 
Gott; und den „hätten meine Vorfahren gekreuzigt: er sey aber wieder auf-

                                                   
14 Diarium Soz Berlin (UA, R.7.B.b.7.a). 
15 Raport (wie Anm. 11). 
16 Diarium Soz Berlin (UA, R.7.B.b.7.a), zum 20. September 1762. 
17 UA, R.22.76.05; GN.C.305, S. 964–978; Abdruck in: Nachrichten aus der Brüdergemeine 
1873, Teil 2, S. 228–233; vgl. Dalman/Schulze, Zinzendorf (wie Anm. 5), S. 16f. 
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erstanden „und SCH Hımmel gefahren.“ [a fine ich bitterlich welnen,
un: brach 1n C1e Worte au  S 5  Zu dem (sott wl ich miıich auch bekennen[6®
Als ich wieder ach Hause kam.  ‚$ fragte mıich melne Nlutter, ich
verwelnte Augen hätter [a ich ıhr dAl1eses 191898  ' nıcht durfte, ahm ich
dA1e Ausrede: ich hätte einen Verdru(ß(3 mt melnen Gesplelinnen gehabt. Ich
behlilelt aber VO  5 cla e1Ine 2} oroße Unruhe 1n meliInem Herzen. In meliInem
en Jahr o1NS meln Vater AaUuUSs der e1It. MeIlne Mutter that mıich einem
ihrer Freunde ach alle 1n Sachsen, MIrsS 1n aller Absıcht schwer 1NS
Vor Cdas Haus, ich wohnte kam alle Tage eine Bettelfrau, un: Sahlı£ uUuLLSs

VO  m „„Leide un: schweig stall, un: denk, eın Jesus CS haben will.““
LDiese Worte m1r sehr merkwürdlge, we1l ich eben 1e] leiden hatte
Ich 91NS beständig m11 kummerhaftten Gecanken herum, un: fragte einmal
melnen Vetter, Was doch Cdas f11r e1in (sott SCV, den dA1e Christen anbetetenr
Kr gab m1r ZUT Antwort: „„Ach, clas 1st e1in schlechter Mensch SCWESCH, der
1st Alls K TeUZ gehängt worden; un: 191898  ' beten S16 ıh: als ihren (sott an  eb Ich
erw1liderte: DDas 1st doch artıo, Cal} vlele Menschen ihn glauben un: sich

ıh: hängen; woraut meln Vetter mıich darzu schweigen hle(3 Indessen
ahm dA1e Unruhe melnes erzens immer mehr Z Cal} ich vliele Naächte
schlatlos verbrachte, un: VOT lauter Welnen un: Denken nıcht wußte, Was

ich 1n der Welt anfangen sollte. In cdeser Angst 91NS ich wlieder der Frau,
ich Cdas erwähnte Bıilcl gesehen hatte, un: befragte mıich nochmals bey

ıhr dA1e Sache S1e holte m1r clas Alte Testament, un: bewles m1r
AaUuUSs demselben, Cal} alle Verheissungen VO  5 dem leben Heılland 1n Erfüllung

waren, WOZU meln Herz Ja un: Amen 9 dalß ich SCIN oleich
ZUT Christlichen Relig10n übergegangen wafre, WE mich dA1e Furcht VOT

meliInem Volke, nıcht Cdavon abgehalten hätte Encdllich hle(3 CS einem
Tage 1n meliInem Herzen: „Morgen sollst u fortgehen AaUuUSs delines Vetters
Hause.“ Ich that CS sogleich un: ahm melne Zutlucht wlieder obgemel-
deter Tau S} S1e melcdete mıich bey iıhren Prediger A} der mıich sich
kommen 1e(3 un: CAi1e Ursach ich VO  5 melnen Leuten WCS-

warer befragte, Ich an WOTrTELE; AaUuUSs Unruhe melnes Herzens, un:
we1l ich glaubte, ich könnt nıcht anders selig werden, als aut dem Wege der
Christen. Daraut el melnen Vetter kommen, un: fragte ıh: me1-
LICT Aufführung un: melnes Weggehens. Meln Vetter gab ı1hm
Antwort, dalß m1r Sar keine Untreue un: Sar nıchts Übels nachsagen
könnte, auch nıcht wulßte, ich WCO:  CI ware. [a wohl der Pre-
diger merken konnte, dalß ich 11UT7 allein melner Seligkeit ekummert SCV;

wurcle ich einer \WI1twe gethan, be1 der ich CS wlieder schlecht hatte
Melne Wohnung WAarT aut dem Boden: meln ett eine Streu; un: melne OS

schlecht, als [1UT7 möglıch. DDas WAarT eine harte Probe, dabey ich aber dach-
AaUuUSs Liebe (sott MuUsSse Al sich alles gefallen lassen. Als S1E 191898  ' sahen,

dalß CS m1r wahrhaftiger Ernst WAarT, un: ich m1r alle Muhe <ab, lernen,
we1l ich nıchts konnte: krigte ich CS 1n allem besser. Kın gewlsser Baron
VO  5 nNde ahm mıich sich unı elt mıich W1E se1in Kınd Ich War aber
[1UT7 anderthalb Jahr bey Ih:  3 Darnach kam ich einem Kuster als ich bey
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erstanden „und gen Himmel gefahren.“ Da fing ich an bitterlich zu weinen, 
und brach in die Worte aus: „Zu dem Gott will ich mich auch bekennen!“ 
Als ich wieder nach Hause kam, fragte mich meine Mutter, warum ich so 
verweinte Augen hätte? Da ich ihr dieses nun nicht sagen durfte, nahm ich 
die Ausrede: ich hätte einen Verdruß mit meinen Gespielinnen gehabt. Ich 
behielt aber von da an eine [2] große Unruhe in meinem Herzen. In meinem 
10ten Jahr ging mein Vater aus der Zeit. Meine Mutter that mich zu einem 
ihrer Freunde nach Halle in Sachsen, wo mirs in aller Absicht schwer ging. 
Vor das Haus, wo ich wohnte kam alle Tage eine Bettelfrau, und sang uns 
vor: „Leide und schweig still, und denk, daß dein Jesus es so haben will.“ 
Diese Worte waren mir sehr merkwürdig, weil ich eben viel zu leiden hatte. 
Ich ging beständig mit kummerhaften Gedanken herum, und fragte einmal 
meinen Vetter, was doch das für ein Gott sey, den die Christen anbeteten? 
Er gab mir zur Antwort: „Ach, das ist ein schlechter Mensch gewesen, der 
ist ans Kreuz gehängt worden; und nun beten sie ihn als ihren Gott an.“ Ich 
erwiderte: Das ist doch artig, daß so viele Menschen an ihn glauben und sich 
an ihn hängen; worauf mein Vetter mich darzu schweigen hieß. Indessen 
nahm die Unruhe meines Herzens immer mehr zu, so daß ich viele Nächte 
schlaflos verbrachte, und vor lauter Weinen und Denken nicht wußte, was 
ich in der Welt anfangen sollte. In dieser Angst ging ich wieder zu der Frau, 
wo ich das erwähnte Bild gesehen hatte, und befragte mich nochmals bey 
ihr um die ganze Sache. Sie holte mir das Alte Testament, und bewies mir 
aus demselben, daß alle Verheissungen von dem lieben Heiland in Erfüllung 
gegangen wären, wozu mein Herz Ja und Amen sagte; so daß ich gern gleich 
zur Christlichen Religion übergegangen wäre, wenn mich die Furcht vor 
meinem Volke, nicht davon abgehalten hätte. Endlich hieß es an einem 
Tage in meinem Herzen: „Morgen sollst du fortgehen aus deines Vetters 
Hause.“ Ich that es sogleich und nahm meine Zuflucht wieder zu obgemel-
deter Frau. [3] Sie meldete mich bey ihren Prediger an, der mich zu sich 
kommen ließ und genau um die Ursach warum ich von meinen Leuten weg-
gegangen wäre? befragte. Ich antwortete; aus Unruhe meines Herzens, und 
weil ich glaubte, ich könnt nicht anders selig werden, als auf dem Wege der 
Christen. Darauf ließ er meinen Vetter kommen, und fragte ihn wegen mei-
ner Aufführung und wegen meines Weggehens. Mein Vetter gab ihm zu 
Antwort, daß er mir gar keine Untreue und gar nichts Übels nachsagen 
könnte, auch nicht wußte, warum ich weggegangen wäre. Da wohl der Pre-
diger merken konnte, daß ich nur allein um meiner Seligkeit bekümmert sey; 
so wurde ich zu einer Witwe gethan, bei der ich es wieder schlecht hatte. 
Meine Wohnung war auf dem Boden; mein Bett eine Streu; und meine Kost 
so schlecht, als nur möglich. Das war eine harte Probe, dabey ich aber dach-
te: aus Liebe zu Gott müsse man sich alles gefallen lassen. Als sie nun sahen, 
daß es mir wahrhaftiger Ernst war, und ich mir alle Mühe gab, zu lernen, 
weil ich nichts konnte; so krigte ich es in allem besser. Ein gewisser Baron 
von Ende nahm mich zu sich und hielt mich wie sein Kind. Ich war aber 
nur anderthalb Jahr bey Ihm. Darnach kam ich zu einem Küster: als ich bey 
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emselben am Tage WAarT, kam der lebe selige rat VO  5 /Zinzendort
ach Halle, woselbst 117 Wailsenhause Versammlungen elt. Kr horte VO  5

mMIr un: el mıich sich kommen, un: fragte mich: b ich eine Wolke
(sottes sehen wollter Ich NLWOTTE Ja Cdas 1st C5, WasSs ich VO  5 melner Ju
gend gesucht habe un: nıcht erlangen konnte. Kr fragte och einmal: b CS

meln YaNzZCI Sinn seyr unı ich NLWOTTE Ja VO  5 YaNZCH) Herzen. Ich
machte 4 mıich also reisefertig, un: 1n tunden War ich schon aut dem
ascn ach Herrnhut. Der selige Bruder Raschke begleitete mich bis Neu-
kirch; VO  5 cla AauUSs brachte mıich e1in Sewlsser Fredo bis Kunnersdort. Kr
suchte mıich ITW  S iIrre machen, aber der LITEUE Heılland elt se1INe
and ber m1r un: der selige Bruder eyer brachte miıich vollends ıs ach
Herrnhut. Ich kam daselbst 117 August 1735 glücklich un: wurcle oleich
1Ns damalıge Walisenhaus gebracht, mıich dA1e selige Anna Schindlerin sehr
hebreich empfing; dalß ich ber alles recht VO  5 Herzen beschamt War un:
dachte, ich 1NSs Ja 117 geringsten nıcht werth. Der heilige (Jelst arbeltete
auch Sar halcd kraftig meliInem Herzen, mıich VO  5 meliInem Grundcver-
derben überzeugen; aber ich gab ı1hm nıcht vlel Gehor un: 91NS eine
SCIAUMLC elt ziemllich| trocken hın.  ‚$ bis der selige rat wlieder ach
Herrnhut kam Leser elt eine oründliche Unterredung m11 mMIr dA1e m1r
sehr eindrucklich WAarT unı mıich wlieder aut den /xweck melnes hierseyns
brachte. Ich kam 191898  ' AaUSs dem Walisenhaus 1n Cdas neueingerichtete Chor-
A4USs der ledigen Schwestern, ich mıich dem Heılland aufs LICUEC Z K1-
genthum ergab un: recht vergnugt WT meliInem Schmerz genoß ich CS

aber nıcht lange, we1l ich 117 Merz des folgenden Jahres ach Berlın beruten
wurde. ach kurzem Autenthalt daselbst wurcle ich ach Pılgerruh SC
schickt, ich krank ankam. DIe Krankheit wurcle 1emlich art un: bey
der Gelegenheit bewles sich der Heılland wieder geschäaftig meliInem Her-
ZCIL. Als dleses dA1e Geschwister wahrnahmen, e1ilten S1E m11 melner Taute
un: den November 1736 wurcle ich 1n Jesu getauft, gelangte auch 9} balcd
darautZ GenNnußl3 des heiligen Abendmahls \W1e bey dMesen Leiden ancdcl-
lungen Muthe WAarT, annn ich nıcht beschretiben. 17365 den 1/ DecembrIis
wurcle ich mt meliInem heben seligen Mann Joseph Demuth SCIYAUL, un:
1 740 kamen WI1Tr ZUT Pilgergemeine ach Marıtenborn, ich sehr vergnugt
WArT. Das Jahr daraut WI1Tr ach dem Herrnhaag; daselbst blieben WIr,
bis 1750 dA1e dortige emelne auselnander o1NS un: WI1Tr ach Zelst kamen.
DIe ersten elt Jahre hatte ich eine sehr schwere elt VO  5 innen un: aUSSCIL.

Meln Unglaube, den ich hler ETST recht tühlen krigte, machte m1r 1e]
schaffen, un: ich konnte dA1e selige Sunderspur nıcht wieder finden, bis e1N-
mal cla ich melne Kınder 1n dA1e Schule brachte, un: 117 Zurückgehen sehr
bekummert un: verlegen m11 dem Heılland ber melnen bisherigen unsel1-
SCH (rang, austredete. [a 1irat m1r meln blutiger Versohner 1n selner Todsge-
stalt ebhatt VOT CAi1e Augen, dalß ich nıcht wußte, W1E m1r geschah. Nun
konnte ich auch m11 melnen Geschwistern ber alles Vergangene oründlich
un: offenherz1g sprechen; un: ich tuhlte se1INe un: ihre Vergebung me1-
1C11 Irost un: Freude, hatte ich auch Ci1e (snacdcle Gründonnerstag, dleses
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demselben kaum 8 Tage war, kam der liebe selige Graf von Zinzendorf 
nach Halle, woselbst er im Waisenhause Versammlungen hielt. Er hörte von 
mir, und ließ mich zu sich kommen, und fragte mich: ob ich eine Wolke 
Gottes sehen wollte? Ich antwortete: Ja, das ist es, was ich von meiner Ju-
gend gesucht habe und nicht erlangen konnte. Er fragte noch einmal: ob es 
mein ganzer Sinn sey? und ich antwortete: Ja, von ganzem Herzen. Ich 
machte [4] mich also reisefertig, und in 24 Stunden war ich schon auf dem 
Wagen nach Herrnhut. Der selige Bruder Raschke begleitete mich bis Neu-
kirch; von da aus brachte mich ein gewisser Fredo bis Kunnersdorf. Er 
suchte mich unterwegs irre zu machen, aber der treue Heiland hielt seine 
Hand über mir und der selige Bruder Meyer brachte mich vollends bis nach 
Herrnhut. Ich kam daselbst im August 1735 glücklich an und wurde gleich 
ins damalige Waisenhaus gebracht, wo mich die selige Anna Schindlerin sehr 
liebreich empfing; so daß ich über alles recht von Herzen beschämt war und 
dachte, ich bins ja im geringsten nicht werth. Der heilige Geist arbeitete 
auch gar bald kräftig an meinem Herzen, um mich von meinem Grundver-
derben zu überzeugen; aber ich gab ihm nicht viel Gehör und ging eine 
geraume Zeit zieml[ich] trocken hin, bis der selige Graf wieder nach 
Herrnhut kam. Dieser hielt eine gründliche Unterredung mit mir, die mir 
sehr eindrücklich war und mich wieder auf den Zweck meines hierseyns 
brachte. Ich kam nun aus dem Waisenhaus in das neueingerichtete Chor-
haus der ledigen Schwestern, wo ich mich dem Heiland aufs neue zum Ei-
genthum ergab und recht vergnügt war. zu meinem Schmerz genoß ich es 
aber nicht lange, weil ich im Merz des folgenden Jahres nach Berlin berufen 
wurde. Nach kurzem Aufenthalt daselbst wurde ich nach Pilgerruh ge-
schickt, wo ich krank ankam. Die Krankheit wurde ziemlich hart und bey 
der Gelegenheit bewies sich der Heiland wieder geschäftig an meinem Her-
zen. Als dieses die Geschwister wahrnahmen, eilten sie mit meiner Taufe 
und den 3. November 1736 wurde ich in Jesu getauft, gelangte auch [5] bald 
darauf zum Genuß des heiligen Abendmahls. Wie bey diesen Leiden Hand-
lungen zu Muthe war, kann ich nicht beschreiben. 1738 den 17 Decembris 
wurde ich mit meinem lieben seligen Mann Joseph Demuth getraut, und 
1740 kamen wir zur Pilgergemeine nach Marienborn, wo ich sehr vergnügt 
war. Das Jahr darauf zogen wir nach dem Herrnhaag; daselbst blieben wir, 
bis 1750 die dortige Gemeine auseinander ging und wir nach Zeist kamen. 
Die ersten elf Jahre hatte ich eine sehr schwere Zeit von innen und aussen. 
Mein Unglaube, den ich hier erst recht zu fühlen krigte, machte mir viel zu 
schaffen, und ich konnte die selige Sünderspur nicht wieder finden, bis ein-
mal, da ich meine Kinder in die Schule brachte, und im Zurückgehen sehr 
bekümmert und verlegen mit dem Heiland über meinen bisherigen unseli-
gen Gang ausredete. Da trat mir mein blutiger Versöhner in seiner Todsge-
stalt so lebhaft vor die Augen, daß ich nicht wußte, wie mir geschah. Nun 
konnte ich auch mit meinen Geschwistern über alles Vergangene gründlich 
und offenherzig sprechen; und ich fühlte seine und ihre Vergebung zu mei-
nen Trost und Freude, hatte ich auch die Gnade am Gründonnerstag dieses 
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Jahres den Leichnam un: Cdas Blut melnes Herrn wlieder genlessen, wel-
ches ich eine elt entbehren mußte DDas War m1r eine unaussprechliche
(Gsnacle Bey einer gewlssen Gelegenheit wurcle m1r auch meln Stand un:
C.horgnade VO  5 recht wichtige, unı ich ertfuhr, W1E selıg, e1in
Sunderherz m11 selinem Heılland SCVIL un: Was dA1e kur SeINESs Leichnams un:
Blutes Seel] un: Le1ibe thun annn Ach! W1E el ich dem Herrn VELSCSSCH
alle se1INe 16| Wohlthat, dA1e m1r gethan un: och thut. ich bın vlel
geringe aller der Barmherzigkeit un: TIreue. V1ie hat 111 VO  5 Tag Tage
durchgeholfen un: W1E unbeschreiblich hat mıich bey der langwierigen
un: schmerzhatten Krankheit melnes seligen Mannes unterstutzt. Se1in
zartlıcher Umgang, 1n dem m11 dem Heılland stand, unı se1in zutriedenes
un: VEITTITAauUtESs Herz Ihn beschämte mıich oft Sar sehr: dalß CS bey
m1r immer hle(3 Ich bleibe 1n Schulecl

1785 den 7U Martlus ahm ıh: der Heılland sehr chnell un: unvermuthet
sich; clas machte m1r einen tHeten Schmerz, zumahl ich fühlte, Cal} ich ıh:

manches hätte erleichtern können un: vieles versehen hatte, woruber mıich
der Heılland besonders trosten mußte Den 1/ Decembris ZU9 ich m11 mMe1-
LICT jJungsten Tochter Magdalena 1Ns Wiıtwenhaus. Ich übergab mıich dem
Heılland dabey aufs HEUC, melne letzte Lebenszelt och 1n seligem m-
Tahs m11 ı1hm verbringen. (Gottlob, ich bın Seine, un: wl CS bleiben, bis
ich ı1hm 1n der KEwigkeit seline durchbohrten Fule f11r melne rabemaahl
kussen annn Ich komme als eine 11 Sunderln, dA1e SCIN D Lösegeld bey
ı1hm WAar, un: dA1e nıchts autzuwelsen hat als se1in blutiges Verdru(ß Indessen
wunsche ich, dalß Kr 111 meln och übriges Sterbensleben m11 selner leben
ahe ertraglich machen wolle Melne Ehe hat m11 Kiındern9
dA1e ich ı1hm alle selinem Kigenthum gewelht habe, unı davon 11 1n
ihrer Kindhelt sichChat. DIe och ebenden Tochter beft1in-
den sich 1n der emelne. S o welt hat mich seline 1/ Barmherzigkeit gelelitet.
Kr habe ank 117 dA1e vertlolßnen Jahre, darın meln EeUE Heılland
WAarT, un: 11L  ' beschamt mich wiederum aufs LEUC, se1in Herz Cdas treue  eb S o
welt S1E selbst. Ihre hinterlalinen Töchter, dA1e S1E m11 wahrer kındlicher L1ie-
be, dorgfalt un: Treue, bey Tag un: Nacht, bis ıhr sellges nNde uUuNermu-
det gepflegt, S1E der He1lland SCOMNCH wWIrd, C1e danken ı1hm UL dalß
S1E clas Gluück gehabt haben, ihre lebe Mutter lange genlessen, un: dalß
Kr S1E santt un: selig, vollendet hat. Se1t ein1gen Jahren hat der Heılland
1e] 1LISTET seligen chwester gethan. Kr brachte S1E immermehr aut dA1e
Erkenntnis ihrer aturtehler un: dA1e selige Süunderspur, un: suchte S16
ach un: ach VO  5 allen iıhren Kigenheliten befreyen; dalß S16 sSONder-
iıch C1e letzte eIt W1E e1in Kiınd ihre Tage vergnugt uUuL1Ss VCI1I-

brachte un: VO  5 nıchts als Loben un: Danken Ihn. der S1E m11
selinem Blut versohnt un: selig gemacht, mehr zurecden wußte. Ihr (Gsnaden-
los, ZUT Brüdergemeine gehören, WAarT un: blieb ıhr immer besonders
wichtig. S1e seutzete oft m1t wahrer Angelegenheit ihres erzens 117 clas
olk der Juden Z Heıland, unı ahm überhaupt dem Werk des Herrn
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Jahres den Leichnam und das Blut meines Herrn wieder zu geniessen, wel-
ches ich eine Zeit entbehren mußte. Das war mir eine unaussprechliche 
Gnade. Bey einer gewissen Gelegenheit wurde mir auch mein Stand und 
Chorgnade von neuem recht wichtig, und ich erfuhr, wie selig ein armes 
Sünderherz mit seinem Heiland seyn und was die kur seines Leichnams und 
Blutes an Seel und Leibe thun kann. Ach! wie soll ich dem Herrn vergessen 
alle seine [6] Wohlthat, die er an mir gethan und noch thut, ich bin viel zu 
geringe aller der Barmherzigkeit und Treue. Vie hat er mir von Tag zu Tage 
durchgeholfen und wie unbeschreiblich hat er mich bey der langwierigen 
und schmerzhaften Krankheit meines seligen Mannes unterstützt. Sein 
zärtlicher Umgang, in dem er mit dem Heiland stand, und sein zufriedenes 
und vertrautes Herz gegen Ihn beschämte mich oft gar sehr; so daß es bey 
mir immer hieß: Ich bleibe in Schuld. 

1783 den 29 Martius nahm ihn der Heiland sehr schnell und unvermuthet 
zu sich; das machte mir einen tiefen Schmerz, zumahl ich fühlte, daß ich ihn 
manches hätte erleichtern können und vieles versehen hatte, worüber mich 
der Heiland besonders trösten mußte. Den 17 Decembris zog ich mit mei-
ner jüngsten Tochter Magdalena ins Witwenhaus. Ich übergab mich dem 
Heiland dabey aufs neue, um meine letzte Lebenszeit noch in seligem Um-
gang mit ihm zu verbringen. Gottlob, ich bin Seine, und will es bleiben, bis 
ich ihm in der Ewigkeit seine durchbohrten Füße für meine Grabemaahl 
küssen kann. Ich komme als eine arme Sünderin, die gern ums Lösegeld bey 
ihm wär, und die nichts aufzuweisen hat als sein blutiges Verdruß. Indessen 
wünsche ich, daß Er mir mein noch übriges Sterbensleben mit seiner lieben 
Nähe erträglich machen wolle. Meine Ehe hat er mit 14 Kindern gesegnet, 
die ich ihm alle zu seinem Eigenthum geweiht habe, und davon er 11 in 
ihrer Kindheit zu sich genommen hat. Die noch lebenden 3 Töchter befin-
den sich in der Gemeine. So weit hat mich seine [7] Barmherzigkeit geleitet. 
Er habe Dank für die verfloßnen Jahre, darin er stets mein treuer Heiland 
war, und nun beschämt mich wiederum aufs neue, sein Herz das treue.“ So 
weit sie selbst. Ihre hinterlaßnen Töchter, die sie mit wahrer kindlicher Lie-
be, Sorgfalt und Treue, bey Tag und Nacht, bis an ihr seliges Ende unermü-
det gepflegt, wovor sie der Heiland segnen wird, die danken ihm nun, daß 
sie das Glück gehabt haben, ihre liebe Mutter so lange zu geniessen, und daß 
Er sie so sanft und selig vollendet hat. Seit einigen Jahren hat der Heiland 
viel an unsrer seligen Schwester gethan. Er brachte sie immermehr auf die 
Erkenntnis ihrer Naturfehler und die selige Sünderspur, und suchte sie so 
nach und nach von allen ihren Eigenheiten zu befreyen; so daß sie sonder-
lich die letzte Zeit wie ein gutes Kind ihre Tage vergnügt unter uns ver-
brachte und von nichts als Loben und Danken gegen Ihn, der sie mit 
seinem Blut versöhnt und selig gemacht, mehr zureden wußte. Ihr Gnaden-
los, zur Brüdergemeine zu gehören, war und blieb ihr immer besonders 
wichtig. Sie seufzete oft mit wahrer Angelegenheit ihres Herzens für das 
Volk der Juden zum Heiland, und nahm überhaupt an dem Werk des Herrn 
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allen (Jrten besondern, un: ach iıhren geringen Vermoögen thätigen,
Antheil, un: treuete sich jedesmal, WE S1E durch CAi1e Gemelinschritten
ELTWAas Cdavon horte S1e hatte VO  5 iıhren vielen ılberstandenen Krankheliten
oroße Beschwerden i1hrem KoOorper 9 ıhr thätiger ru( aber Ö
halt ıhr immer durch, bis S16 ungefäahr Nalı 17 Jahren bey einem dpatzler-
Tahs eine Art VO  5 Schlagfluß übertiel, VO  5 welcher elt Al eine merkl11-
che Schwaäche ihrer Gemuths- un: Leibeskräfte ıhr wahrnahm:; wobey S1E
auch tle1ßig den Wunsch außerte, balcd heimzugehen un: bezeugte, W1E sehr
S1E sich daraut freue. och ein1SE Tage vorher, ehe S1E SALZ bettlägrig 1-

de, horte Al S1E recht angelegentlich Z Heılland beten, dalß S16 doch
balcd santt un: selıg, vollenden mochte. Am en Januar wurcle S16 wlieder
m11 einem Schlagfluß befallen, der ıhr oleich C1e rechte Selte lahmte, auch
balcd C1e Sprache benahm: dalß S1E dA1e melste elt WI1E 1n einem santten
Schlummer verbrachte, un: ndlıch en desselben Monats Nachmuit-
LASS halb Uhr m11 dem degen der emelne un: ihres C:hors iıhren ] auf
seliglich endigte, ihres Alters S Jahr, Monate, weniger Tage.

Lebenslauf der Marıa SO}gghia Chrıistiana Cathatrına Hühnerkopf,
Berthelsdorf Maı 1768

\Die \WI1twe Marıa Sophia Christiane Hünerköpfin 1n Bertholdsdort. DJen”|
May hujus 11110 S1e hat folgende Nachricht VO  5 i1hrem (rang, durch d1ese

elt hinterlassen.)|
Ich, Marıa Sophia Christi1ana Catharına verwittwete Hühnerköpfin, bın SC
bohren Gradlewitz, 1n Böhmen, VO  5 Jüdischen Eltern; un: AMVMAT 117
/UÖten Jahre, Juhi1
Meln Vater elße Lev1, AaUuUSs dAesem Stamme entsproßen, un: WAarT der Han-
delschaftt 117 Kleinen ergeben; welcher m1r aber schon 117 Äten Jahre aut
einer VO  5 ı1hm ach Pohlen, VOISCHOLMLNECLNC Reibe, abgestorben 1St.

DIe Mutter elße Hendel, dem Stamme Naphthalı entsproßen, welche 1
Jahre 17185 Festenbergsreuth, einem Dorfte 117 Steigerwalde verschleden
1St.

|DITE W auch der Orth. welchem ich 1n meliInem /ten Jahre bın getauft
worden, nachdem mıich melne Mutter 1 Aten Jahre melner Kindhelt m11
sich dahınChatte DIe Gelegenheit A4aZu WAarT tolgende.
\r wohnten bey der VWittwe eiInes dasigen /ZimmerMannes 117 Haußlie wel-
che sich als eine ach den Erkänntniß ihrer Relix10n LICUG, un: (sottestuch-

Ü  $ 120.15.4 (Fragment) und (Fragment); C) R.19.B.a.5.Db, 765.10

154 R Ü D I G E R  K R Ö G E R  U N D  K A T R I N  W A G N E R - F I E B I G  

 

an allen Orten besondern, und nach ihren geringen Vermögen thätigen, 
Antheil, und freuete sich jedesmal, wenn sie durch die Gemeinschriften 
etwas davon hörte. Sie hatte von ihren vielen überstandenen Krankheiten 
große Beschwerden an ihrem Körper zu tragen, ihr thätiger Gruß aber [8] 
half ihr immer durch, bis sie ungefähr seit 1½ Jahren bey einem Spatzier-
gang eine Art von Schlagfluß überfiel, von welcher Zeit an man eine merkli-
che Schwäche ihrer Gemüths- und Leibeskräfte an ihr wahrnahm; wobey sie 
auch fleißig den Wunsch äußerte, bald heimzugehen und bezeugte, wie sehr 
sie sich darauf freue. Noch einige Tage vorher, ehe sie ganz bettlägrig wur-
de, hörte man sie recht angelegentlich zum Heiland beten, daß er sie doch 
bald sanft und selig vollenden möchte. Am 20ten Januar wurde sie wieder 
mit einem Schlagfluß befallen, der ihr gleich die rechte Seite lähmte, auch 
bald die Sprache benahm; so daß sie die meiste Zeit wie in einem sanften 
Schlummer verbrachte, und endlich am 30ten desselben Monats Nachmit-
tags halb 4 Uhr mit dem Segen der Gemeine und ihres Chors ihren Lauf 
seliglich endigte, ihres Alters 82 Jahr, 5 Monate, weniger 2 Tage. 
 

Lebenslauf der Maria Sophia Christiana Catharina Hühnerkopf, 
† Berthelsdorf 17. Mai 176818 

[Die Witwe Maria Sophia Christiane Hünerköpfin in Bertholdsdorf. D[en?] 
1) May hujus anno Sie hat folgende Nachricht von ihrem Gang durch diese 
Zeit hinterlassen.] 

Ich, Maria Sophia Christiana Catharina verwittwete Hühnerköpfin, bin ge-
bohren zu Gradlewitz, in Böhmen, von jüdischen Eltern; und zwar im 
1700ten Jahre, am 3. Julii. 

Mein Vater hieße Levi, aus diesem Stamme entsproßen, und war der Han-
delschafft im Kleinen ergeben; welcher mir aber schon im 3ten Jahre auf 
einer von ihm nach Pohlen, vorgenommenen Reiße, abgestorben ist. 

Die Mutter hieße Hendel, dem Stamme Naphthali entsproßen, welche im 
Jahre 1718 zu Festenbergsreuth, einem Dorffe im Steigerwalde verschieden 
ist. 

Diß ware auch der Orth, an welchem ich in meinem 7ten Jahre bin getauft 
worden, nachdem mich meine Mutter im 4ten Jahre meiner Kindheit mit 
sich dahin genommen hatte. Die Gelegenheit dazu war folgende. 

Wir wohnten bey der Wittwe eines dasigen ZimmerMannes im Hauße wel-
che sich als eine nach den Erkänntniß ihrer Religion treue, und Gottesfüch-

                                                   
18 UA, R.22.120.15.a (Fragment) und b (Fragment); c) R.19.B.a.5.b, 1768.10. 
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t1ge Person bewleße. 2} LDiese alie taglıch ELTWAas AauUSs der Biebel iıhren Kın-
ern m11 lauter St1imme VOT, welcher Gelegenheit ich auch jezuwelen m11
beywohnte. Ich tancdcle nıcht [1UT7 einen Geschmack un: Wohlgefallen
dem Was ich cdaraus höhrte, soNndern der Heilige (Jelst beme!lsterte sich
melnes ertzens bey cdeser Gelegenheit, immer mehr, un: mehr, dalß ich
Theils VO  5 außen immer autmerksamer daraut wurde; Theils clas m11 mehre-
IC Einsicht un: Verstand ftaßsen lernte, Was ich lesen hoöhrte. Darunter
druckten sich 11L  ' besonders CAie Wahrheiten des Evangeln t1et 1n meln
Hertze, un: andern auch C1e Worte Wer cla gläubet un: getaufft wWIrd,
der wIlirtrcl selig, WCT aber nıcht glaubet, der wIlirtrcl vercdammt. LDiese Worte
erweckten sodenn bey m1r e1in Verlangen auch mıich Tautten laßen, un:
eine Christin werden. Ich oeNZE aber e1Ine Zeıtlang m11 cdeser UÜbherzeu-
SUNS un: Vorsatze S} 1n der Stille hın.  ‚$ ohne einem Menschen e1in Wort
darvon AaUSs Furcht VOT den Unwillen melner Mutter. Encdllich INNCTI-

ckte doch 1ISCTC Hau Wırthin, Cal} hinter melner besondern Autmerck-
samke1lt un: Zuhoöhren bey ihrem BiebelLesen, och ELTWAas anders Z
(Gsrunde hegen muße. S1e tieng daher A} un: fragte miıich nıcht LUFT., b m1r
das, WasSs ich lesen höhrte, gefiele, sondern auch, b ich m1r daraus auch WaSs

behalten, un: verstehen könnter Ich bejahete ıhr nıcht [1UT7 Cdas Krste, s()[11-

ern auch clas letzte Und als solche welter torttuhr fragen, WasSs ich 1r
enn VO  5 denen m11 angehöhrten Evangelischen Sprüchen un: Verheißun-
SCH VOT andern angemerckt hatte, ich Also hat (sott dA1e Welt SC
liebt; EIC ingleichen C1e Worte Christ1 Wer cla glaubet, un: getaufft wIlirtrcl
EIC [ieses meln Bekäanntnıi® gab ıhr Gelegenheit mich terner fragen, b
enn dA1e Juden 4 nıcht auch glaubten”? Ich ANLWOTTLELE, S16 glaubten ZWAaT,
aber nıcht den Herrn Christum. S1e fragte welter: ich mıich enn auch
wollte tauttfen laßen unı eine Christin werdenr Welche frage ıhr aber VO  5

m1r nıcht eher beantwortet wurde; bis S1E CS m1r aut clas theuerste versichert
hatte, dalß S16 meln Bekäanntn1® aut d1ese aD melner Multter nıcht VCI-

rathen wollte. Nachdem 191898  ' dl1eses VO  5 ıhr gesehehen, bekannte ıhr meln
Verlangen m11 velen Ihränen S1e hinterbrachte solches halcd daraut der
KEdeltrau des Urthes, der 1au VO  5 Jagtsheim, un: tuhrte mıich aut erhalte-
1C11 Betehl VO  5 derselben, m11 sich solcher hın uch VOT cdeser bezeigte
ich meliInem Sinn eine Christin werden, un: mıich tauttfen laßen, aut
ihre deswegen mıich gethane Fragen ıhr auch unterschledene Spruü-
che, dA1e ich S1e stell[S]te mıich hleraut aut eine kleine Probe, un: SaS-

Ja ich wıiltcle [1UT7 darum verlangen getaufft werden, dalß ich mochte
vieles Pathengeld bekommen, Cdavor wıiltcle ich m1r schone Kle1-
der kauffen, un: darmıt estoltzieren wollen: Woraut ich aber m11 vleler Be-
WCSUNGS, un: Ihränen So Was ware m1r och nıcht 1n den Sinn
gekommen. ach diesem organge, machte C1e 1au VO  5 Jagtsheim
oleich Anstalten, dalß ich durch dA1e gedachte /ZimmerMannesFrau den /
Stuncle welt VO  5 dem WohnOrte melner Mutter SchornWeißach, betind-
liıchen Pfarrer, Nahmens (Grunern, gebracht wurde. Bel diesem genobe ich
/a Jahrlang einen Unterrichte VO Christenthume; un: mußte auch 1n SOol-
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tige Person bewieße. [2] Diese laße täglich etwas aus der Biebel ihren Kin-
dern mit lauter Stimme vor, welcher Gelegenheit ich auch jezuweilen mit 
beywohnte. Ich fande nicht nur einen Geschmack und Wohlgefallen an 
dem, was ich daraus höhrte, sondern der Heilige Geist bemeisterte sich 
meines Hertzens bey dieser Gelegenheit, immer mehr, und mehr, daß ich 
Theils von außen immer aufmerksamer darauf wurde; Theils das mit mehre-
rer Einsicht und Verstand faßen lernte, was ich lesen höhrte. Darunter 
drückten sich nun besonders die Wahrheiten des Evangelii tief in mein 
Hertze, und unter andern auch die Worte: Wer da gläubet und getaufft wird, 
der wird selig, wer aber nicht gläubet, der wird verdammt. Diese Worte 
erweckten sodenn bey mir ein Verlangen auch mich Tauffen zu laßen, und 
eine Christin zu werden. Ich gienge aber eine Zeitlang mit dieser Überzeu-
gung und Vorsatze [3] in der Stille hin, ohne einem Menschen ein Wort 
darvon zu sagen aus Furcht vor den Unwillen meiner Mutter. Endlich mer-
ckte doch unsere HaußWirthin, daß hinter meiner besondern Aufmerck-
samkeit und Zuhöhren bey ihrem BiebelLesen, noch etwas anders zum 
Grunde liegen müße. Sie fieng daher an, und fragte mich nicht nur, ob mir 
das, was ich lesen höhrte, gefiele, sondern auch, ob ich mir daraus auch was 
behalten, und verstehen könnte? Ich bejahete ihr nicht nur das Erste, son-
dern auch das letzte: Und als solche weiter fortfuhr zu fragen, was ich mir 
denn von denen mit angehöhrten Evangelischen Sprüchen und Verheißun-
gen vor andern angemerckt hätte, so sagte ich: Also hat Gott die Welt ge-
liebt; etc.: ingleichen die Worte Christi: Wer da gläubet, und getaufft wird 
etc. Dieses mein Bekänntniß gab ihr Gelegenheit mich ferner zu fragen, ob 
denn die Juden [4] nicht auch glaubten? Ich antwortete, sie glaubten zwar, 
aber nicht an den Herrn Christum. Sie fragte weiter: Ob ich mich denn auch 
wollte tauffen laßen und eine Christin werden? Welche frage ihr aber von 
mir nicht eher beantwortet wurde; bis sie es mir auf das theuerste versichert 
hatte, daß sie mein Bekänntniß auf diese Frage meiner Mutter nicht ver-
rathen wollte. Nachdem nun dieses von ihr gesehehen, so bekannte ihr mein 
Verlangen mit vielen Thränen. Sie hinterbrachte solches bald darauf der 
Edelfrau des Orthes, der Frau von Jagtsheim, und führte mich auf erhalte-
nen Befehl von derselben, mit sich zu solcher hin. Auch vor dieser bezeigte 
ich meinem Sinn eine Christin zu werden, und mich tauffen zu laßen, auf 
ihre deswegen an mich gethane Fragen sagte ihr auch unterschiedene Sprü-
che, die ich wuste. Sie stell[5]te mich hierauf auf eine kleine Probe, und sag-
te: Ja, ich würde nur darum verlangen getaufft zu werden, daß ich möchte 
vieles Pathengeld zusammen bekommen, davor würde ich mir schöne Klei-
der kauffen, und darmit stoltzieren wollen: Worauf ich aber mit vieler Be-
wegung, und Thränen versetzte: So was wäre mir noch nicht in den Sinn 
gekommen. Nach diesem Vorgange, machte die Frau von Jagtsheim so-
gleich Anstalten, daß ich durch die gedachte ZimmerMannesFrau zu den ½ 
Stunde weit von dem WohnOrte meiner Mutter zu SchornWeißach, befind-
lichen Pfarrer, Nahmens Grünern, gebracht wurde. Bei diesem genoße ich 
¼ Jahrlang einen Unterrichte vom Christenthume; und mußte auch in sol-
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cher elt UU Fragen auswendig lernen; welche m1r hernach bey melner au t-
fe ottentliıch beantworten, vorgelegt wurden. Daraut erfolgte melne
Taufte 1n der Kırchen Schorn-Weißach: WwOoDey 26 Adelige Personen 16|
dA1e PathenStellen Ich betancd mıich damahıls 1n meliInem Sten Jahre,
un: CS WAarT dA1e Mıttwoche ach den Pfingstfeste meln Tauff Lag, Ich erhielte
darbey dA1e Namen Marıa Sophia Christi1ana Catharına. DIe Juden
daruber sehr aufgebracht; un: brachten den g2.fltZ en Tag 1n ihrer 5ynagoge
m11 Irauern ber mich, WI1E auch m11 Beten Z mich ach ihrer Me1-
HULE amıt Todte beten Mır War bey melner Tautte wohl, als auch
den g2.fltZ en Tag ber welinerlich Cdas Hertz, melne Augen nıcht
trocken wurden; un: der PtarrHerr selbst, der mıich tautffte ermahnte mich,
dalß ich doch [1UT7 nıcht welnen müochte: lange dA1e Tautte wahrete: Ich
NLWOTTE aber; ich könnte m1r nıcht helffen, dA1ewell meln Hertz welnete.
ach melner Taufte, behielte mıich C1e 1au VO  5 Jagtsheim och ein1ge eIit
bey sich:; hat mıich aber nachher 1n dA1e OS ach Neustadt der Aisch,
un: SOTStEC auch davor; dalß ich cla konnte 1n CAi1e Schule gehen; un: Lesen,
un: Schreiben lernen. Von cla kam ich ach Nürnberg; S1E auch eine
Zeıtlang C1e OS VOT mich bezahlete 1/ nachher aber einen Doctor,
Nahmens Volkamer 1n dA1e Lenste brachte:; bey dem ich auch Jahre C
d1ent habe \We1ll aber 1n d1eser elt dA1e TAau VO  5 Jagtsheim auch der elt

WAarT, beruttte mıich ıhr Gemahl zurücke, ı1hm 117 Haußlie
d1enen. Ich mußte diesem Berutte AMVMAT Folge leisten: ich un: melne bisher1-
SC Herrschaft verließen elinander aber m11 einem schmerttzlichem Leidwesen
aut beyden Selten: Und damahıls WAarT ich 17 Jahre alt. Nachdem ich Jahre
1n meliInem Lenste zurucke gelegt hatte; suchte meln seliger Mann,
Johann Valentin Hühnerkopf, der damahıls Herrschaftlıcher Brauer WAlI;, bey
meliInem Herrn mıich ZUT Ehe A VO  5 welchem auch Cdas Jawort hlerzu
balcd erhilelte. Ich aber konnte, unı wollte mıich och nıcht einer Ehel1i-
chen Veraänderung entschließben, cla cdeser Antrag, M1r geschahe; habe CS

auch ETST ach vlielen vorhergegangenen /Zureden des onadigen Herrn, un:
anderer Adeligen Personen gethan: (sott Wwarnete mıich auch selbst davor,
un: AMVMAT durch dA1esen merkwürdigen Iraum. Ks ame m1r nehmlıch VOT,
als stilnde der Heıland, un: ZWAaT, W1E Kreutze hienge, VOT mMIr drohe-

m1r m11 dem Fınger; un: Wwarnete mich: ich sollte nıcht ach Ö Castell
zıehen, albwohlin sich meln mıich werbender Brautigam mt m1r kunf-
tighin begeben; un: einen GastHot pachten wollte. Ich nahme CS auch ETST
als eine Warnung (sottes A un: mıich 1n meliInem Gemuthe darauf;
dalß ich (sott mehr gehorchen wollte, als denen Menschen: un: gabe auch
ein1gen C1e m1r nachhero aut Cdas LICUEC cdeser Heyrath zureden wollten:
dAl1ese abschlägliche Antwort. Endlıch aber heße ich mich doch, sonderlıch
durch Cdas anhaltende, un: VO  5 manchen 1n einen geistlichen Schein
eingekleidete /Zureden VO  5 dA1esem meliInem erstgefaßten Vorsatze ab, un:
dahın bringen, dalß ich m11 ach C astell eNSDE; balcd daraut dA1e Verlo-
bung, un: ach Wochen dA1e Trauung vollzogen wurde. \r haben daraut
m11 elinander 47 Jahre, 1n der Ehe gelebet; welche der Schöpfer m11 Kın-
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cher Zeit 99 Fragen auswendig lernen; welche mir hernach bey meiner Tauf-
fe öffentlich zu beantworten, vorgelegt wurden. Darauf erfolgte meine 
Tauffe in der Kirchen zu Schorn-Weißach; wobey 36. Adelige Personen [6] 
die PathenStellen vertraten. Ich befand mich damahls in meinem 8ten Jahre, 
und es war die Mittwoche nach den Pfingstfeste mein TauffTag. Ich erhielte 
darbey die Namen Maria Sophia Christiana Catharina. Die Juden waren 
darüber sehr aufgebracht; und brachten den gantzen Tag in ihrer Synagoge 
mit Trauern über mich, wie auch mit Beten zu; um mich nach ihrer Mei-
nung damit zu Todte zu beten. Mir war bey meiner Tauffe so wohl, als auch 
den gantzen Tag über so weinerlich um das Hertz, daß meine Augen nicht 
trocken wurden; und der PfarrHerr selbst, der mich tauffte ermahnte mich, 
daß ich doch nur nicht weinen möchte; so lange die Tauffe währete: Ich 
antwortete aber; ich könnte mir nicht helffen, dieweil mein Hertz weinete. 
Nach meiner Tauffe, behielte mich die Frau von Jagtsheim noch einige Zeit 
bey sich; That mich aber nachher in die Kost nach Neustadt an der Aisch, 
und sorgte auch davor; daß ich da konnte in die Schule gehen; und Lesen, 
und Schreiben lernen. Von da kam ich nach Nürnberg; wo sie auch eine 
Zeitlang die Kost vor mich bezahlete [7] nachher aber zu einen Doctor, 
Nahmens Volkamer in die Dienste brachte; bey dem ich auch 6 Jahre ge-
dient habe. Weil aber in dieser Zeit die Frau von Jagtsheim auch der Zeit 
gegangen war; so beruffte mich ihr Gemahl zurücke, um ihm im Hauße zu 
dienen. Ich mußte diesem Beruffe zwar Folge leisten; ich und meine bisheri-
ge Herrschaft verließen einander aber mit einem schmertzlichem Leidwesen 
auf beyden Seiten: Und damahls war ich 17. Jahre alt. Nachdem ich 2 Jahre 
in meinem neuen Dienste zurücke gelegt hatte; so suchte mein seliger Mann, 
Johann Valentin Hühnerkopf, der damahls Herrschaftlicher Bräuer war; bey 
meinem Herrn um mich zur Ehe an, von welchem er auch das Jawort hierzu 
bald erhielte. Ich aber konnte, und wollte mich noch nicht zu einer Eheli-
chen Veränderung entschließen, da dieser Antrag mir geschahe; habe es 
auch erst nach vielen vorhergegangenen Zureden des gnädigen Herrn, und 
anderer Adeligen Personen gethan: Gott warnete mich auch selbst davor, 
und zwar durch diesen merkwürdigen Traum. Es kame mir nehmlich vor, 
als stünde der Heiland, und zwar, wie er am Kreutze hienge, vor mir, drohe-
te mir mit dem Finger; und warnete mich; ich sollte nicht nach [8] Castell 
ziehen, allwohin sich mein um mich werbender Bräutigam mit mir künf-
tighin begeben; und einen GastHof pachten wollte. Ich nahme es auch erst 
als eine Warnung Gottes an; und setzte mich in meinem Gemüthe darauf; 
daß ich Gott mehr gehorchen wollte, als denen Menschen; und gabe auch 
einigen die mir nachhero auf das neue zu dieser Heyrath zureden wollten; 
diese abschlägliche Antwort. Endlich aber ließe ich mich doch, sonderlich 
durch das anhaltende, und von manchen in einen guten geistlichen Schein 
eingekleidete Zureden von diesem meinem erstgefaßten Vorsatze ab, und 
dahin bringen, daß ich mit nach Castell gienge; wo bald darauf die Verlo-
bung, und nach 4 Wochen die Trauung vollzogen wurde. Wir haben darauf 
mit einander 42 Jahre, in der Ehe gelebet; welche der Schöpfer mit 8 Kin-
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ern9 als m11 Söhnen, un: Töchtern; darvon Sohn, un:
Tochter sich berelts 1n der Ewigkeit befinden, Sohne unı Tochter aber
leben noch, lange der Herr will In dem Jahre 1759 mıich
heber Herr durch Cdas Absterben melnes !” Mannes, m11 welchem ich un:

m11 m1r eine vergnugte un: trnedcliiche Ehe geführet 1n den betrubten
Wiıttwen-, melne Kınder aber 1n den Vaterlosen Waysenstand. In cdeser elt
aber hatte nebst melnen Kıindern, dA1e Vorsorge des heben himmlischen
Vaters aut mancherley W else ertfahren, bis CS endlich durch dA1e Herz
lenckende Kratt selINes elstes hat dahın gebracht, dalß der Mutterl1-
chen Besorgung der uUuL1Ss unvergeßlchen un: Ehrwürdigen (Gsratin Theodore
Keuss, VO  5 dem Volke ULLSCTS Herrn vergonnet worden, ich un: dieje-
niıgen melner Kıinder, C1e einen Sinn Z Heılland hatten, naher bey Seinen
Volcke sollten wohnen kommen. Ich kam daher 1765 117 Junio m11 der
Tochter, dA1e sich anjetzo 1 Mädgen Hause Herrnhuth befindet, 1n dA1e-
SC leben Urtgen Von cla bın ich ach einen Auttenthalt VO  5 \X/ -
chen, 1n welcher elt ich VOT Seele un: Le1ib (Jutes genoben, Sten
August gedachten Jahres ach Berthelsdort SCZUSCL. Hıer haben (rNAadies-

Herrschaft m1r nıcht [1UT7 1n den Schloße, dA1e oroße Wohlthat einer freyen
Wohnung, sondern auch melnen übrigen Unterhalt durch Dero mildthatige
un: mitleidige Vorsorge bis hlieher angedeyhen laßen wobey zugleich meln
Herz dA1e reiche WeIlde des Kvangeln Z degen genlebet. Der gEeISt- un:
A1bliche degen ULLSCTS lheben Herrn erg1eße sich datırr ber 1ISCTC theuerste
Herrschaft un: Dero Famlilıie ohne Maaßen un: Authoren! [ieses bleibt
meln taglıch wiederholter Herzens-Wunsch un: Bıtte

S1e hat hler 1n Bertholsdort lange gekrankelt un: zulezt schlug och C1e
Waßersucht dazı, S16 annn en May Uhr des Nachmittags
seliıg un: geschwinde 1Ns gesunde Reich überging, Gösten Jahr ihres A 1-
terS.|

Lebenslauf des Johann Christoph EBERECHT allas Abraham Herz,
Königsberg November 1776°

A)
Abraham Herz warcdcl gebohren Glogau 117 Jahr 1706 Se1in Vater Nah-
IMS Moses WAarT AaUSs dem Stamm V1 un: hatte stuchret. Am Sten Tage
bekam 1n der Beschneidung den Namen Abraham In selINes Vaters Hanu-
e wurcle bis 1Ns 18 Jahr CTIZODCIL, cla se1in Vater un: Mutter 1n einem
Monat AaUuUSs der elt ojenNgEN. Se1in Großß-Vater un: Freuncle schickten ıh:

Hılier bricht in A) cder Text nde der Lage ab:; Fortsetzung nach cder leicht gekürzten
Fassung C)
A Ü  $ A) K.22.40.1, K.22.8.235, C) 27244 46.2

 B R Ü D E R G E M E I N M I T G L I E D E R  J Ü D I S C H E R  H E R K U N F T   157 

dern gesegnet, als mit 3 Söhnen, und 5 Töchtern; darvon 1 Sohn, und 2 
Töchter sich bereits in der Ewigkeit befinden, 2 Söhne und 3 Töchter aber 
leben noch, so lange der Herr will. In dem Jahre 1759. setzte mich unser 
lieber Herr durch das Absterben meines | 19[Mannes, mit welchem ich und 
er mit mir eine vergnügte und friedliche Ehe geführet in den betrübten 
Wittwen-, meine Kinder aber in den Vaterlosen Waysenstand. In dieser Zeit 
aber hatte nebst meinen Kindern, die Vorsorge des lieben himmlischen 
Vaters auf mancherley Weise erfahren, bis er es endlich durch die Herz 
lenckende Kraft seines Geistes hat dahin gebracht, daß unter der Mütterli-
chen Besorgung der uns unvergeßlichen und Ehrwürdigen Gräfin Theodore 
Reuss, von dem Volke unsers Herrn vergönnet worden, daß ich und dieje-
nigen meiner Kinder, die einen Sinn zum Heiland hatten, naher bey Seinen 
Volcke sollten zu wohnen kommen. Ich kam daher 1763 im Junio mit der 
Tochter, die sich anjetzo im Mädgen Hause zu Herrnhuth befindet, in die-
sem lieben Ortgen an. Von da bin ich nach einen Auffenthalt von 3 Wo-
chen, in welcher Zeit ich vor Seele und Leib Gutes genoßen, am 8ten 
August | gedachten Jahres nach Berthelsdorf gezogen. Hier haben Gnädigs-
te Herrschaft mir nicht nur in den Schloße, die große Wohlthat einer freyen 
Wohnung, sondern auch meinen übrigen Unterhalt durch Dero mildthätige 
und mitleidige Vorsorge bis hieher angedeyhen laßen: wobey zugleich mein 
Herz die reiche Weide des Evangelii zum Segen genießet. Der geist- und 
leibliche Segen unsers lieben Herrn ergieße sich dafür über unsere theuerste 
Herrschaft und Dero Familie ohne Maaßen und Aufhören! Dieses bleibt 
mein täglich wiederholter Herzens-Wunsch und Bitte. 

Sie hat hier in Bertholsdorf lange gekränkelt und zulezt schlug noch die 
Waßersucht dazu, woran sie dann am 17ten May um 4 Uhr des Nachmittags 
selig und geschwinde ins gesunde Reich überging, um 68sten Jahr ihres Al-
ters.] 
 

Lebenslauf des Johann Christoph LEBERECHT alias Abraham Herz, 
† Königsberg 13. November 177620 

a) 

Abraham Herz ward gebohren zu Glogau im Jahr 1706. Sein Vater Nah-
mens Moses war aus dem Stamm Levi und hatte studiret. Am 8ten Tage 
bekam er in der Beschneidung den Namen Abraham. In seines Vaters Hau-
ße wurde er bis ins 18. Jahr erzogen, da sein Vater und Mutter in einem 
Monat aus der Zeit giengen. Sein Groß-Vater und Freunde schickten ihn 

                                                   
19 Hier bricht in a) der Text am Ende der Lage ab; Fortsetzung nach der leicht gekürzten 
Fassung c). 
20 UA, a) R.22.46.1, b) R.22.8.23, c) R.22.44.46.2. 
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daraut ach Prag seiInem Vetter 1n dortigen chulen studieren,
welchem auch Jahr lang, obgelegen. Von hler wurcle VO Rabb1 ach
Nicolsburg 1n Maähren als Praeceptor eINes vornehmen Juden, Mosche
Kohen, Kiındern verschickt, welche Jahr lang intormileret. Von hler kam

ach Presburg, einem andern, Jacob Rachnez, un: intormirte dessen
Kınder auch Jahr. Leser überlhelß ıh: gleichem /wecke selinen Br1ı1-
der 1n Belgrad, 1n dessen Hause Jahre zugebracht, bis dA1e Staclt C1e
TIurcken übergleng, un: SAamıt der SaDNzZCh Famlilie un: anderen Einwoh-
1ICT, bey 01018 Personen, Z claven gemacht un: ach der Turckischen
Festung Nisse geführt wurde.

Hıier kaufte ıh: e1in TIurcke nahmens Temersche Ole, der auch schon einen
Deutschen VO  5 den Belgradischen Gefangenen gekaufft hatte Namens 2}
Neumann, m11 welchem annn geschlossen un: ach Serras 1n
Grechenland geführt wurde. LDieses WAarT e1in schoner Junger Mensch, m11
welchem der Turcke SCIN ach selner Bosen ust gehandelt hätte; un: als
ıh: m11 Worten nıcht AaZu bewegen konnte: les ıh: erbarm-
iıch schlagen, dalß nıcht eın he1l Fleckgen selinem VaNzCch Le1ibe blieb,
sondern m11 Wunden un: Schwären?2! ber un: ber bedeckt wurde,
dalß se1in Mitgefangener Abraham ı1hm dA1e Wunden waschen mußte, sich
den (sestank 1e] möglıch erleichtern, auch sich beym schlatten sehr 1n
cht C  3808  I1  9 ıh: nıcht an  sen un: seline Schmertzen vergros-
SC1I1.

Abraham wurcle Z Dolmetscher gebraucht, ıh: ber des Turcken scheul3-
liıches begehren verständigen; un: als ı1hm einmal rleth, sich heber
bequemen als sich erbarmlıch tractıren lassen: bliıeb unbeweglich
daraut bestehen, könne selInen Hırn Jesum nıcht beleidigen, wolle
heber esterben un: welter. Dem Abraham nachher22: 1ST u VO

Volck („ottes, un: wılst m1r dergleichen zumuthen” DDas 1st dem Abraham
1Ns Hertz gefahren, dalß VO  5 der Stuncle unruhle, un: se1INe

deeligkeit ekummert worden. LDazıu kam.  ‚$ dalß der eumann den Nahmen
Jesu“ immer 117 Muncle geführet, un: inbrünstig ı1hm geseufzet hat]
Abraham gab ı1hm also CAie and drauf, balcd S16 aut Christlichen Bocden
kamen, selinen Glauben anzunehmen, un: sich tautften lassen. Der 11

eumann aber o1eNg einmal unversehens 1n der Nacht der Kette heim,
un: seline Leiche hat einen heblichen Blıck gehabt, be]l aller der +barml1-
chen Zurichtung selner Hutte, dalß Abraham davon SALZ hingenommen,
un: bis d1ese Stuncle nıcht anders als m11 zartlıcher Empfindung S} selner
gedencken, un: se1in Bılcl nıcht AaUSs selinem Gemuth verlieren kan

21 Geschwuren.
AD tehlt.
AA Jesus.
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darauf nach Prag zu seinem Vetter um in dortigen Schulen zu studieren, 
welchem er auch 5 Jahr lang obgelegen. Von hier wurde er vom Rabbi nach 
Nicolsburg in Mähren als Praeceptor zu eines vornehmen Juden, Mosche 
Kohen, Kindern verschickt, welche er 3 Jahr lang informieret. Von hier kam 
er nach Presburg zu einem andern, Jacob Rachnez, und informirte dessen 
Kinder auch 3 Jahr. Dieser überließ ihn zu gleichem Zwecke an seinen Bru-
der in Belgrad, in dessen Hause er 6 Jahre zugebracht, bis die Stadt an die 
Turcken übergieng, und er samt der ganzen Familie und anderen Einwoh-
ner, bey 8000 Personen, zum Sclaven gemacht und nach der Türckischen 
Festung Nisse geführt wurde. 

Hier kaufte ihn ein Türcke nahmens Temersche Ole, der auch schon einen 
Deutschen von den Belgradischen Gefangenen gekaufft hatte Namens [2] 
Neumann, mit welchem er dann zusammen geschlossen und nach Serras in 
Griechenland geführt wurde. Dieses war ein schöner junger Mensch, mit 
welchem der Türcke gern nach seiner Bösen Lust gehandelt hätte; und als er 
ihn mit guten Worten nicht dazu bewegen konnte; so lies er ihn so erbärm-
lich schlagen, daß nicht ein heil Fleckgen an seinem ganzen Leibe blieb, 
sondern er mit Wunden und Schwären21 über und über bedeckt wurde, so 
daß sein Mitgefangener Abraham ihm die Wunden waschen mußte, um sich 
den Gestank so viel möglich zu erleichtern, auch sich beym schlaffen sehr in 
Acht genommen, ihn nicht anzustossen und seine Schmertzen zu vergrös-
sern. 

Abraham wurde zum Dolmetscher gebraucht, ihn über des Türcken scheuß-
liches begehren zu verständigen; und als er ihm einmal rieth, sich lieber zu 
bequemen als sich so erbärmlich tractiren zu lassen: so blieb er unbeweglich 
darauf bestehen, er könne seinen HErrn Jesum nicht so beleidigen, er wolle 
lieber sterben und so weiter. Dem Abraham sagte er nachher22: Bist du vom 
Volck Gottes, und wilst mir dergleichen zumuthen? Das ist dem Abraham 
so ins Hertz gefahren, daß er von der Stunde an unruhig, und um seine 
Seeligkeit bekümmert worden. Dazu kam, daß der Neumann den Nahmen 
Jesu23 immer im Munde geführet, und so inbrünstig zu ihm geseufzet [hat]. 
Abraham gab ihm also die Hand drauf, so bald sie auf Christlichen Boden 
kämen, seinen Glauben anzunehmen, und sich tauffen zu lassen. Der arme 
Neumann aber gieng einmal unversehens in der Nacht an der Kette heim, 
und seine Leiche hat so einen lieblichen Blick gehabt, bei aller der erbärmli-
chen Zurichtung seiner Hütte, daß Abraham davon ganz hingenommen, 
und bis diese Stunde nicht anders als mit zärtlicher Empfindung [3] seiner 
gedencken, und sein Bild nicht aus seinem Gemüth verlieren kan. 

                                                   
21 b Geschwüren. 
22 b fehlt. 
23 b Jesus. 
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Der seelige Mensch hat ı1hm erzehlt, SCV eiInes Predigers Sohn AaUuUSs Sach-
SCIL, selner Protession e1in Strumpff-Weber, SCV aber seinen Eltern nıcht
gehorsam SCWESCH, welches oftftt beklaget, un: SCV nachher 1n Schweldn17
VO  5 den Kayserlichen WC  CHOILL y un: als Solclat ach Belgrad gebracht
worden. Abraham begrub selinen Leichnam, we!1l weder Turcken och auch
dA1e Christen AauUSs Furcht siıch| amıt abgeben wolten. Vorher aber 1e(3 der
Turcke be1 der Nachricht VO  5 selinem Ocle dem Abraham 150 Schläge aut
dA1e Fulsohlen geben AaUuUSs G1 MmMmM un: Wulth, unterm Vorwand, habe ı1hm
Cdas Leben C  I1 Abraham appellirte den Kadı, cla enn balcd be-
tunden wurde, VO  5 den Wunden un: Schmertzen gestorben, Der
Kadı sprach also clas Urtheıil, dalß Temersche (JIle den Abraham einen
andern verkauten mußte, Nahmens Hacdschi Mustapha, der ıh: VO  5 Serras
ach C(‚onstantinopel un: ach Hause bey Smirna m11 sich ahm

DDas War e1in sehr Mann, unı bewles dem Abraham sehr vliele Liebe,
bis 1Ns 2te Jahr. \We1l aber be1 allem unruhig un: mißvergenugt WAarT,
chrieb einen Juden ach Stmirna Kanzlon, CAi1e auch oleich
erhielt, welches selinem Herren cschr schmerzlıch eingegangen, der ı1hm aber
doch 16 Zechinen Reise-Geld gegeben, un: instandlg gebaten, se1in aul} Ja
nıcht vorbel gehen, WE wlieder einmal dahın amae.

DIe Juden schickten ıh: VO  5 Smirna ach C‚onstantinopel, woselbst ıh: C1e
Juden behalten un: verheyrathen wollen, seline Unruhe aber SOol-
ches nicht, soNndern triebh ıh: welter, dem Vorwand, CS ame solches
VO  5 einem rang, ach Jüdischen G(ebrauch, selner Eltern rab sehen,
woraut annn se1INe Reilse durch Pohlen ach Preussen fortgesezt, 1n dem
4 Sinne ach achsen gehen. Seine Unruhe un: Cdas Bıilcl Se1INEs seeligen
Mitgefangenen begleitete ıh: ülberall. Bel Stolpe 1n OmMmMeEern gerleth 1n
eine solche LDesperation, Cal} sich m11 entbloßter Brust aut einen ( rTeuzZ-
WCS gestellt, un: den Satan hergewünscht, [1UT7 als e1in vercdammter
Mensch VO Erdcdboden wegzukommen.
In der Posıtur Omt e1in Preussischer Schwarzer Husar geritten, der
rnuıÖ dich (sott meln Jüdgen, annn hın-r Hr24 erschrack gewaltig, be-
sONders auch ber selner schwarzen Montur, dalß nıcht konnte.
Jener aber fine oleich A} Ihm den ITholah m11 dem Wort VO „Teuze?®>
verkündigen, un: wunschete ı1hm dessen Erfahrung 117 Herzen mt vieler
Empfindung, DDas that dem Abraham Muncd un: Herz auf.  $ Cal} fragte, b
sich clas alles verhlelte. Der Husar NLWOTTE Kr könne ı1hm daraut se1INe
Seele Z Ptancdie EeIC Abraham gab ı1hm daraut se1INe Hand, WE

sich der ITholah ıhm bewlese un: ı1hm uhe schaffe, wolle sich
tautten lassen. In einer solchen herzlichen Unterhaltung relsten S16 Tage
A4 Abraham.
A korriglert ALULS iM1t dem Worten V() (.teuze:; (mit den W orten) ( .teuze.
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Der seelige Mensch hat ihm erzehlt, er sey eines Predigers Sohn aus Sach-
sen, seiner Profession ein Strumpff-Weber, sey aber seinen Eltern nicht 
gehorsam gewesen, welches er offt beklaget, und sey nachher in Schweidniz 
von den Kayserlichen weggenommen, und als Soldat nach Belgrad gebracht 
worden. Abraham begrub seinen Leichnam, weil weder Türcken noch auch 
die Christen aus Furcht [sich] damit abgeben wolten. Vorher aber ließ der 
Türcke bei der Nachricht von seinem Tode dem Abraham 150 Schläge auf 
die Fußsohlen geben aus Grimm und Wuth, unterm Vorwand, er habe ihm 
das Leben genommen. Abraham appellirte an den Kadi, da denn bald be-
funden wurde, daß er von den Wunden und Schmerzen gestorben. Der 
Kadi sprach also das Urtheil, daß Temersche Ole den Abraham an einen 
andern verkaufen mußte, Nahmens Hadschi Mustapha, der ihn von Serras 
nach Constantinopel und nach Hause bey Smirna mit sich nahm. 

Das war ein sehr guter Mann, und bewies dem Abraham sehr viele Liebe, 
bis ins 2te Jahr. Weil er aber bei allem unruhig und mißvergnügt war, so 
schrieb er an einen Juden nach Smirna um Ranzion, die er auch so gleich 
erhielt, welches seinem Herren sehr schmerzlich eingegangen, der ihm aber 
doch 16. Zechinen Reise-Geld gegeben, und inständig gebäten, sein Hauß ja 
nicht vorbei zu gehen, wenn er wieder einmal dahin käme. 

Die Juden schickten ihn von Smirna nach Constantinopel, woselbst ihn die 
Juden behalten und verheyrathen wollen, seine Unruhe aber verstattete sol-
ches nicht, sondern trieb ihn weiter, unter dem Vorwand, es käme solches 
von einem Drang, nach Jüdischen Gebrauch, seiner Eltern Grab zu sehen, 
worauf er dann seine Reise durch Pohlen nach Preussen fortgesezt, in dem 
[4] Sinne nach Sachsen zu gehen. Seine Unruhe und das Bild seines seeligen 
Mitgefangenen begleitete ihn überall. Bei Stolpe in Pommern gerieth er in 
eine solche Desperation, daß er sich mit entblößter Brust auf einen Creuz-
weg gestellt, und den Satan hergewünscht, um nur als ein verdammter 
Mensch vom Erdboden wegzukommen. 

In der Positur komt ein Preussischer Schwarzer Husar geritten, der sagte: 
Grüß dich Gott mein Jüdgen, wo dann hin? Er24 erschrack so gewaltig, be-
sonders auch über seiner schwarzen Montur, daß er nicht antworten konnte. 
Jener aber fing gleich an, Ihm den Tholah mit dem Wort vom Creuze25 zu 
verkündigen, und wünschete ihm dessen Erfahrung im Herzen mit vieler 
Empfindung. Das that dem Abraham Mund und Herz auf, daß er fragte, ob 
sich das alles so verhielte. Der Husar antwortete: Er könne ihm darauf seine 
Seele zum Pfande sezen etc. Abraham gab ihm darauf seine Hand, wenn 
sich der Tholah so an ihm bewiese und ihm Ruhe schaffe, so wolle er sich 
tauffen lassen. In einer solchen herzlichen Unterhaltung reisten sie 3 Tage 

                                                   
24 b Abraham. 
25 korrigiert aus mit dem Worten am vom Creuze; b (mit den Worten) am Creuze. 
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m11 elinander bis ach Danzıg, cla der Husar ıh: mt seiInem Feld-
Prediger, einem gottseeligen Mann, nehmen wollen; S1e kamen aber 1n [)an-
zZ19 VO  5 einander, un: konnten sich nıcht wlieder tinden Abraham aber hatte
sich gemerckt, dalß Al ach selinem Quartier, Gumbıin SCNANNL, ber K.O-
nigsberg gehen mußte, un: reisete also dahın

Vor Königsberg tratt einen erweckten (sastwıirth A} der ı1hm se1INe Unru-
he oleich abgemerckt, un: we1ll eben Jesaja 45 gelesen, VO Heılland
sraels herzlich m11 ıhm gesprochen, ıh: auch seiInem Prediger ach Bal-

gebracht. Lesen Prediger Nahmens Schumann frug Abraham, b
och seelig werden könnter Kr NLEWOTrTLE Ja WE Jesum Christum
olaubte. Und we1l eben 1n dA1e Kırche gehen wollte26, 1st ı1hm Abraham
dahın gefolgt, un: hat ıh: ber 9} des Heıllancls Erscheinung Sonntag
Quasimodogeniti predigen gehört; aber entsezlicher Contusion Per-
plexitaet, wobel selbst anderen Leuten Angst un: anNngC worden, ıh:
SCVLL, nıchts verstanden, als WasSs VO  5 IThoma gesagt worden.

Des folgenden Tages schickt ıh: der Prediger einem enachbarten Ptar-
ICT, der ı1hm aber den Spruch: Vertlucht 1St, WCT nıcht alle Worte des (Jese-
Z halt EIC 1n der hebraeischen Biebel gezelgt, woruber Abraham fast 1n
Ohnmacht gefallen, cdeser Ptarrer hat auch dem Prediger Schumann abge-
rathen, sich nıcht m11 ı1hm einzulassen. Derselbe aber blieb dabel, könne
den Menschen nıcht WCS lassen, unı ahm ıh: 1n se1in Hauß, cla ıh: ber
anderthalb Jahr be1 sich behalten, Deutsch lesen gelehrt, un: 1n Christlicher
Lehre unterwlesen.

Seine Angst un: Unruhe aber 1st immer fortgegangen, un: einmal welt,
dalß m11 dem Stricke alse aut einen Stuhl gestiegen, sich clas
Leben nehmen, WE nıcht durch einen /Zurutt 1 Herzen, un: des
Predigers A4Zu kommen, verhindert worden ware. Der Prediger £allt
oleich m11 ı1hm nieder, un: blittet den BRaS] Jesum m11 velen Ihranen, sich
dleses verlohrnen chaafs VO Hause Israel erbarmen: Kr könne
nıcht eher VO  5 der Stelle gehen, bis Kr ıh: erhöret, woraut zulezt 11-
SCH Staärck ıh: m11 Deinem Freuden-Geilst, he1l ıh: m11 deinen Wunden EIC

welchen Worten Abraham eine seelige Stille un: (Gsnaden-
Versicherung 1n selinem Herzen bekommen, sich aber nıcht eher tautten
lassen wolte?28, bis nıcht mehr abwechselte, sondern beständig blieb, CS

contUnulrte aber der Wechsel, we!1l sich 1Ns Sunden- un: Elends-Getuhl
nıcht tinden konnte. 16|

20 wollen.
AF Jesu,
A wollen.
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mit einander bis nach Danzig, da der Husar ihn mit zu seinem Feld-
Prediger, einem gottseeligen Mann, nehmen wollen; Sie kamen aber in Dan-
zig von einander, und konnten sich nicht wieder finden. Abraham aber hatte 
sich gemerckt, daß man nach seinem Quartier, Gumbin genannt, über Kö-
nigsberg gehen müßte, und reisete also dahin. 

Vor Königsberg traff er einen erweckten Gastwirth an, der ihm seine Unru-
he so gleich abgemerckt, und weil er eben Jesaja 45 gelesen, vom Heiland 
Israels herzlich mit ihm gesprochen, ihn auch zu seinem Prediger nach Bal-
go gebracht. Diesen Prediger Nahmens Schumann frug Abraham, ob er 
noch seelig werden könnte? Er antwortete Ja, wenn er an Jesum Christum 
glaubte. Und weil er eben in die Kirche gehen wollte26, so ist ihm Abraham 
dahin gefolgt, und hat ihn über [5] des Heilands Erscheinung am Sonntag 
Quasimodogeniti predigen gehört; aber wegen entsezlicher Confusion Per-
plexitaet, wobei selbst anderen Leuten Angst und Bange worden, um ihn zu 
seyn, nichts verstanden, als was von Thoma gesagt worden. 

Des folgenden Tages schickt ihn der Prediger zu einem benachbarten Pfar-
rer, der ihm aber den Spruch: Verflucht ist, wer nicht alle Worte des Gese-
zes hält etc. in der hebraeischen Biebel gezeigt, worüber Abraham fast in 
Ohnmacht gefallen, dieser Pfarrer hat auch dem Prediger Schumann abge-
rathen, sich nicht mit ihm einzulassen. Derselbe aber blieb dabei, er könne 
den Menschen nicht weg lassen, und nahm ihn in sein Hauß, da er ihn über 
anderthalb Jahr bei sich behalten, Deutsch lesen gelehrt, und in Christlicher 
Lehre unterwiesen. 

Seine Angst und Unruhe aber ist immer fortgegangen, und einmal so weit, 
daß er mit dem Stricke am Halse auf einen Stuhl gestiegen, um sich das 
Leben zu nehmen, wenn er nicht durch einen Zuruff im Herzen, und des 
Predigers dazu kommen, verhindert worden wäre. Der Prediger fällt so 
gleich mit ihm nieder, und bittet den HErrn Jesum mit vielen Thränen, sich 
dieses verlohrnen Schaafs vom Hause Israel zu erbarmen; Er könne Ihm27 
nicht eher von der Stelle gehen, bis Er ihn erhöret, worauf er zulezt gesun-
gen: Stärck ihn mit Deinem Freuden-Geist, heil ihn mit deinen Wunden etc. 
unter welchen Worten Abraham eine seelige Stille und Gnaden-
Versicherung in seinem Herzen bekommen, sich aber nicht eher tauffen 
lassen wolte28, bis er nicht mehr abwechselte, sondern beständig blieb, es 
continuirte aber der Wechsel, weil er sich ins Sünden- und Elends-Gefühl 
nicht finden konnte. [6] 

                                                   
26 b wollen. 
27 b Jesu. 
28 b wollen. 
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DDas andere Jahr 1 /44 aut Pfingsten predigte der Ptarrer Schuhmann beson-
ers ber C1e Worte Ihr habt den Fursten des Lebens getödet EIC un: W1E
auch dennoch ber dA1e Juden Cdas e1l (sottes gekommen; wobel Abraham
dA1e Versicherung gekriegt, 191898  ' könne sich tautften lassen. Der Ptarrer
hatte ı1hm oleich anfangs vorgestellt, W1E schlecht CS insgemenn m11 den SC
tautten Juden gehe; Abraham aber hat bezeugt, ı1hm SE1 CS Warhelt
thun. un: bat sich 191898  ' auch AaUS, Cal} Al keine Pathen W1E gewOhn-
iıch AaZu nehmen möchte, clas Pathen Geschenck vermelden, un:
wurcle den Äten Pfingst-Feyrtag getaufft Johann Christoph Lebrecht,

einem ausnehmenden seeligen (zefühl, nachher VO  5 A 1D1-
Zzem ” Herzen glauben können, dalß m11 dem Blute Jesu Christi getauft
worden.

Gleich daraut lernte Cas Maurer-Handwerc un: we1l C1e Brüder 1n KO-
nigsberg gehöret, dalß CTS m11 selner Tautte VO  5 Herzen geme1lnet; be-
suchte ıh: der Zeugmacher Arnd, unı Iucl ıh: ein, auch ach Königsberg
kommen. [a ach Königsberg kommt, nclet ihn nıcht Hause,
s1iehet aut dem Tische e1in Lesehbuüchlein hegen, hinten Cdas Leben un:
eimgang-) des seeligen kleinen ertmÖdortt angedruckt 1St, £1uhlt dabe1 WaSs

SAaNzZ aulßsnehmendes, un: wIlirtrcl sehr begterg, dAl1eses Volck autzusuchen un:
tinden

Der Bruder tnd hat ıh: annn m11 1n e1Ine Versammlung C  3808  I1  9
rınn AaUuUSs den Pensylvanıschen Reden, eine ber dA1e Worte Machet keusch
UTC Herzen EIC gelesen, un: 1/ andern Versen besonders \ da| der

worden: Herr Jesu Christ eın Ocdct EIC cla sich enn och
welter ach dAesem Volck, ems 117 Herzen SCV, erkundigt, un: den He1-
and gebeten, ıh: auch [1UT7 einen Cdavon sehen lassen. DDas WAarT enn An-

1747 der Brucder Rucloltt aut selner Reise ach Liefland, der ıh:
angeredet: { Du ter Bundes-Bruder EIC un: annn welter austuhrlich mt ı1hm
gesprochen, woraut dA1e Überzeugung gekriegt, dem Volcke gehöre
auch. In dem Sinn hat sich aufgemacht, 1st ach Herrnhaag gekommen,
un: selINes Wunsches seeliglıch gewahrt, auch se1in Nahme verandert
worden, W1E JezO 1St, unı 191898  ' 1st 1n Herrnhuth, unı Aartet auch 117
se1in Volck, aut den Irost Israelis!

Mense Decembris 175051

‚ Abraham Herz|>*

AU tehlt.
5() Heimgehen.
51 Mense Januarı1 1751
57 Von andeter Hancd (offenbar eigenhändıe V()  - Abraham Herz)
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Das andere Jahr 1744 auf Pfingsten predigte der Pfarrer Schuhmann beson-
ders über die Worte: Ihr habt den Fürsten des Lebens getödet etc. und wie 
auch dennoch über die Juden das Heil Gottes gekommen; wobei Abraham 
die Versicherung gekriegt, nun könne er sich tauffen lassen. Der Pfarrer 
hatte ihm gleich anfangs vorgestellt, wie schlecht es insgemein mit den ge-
tauften Juden gehe; Abraham aber hat bezeugt, ihm sei es um Warheit zu 
thun, und so bat er sich nun auch aus, daß man keine Pathen wie gewöhn-
lich dazu nehmen möchte, um das Pathen Geschenck zu vermeiden, und so 
wurde er den 3ten Pfingst-Feyrtag getaufft Johann Christoph Lebrecht, 
unter einem ausnehmenden seeligen Gefühl, so daß nachher er von gan-
zem29 Herzen glauben können, daß er mit dem Blute Jesu Christi getauft 
worden. 

Gleich darauf lernte er das Maurer-Handwerck und weil die Brüder in Kö-
nigsberg gehöret, daß ers mit seiner Tauffe von Herzen gemeinet; so be-
suchte ihn der Zeugmacher Arnd, und lud ihn ein, auch nach Königsberg zu 
kommen. Da er nach Königsberg kommt, findet er ihn nicht zu Hause, 
siehet auf dem Tische ein Lesebüchlein liegen, wo hinten das Leben und 
Heimgang30 des seeligen kleinen Hermßdorff angedruckt ist, fühlt dabei was 
ganz außnehmendes, und wird sehr begierig, dieses Volck aufzusuchen und 
zu finden. 

Der Bruder Arnd hat ihn dann mit in eine Versammlung genommen, wo-
rinn aus den Pensylvanischen Reden, eine über die Worte: Machet keusch 
eure Herzen etc. gelesen, und unter [7] andern Versen besonders [da] der 
gesungen worden: Herr Jesu Christ dein Todt etc. da er sich denn noch 
weiter nach diesem Volck, dems im Herzen so sey, erkundigt, und den Hei-
land gebeten, ihn auch nur einen davon sehen zu lassen. Das war denn An-
no 1747 der Bruder Rudolff auf seiner Reise nach Liefland, der ihn so 
angeredet: Du alter Bundes-Bruder etc. und dann weiter ausführlich mit ihm 
gesprochen, worauf er die Uberzeugung gekriegt, zu dem Volcke gehöre er 
auch. In dem Sinn hat er sich aufgemacht, ist nach Herrnhaag gekommen, 
und seines Wunsches seeliglich gewährt, auch sein Nahme so verändert 
worden, wie er jezo ist, und nun ist er in Herrnhuth, und wartet auch für 
sein Volck, auf den Trost Israelis! 

Mense Decembris 1750.31 

[Abraham Herz]32 
 

                                                   
29 b fehlt. 
30 b Heimgehen. 
31 b Mense Januarii 1751. 
32 Von anderer Hand (offenbar eigenhändig von Abraham Herz). 
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Merkwürdiger Lebens-Laut eiInes durch besondere Führung („COttes
leuchteten, un: ndlıch 1n Preußen getauften, auch bis ALls nNde selINes Le-
ens edlich beharrt habenden wahren christlichen Israeliten, Joh Christoph
Leberechts, welcher 1n Königsberg 1776 den en Novembrıis 117 BRaS]
verstorben.

ach dem königsberger Exemplar.
/u tinden bey Augustin Scholer, Buchbinder, aut der Rheinbruck,

1777

2} \W1e selig 1st Kın wahrer Christ! dalß CS Alle wußlßten! S1e wılrden alle
Christen. S}
Meln Name dem Judenthum W ar Abraham Herz. Ich bın geboren
Glogau 1n Schlestien 117 Jahr Christi 1706 Meln Vater, Namens Moses, WAarT

AaUuUSs dem Stamm Lev1, unı hatte stuchret. Am achten Tage bekam ich 1n der
Beschneidung den Namen Abraham In melnes Vaters Hause wurcle ich bis
1Ns achtzehnte Jahr CTIZODCIL,; cla meln Vater un: Mutter 1n einem Monath
AaUuUSs der eIt oxjeNgEN. Meın Gsroßvater un: melne übrigen Freunde schickten
mıich ach Prag, 1n Böhmen meliInem Vetter, 1n dortiger hohen Juden-
Schule, welche eine der beruhmtesten 1St, studiren, welchem Stucliren ich
auch funf Jahr lang, obgelegen habe, bis 1Ns Jahr 17285 Von hler wurcle ich
VO Rabb1 ach Nicolsburg, 1n Miähren als Lehrer e1INEes vorneh|4)men
Juden Mosche C:ohens Kiındern verschickt, welche ich drey Jahr unterrichtet
habe Von hler kam ich ach Preßburg, 1n Ungarn, einem andern Juden
m11 Namen Jacob Rachmez, un: unterrichtete dessen Kınder auch drey
Jahr. Leser überlhelß miıich ogleichem /xweck selinen Bruder 1n Belgorad,
ahe der tuürkıischen (sranze, 1n dessen Hause ich sechs Jahre, ıs
1739 zugebracht habe

/u der eIt NCNE C1e Staclt Belgrad dA1e Turken über; unı ich wurcle nebst
der SaDNzZCh Familie des Juden, un: andern auch christlichen Einwohnern
bey acht ausend Personen, Z claven gemacht, un: ach der tuürkıischen
Festung Nissa geführt. Hıer kaufte mıich e1in Türke, Namens Temersche
Ole, der auch schon einen teutschen Jungen Menschen, einen lutherischen
Christen, VO  5 den belgradischen Gefangenen gekauft hatte, m11 welchem ich

geschlossen, un: ach Serras 1n Grechenland geführt wurde.
Leser Christ hle(3 Neumann, un: War unglücklich, dalß ı1hm der TIurke
zumuthete eine schwere Sıuncde begehen. Als ıh: 191898  ' m11 \W/OT-
ten nıcht A4aZu bewegen konnte: 1e(3 ıh: erbarmlıch schlagen, dalß
nıcht e1in helles Fleckchen seiInem VaNzCch Le1ibe blieb, sondern m11
Wunden un: Geschwuren ber un: ber bedeckt wurcde: dalß ich, 9} als
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Merkwürdiger Lebens-Lauf eines durch besondere Führung GOttes er-
leuchteten, und endlich in Preußen getauften, auch bis ans Ende seines Le-
bens redlich beharrt habenden wahren christlichen Israeliten, Joh. Christoph 
Leberechts, welcher in Königsberg 1776. den 13ten Novembris im HErrn 
verstorben. 

Nach dem königsberger Exemplar. 

BASEL, Zu finden bey Augustin Scholer, Buchbinder, auf der Rheinbruck, 
1777. 

[2] Wie selig ist Ein wahrer Christ! O, daß es Alle wüßten! Sie würden alle 
Christen. [3] 

Mein Name unter dem Judenthum war Abraham Herz. Ich bin geboren zu 
Glogau in Schlesien im Jahr Christi 1706. Mein Vater, Namens Moses, war 
aus dem Stamm Levi, und hatte studiret. Am achten Tage bekam ich in der 
Beschneidung den Namen Abraham. In meines Vaters Hause wurde ich bis 
ins achtzehnte Jahr erzogen; da mein Vater und Mutter in einem Monath 
aus der Zeit giengen. Mein Großvater und meine übrigen Freunde schickten 
mich nach Prag in Böhmen zu meinem Vetter, um in dortiger hohen Juden-
Schule, welche eine der berühmtesten ist, zu studiren, welchem Studiren ich 
auch fünf Jahr lang obgelegen habe, bis ins Jahr 1728. Von hier wurde ich 
vom Rabbi nach Nicolsburg in Mähren als Lehrer zu eines vorneh[4]men 
Juden Mosche Cohens Kindern verschickt, welche ich drey Jahr unterrichtet 
habe. Von hier kam ich nach Preßburg in Ungarn, zu einem andern Juden 
mit Namen Jacob Rachmez, und unterrichtete dessen Kinder auch drey 
Jahr. Dieser überließ mich zu gleichem Zweck an seinen Bruder in Belgrad, 
nahe an der türkischen Gränze, in dessen Hause ich gegen sechs Jahre, bis 
1739 zugebracht habe. 

Zu der Zeit gieng die Stadt Belgrad an die Türken über; und ich wurde nebst 
der ganzen Familie des Juden, und andern auch christlichen Einwohnern 
bey acht tausend Personen, zum Sclaven gemacht, und nach der türkischen 
Festung Nissa geführt. Hier kaufte mich ein Türke, Namens Temersche 
Ole, der auch schon einen teutschen jungen Menschen, einen lutherischen 
Christen, von den belgradischen Gefangenen gekauft hatte, mit welchem ich 
zusammen geschlossen, und nach Serras in Griechenland geführt wurde. 
Dieser Christ hieß Neumann, und war so unglücklich, daß ihm der Türke 
zumuthete eine schwere Sünde zu begehen. Als er ihn nun mit guten Wor-
ten nicht dazu bewegen konnte: so ließ er ihn so erbärmlich schlagen, daß 
nicht ein heiles Fleckchen an seinem ganzen Leibe blieb, sondern er mit 
Wunden und Geschwüren über und über bedeckt wurde: so daß ich, [5] als 
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se1in Mitgefangener, ı1hm CAi1e Wunden waschen mußte, m1r den (zestank,
vlel W1E möglıch, erleichtern. Daher ich mıich auch beym chlaten sehr

1n acht nahm, ıh: nıcht anzustoßen, se1INe Schmertzen nıcht vergroö-
ern Hieraut wurcle ich Z Dollmetscher gebraucht, dem eumann des
Turken scheuliliches Begehren erötftfnen. Und als ich einmal AauUSs Dorheit
melnes Herzens, cla ich selbst nıchts bessers erkannte, meliInem mitgefange-
1C11 eumann rleth, sich heber bequemen, als sich erbarmlıch tract1-
111 lassen; bliıeb unbeweglıch daraut bestehen: könne seinen
BRaS] sum nıcht beleidigen; wolle heber esterben als sundligen.“
/u m1r sprach nachhero: 1ST du VO Volke („ÖUttes, VO  5 den Juden, dA1e
sich ruühmen („COttes besonderes olk SCVLL, un: wılst m1r zumuthen
sundigen” LDiese Worte tuhren m1r 1Ns Herz, Cal} ich VO  5 der Stuncle
unruhig, un: melne Seligkeit bekummert wurde. LDazıu kam.  ‚$ Cal} der
verwundete un: mt m1r gefangene eumann den Namen SuSs (der mMIr
als einem Juden, verhalit SCWESCH war) immer 117 Muncle führete, un:

inbrünstig ı1hm seufzete, 16| Cal} melne Seele dadurch gerühret, un:
einer herzlichen Liebe dA1esen Christen bewogen warcdl. Kınmal reclete

recht herzlich m11 mir; unı ich, we!1l ich 191898  ' se1INe Relig10n als dA1e e1INZIS
wahre erkannte, gab ı1hm dA1e and darauf, sOobald ich aut christlichen Bocden
kommen wurde, wollte ich selinen G lauben annehmen, un: mıich tauten
lassen. Der 11 eumann cstarb daraut unvermuthet 1n einer Nacht
selinen Schmertzen 1n den Ketten, un: se1INe Leiche schlene mMIr bey aller der
erbarmlıchen Zurichtung selINes KoOrpers, e1Ine hebliche (Gestalt haben,
dalß ich Cdavon SALZ hingenommen ward, un: beständig nıcht anders als mt
zartlıcher Empfindung seliner gedenken, un: se1in Bilcl nıcht AauUSs meliInem
Gemuthe verleren konnte. Ja ich mochte wohl m11 Wahrheit der
Schatten dleses seligen Menschen verfolgte mich, un: schwehbite m1r
VOT den Augen,
Ks hat m1r der Selige erzehlet: SCV eiInes Predigers Sohn AaUuUSs Sachsen; SCV
aber selinen Eltern nıcht gehorsam SCWESCH; habe ndlıch dA1e Strumpfweber-
Protelßon erlernet; un: we1l selNner Eltern Ermahnungen nıcht gefolget,
welches jetzt oft beklagte; SCV hleraut ach Schlestien gereiset; cla 1n
Schwelildn17z VO  5 den Käyserlichen WC  CHOILL y als Soldat ach Belgrad
gebracht worden, un: 1n dA1e tuüurkıische Scla[/ l verey gerathen. Ich mußte
selinen Leichnam, abgeredeter maaßen, begraben; we1l weder Türken, och
auch C1e Christen AaUuUSs Furcht sich amıt abgeben wollten. Vorher aber 1e(3
m1r der TIurke bey der Nachricht VO  5 se1inem Tode, ach tüurkischer Art
hundert un: funfz1g Schläge aut C1e bloßen Fulsohlen geben, AaUuUSs G1 MmMmM
un: Wut, dem Vorwand, ich hätte dem eumann 1n der Nacht Cdas
Leben C  I1 Ich appellirte un: klagte hleruber den tuürkıischen
Kadı, cla enn balcd betfuncden wurde, dalß der eumann VO  5 den Wunden

55 wollte („Utt. noch viele solche C.hrtisten uns watren!
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sein Mitgefangener, ihm die Wunden waschen mußte, um mir den Gestank, 
so viel wie möglich, zu erleichtern. Daher ich mich auch beym Schlafen sehr 
in acht nahm, ihn nicht anzustoßen, um seine Schmerzen nicht zu vergrö-
ßern. Hierauf wurde ich zum Dollmetscher gebraucht, dem Neumann des 
Türken scheußliches Begehren zu eröffnen. Und als ich einmal aus Dorheit 
meines Herzens, da ich selbst nichts bessers erkannte, meinem mitgefange-
nen Neumann rieth, sich lieber zu bequemen, als sich so erbärmlich tracti-
ren zu lassen; so blieb er unbeweglich darauf bestehen: er könne seinen 
HErrn JEsum nicht so beleidigen; er wolle lieber sterben als sündigen.33 

Zu mir sprach er nachhero: bist du vom Volke GOttes, von den Juden, die 
sich rühmen GOttes besonderes Volk zu seyn, und wilst mir zumuthen zu 
sündigen? Diese Worte fuhren mir so ins Herz, daß ich von der Stunde an 
unruhig, und um meine Seligkeit bekümmert wurde. Dazu kam, daß der 
verwundete und mit mir gefangene Neumann den Namen JEsus (der mir, 
als einem Juden, sonst verhaßt gewesen war) immer im Munde führete, und 
so inbrünstig zu ihm seufzete, [6] daß meine Seele dadurch gerühret, und zu 
einer herzlichen Liebe gegen diesen Christen bewogen ward. Einmal redete 
er recht herzlich mit mir; und ich, weil ich nun seine Religion als die einzig 
wahre erkannte, gab ihm die Hand darauf, sobald ich auf christlichen Boden 
kommen würde, so wollte ich seinen Glauben annehmen, und mich taufen 
lassen. Der arme Neumann starb darauf unvermuthet in einer Nacht an 
seinen Schmerzen in den Ketten, und seine Leiche schiene mir, bey aller der 
erbärmlichen Zurichtung seines Körpers, eine so liebliche Gestalt zu haben, 
daß ich davon ganz hingenommen ward, und beständig nicht anders als mit 
zärtlicher Empfindung seiner gedenken, und sein Bild nicht aus meinem 
Gemüthe verlieren konnte. Ja ich möchte wohl mit Wahrheit sagen: der 
Schatten dieses seligen Menschen verfolgte mich, und schwebte mir stets 
vor den Augen. 

Es hat mir der Selige erzehlet: er sey eines Predigers Sohn aus Sachsen; sey 
aber seinen Eltern nicht gehorsam gewesen; habe endlich die Strumpfweber-
Profeßion erlernet; und weil er seiner Eltern Ermahnungen nicht gefolget, 
welches er jetzt oft beklagte; sey er hierauf nach Schlesien gereiset; da er in 
Schweidniz von den Käyserlichen weggenommen, als Soldat nach Belgrad 
gebracht worden, und in die türkische Scla[7]verey gerathen. Ich mußte 
seinen Leichnam, abgeredeter maaßen, begraben; weil weder Türken, noch 
auch die Christen aus Furcht sich damit abgeben wollten. Vorher aber ließ 
mir der Türke bey der Nachricht von seinem Tode, nach türkischer Art 
hundert und funfzig Schläge auf die bloßen Fußsohlen geben, aus Grimm 
und Wut, unter dem Vorwand, ich hätte dem Neumann in der Nacht das 
Leben genommen. Ich appellirte und klagte hierüber an den türkischen 
Kadi, da denn bald befunden wurde, daß der Neumann von den Wunden 

                                                   
33 O, wollte GOtt, daß noch viele solche Christen unter uns wären! 
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un: Schmertzen gestorben. Der Kadı sprach also Cdas Urtheıil, Cal} meln VOr1-
CI unbarmherz1iger Türke, Temersche Ole, mıich einen andern Turken
verkauten mußte, Namens Hadschi Mustapha, der miıich VO  5 Serras ach
C‚onstantinopel, un: VO  5 cla ach Hause bey Smirna m11 sich ahm LDie-
SCT TIurke War e1in sehr Mann, un: bewles 111 sehr vlele Liebe bis 1Ns
dritte Jahr, nemlıch 1741 We1ll ich aber bey alle dem unruhie un: mißver-
ONUS 1n meliInem Gemuthe WAarT, sintemal 111 dA1e Anrecle un: der Tod des
Neumanns nıcht AaUuUSs dem Sinn kamen: chrieb ich einen Juden ach
Smirna, un: bat RKanzıon un: Loskaufung AauUSs der Sclaverey, dA1e iıch
auch sogleich erhielt; welches aber meln Herr schwerlich eingehen
wollte; bis ndlıch nachgab, un: m1r och Z Reise[8]geld 16 Zechinen,
Odcder fast 16 Ducaten schenkte; dabey mıich instandlo bat, se1in Haus Ja
nıcht vorbey gehen, W anl ich einmal wieder dahın kommen wıilrde.

DIe Juden schickten mıich VO  5 Smirna ach C‚onstantinopel, woselbst S1E
mıich auch behalten un: verheyrathen wollten. Melne Unruhe m1r
aber solches nıcht: sondern trieb mıich welter, dem Vorwand, CS ame
solches her VO  5 einem Tans ach Jüdischem Gebrauch melner Eltern
rab 1n Schlesien sehen. Daraut erhlelt ich VO CO)berrabbiner (C.hacam)
Zeugnisse, un: wurcle ber NSee ach Bender geführt, VO  5 cla ber assy ach
Ungarn, un: VO  5 cla ach Mobhilow ach Polen Well ich aber ach Schles1-

wollte: mußten mıich dA1e Juden ach Camıniec, unı VO  5 cla ber dA1e
ungarische (sranze, ber fen un: Preßburg, ach Maähren, Ja bis ach Hal-
berstadt, un: VO  5 cla ach Klein-Glogau bey Breßilau, un: ndlıch ach
Großb-Glogau tühren, melner Eltern rab WAar, un: mıich dA1e Juden VCI1I-

heßen. S  ch aber triebh sowohl melne Unruhe, als auch Cdas Versprechen,
welches ich dem seligen eumann gethan, selinen leben Vater aufzusuchen,
und, wotern och lebte, ı1hm den seligen Tod selINes Sohnes melden,
dalß ich Ful3 ach achsen NCN& Ich tancdl aber seinen seligen Herrn V a-
ter nıcht 9} mehr Leben; ertuhr aber, Cal} se1INe TAau Mutter sich 1n
Naumburg autfhielt, der ich auch CAi1e Nachricht VO  5 dem schmerzlichen
doch seligen Ocle ihres Sohnes brachte, die, W1E leicht erachten, solches
m11 den wehmüthigsten Ihränen anhörete.

Von Naumburg triebh mıich dA1e innerliche Unruhe, un: dA1e Beg1ierde des
seligen Neumanns se1INe Relix1on suchen, ach der Mark Brandenburg
ach Frankturt der Oder, halcd dA1e Juden, halcd dA1e Christen.
In Schönftfließb, einem kleinen (Jrte daselbst, warcdcl ich VO  5 einer christlichen
Frauen sehr hebreich aufgenommen; sprach auch daselbst den Prediger, der
mıich beredcete e1in Christ werden. ber melne Unruhe 1e(3 mıich nıcht
daselbst bleiben In dem folgenden sSten Jahr der jüdischen Ustern,
dA1e Wochen VOT der christlichen eintiele, mußten mıich dA1e Juden doch
och aufnehmen, amıt ich m11 iıhnen Cdas est feyren mochte. Jedoch melne
Unruhe, un: der Vorsatz des Neumanns Rellx1on suchen (welches ich
ı1hm auch VOT selinem Ocle versprochen hatte) verfolgte mıich VO  5 einem
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und Schmerzen gestorben. Der Kadi sprach also das Urtheil, daß mein vori-
ger unbarmherziger Türke, Temersche Ole, mich an einen andern Türken 
verkaufen mußte, Namens Hadschi Mustapha, der mich von Serras nach 
Constantinopel, und von da an nach Hause bey Smirna mit sich nahm. Die-
ser Türke war ein sehr guter Mann, und bewies mir sehr viele Liebe bis ins 
dritte Jahr, nemlich 1741. Weil ich aber bey alle dem unruhig und mißver-
gnügt in meinem Gemüthe war; sintemal mir die Anrede und der Tod des 
Neumanns nicht aus dem Sinn kamen: so schrieb ich an einen Juden nach 
Smirna, und bat um Ranzion und Loskaufung aus der Sclaverey, die ich 
auch sogleich erhielt; welches aber mein neuer Herr schwerlich eingehen 
wollte; bis er endlich nachgab, und mir noch zum Reise[8]geld 16 Zechinen, 
oder fast 16 Ducaten schenkte; dabey er mich inständig bat, sein Haus ja 
nicht vorbey zu gehen, wann ich einmal wieder dahin kommen würde. 

Die Juden schickten mich von Smirna nach Constantinopel, woselbst sie 
mich auch behalten und verheyrathen wollten. Meine Unruhe verstattete mir 
aber solches nicht; sondern trieb mich weiter, unter dem Vorwand, es käme 
solches her von einem Drang nach jüdischem Gebrauch meiner Eltern 
Grab in Schlesien zu sehen. Darauf erhielt ich vom Oberrabbiner (Chacam) 
Zeugnisse, und wurde über See nach Bender geführt, von da über Jassy nach 
Ungarn, und von da nach Mohilow nach Polen. Weil ich aber nach Schlesi-
en wollte: so mußten mich die Juden nach Caminiec, und von da über die 
ungarische Gränze, über Ofen und Preßburg nach Mähren, ja bis nach Hal-
berstadt, und von da nach Klein-Glogau bey Breßlau, und endlich nach 
Groß-Glogau führen, wo meiner Eltern Grab war, und mich die Juden ver-
ließen. Mich aber trieb sowohl meine Unruhe, als auch das Versprechen, 
welches ich dem seligen Neumann gethan, seinen lieben Vater aufzusuchen, 
und, wofern er noch lebte, ihm den seligen Tod seines Sohnes zu melden, 
daß ich zu Fuß nach Sachsen gieng. Ich fand aber seinen seligen Herrn Va-
ter nicht [9] mehr am Leben; erfuhr aber, daß seine Frau Mutter sich in 
Naumburg aufhielt, der ich auch die Nachricht von dem schmerzlichen 
doch seligen Tode ihres Sohnes brachte, die, wie leicht zu erachten, solches 
mit den wehmüthigsten Thränen anhörete. 

Von Naumburg trieb mich die innerliche Unruhe, und die Begierde des 
seligen Neumanns seine Religion zu suchen, nach der Mark Brandenburg 
nach Frankfurt an der Oder, bald unter die Juden, bald unter die Christen. 
In Schönfließ, einem kleinen Orte daselbst, ward ich von einer christlichen 
Frauen sehr liebreich aufgenommen; sprach auch daselbst den Prediger, der 
mich beredete ein Christ zu werden. Aber meine Unruhe ließ mich nicht 
daselbst bleiben. In dem folgenden 1742sten Jahr an der jüdischen Ostern, 
die 4 Wochen vor der christlichen einfiele, mußten mich die Juden doch 
noch aufnehmen, damit ich mit ihnen das Fest feyren möchte. Jedoch meine 
Unruhe, und der Vorsatz des Neumanns Religion zu suchen (welches ich 
ihm auch vor seinem Tode versprochen hatte) verfolgte mich von einem 
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(Jrte Z andern. Ich wancdte mıich hleraut ach Pommern: un: cla WAarT CS

m1r schon fast nıcht möglıch länger leben, we1l ich keine Hoffnung VOT

m1r sahe selıg, werden: welches ich doch eumann gesehen hatte Ich
gerleth zuletzt 11 ] 1n solche Verzweiflung, dalß, als ich bey Stolpe aut einem
Kreuzwege WAarT, ich melne Brust entblößte, Cdas Messer hervor nahm,
mich, entweder m11 melInem Blut dem Satan verschreiben, Odcder ıh: Sar
herzuwünschen, un: m1r Cdas Leben nehmen, [1UT7 als e1in vercdammter
Mensch VO Erdboden wegzukommen. In der Posıiıtur, cla ich eben Cdas
Messer 1n der and hatte, kommt e1in preussischer schwarzer Husar aut
mıich zugeritten. We1ll ich 191898  ' eben m1r den Satan hergewünschet, un: eine
solche schwarze TIracht 1n meliInem Leben nlie gesehen hatte erschrack
ich aufs heftigste. Kr MIr Gruße dich meln Judchen!
enn hın-r Ich aber konnte ı1hm VOT Schrecken ein Wort Kr aber
fiene oleich den Ihola (SO NENNECIN dA1e Juden den BRaS] JEsum)
Kreuze verkündigen, un: wunschte m1r deßen Erfahrung 117 Herzen m11
vleler Empfindung. DDas that m1r Mund un: Herz auf,  $ Cal} ich frug, b sich
enn alles verhlelte. Der Husar NLWOTTE Kr könne m1r daraut se1INe
Seele Z Ptancdie setzen.?°* Ich gab ı1hm daraut C1e Hand, dalß, WE sich der
gekreuzigte Sus, als der gerühmte T’hola, m1r bewelsen wurde,
un: m1r 11} uhe schatten wollte ich ıh: als den wahren (Jtt anbeten
un: mıich tauten lassen. In einer solchen herzlichen Unterhaltung relseten
WI1Tr drey Tage m11 elinander his ach Danzıg; cla m1r versprach mıich m11

seiInem Prediger, einem gottseligen Mann, ach Gumbinnen nehmen.
\r kamen aber 1n Danzıg VO  5 einander:; un: we!1l ich cla unbekannt WAarT,
auch selinen Namen un: Auttenthalt nıcht wußte: konnte ıh: nıcht W1e-
der tinden ach der eIt habe ich erfahren, dalß CS e1in Auclteur VO  5 den
schwarzen usaren SCWESCH, der 1n Gumbinnen 1n Quartier gelegen, un:
edlich den BRaS] gefürchtet hat. Ich hatte m1r indessen den Namen des
Staäclttchens Gumbinnen wohl gemerkt, un: frug UL W1E ich dahın kommen
sollte. [a wurcle m1r CAaNLWOTLECL, dalß ich ber Königsberg dahın relsen
mußte tolglich trachtete ich dahın kommen. Unterwegens ahe bey He1-
lgenbeil 1n dem sogenannten Rendskruge trat ich einen erweckten un: SOLL-
seligen (sastwıirth A} der m1r melne Unruhe sogleich abmerkte:; un: we!1l
eben AaUuUSs dem Propheten Jesala clas STE Capıtel gelesen hatte sprach
m11 m1r VO  5 dem He1ıllancde Israelis herzlich, dalß ich eın Vertrauen dem
Manne bekam; daher mıich enn auch seiInem Prediger, dem seligen
Herrn Ptarrer Schumann 1n Balga hinbrachte Lesen Prediger frug ich enn
oleich anfanglich unı 112 ernstlich: b ich och seliıg werden könnter Kr
ANLWOTTLELE, ja! WE ich sum Christum glauben wollte. We1ll CS 11L  '

eben Sonntag, des Morgens WAarT, der Prediger 1n C1e Kırche gehen wollte:
tolgte ich ı1hm dahın nach, un: horte ıh: Sonntage Quasimodogeniti

17472 ber des He1llandes Erscheinung predigen, ber entsetzlicher

54 IDERN 1sSt U1ne Gewiıßheit, c1e 11141 ertahren haben mul viele solche C.hristen sıch
den Kriegsleuten und 1m Soldatenstande befinden moöochten!
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Orte zum andern. Ich wandte mich hierauf nach Pommern; und da war es 
mir schon fast nicht möglich länger zu leben, weil ich keine Hoffnung vor 
mir sahe selig zu werden; welches ich doch am Neumann gesehen hatte. Ich 
gerieth zuletzt [10] in solche Verzweiflung, daß, als ich bey Stolpe auf einem 
Kreuzwege war, ich meine Brust entblößte, das Messer hervor nahm, um 
mich, entweder mit meinem Blut dem Satan zu verschreiben, oder ihn gar 
herzuwünschen, und mir das Leben zu nehmen, um nur als ein verdammter 
Mensch vom Erdboden wegzukommen. In der Positur, da ich eben das 
Messer in der Hand hatte, kommt ein preussischer schwarzer Husar auf 
mich zugeritten. Weil ich nun eben mir den Satan hergewünschet, und eine 
solche schwarze Tracht in meinem Leben nie gesehen hatte: so erschrack 
ich aufs heftigste. Er sagte zu mir: Grüße dich GOtt! mein Judchen! wo 
denn hin? Ich aber konnte ihm vor Schrecken kein Wort antworten. Er aber 
fieng gleich an den Thola (so nennen die Juden den HErrn JEsum) am 
Kreuze zu verkündigen, und wünschte mir deßen Erfahrung im Herzen mit 
vieler Empfindung. Das that mir Mund und Herz auf, daß ich frug, ob sich 
denn alles so verhielte. Der Husar antwortete: Er könne mir darauf seine 
Seele zum Pfande setzen.34 Ich gab ihm darauf die Hand, daß, wenn sich der 
gekreuzigte JEsus, als der so gerühmte Thola, an mir so beweisen würde, 
und mir [11] Ruhe schaffen: so wollte ich ihn als den wahren GOtt anbeten 
und mich taufen lassen. In einer solchen herzlichen Unterhaltung reiseten 
wir drey Tage mit einander bis nach Danzig; da er mir versprach mich mit 
zu seinem Prediger, einem gottseligen Mann, nach Gumbinnen zu nehmen. 
Wir kamen aber in Danzig von einander; und weil ich da unbekannt war, 
auch seinen Namen und Auffenthalt nicht wußte: so konnte ihn nicht wie-
der finden. Nach der Zeit habe ich erfahren, daß es ein Auditeur von den 
schwarzen Husaren gewesen, der in Gumbinnen in Quartier gelegen, und 
redlich den HErrn gefürchtet hat. Ich hatte mir indessen den Namen des 
Städtchens Gumbinnen wohl gemerkt, und frug nun, wie ich dahin kommen 
sollte. Da wurde mir geantwortet, daß ich über Königsberg dahin reisen 
müßte: folglich trachtete ich dahin zu kommen. Unterwegens nahe bey Hei-
ligenbeil in dem sogenannten Rendskruge traf ich einen erweckten und gott-
seligen Gastwirth an, der mir meine Unruhe sogleich abmerkte; und weil er 
eben aus dem Propheten Jesaia das 46ste Capitel gelesen hatte: so sprach er 
mit mir von dem Heilande Israelis so herzlich, daß ich ein Vertrauen zu dem 
Manne bekam; daher er mich denn auch zu seinem Prediger, dem seligen 
Herrn Pfarrer Schumann in Balga hinbrachte. Diesen Prediger frug ich denn 
gleich anfänglich und [12] ernstlich: ob ich noch selig werden könnte? Er 
antwortete, ja! wenn ich an JEsum Christum glauben wollte. Weil es nun 
eben Sonntag des Morgens war, daß der Prediger in die Kirche gehen wollte: 
so folgte ich ihm dahin nach, und hörte ihn am Sonntage Quasimodogeniti 
1742. über des Heilandes Erscheinung predigen. Aber wegen entsetzlicher 

                                                   
34 Das ist eine Gewißheit, die man erfahren haben muß. O, daß viele solche Christen sich 
unter den Kriegsleuten und im Soldatenstande befinden möchten! 
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Verwirrung, Angst un: Unruhe melnes Herzens, C1e sich auch 1n Gebarden
ausserte, dalß selbst andern Leuten 1n der Kırche un: bange wurcle

mıich SCVLL, habe ich VO  5 der Predigt nıchts verstanden, als Was VO

IThoma gesagt worden. Des folgenden Tages schickte mıich cdeser Prediger
einem enachbarten Prediger, dem Herrn Ptarrer Iroschel ach He1l1-

genbell, der m1r den Spruch Mos 2 Vertlucht 1St, der nıcht alle \W/OT-
des esetzes ertullet, 1n der hebrätischen Bıbel zeigete; woruber ich fast 1n

Ohnmacht tel Leser Herr Ptarrer hat auch dem Prediger AaUSs Balga abee-
rathen sich m11 m1r einzulassen. Herr Ptarrer Schumann aber blieb dabey,
könne mıich nıcht weglassen, un: ahm mıich 1n se1in Haus; cla mich ber
anderthalb Jahr bey sich behielte, teutsch lesen lehrte, un: 1n christlicher
Lehre unterwIlies. Melne Angst un: Unruhe aber o1eNg immer fort, un: e1N-
mal welt, dalß, we!1l ich selig werden keine Hoffnung haben olaubte,
ich m1r abermal Cdas Leben nehmen 11 6] wollte, un: 111 deswegen aut der
Stube, ich alleine WAarT, einen Strick den Hals legte, un: aut einen
Stuhl stieg, mıich oben Balken autzuhenken. Ks wurcle aber solches,
sowohl durch einen besondern /Zuruf 117 Herzen, als auch durch des Precdi1-
SCIS Dazukommen, der en Cdas Gepolter des Stuhles, gehöret hatte, VCI1I-

hindert. ber W1E erschrack der Mann, cla sahe, Cal} ich schon den Strick
den als geschlenget hatte! Kr Hel sogleich m11 m1r nleder aut C1e e’

un: bat den BRaS] sum m11 vielen Ihränen sich eses verlornen chates
VO Hause Israel erbarmen. Kr brauchte andern dA1esen Ausdruck:
Kr könne dem BRaS] JEsu nıcht eher VO  5 der Stelle gehen, bis ıh: erh6ö-
TEL hätte Daraut fiene singen: Staärk ıh: (nemlich cdesen
Sunder) m11 deinem Freuden-Gelst, he1l ıh: m11 deinen Wunden. Wasch ıh:
m11 deinem Todesschweiß, un: welter. Unter dA1esen Worten bekam ich
eine selige Styille un: Gnadenversicherung 1n meliInem Herzen. Jedoch wollte
ich mıich nıcht eher tauten lassen, bis d1ese uhe nıcht mehr abwechselte,
sondern beständig bliıeb Ks dauerte aber der Wechsel och fort, we1l ich
mıich 1Ns Sunden- un: Elends-Getuhl nıcht Hncdcen konnte.

Im Jahr 1 /44 aut Pfingsten predigte der Herr Ptarrer Schumann besonders
ber 114) C1e Worte Ap 3, 15 ber den Fursten des Lebens habt ıhr SC
tOdet: un: zeigete, daß, obgleich dA1e Juden Christum getödet, dennoch auch
ber S1E clas Heıl („Ottes gekommen; WwOoDey ich dA1e Versicherung bekam,
191898  ' könnte ich mıich tauten lassen. Der Herr Pftarrer hatte m1r oleich An-
fangs, cla ich ıhm kam. vorgestellet, W1E schlecht CS insgeme1n m11 den
getauften Juden gehe, Ich aber bezeugte ihm  ‚$ m1r SCV CS [1UT7 dA1e Wahr-
elIt thun:; un: deswegen bat ich m1r ausctrüucklich VO  5 meliInem Prediger
AaUSs, dalß keine Pathen melner Taute nehmen möchte, Cdas Pathen-
Geschenk etrtmelden.

Und wurcle ich enn den Sten PfingstFeyertag 117 Namen des UDreyein1-
SCH („COttes getauft, un: Johann Christoph Leberecht SCNANNL, einem
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Verwirrung, Angst und Unruhe meines Herzens, die sich auch in Gebärden 
äusserte, so daß selbst andern Leuten in der Kirche angst und bange wurde 
um mich zu seyn, habe ich von der Predigt nichts verstanden, als was vom 
Thoma gesagt worden. Des folgenden Tages schickte mich dieser Prediger 
zu einem benachbarten Prediger, dem Herrn Pfarrer Troschel nach Heili-
genbeil, der mir den Spruch 5 Mos. 27, 26: Verflucht ist, der nicht alle Wor-
te des Gesetzes erfüllet, in der hebräischen Bibel zeigete; worüber ich fast in 
Ohnmacht fiel. Dieser Herr Pfarrer hat auch dem Prediger aus Balga abge-
rathen sich mit mir einzulassen. Herr Pfarrer Schumann aber blieb dabey, er 
könne mich nicht weglassen, und nahm mich in sein Haus; da er mich über 
anderthalb Jahr bey sich behielte, teutsch lesen lehrte, und in christlicher 
Lehre unterwies. Meine Angst und Unruhe aber gieng immer fort, und ein-
mal so weit, daß, weil ich selig zu werden keine Hoffnung zu haben glaubte, 
ich mir abermal das Leben nehmen [13] wollte, und mir deswegen auf der 
Stube, wo ich alleine war, einen Strick um den Hals legte, und auf einen 
Stuhl stieg, um mich oben am Balken aufzuhenken. Es wurde aber solches, 
sowohl durch einen besondern Zuruf im Herzen, als auch durch des Predi-
gers Dazukommen, der unten das Gepolter des Stuhles, gehöret hatte, ver-
hindert. Aber wie erschrack der Mann, da er sahe, daß ich schon den Strick 
um den Hals geschlenget hatte! Er fiel sogleich mit mir nieder auf die Knie, 
und bat den HErrn JEsum mit vielen Thränen sich dieses verlornen Schafes 
vom Hause Israel zu erbarmen. Er brauchte unter andern diesen Ausdruck: 
Er könne dem HErrn JEsu nicht eher von der Stelle gehen, bis er ihn erhö-
ret hätte. Darauf fieng er an zu singen: Stärk ihn (nemlich diesen armen 
Sünder) mit deinem Freuden-Geist, heil ihn mit deinen Wunden. Wasch ihn 
mit deinem Todesschweiß, und so weiter. Unter diesen Worten bekam ich 
eine selige Stille und Gnadenversicherung in meinem Herzen. Jedoch wollte 
ich mich nicht eher taufen lassen, bis diese Ruhe nicht mehr abwechselte, 
sondern beständig blieb. Es dauerte aber der Wechsel noch fort, weil ich 
mich ins Sünden- und Elends-Gefühl nicht finden konnte. 

Im Jahr 1744 auf Pfingsten predigte der Herr Pfarrer Schumann besonders 
über [14] die Worte Ap. 3, 15: Aber den Fürsten des Lebens habt ihr ge-
tödet: und zeigete, daß, obgleich die Juden Christum getödet, dennoch auch 
über sie das Heil GOttes gekommen; wobey ich die Versicherung bekam, 
nun könnte ich mich taufen lassen. Der Herr Pfarrer hatte mir gleich An-
fangs, da ich zu ihm kam, vorgestellet, wie schlecht es insgemein mit den 
getauften Juden gehe. Ich aber bezeugte ihm, mir sey es nur um die Wahr-
heit zu thun; und deswegen bat ich mir ausdrücklich von meinem Prediger 
aus, daß er keine Pathen zu meiner Taufe nehmen möchte, um das Pathen-
Geschenk zu vermeiden. 

Und so wurde ich denn den 3ten PfingstFeyertag im Namen des Dreyeini-
gen GOttes getauft, und Johann Christoph Leberecht genannt, unter einem 



BKRÜDERGEMEINMITGLIEDER JUDISCHER ERKUNFT 167

ausnehmend seliıgem Grefühl; dalß nachhero ich VO Herzen glauben
konnte, dalß ich m11 dem Blute JEsu Christi getaufet SCV,

Gleich daraut lernte ich Cdas MaurerHandwerk, un: hernach, amıt ich des
winters Was thun hatte, Cdas Wollkaämmen We1ll 191898  ' ein1ge Seelen 1n K O-
nıgsberg, C1e den BRaS] fürchteten, VO  5 m1r gehöret hatten, dalß ichs m11
melner Taute VO  5 Herzen hätte besuchte mıich e1in Zeugma-
cher AaUuUSs Königsberg, un: Iucl mıich e1in auch 1 9| ach Königsberg kom-
CIl [a ich 191898  ' dahın reisete, tancdl ich dA1esen Mann nıcht Hause; oahe
aber aut dem Tisch e1in Buchlein hegen, hinten Cdas Leben un: terben
des seligen kleinen Hermscdorts angedruckt WAarT, dabey ich SALZ WasSs au S -

nehmendes 1n meliInem Herzen fühlte, unı beglerig wurcle mehrere Kınder
(„COttes kennen lernen, welches m1r auch gelungen.
Im Jahr 1747 habe ich mıich aut C1e RKelse gemacht, cla ich eges 1e]
redliche Seelen gesprochen; andern den Herrn Augusti, Ptarrern
Eschenberg 117 Herzogthum („otha, der auch vorhero e1in Jude SCWESCH,
un: 191898  ' daselbst Prediger 1St. NMlıt dAesem Manne wurcle ich wunderbarer
Welse bekannt. Ich NCNE egEs aut dem Felde, un: Sahıs e1in Liecd
Ehe ich mıich versahe, kam m1r d1eser Herr Ptarrer aut dem Fulie nach, un:
als ich AUSSCSUNSCHL (OD AaUuUSs melner Sprache dA1e Jüdische Mundart mu
gemerkt haben, kan ich nıcht sagen,) frug mich, WCT ich ware, unı ich
herkäme. [a ich enn ndlıch ı1hm ottenbarete ich ware e1in getaufter Jude:

bat mıich bey ı1hm ein1ge elt bleiben Daraut NCNE m11 111 aut
dA1e Stube; un: 1n selinem (Gebet entdeckte zugleich, dalß auch e1in C
tautfter Jude SCV; cla enn sich mıich 110| dem BRaS] JEsu herzlich
empfahl, auch mich etliche Tage bey sich behlelt.®>

Imgleichen habe ich den beruhmten Kvangelischen Prediger, Herrn Forst-
1114A1101 1n Sohlingen gesprochen. Encdllich kam ich ach Haag 1n Holland:
ich mıich auch m11 redlichen Christen oroßem degen melner Seelen
erbauet habe

Ich mu CS aber bekennen, CS blieb m11 m1r nıcht immer gut Meln boses
Herz machte, dalß ich nıcht 1n melner Aufrichtigkeit beharrete: un: ich kam

clas Jahr 1755 VO (suten sehr herunter.

Ich relsete zuruck ach Preußben, un: ZW AT wlieder ach Balga, ich C
tauıtt WAarT, allein C1e Unruhe melnes Herzens, Cal} ich melner Untreue,
Verstecktheit un: Unlauterkeit, solche Vorwurte melnes (Jewlssens ertah-
111 mußte, begleitete mıich überall, un: dauerte lange fort, bis ich 1n dA1e

55 Man imuß niıcht denken, Augusti cder einNZISE Prediger 1St, der V() Judenthum (+(OIitt
SEZODZEN, Man Hndet deter noch mehretre. I Der beruhmte C onsistorial-Rath in UVettngen und
Supetintendent, Herr Christhold 1st uch ein getaufter Jud DSEWESEN, Beyde haben noch VOT

wenıigen Jahren oelebet.
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ausnehmend seligem Gefühl; so daß nachhero ich von Herzen glauben 
konnte, daß ich mit dem Blute JEsu Christi getaufet sey. 

Gleich darauf lernte ich das MaurerHandwerk, und hernach, damit ich des 
winters was zu thun hätte, das Wollkämmen. Weil nun einige Seelen in Kö-
nigsberg, die den HErrn fürchteten, von mir gehöret hatten, daß ichs mit 
meiner Taufe von Herzen gemeynet hätte: so besuchte mich ein Zeugma-
cher aus Königsberg, und lud mich ein auch [15] nach Königsberg zu kom-
men. Da ich nun dahin reisete, fand ich diesen Mann nicht zu Hause; sahe 
aber auf dem Tisch ein Büchlein liegen, wo hinten das Leben und Sterben 
des seligen kleinen Hermsdorfs angedruckt war; dabey ich ganz was aus-
nehmendes in meinem Herzen fühlte, und begierig wurde mehrere Kinder 
GOttes kennen zu lernen, welches mir auch gelungen. 

Im Jahr 1747. habe ich mich auf die Reise gemacht, da ich unter Weges viel 
redliche Seelen gesprochen; unter andern den Herrn Augusti, Pfarrern zu 
Eschenberg im Herzogthum Gotha, der auch vorhero ein Jude gewesen, 
und nun daselbst Prediger ist. Mit diesem Manne wurde ich wunderbarer 
Weise bekannt. Ich gieng unter Weges auf dem Felde, und sang ein Lied. 
Ehe ich mich versahe, kam mir dieser Herr Pfarrer auf dem Fuße nach, und 
als ich ausgesungen: (ob er aus meiner Sprache die Jüdische Mundart muß 
gemerkt haben, kan ich nicht sagen,) frug er mich, wer ich wäre, und wo ich 
herkäme. Da ich denn endlich ihm offenbarete ich wäre ein getaufter Jude: 
so bat er mich bey ihm einige Zeit zu bleiben. Darauf gieng er mit mir auf 
die Stube; und in seinem Gebet entdeckte er zugleich, daß er auch ein ge-
taufter Jude sey; da er denn sich um mich [16] dem HErrn JEsu herzlich 
empfahl, auch mich etliche Tage bey sich behielt.35 

Imgleichen habe ich den berühmten Evangelischen Prediger, Herrn Forst-
mann in Sohlingen gesprochen. Endlich kam ich nach Haag in Holland; wo 
ich mich auch mit redlichen Christen unter großem Segen meiner Seelen 
erbauet habe. 

Ich muß es aber bekennen, es blieb mit mir nicht immer gut. Mein böses 
Herz machte, daß ich nicht in meiner Aufrichtigkeit beharrete; und ich kam 
um das Jahr 1755. vom Guten sehr herunter. 

Ich reisete zurück nach Preußen, und zwar wieder nach Balga, wo ich ge-
tauft war; allein die Unruhe meines Herzens, daß ich wegen meiner Untreue, 
Verstecktheit und Unlauterkeit, solche Vorwürfe meines Gewissens erfah-
ren mußte, begleitete mich überall, und dauerte so lange fort, bis ich in die 

                                                   
35 Man muß nicht denken, daß Augusti der einzige Prediger ist, der vom Judenthum zu GOtt 
gezogen. Man findet derer noch mehrere. Der berühmte Consistorial-Rath in Oettingen und 
Superintendent, Herr Christhold ist auch ein getaufter Jud gewesen. Beyde haben noch vor 
wenigen Jahren gelebet. 
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Stille kam.  ‚$ mıich VOT dem erbarmenden Heılland nieder[] /|warf, un: ıh: m11
Ihränen bat, mochte mıich doch auts LICUE VO  5 melnen Sılnden absolv1-
rC1), we1l ich doch SCIN selInen auserwaäahlten Kiındern gehören wolte.

Daraut ahm ich den Entschluß mich verheyrathen; un: der He1lland
zeigte m1r auch e1Ine Person, C1e ebentalls SCIN durchs Verdienst JEsu wollte
seliıg werden.

\We1ll ich aber och immer turchtete, b ich nıcht einen 4annn 1n meliInem
Herzen hegte, nemlich dA1e boöosen Begierden des Fleisches ottenbarete ich
CS dem BRaS] JEsu m11 Ihranen, unı suchte (Gsnacle Kinstens chrieb ich

ein1gXe recliche Seelen, un: ottenbarete auch iıhnen melnen Kummer S1e
NLWOTrTETLE m1r darauft: Der beste Rath ware‘: meln Herze otten
stund, un: tleißig mocht auffangen (nemlich ZUT Vergebung un: bwa-
schung)) dA1e T'röpflein Bluts, dA1e melne Sund, 117 Leiden Ar abdrangen. Und
Cdas bewegte mich, dalß ich meliInem Erlöser aufs LICUEC meln SaDZCS Herz
hingab, un: ıh: herzliıch bat, mochte mıich doch 191898  ' nıcht mehr AaUuUSs SEe1-
LICT blutigen (snacdcle heraus laßen, sondern se1in theuer VELSOSSCHCS Blut. mt
welchem 117 uUuL1Ss gekaämpft un: gesieget, wieder aufs LICUEC aut meln Herz
9un: mıich CS also m11 Versicherung tühlen lassen, dalß auch f11r
melnen 4annn gebüßet habe 11 Ö|
Daraut reisete ich ach Königsberg, ich endlich (sonderlıch cla balcd dAa-
raut Herr Ptarrer Schumann starb) bis melnen Tod bleiben mıich mt
TAau un: Kınd entschloß(3. Hıier besprach ich mıich enn auch m11 den See-
len, dA1e ich 117 BRaS] kennen gelernet hatte, un: ihnen, dalß m1r der
Heılland wlieder habe (snacdcle widertfahren lassen. Selbige treueten sich m11
m1r zugleich, dalß der Seelen-Hırte se1in verlornes Schat VO  5 dem Hause
Israel gefunden, un: siıch VCZOUODCI habe: un: gaben m1r den Rath dalß ich
mıich allein Christum halten sollte.

Von der elt habe ich 1e] Proben selner Liebe un: Gute, auch selbst 117
Leiblichen ertahren. Kınen einzigen lebendigen Bewels mu ich Cdavon
tuhren. Als ich 1n meliInem Ehestancde einstens VO  5 Lebensmitteln entblößt
1n oroßer Bekümmern1(Ö WAarT, W1E ich mıich mt 1au unı Kınd ernahren
wıiltrce: bewles der onadige (Jtit ogleichsam e1in Wunder mMIr selinem
elenden Kıinde: nemlich, dalß e1in ruchloser Mann kommen mußte, un:
mıich frage, b m1r nıcht m11 Schettel Orn d1enen könnte: ennn CS

ware ı1hm 1n seiInem Herzen SCWESCH, sollte darum dem Leberecht
kommen. Hiıeruber 191898  ' warcdcl ich sehr beschämet, un: ahm CS als VO  5

(Jtit selbsten A} un: dankte meliInem Krlöser, dalß och der SuSs 1St,
der 11 } VO  5 Ewigkeit her SCWESCH, der se1INe göttliche Verheissung auch

m1r (.reatur erwiesen; cla gesprochen: Trachtet ersten ach
dem Reiche („ÖUttes, un: ach selner Gerechtigkeit: wIlirtrcl euch solches
alles zutallen. [a warcdcl meln schwacher G laube gestärket.
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Stille kam, mich vor dem erbarmenden Heiland nieder[17]warf, und ihn mit 
Thränen bat, er möchte mich doch aufs neue von meinen Sünden absolvi-
ren, weil ich doch gern zu seinen auserwählten Kindern gehören wolte. 

Darauf nahm ich den Entschluß mich zu verheyrathen; und der Heiland 
zeigte mir auch eine Person, die ebenfalls gern durchs Verdienst JEsu wollte 
selig werden. 

Weil ich aber noch immer fürchtete, ob ich nicht einen Bann in meinem 
Herzen hegte, nemlich die bösen Begierden des Fleisches: so offenbarete ich 
es dem HErrn JEsu mit Thränen, und suchte Gnade. Einstens schrieb ich 
an einige redliche Seelen, und offenbarete auch ihnen meinen Kummer. Sie 
antworteten mir darauf: Der beste Rath wäre: O daß mein Herze offen 
stünd, und fleißig möcht auffangen (nemlich zur Vergebung und Abwa-
schung) die Tröpflein Bluts, die meine Sünd, im Leiden dir abdrangen. Und 
das bewegte mich, daß ich meinem Erlöser aufs neue mein ganzes Herz 
hingab, und ihn herzlich bat, er möchte mich doch nun nicht mehr aus sei-
ner blutigen Gnade heraus laßen, sondern sein theuer vergossenes Blut, mit 
welchem er für uns gekämpft und gesieget, wieder aufs neue auf mein Herz 
sprengen, und mich es also mit Versicherung fühlen lassen, daß er auch für 
meinen Bann gebüßet habe. [18] 

Darauf reisete ich nach Königsberg, wo ich endlich (sonderlich da bald da-
rauf Herr Pfarrer Schumann starb) bis an meinen Tod zu bleiben mich mit 
Frau und Kind entschloß. Hier besprach ich mich denn auch mit den See-
len, die ich im HErrn kennen gelernet hatte, und sagte ihnen, daß mir der 
Heiland wieder habe Gnade widerfahren lassen. Selbige freueten sich mit 
mir zugleich, daß der Seelen-Hirte sein verlornes Schaf von dem Hause 
Israel gefunden, und zu sich gezogen habe; und gaben mir den Rath, daß ich 
mich allein an Christum halten sollte. 

Von der Zeit an habe ich viel Proben seiner Liebe und Güte, auch selbst im 
Leiblichen erfahren. Einen einzigen lebendigen Beweis muß ich davon an-
führen. Als ich in meinem Ehestande einstens von Lebensmitteln entblößt 
in großer Bekümmerniß war, wie ich mich mit Frau und Kind ernähren 
würde: so bewies der gnädige GOtt gleichsam ein Wunder an mir, seinem 
elenden Kinde; nemlich, daß ein sonst ruchloser Mann kommen mußte, und 
mich frage, ob er mir nicht mit 6 Scheffel Korn dienen könnte; denn es 
wäre ihm in seinem Herzen so gewesen, er sollte darum zu dem Leberecht 
kommen. Hierüber nun ward ich sehr beschämet, und nahm es als von 
GOtt selbsten an, und dankte meinem Erlöser, daß er noch der JEsus ist, 
der [19] er von Ewigkeit her gewesen, der seine göttliche Verheissung auch 
an mir armen Creatur erwiesen; da er gesprochen: Trachtet am ersten nach 
dem Reiche GOttes, und nach seiner Gerechtigkeit: so wird euch solches 
alles zufallen. Da ward mein armer schwacher Glaube gestärket. 
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Melne TAau hat m1r Ofters DCSAQT. Der Heılland 1st der Kıinfaltigen VoOort-
muncdl. \r wollen uUuL1Ss aufts LICUEC 1n se1ine blutige Artrme hineln wertften, un:
als 11 Sunder, dA1e (snade suchen, bey ihme bleiben, bIis uUuL1Ss Ort CW19
erquicken wIirc

So welt gehet der Lebenslaut Aleses leben Mannes, 1n sotern solchen,
theıls VO  5 jemand autschreiben lassen, theıls andern erzehlet hat. Ks waren
wohl och manche andere Begebenheiten un: Vortalle merken. Inzw1-
schen wollen WI1Tr [1UT7 eın 94r Umstäncde antuhren.

Kınmal wIird einem vornehmen Herrn, bey dem Onsten durch Lax1-
FU& eiInes Hauses bekannt geworden, unvermuthet hingeruffen,. Kr we1l
nıcht dA1e Ursache, un: gehet 1n („COttes Namen hın Kr indet daselbst einen
andern Herrn sıtzen, den nıcht kennet. [a ı1hm 191898  ' veles VO  5 der
Wahrheit un: Gew1ßheit der christlichen Religx10n ZU| gefraget, un:
andern 1n ıh: gedrungen wWIrd, b enn 191898  ' ohne /weltel glaubte, dalß
SuSs der Gekreuzigte der wahre (Jtit seyr 1st ndlıiıch 1n C1e Worte
ausgebrochen: Ich mu CS bekennen, WE m1r irgend eine (.reatur dA1e
Angst melner Sılnden un: Verlust melner Seelen hätte wegnehmen
können: hätte ich S1E angebetet. Nun aber konnte CS nliemand, selbst ein
Mensch, als cdeser gekreuzligte Sus [a hat keine Gottheit m1r be-
wliesen; tolglich ete ich ıh: m11 Recht als melnen wahren (Jtit un: He1-
and Bey seiInem Herausgehen AauUSs der Stube hat der vornehme Herr
dem andern DCSAQT. Nun hören Sie, mu Ihnen enn e1in CWESCHCT Jud
Cdas 9Was S1E VO  5 Christen nıcht glauben wollen. Denn W1E Al ertah-
rC1), 1st der andere Herr einer VO  5 denen SCWESCH, C1e dA1e ewige (Gottheit
Christi un: dA1e Wahrhelt der heiligen chrıtft 1n /xweltel Ziehen.

och einen geringen Umstand wollen WI1Tr Z Schluße hinzufügen. Leser
Leberecht hoörete einstens, dalß bey der Kirche, sich Z he1il
Abendmahl hielte, VO  5 beyden Predigern ZWCV erwachsene Juden-Knaben
AUSCHOILUNN- dalß e1in jeder Prediger einen unterrichtete. Kr o1eNg
also AaUSs Liebe selinem Geschlecht hın dA1e Leute sprechen. Kr
merkte CS aber dem 21 | einen balcd ab, dalß nıcht redcliche Absıchten hat-

Daher kam dem Prediger, der den andern unterrichtete m11 TEU-
den Ihranen: un: brach 1n dA1e Worte au  S hören Sie, Herr Prediger! i1hrem
Juden sehe ichs A} dem ists seline Seele thun (Jtit gebe, dalß S1e
Freucle VO  5 ı1hm erleben.26 Bey dem andern trat se1INe Vermuthung, leider!
ein, denn, nachdem getauft WAar, NCNE davon; un: we1l nliemand
geblieben.

50 Sollte derselbe, cla hiler 1U  m} wohnet, dieses lesen bekommen: . tehe den H Ebitfn
A} der selıge Leberecht in selner Hoffnung siıch niıcht jenem Tage betrogen Hnde
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Meine Frau hat zu mir öfters gesagt: Der Heiland ist der Einfältigen Vor-
mund. Wir wollen uns aufs neue in seine blutige Arme hinein werfen, und 
als arme Sünder, die Gnade suchen, bey ihme bleiben, bis er uns dort ewig 
erquicken wird. --- 

So weit gehet der Lebenslauf dieses lieben Mannes, in sofern er solchen, 
theils von jemand aufschreiben lassen, theils andern erzehlet hat. Es wären 
wohl noch manche andere Begebenheiten und Vorfälle zu merken. Inzwi-
schen wollen wir nur ein Paar Umstände anführen. 

Einmal wird er zu einem vornehmen Herrn, bey dem er sonsten durch Taxi-
rung eines Hauses bekannt geworden, unvermuthet hingeruffen. Er weiß 
nicht die Ursache, und gehet in GOttes Namen hin. Er findet daselbst einen 
andern Herrn sitzen, den er nicht kennet. Da ihm nun so vieles von der 
Wahrheit und Gewißheit der christlichen Religion [20] gefraget, und unter 
andern in ihn gedrungen wird, ob er denn nun ohne Zweifel glaubte, daß 
JEsus der Gekreuzigte der wahre GOtt sey? so ist er endlich in die Worte 
ausgebrochen: Ich muß es bekennen, wenn mir irgend eine Creatur die 
Angst wegen meiner Sünden und Verlust meiner Seelen hätte wegnehmen 
können: so hätte ich sie angebetet. Nun aber konnte es niemand, selbst kein 
Mensch, als dieser gekreuzigte JEsus. Da hat er keine Gottheit an mir be-
wiesen; folglich bete ich ihn mit Recht als meinen wahren GOtt und Hei-
land an. Bey seinem Herausgehen aus der Stube hat der vornehme Herr zu 
dem andern gesagt: Nun hören Sie, so muß Ihnen denn ein gewesener Jud 
das sagen, was sie von Christen nicht glauben wollen. Denn wie man erfah-
ren, ist der andere Herr einer von denen gewesen, die die ewige Gottheit 
Christi und die Wahrheit der heiligen Schrift in Zweifel ziehen. 

Noch einen geringen Umstand wollen wir zum Schluße hinzufügen. Dieser 
Leberecht hörete einstens, daß bey der Kirche, wo er sich zum heil. 
Abendmahl hielte, von beyden Predigern zwey erwachsene Juden-Knaben 
angenommen waren; so daß ein jeder Prediger einen unterrichtete. Er gieng 
also aus Liebe zu seinem Geschlecht hin um die Leute zu sprechen. Er 
merkte es aber dem [21] einen bald ab, daß er nicht redliche Absichten hät-
te. Daher kam er zu dem Prediger, der den andern unterrichtete mit Freu-
denThränen; und brach in die Worte aus: hören Sie, Herr Prediger! ihrem 
Juden sehe ichs an, dem ists um seine Seele zu thun. GOtt gebe, daß Sie 
Freude von ihm erleben.36 Bey dem andern traf seine Vermuthung, leider! 
ein, denn, nachdem er getauft war, gieng er davon; und weiß niemand wo er 
geblieben. 

                                                   
36 Sollte derselbe, da er hier nun wohnet, dieses zu lesen bekommen: so flehe er den HErrn 
an, daß der selige Leberecht in seiner Hoffnung sich nicht an jenem Tage betrogen finde. 
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DIe letzten Jahre Se1INEs Lebens, cla Leberecht selner Krankliıchkeit
nıcht mehr stark arbeliten konnte, hlelte e1Ine kleine Schule VO  5 Ohnge-
tehr acht bis zehn Kındern, dA1e ach seinen Kratten m11 aller TIreue
terrichtete, un: S1E insonderhe1it Christo hinzutühren suchte.

Se1t einiger eIt bemerkte e $ Cal} ı1hm (Jtit C1e Wassersucht auflegte. Well
ı1hm aber zuwellen clas Wasser VO  5 selbsten abliet: bekam wlieder ein1SE
Linderung bis C1e letzten Wochen selINes Lebens, cla 1e] SchmetTt-
Z  5 ausstehen mußte, un: fast Sar nıcht mehr hegen konnte. Kr hatte och
e1in ehnlıch Verlangen clas he1l Abendmahl 1117 22 VOT selinem Ocle
genleßen, welches auch erhilelt.

So W1E ı1hm 191898  ' schon vorhero SuSs C hristus der gekreuzigte Alles 1n Al-
lem SCWESCH WT erortf ıh: besonders bey dem Genußl selINes Leibes
un: Blutes. Kr schuttete och zuletzt seliner Beichte selinen SaDNzZCh Lebens-
autf m11 ank- un: Liebes-Thränen VOT selinen Erlöser au  S W1E ıhn (Jtit
AaUuUSs der Finsterni( gerissen, mt solcher Geculeal SCIrASCN, un: nıcht eher
uhe Hncdcen laßen, bis den heben Heıland, der alle seine Sılnden getragen
hatte, kennen lernen. Encdllich brach 1n dA1e Worte au  S Ich umfange, erz
un: kulße der gekränkten Wunden Zahl [a der Prediger VO  5 ı1hm NCN&
nahmen S1E VO  5 elinander m11 dargereichter and Abschled bis aut CW1ISES
Wıedersehen.

Und 1st enn unvermuthet, cla fast siebenz1g Jahr alt WAarT, 1n dem
sSten Jahr, den 15 Novembris, als einem Mıttwoch Nachmittage

Uhr SAaNzZ santt un: st111 117 BRaS] JEsu, den treulıiıch angeruffen,
entschlaffen, un: der Schaar der Vollendeten eingegangen; cla beson-
ers seline verklärten Lehrer, auch andere Kıinder es, dA1e gekannt
un: geliebet hat. VOT sich tinden wIirc Kr hinterlä(lt eine VWittwe un: einen
Sohn, dA1e (Jtit auch siıch 125| zıehen, un: 1n Christo erhalten wolle Z
ew1igen Leben Amen.

Schluß-Anmerkung.,
Durch dA1e Bekanntmachung dAleses Lebenslaufts hottet Al auch dem DOLL-
losen Vorurtheil der mehresten Weltmenschen, dA1e doch Christen SCYVI1 wol-
len, vorzubeugen; cla S16 CS SAr Z Sprichwort gemacht haben Kın
getaufter Jude SCV nliemals e1in rechter Christ: daher solle Al ı1hm ach der
Taute einen Stein den Hals hängen, un: ıh: ersaufen; un: WasSs dergle1-
chen teutlische Reden mehr S1NCl. Ja Al behauptet: solche getaufte Juden
esterben doch zuletzt als Juden. Nun dA1esem 1st CS sehen SCWESCH, un:
WI1Tr haben CS AaUuUSs seinem eignen Muncle gehört; cstarb als e1n Christ aut
den Namen JEsu Christ, 1 G lauben ıh: un: se1in Verdienst; cstarb
fröhliıch, willie un: selig. Darum, u Spötter, schame dich un: verstumme!
124
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Die letzten Jahre seines Lebens, da Leberecht wegen seiner Kränklichkeit 
nicht mehr so stark arbeiten konnte, hielte er eine kleine Schule von ohnge-
fehr acht bis zehn Kindern, die er nach seinen Kräften mit aller Treue un-
terrichtete, und sie insonderheit zu Christo hinzuführen suchte. 

Seit einiger Zeit bemerkte er, daß ihm GOtt die Wassersucht auflegte. Weil 
ihm aber zuweilen das Wasser von selbsten ablief: so bekam er wieder einige 
Linderung bis gegen die letzten Wochen seines Lebens, da er viel Schmer-
zen ausstehen mußte, und fast gar nicht mehr liegen konnte. Er hatte noch 
ein sehnlich Verlangen das heil. Abendmahl kurz [22] vor seinem Tode zu 
genießen, welches er auch erhielt. 

So wie ihm nun schon vorhero JEsus Christus der gekreuzigte Alles in Al-
lem gewesen war: so ergriff er ihn besonders bey dem Genuß seines Leibes 
und Blutes. Er schüttete noch zuletzt seiner Beichte seinen ganzen Lebens-
lauf mit Dank- und Liebes-Thränen vor seinen Erlöser aus: wie ihn GOtt 
aus der Finsterniß gerissen, mit solcher Geduld getragen, und nicht eher 
Ruhe finden laßen, bis er den lieben Heiland, der alle seine Sünden getragen 
hätte, kennen lernen. Endlich brach er in die Worte aus: Ich umfange, herz’ 
und küße der gekränkten Wunden Zahl. Da der Prediger von ihm gieng: 
nahmen sie von einander mit dargereichter Hand Abschied bis auf ewiges 
Wiedersehen. 

Und so ist er denn unvermuthet, da er fast siebenzig Jahr alt war, in dem 
1776sten Jahr, den 13. Novembris, als an einem Mittwoch Nachmittage um 
3. Uhr ganz sanft und still im HErrn JEsu, den er so treulich angeruffen, 
entschlaffen, und zu der Schaar der Vollendeten eingegangen; da er beson-
ders seine verklärten Lehrer, auch andere Kinder GOttes, die er gekannt 
und geliebet hat, vor sich finden wird. Er hinterläßt eine Wittwe und einen 
Sohn, die GOtt auch zu sich [23] ziehen, und in Christo erhalten wolle zum 
ewigen Leben. Amen. 

Schluß-Anmerkung. 

Durch die Bekanntmachung dieses Lebenslaufs hoffet man auch dem gott-
losen Vorurtheil der mehresten Weltmenschen, die doch Christen seyn wol-
len, vorzubeugen; da sie es gar zum Sprichwort gemacht haben: Ein 
getaufter Jude sey niemals ein rechter Christ; daher solle man ihm nach der 
Taufe einen Stein an den Hals hängen, und ihn ersäufen; und was derglei-
chen teuflische Reden mehr sind. Ja man behauptet: solche getaufte Juden 
sterben doch zuletzt als Juden. Nun an diesem ist es zu sehen gewesen, und 
wir haben es aus seinem eignen Munde gehört; er starb als ein Christ auf 
den Namen JEsu Christi, im Glauben an ihn und sein Verdienst; er starb 
fröhlich, willig und selig. Darum, du Spötter, schäme dich und verstumme! 
[24] 
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Heıland, ach erwecke:;
N1ımm dA1e Moses-Decke
Von den Juden tort
ag dem VaNzCch Heere,
Dal CS sich bekehre
/u dem Lebenswort!
Hımmelswirth, du Hırt.  -
Suche Cdas Verlorne wlieder!
Kkomme balcd hernieder!

der sel’gen Zeliten!
Welche Herrlichkeiten
Wircl Al Iscdann sehn:
Wann AauUSs der Zerstreuung
Dein Volk, ZUT Befreyung
Wircl ach Hause gehn!
Ach! CS 1St, Hrr JEsu Christ!
Solch e1in Wunder laängst verhelissen.
La(l3 CS sich halcd welsen!

Basler Christenschatz; siebente Auflag., p.158

Lebenslauf der Marıa Louisa SCHNEIDER, 7 Donnegal Dezember
1760°

Den /ten Decembris 1760 Q1NS 1n Donnegal 1n Pensylvanıen seelig, Z
Heılland dA1e verehlichte chwester Marnıa Loulsa Schneliderin.

S1e WAarT 16972 Imspach 117 Rhein Hes/s]ischen VO  5 Jüdischen Eltern SCDO-
1CIL. In iıhren en Jahr verhelirathete S1E sich m11 einen Juden Namens Lev1i
Von iıhren Kiındern AaUSs cdeser Ehe 1st [1UT7 e1in Sohn och Leben un: 1n
dA1esen Lande wohnhatt 11110 1irat S16 m11 iıhren Man/n| un: gedachten
Sohn ZUT Christlichen Relix1on un: wurcle durch einen Lutherischen Ptarrer
getauft, cla S1E ANSTALT ihres Jüdischen Namens Sarah, den Namen Marıa
Lou1sa bekam S1e erzehlte dalß S1E schon 1n ihrer Kindhelt einen besondern
Hang den Christen Kiındern gehabt, deswegen S1E auch ıhr Vater ach
eyen gethan hatte ıhr dA1e Gelegenheit des Umgangs m11 denselben
abzuschnelden. Um dA1e gedachte elt ihrer Taute habe S16 Ofters e1in 2.Cflg$t—
liıches ihres Gemuths gefühlt, ohne verstehen voher dA1eselbe komme.
DDas habe dA1e Gratliche Herrschaft 1n Imspach ertahren un: ıhr gerathen
sich tauten laßen, woraut S1C un: ıhr Man/n| oleich gewilhgte S16 habe
wohl damals aber sehr vlel Cdavon verstanden; Nalı dem S1E aber e1in Getuhl

AT Ü  $ SH  Ht 164.06, 5 S{
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Heiland, ach erwecke; 
Nimm die Moses-Decke 
Von den Juden fort 
Sag dem ganzen Heere, 
Daß es sich bekehre 
Zu dem Lebenswort! 
Himmelswirth, du guter Hirt, 
Suche das Verlorne wieder! 
Komme bald hernieder! 

O der sel’gen Zeiten! 
Welche Herrlichkeiten 
Wird man alsdann sehn: 
Wann aus der Zerstreuung 
Dein Volk, zur Befreyung 
Wird nach Hause gehn! 
Ach! es ist, HErr JEsu Christ! 
Solch ein Wunder längst verheissen. 
Laß es sich bald weisen! 

Basler Christenschatz; siebente Auflag. p.138 
 

Lebenslauf der Maria Louisa SCHNEIDER, † Donnegal 7. Dezember 
176037 

Den 7ten Decembris 1760 ging in Donnegal in Pensylvanien seelig zum 
Heiland die verehlichte Schwester Maria Louisa Schneiderin. 

Sie war 1692 zu Imspach im Rhein Hes[s]ischen von Jüdischen Eltern gebo-
ren. In ihren 18ten Jahr verheirathete sie sich mit einen Juden Namens Levi. 
Von ihren 9 Kindern aus dieser Ehe ist nur ein Sohn noch am Leben und in 
diesen Lande wohnhaft anno 22. trat sie mit ihren Man[n] und gedachten 
Sohn zur Christlichen Religion und wurde durch einen Lutherischen Pfarrer 
getauft, da sie anstatt ihres Jüdischen Namens Sarah, den Namen Maria 
Louisa bekam. Sie erzehlte daß sie schon in ihrer Kindheit einen besondern 
Hang zu den Christen Kindern gehabt, deswegen sie auch ihr Vater nach 
Meyen gethan hatte um ihr die Gelegenheit des Umgangs mit denselben 
abzuschneiden. Um die gedachte Zeit ihrer Taufe habe sie öfters ein aengst-
liches ihres Gemüths gefühlt, ohne zu verstehen voher dieselbe komme. 
Das habe die Gräfliche Herrschaft in Imspach erfahren und ihr gerathen 
sich taufen zu laßen, worauf sie und ihr Man[n] so gleich gewilligte sie habe 
wohl damals aber sehr viel davon verstanden; seit dem sie aber ein Gefühl 

                                                   
37 UA, SHAHt 164.6, S. 8f. 
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VO He1lland bekommen, SCV ıhr ihre Taut-Gnacdcle desto wichtiger W  1-
den Anno 11 /130 Q1NS ıhr Eerster Mann AaUuUSs der eIt un: 11110 11 /136 verhe1-
rathete S1E sich m11 dem nunmehrigen Wlıtwer Peter Schneider, m11 welchen
S1E balcd daraut ach Pensylvanıen kam Ihr Sohn Peter corg 1st och her-
nleden. Anno 11 7146 War ıhr Haus hler 1n Donnegall e1INes VO  5 den ersten

dA1e Bruüder e1in un: AauUSs omngen un: predigten, DDas WAarT auch dA1e ele-
genhelt ihrer Erweckung S1e pflegte auch Ofters reimen als 11110

11 7149 heber Johanes 1n iıhren Haus geweben un: S16 m11 wein19 W/OT-
ten ihre Taute erinnert habe welche ıhr e1in unvergellichen Eıindruck
hinterlalßen hätten. Den Novembrıis 1749 wurcle S1E 1n dA1e emelne aut
C  11 un: en Martlus 11 /15 Z heiligen Abend Mahl acdm1-
tUurt. Von der elt arbeltete der heilige (Jelst unermucdet iıhren Herzen.
S1e klagte oft m11 Ihränen dalß S1E wohl erfahre, W1E schwer CS VOT geborne
un: erwachsene Jüden SCV, Jesum den gecreitzigten, als den wahren (sott
un: essiam glauben. Wen!n| ıhr Herz durch Jesu Marter besonders hın
C  11 WAarT, welches sonderlich beym GenNnußl3 des heiligen Abend Mahls
geschahe; S16 oft m11 Ihränen Ach WasSs oroße (snade last Kr 111 AaUSs

selinen Wunden zutleßen: ich bın Ihm Ja tremd SCWESCH, als andre Juden
un: bın och nıcht beber, als, die, C1e Ihm get]Otetr|  . haben un: dergleichen
Ausdrucke mehr, dA1e Al nlie ohne ewegung anhören konnte. DIe letzten
()stern S16 DOS1ItV Cal} ıhr Hutte lbers Jahr schon e1in Plätzgen aut den
Huthberg haben werde. Der heilige (Jelst arbeltete auch 1n dA1esen lezten
Jahr besonders aut dA1e wahre Sunderschaftt bey iıhr. Nur WAarT ihr.  $ ıhr allzu
wircksames Gemuth oft 117 Wege un: brachte S1E 1n ELWAaSs hineln, Cdas S16
hernach bereuete. In ihrer Kranckheit altete S1E einmal dA1e Hände un: SaS-

Ach Was bın ich Ihm f11r Danck schuldig? Was hat Kr m1r gethan! Als
Geschwister Röslers S1E clas lezte mal besuchten, ihre lezten Worte
Ach! Cdas theure OS Geld! Ach se1in Blut un: Q1NS dleses geschundene
Schätlein VO Hause Israel 1n dA1e Artrme ULLSTECS Krtz Hırten über, m11 der
Collecte ZUT Loosung „Dem G laubens Anfanger SCV Danck, gl Ja ausend
Danck!*‘*

Lebenslauf des Johann Friedrich PAULY, 7 Sarepta 12. dSeptembet
1775°

Johan Frnedrich Pauly, geboren den GSten Januarıl 17720 1n Labcehin einem
polnischen Stadtchen, Melılen VO  5 Thoren, Septembr1s 1775 1n
darepta
Kr hat VO  5 selinem (rang, durch d1ese eIt folgendes hinterlaßen:

55 Ü  $
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vom Heiland bekommen, sey ihr ihre Tauf-Gnade desto wichtiger gewor-
den. Anno [17]36 ging ihr erster Mann aus der Zeit und anno [17]38 verhei-
rathete sie sich mit dem nunmehrigen Witwer Peter Schneider, mit welchen 
sie bald darauf nach Pensylvanien kam. Ihr Sohn Peter Georg ist noch her-
nieden. Anno [17]46 war ihr Haus hier in Donnegall eines von den ersten 
wo die Brüder ein und aus gingen und predigten. Das war auch die Gele-
genheit zu ihrer Erweckung Sie pflegte auch öfters zu reimen als anno 
[17]49 unser lieber Johanes in ihren Haus geweßen und sie mit weinig Wor-
ten an ihre Taufe erinnert habe welche ihr ein unvergeßlichen Eindruck 
hinterlaßen hätten. Den 25. Novembris 1749 wurde sie in die Gemeine auf 
genommen und am 12ten Martius [17]50 zum heiligen Abend Mahl admi-
ttirt. Von der Zeit an arbeitete der heilige Geist unermüdet an ihren Herzen. 
Sie klagte oft mit Thränen daß sie wohl erfahre, wie schwer es vor geborne 
und erwachsene Jüden sey, an Jesum den gecreitzigten, als den wahren Gott 
und Messiam zu gläuben. Wen[n] ihr Herz durch Jesu Marter besonders hin 
genommen war, welches sonderlich beym Genuß des heiligen Abend Mahls 
geschahe; so sagte sie oft mit Thränen Ach was große Gnade läst Er mir aus 
seinen Wunden zufließen; ich bin Ihm ja so fremd gewesen, als andre Juden 
und bin noch nicht beßer, als, die, die Ihm get[ötet?] haben und dergleichen 
Ausdrücke mehr, die man nie ohne Bewegung anhören konnte. Die letzten 
Ostern sagte sie positiv daß ihr Hütte übers Jahr schon ein Plätzgen auf den 
Huthberg haben werde. Der heilige Geist arbeitete auch in diesen lezten 
Jahr besonders auf die wahre Sünderschaft bey ihr. Nur war ihr, ihr allzu 
wircksames Gemüth oft im Wege und brachte sie in etwas hinein, das sie 
hernach bereuete. In ihrer Kranckheit faltete sie einmal die Hände und sag-
te: Ach was bin ich Ihm für Danck schuldig? Was hat Er an mir gethan! Als 
Geschwister Röslers sie das lezte mal besuchten, waren ihre lezten Worte: 
Ach! das theure Löse Geld! Ach sein Blut und so ging dieses geschundene 
Schäflein vom Hause Israel in die Arme unsres Ertz Hirten über, mit der 
Collecte zur Loosung „Dem Glaubens Anfänger sey Danck, o! ja tausend 
Danck!“ 
 

Lebenslauf des Johann Friedrich PAULY, † Sarepta 12. September 
177538 

Johan Friedrich Pauly, geboren den 6ten Januarii 1722 in Labchin einem 
polnischen Städtchen, 7 Meilen von Thoren, † 1/12. Septembris 1775 in 
Sarepta 

Er hat von seinem Gang durch diese Zeit folgendes hinterlaßen: 

                                                   
38 UA, R.22.01.b.113. 
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Melne Eltern Juden; un: we!1l meln Vater e1in wohlhabender Mann
WAarT, el Kr seline Kıinder ach Jüdischer Art gut Erziehen, welches bey
den Juden darın besteht WE S1E ihre Kınder stucllren lassen. Kr cstarb cla
ich Jahr alt WT, Daraut ahm meln Bruder, der schon etablırt WAarT, mich
un: melne Bruüuder sich, un: elt uUuL1Ss einen Informator, bis uUuL1Ss aut
dA1e hohe Schule ach Frankfurt Mayn schickte. Hıer el ich mich bey
der mann19 taltigen Gelegenheit Ausschwelifungen m11 hinreiben, WAarT

aber immer unruhig un: hatte e1in sehr geplagtes Leben 2} Von Frankturt
91NS ich ach Mez, aut dA1e dasige Schule, sehe mıich aber AaUSs Armuth halcd
genöhtiget, 1n Lothringen Cond1ition als Intormator nehmen. Hıier VCI1I-

tolgte mıich dA1e Unruhe melnes erzens mehr, cla ich wahr nehm,
dalß ich immer tHeter 1n C1e Sılnde hineln gerleth. Kın Advokat, m11 dem ich
1n Bekantschatt WAarT, erzehlte mMIr dalß 1n der Gegend Jesuiltische Miss1onar1-
UuLSs sich befanden, un: torclerte mıich aut m11 ı1hm gehen, un: dA1ese Leute
predigen hoören. Der Inhalt ihrer Predigt WAarT der He1lland un: se1in Mar-
tertocl. Meln Herz wurcle welich un: zerfloßen, ich den Heılland
bitten konnte, sich meliInem Herzen kraftig erwelsen. Ich erkannte CS

als Wahrheit, dalß Jesus C hristus 1n dA1e Welt gekommen 1St, dA1e Sunder selig
machen, un: konnte CS auch aut mıich applicıren. Im Septembr1s 1740

wurcle ich getauft, un: meln Herz War VO  5 cdeser Handlung sehr angethan.
\We1ll ich Paul hle(3 bekam S} ich den Namen Pauly. Ich bat Al solte
mıich stucllren lassen, alleiın der Bischot VO  5 Me7z hatte CS absolut verboten,
un: ich War genöhtiget m1r eine Protelßon erwehlen, cla ich enn e1in
Perukenmacher wurde. Balcd ach melner Taute gerleth ich wlieder 1n alles
schlechte hineln, darınn ich VOT derselben gesteckt hatte, un: wurcle daruüber
erstaunlich unruhlg. Ich klagte meliInem Beicht-Vater, dalß ich der Sıuncde
nıcht könnte los werden, un: verwIies mıich aut clas Selbst wircken. Ich
fastete, kasteyte un: Pe1itschte melnen Le1b, aber nıchts wolte helfen: ich
gerleth immer tHeter 1n dA1e Sunde, Cal} ich endlich wlieder cdaran zweifelte,
dalß Jesus Christus f11r dA1e Sıuncde der Menschen gestorben SCV, un: 111 VOI-

ahm wlieder ach Deutschland meliInem Volke gehen. Bey dem amı a-
gen ege tancdl sich balcd eine Gelegenheit dazı, un: ich kam ach einiger
elt wlieder ach Frankturt Mayn Hıier 4 arbeltete ich aut melner
Protelßion, besuchte tleißie melne alte Bekannten den Juden, un:
machte iıhnen Hofnung, wlieder iıhnen zuruck gehen. In cdeser S1tu2-
Hon horte ich VO  5 einem Peruckemacher (zesellen, der e1in Herrnhuter SCYVI1
solte Mıt emselben machte ich Bekanntschaft. Kr predigte m1r den He1-
and als den Versohner der Sılnden aller Welt, der uUuL1Ss VO  5 allen Sılnden fTey
machen könnte. Aut meln Erwiedern, dalß ich CS nıcht glauben könnte,

ich solte CS [1UT7 m11 Ernst probiren; wurcle ich CS ertahren. Ich Q1NS
ach Hause, bat den Heılland (znade, un: fühlte, m1r wieder
Muthe WAarT, W1E bey melner Taute Von cla besuchte ich dA1e Versamlungen
der Bruüuder tleißig, wurcle m11 Brudern VO  5 Herrnhaag bekannt, un: besuch-

auch dA1e emelne daselbst. Der lebe Heılland schenkte m1r Vergebung
der Sılnden 9} un: ich erlangte C1e Freyheit AauUSs selinem Ocle nıcht mehr e1in
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Meine Eltern waren Juden; und weil mein Vater ein wohlhabender Mann 
war, so ließ Er seine Kinder nach Jüdischer Art gut Erziehen, welches bey 
den Juden darin besteht wenn sie ihre Kinder studiren lassen. Er starb da 
ich 12 Jahr alt war. Darauf nahm mein Bruder, der schon etablirt war, mich 
und meine 3 Brüder zu sich, und hielt uns einen Informator, bis er uns auf 
die hohe Schule nach Frankfurt am Mayn schickte. Hier ließ ich mich bey 
der mannig faltigen Gelegenheit zu Ausschweifungen mit hinreißen, war 
aber immer unruhig und hatte ein sehr geplagtes Leben. [2] Von Frankfurt 
ging ich nach Mez, auf die dasige Schule, sehe mich aber aus Armuth bald 
genöhtiget, in Lothringen Condition als Informator zu nehmen. Hier ver-
folgte mich die Unruhe meines Herzens um so mehr, da ich wahr nehm, 
daß ich immer tiefer in die Sünde hinein gerieth. Ein Advokat, mit dem ich 
in Bekantschaft war, erzehlte mir, daß in der Gegend Jesuitische Missionari-
us sich befanden, und forderte mich auf mit ihm zu gehen, und diese Leute 
predigen zu hören. Der Inhalt ihrer Predigt war der Heiland und sein Mar-
tertod. – Mein Herz wurde weich und zerfloßen, so daß ich den Heiland 
bitten konnte, sich an meinem Herzen kräftig zu erweisen. Ich erkannte es 
als Wahrheit, daß Jesus Christus in die Welt gekommen ist, die Sünder selig 
zu machen, und konnte es auch auf mich appliciren. Im Septembris 1740 
wurde ich getauft, und mein Herz war von dieser Handlung sehr angethan. 
Weil ich Paul hieß: so bekam [3] ich den Namen Pauly. Ich bat man solte 
mich studiren lassen, allein der Bischof von Mez hatte es absolut verboten, 
und ich war genöhtiget mir eine Profeßion zu erwehlen, da ich denn ein 
Perukenmacher wurde. Bald nach meiner Taufe gerieth ich wieder in alles 
schlechte hinein, darinn ich vor derselben gesteckt hatte, und wurde darüber 
erstaunlich unruhig. Ich klagte meinem Beicht-Vater, daß ich der Sünde 
nicht könnte los werden, und er verwies mich auf das Selbst wircken. Ich 
fastete, kasteyte und Peitschte meinen Leib, aber nichts wolte helfen; ich 
gerieth immer tiefer in die Sünde, so daß ich endlich wieder daran zweifelte, 
daß Jesus Christus für die Sünde der Menschen gestorben sey, und mir vor-
nahm wieder nach Deutschland zu meinem Volke zu gehen. Bey dem dama-
ligen Kriege fand sich bald eine Gelegenheit dazu, und ich kam nach einiger 
Zeit wieder nach Frankfurt am Mayn. Hier [4] arbeitete ich auf meiner 
Profeßion, besuchte fleißig meine alte Bekannten unter den Juden, und 
machte ihnen Hofnung, wieder zu ihnen zurück zu gehen. – In dieser Situa-
tion hörte ich von einem Peruckemacher Gesellen, der ein Herrnhuter seyn 
solte. Mit demselben machte ich Bekanntschaft. Er predigte mir den Hei-
land als den Versöhner der Sünden aller Welt, der uns von allen Sünden frey 
machen könnte. Auf mein Erwiedern, daß ich es nicht glauben könnte, sagte 
er: ich solte es nur mit Ernst probiren; so würde ich es erfahren. Ich ging 
nach Hause, bat den Heiland um Gnade, und fühlte, daß mir wieder so zu 
Muthe war, wie bey meiner Taufe. Von da besuchte ich die Versamlungen 
der Brüder fleißig, wurde mit Brüdern von Herrnhaag bekannt, und besuch-
te auch die Gemeine daselbst. Der liebe Heiland schenkte mir Vergebung 
der Sünden [5] und ich erlangte die Freyheit aus seinem Tode nicht mehr ein 
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Sklave der Sıuncde SCVL. Im Jahr 1745 ZU9 ich ach Herrnhaag, Z ble1-
ben Ks WAarT 111 1n der gemelne sehr wohl, un: ich dankte dem He1lland 11r
melne Gnadenwahl och 1n emselben Jahre gelangte ich ZUT Autnahme 1n
dA1e („eme1lne, un: m11 derselben Z GenNnußl3 Selines Leibes un: Blutes 117
heiligen AbendMahl: meln Herz tuhlte dabey ELTWAas unaussprechliches. Von
Herrnhaag kam ich ach Neusalz, woselbst CS m1r nıcht gut NS Ich
blieb nıcht 1n den zartlıchen Umgang mt dem Heıland, kannte mıich nıcht
mehr als einen Sunder, verlor Jesum AaUSs den Augen, un: AauUSs den
Herzen, un: tfuüuhlte bittre Seelenschmerzen, dA1e mıich ANSTALTT Z Besinnen

bringen, mutslos machten, dalß ich wieder SAaNzZ 1n dA1e Sılnde hineln
gerleth. DIe Bruüuder wolten mıich och retiten un: 16| ach Gnadenberg schi1-
cken; ich konte aber nıcht Sılnder werden, un: Q1NS 1749 VO  5 der emelne
WCS, un: ber Stettin ach Petersburg, Unterwegens besuchte ich melnen
altesten Bruder, un: ihm  ‚$ ich CS meliInem eigenen Herzen ertah-
111 habe, dalß Jesus 117 dA1e Sıuncde der Welt gestorben SCV, In Petersburg,
lebte ich W1E alle Menschen, frey heraus, dalß ich ein Bruder SCV unı
bekannte VOT dem Justiz Colleg10, cla ich der emelne examinlert
wurde, dalß ich arum VO  5 der emelne VCZOUODCI SCV, we1l ich C1e Sılnde un:
dA1e Welt 1eb hätte Im Jahr 1751 reilste ich AaUuUSs Unruhe melnes erzens
ruück ach Deutschland un: wolte wlieder ZUT emelne. \We1ll ich aber mich
och nıcht A4aZu entschliessen konnte, mıich als einen Sunder dA1e
emelne 1n dA1e Artrme werfen: kehrte ich 1n Dresden wieder ach
Petersburg, un: VO  5 cla 91NS ich voller Unruhe welter ach Moskau. Hıier 1/
heyrathete ich 17553 un: cdachte dabey e1in ehrbarer Mensch werden. Ich
blieb aber derselbige, der ich SCWESCH WAarT, un: verbrachte melne eIt 1n der
Ehe ohne den He1lland Biswellen Hel m1r Sar ein, b CS enn auch wol wahr
1St, Cal} Se1in Tod den Brudern klar 1St. Als m1r der Heyland Kınder schenck-
Ü  $ un: ich dA1eselben heran wachsen sahe, wurcle ich VO  5 ber me1-
1C11 unseligen Umständen verlegen, un: ich bat den Heılland mt velen
Ihranen, m1r WCS un: Mıttel schaften melne Kınder 1n dA1e emelne
bringen. Der Heılland raumte auch selber alle Hındernisse AauUSs dem W eege.
Melne TAau Q1NS 17068 als e1Ine 11 Sılnderin aut clas Verdienst Jesu seliıg
AaUuUSs der e1It. och VOT i1hrem nNde bat S16 mich flehentlich, Kınder 1n
dA1e emelne ach darepta schicken, welches auch m11 melnen beyden
och ebenden Kiındern Johannes un: Anna 117 Jahre 1769 1Ns Werck C
richtet wurde. Ö| Im Jahr 1771 besuchte ich selbst C1e emelne 1n darepta,
un: bat Erlaubniß cla wohnen dürfen, daselbst meln Gebelne
uhe legen. /u melner Freucle un: Beschämung erhilelt ich d1ese Erlaub-
n1G, un: ZU9 och 117 Jahre 1771 hlieher ach darepta. Ich redte m11 den
Heılland ber alle melne Umstaände, un: vorigen (rang, oründlich AauUs, legte
melnen Arbeltern meln SAaDNZCS Herz, un: alle meln Klend, Cdas ich 1n m1r
tuhlte dafr, un: wurcle dadurch eichte un: lichte Besonders WAarT

m1r dA1e eyer des Weynachts-Festes., Ich tfuüuhlte mıich AT un:
Klend, dalß ich zweifelte, b ich Jjemals ELTWAas VO  5 wahrer (snacdcle 1n meliInem
Herzen gefühlt hätte Meln Erlöser aber, dem ich mich m11 vlielen hrä-
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Sklave der Sünde zu seyn. Im Jahr 1745 zog ich nach Herrnhaag zum blei-
ben. Es war mir in der gemeine sehr wohl, und ich dankte dem Heiland für 
meine Gnadenwahl. Noch in demselben Jahre gelangte ich zur Aufnahme in 
die Gemeine, und mit derselben zum Genuß Seines Leibes und Blutes im 
heiligen AbendMahl; mein Herz fühlte dabey etwas unaussprechliches. Von 
Herrnhaag kam ich nach Neusalz, woselbst es mir nicht so gut ging. Ich 
blieb nicht in den zärtlichen Umgang mit dem Heiland, er kannte mich nicht 
mehr als einen armen Sünder, verlor Jesum aus den Augen, und aus den 
Herzen, und fühlte bittre Seelenschmerzen, die mich anstatt zum Besinnen 
zu bringen, mutslos machten, so daß ich wieder ganz in die Sünde hinein 
gerieth. Die Brüder wolten mich noch retten und [6] nach Gnadenberg schi-
cken; ich konte aber nicht Sünder werden, und ging 1749 von der Gemeine 
weg, und über Stettin nach Petersburg Unterwegens besuchte ich meinen 
ältesten Bruder, und sagte ihm, daß ich es an meinem eigenen Herzen erfah-
ren habe, daß Jesus für die Sünde der Welt gestorben sey. In Petersburg 
lebte ich wie alle Menschen, sagte frey heraus, daß ich kein Bruder sey und 
bekannte vor dem Justiz Collegio, da ich wegen der Gemeine examiniert 
wurde, daß ich darum von der Gemeine gezogen sey, weil ich die Sünde und 
die Welt lieb hätte. Im Jahr 1751 reiste ich aus Unruhe meines Herzens zu-
rück nach Deutschland und wolte wieder zur Gemeine. Weil ich aber mich 
noch nicht dazu entschliessen konnte, mich als einen armen Sünder die 
Gemeine in die Arme zu werfen; so kehrte ich in Dresden wieder um nach 
Petersburg, und von da ging ich voller Unruhe weiter nach Moskau. Hier [7] 
heyrathete ich 1753 und dachte dabey ein ehrbarer Mensch zu werden. Ich 
blieb aber derselbige, der ich gewesen war, und verbrachte meine Zeit in der 
Ehe ohne den Heiland. Bisweilen fiel mir gar ein, ob es denn auch wol wahr 
ist, daß Sein Tod den Brüdern klar ist. Als mir der Heyland Kinder schenck-
te, und ich dieselben heran wachsen sahe, wurde ich von neuem über mei-
nen unseligen Umständen verlegen, und ich bat den Heiland mit vielen 
Thränen, mir weg und Mittel zu schaffen meine Kinder in die Gemeine zu 
bringen. Der Heiland räumte auch selber alle Hindernisse aus dem Wege. 
Meine Frau ging 1768 als eine arme Sünderin auf das Verdienst Jesu selig 
aus der Zeit. Noch vor ihrem Ende bat sie mich flehentlich, unsre Kinder in 
die Gemeine nach Sarepta zu schicken, welches auch mit meinen beyden 
noch lebenden Kindern Johannes und Anna im Jahre 1769 ins Werck ge-
richtet wurde. [8] Im Jahr 1771 besuchte ich selbst die Gemeine in Sarepta, 
und bat um Erlaubniß da wohnen zu dürfen, um daselbst mein Gebeine zu 
Ruhe zu legen. Zu meiner Freude und Beschämung erhielt ich diese Erlaub-
niß, und zog noch im Jahre 1771 hieher nach Sarepta. Ich redte mit den 
Heiland über alle meine Umstände, und vorigen Gang gründlich aus, legte 
meinen Arbeitern mein ganzes Herz, und alle mein Elend, das ich in mir 
fühlte dar, und wurde dadurch leichte und lichte. – Besonders gesegnet war 
mir die erste Feyer des Weynachts-Festes. Ich fühlte mich so arm und 
Elend, daß ich zweifelte, ob ich jemals etwas von wahrer Gnade in meinem 
Herzen gefühlt hätte. Mein Erlöser aber, zu dem ich mich mit vielen Thrä-
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1C11 wendete‘: erschlen m1r 1n dem Bilde, W1E Kr auch 11r melne Noth, sich
Kreuze Todte geblutet hat. un: ich 9} konnte ı1hm VO  5 Herzen

dancken, dalß Kr mıich einem Menschen, un: nıcht eiInem he1l1-
SCH Engel geschaffen hatte Den en July 1770 bekam ich wlieder Erlaub-
n1G, m11 dem Volcke des HErrn. Cdas heilige Abendmahl gemnlessen. Herz
un: Augen tloßen dabey 1n Ihränen So welt des seligen Bruders eignen
Worte Kr 91NS VO  5 cla einen ziemlich egalen (rang, kannte se1INe
Schwächen, ahm aber dabey se1INe /Zautlucht Z SunderFreunde Jesu Mar-
ter un: Tod, clas als dA1e Ursache seliner Gnadenwahl erkannte, 91NS ı1hm
ber alles Mıt Ihränen danckte Ootftmals den Heıland, dalß Kr se1INe Kiın-
der un: ıh: AauUSs der Welt heraus gerißen; wolte heber 1n der emelne
Thuüurhüter, als 1n der Welt angesehen SCVL. Kr dA1ente SCIN jedermann, VCI1I-

richtete Cdas ı1hm aufgetragene Geschäfte m11 Fle1il un: Treue, un: 11 ] el
sich keine Muhe un: Beschwerlichkeit verdrießen. DIe mehrere un: nahere
( .‚onnex1on m11 dem Heyland lag ıhm Nalı einem Jahre besonders Her-
ZCI1; woruber sich biswellen schon un: iıhrend erklärte. Am en Feb-
112111 dleses Jahrs wurcle m11 der ledigen chwester Magaretha Mengerin
ZUT heiligen Ehe verbunden, welche sich 1n der kurzen eIit ihres
beysammenseyns als e1in LreuUeEer Vater, un: hebreicher Ehemann bewles. Kın
Intlamatorisches Fieber War dA1e Gelegenheit seliner Auflösung, welche
den 1/ Septembr1s 117 enJahre selINes Alters erfolgte.

Lebenslauf des Christian Friedrich KESEWITZ, Berlhlın 20 November
1764°

Den !November 1764 £r11h Uhr hatte alter Bruder Christian
Frdrich Kesew1Zz, e1in heber Jude, der selinen gecreuzigten Vetter VO  5 Herzen
1eb hatte un: Ihn glaubte, clas Jk seelıg heimzugehen. M Seine tes-

Tochter, dA1e auch den AbendMahls Geschwistern gehört, hat heute
Just iıhren Geburts Lag un: kam un: melcdete CS 13508  S Von selinem Lebens-
autf nclet sich tolgender Auftsaz VO  5 iıhm

Ich bın (schreibt selbst) 1695 Hozeploz 1n OberSchlesten VO  5 JUd1-
schen Eltern geboren. Meln Vater War Rebbe un: hatte dA1e erwachsenen
Juden mannlıchen Geschlechts 117 Judenthum intormiren. [a kam enn
auch immer dA1e HIistorie VO  5 dem Jesu VO  5 Nazareth VOT, der daselbst VO  5

der Marıa geboren, un: als Jahren gekommen, gelehrt, un: vliele Wun-
der Blınden, Tauben, Lahmen un: Todten gethan, un: sich VOT den
ess1as ausgegeben habe, der Israel erlösen sollte. Als aber dA1e Hohenpries-
ter un: Schriftgelehrten solches untersucht hatten, habe sichs SC
funden, dalß m11 dem Namen Jehovah allerley Kunste machen SCWUSLT,
un: durch den Beelzehub solche IT haten gethan. \We1ll Kr aber doch 1e]

U ] DLanum SO7 Berlın (UA, R./.B.b./.9a).
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nen wendete: erschien mir in dem Bilde, wie Er auch für meine Noth, sich 
am Kreuze zu Todte geblutet hat, und ich [9] konnte ihm von Herzen 
dancken, daß Er mich zu einem armen Menschen, und nicht zu einem heili-
gen Engel geschaffen hatte. Den 14ten July 1772 bekam ich wieder Erlaub-
niß, mit dem Volcke des HErrn, das heilige Abendmahl zu geniessen. Herz 
und Augen floßen dabey in Thränen. – So weit des seligen Bruders eignen 
Worte. – Er ging von da an einen ziemlich egalen Gang, kannte seine 
Schwächen, nahm aber dabey seine Zuflucht zum SünderFreunde Jesu Mar-
ter und Tod, das er als die Ursache seiner Gnadenwahl erkannte, ging ihm 
über alles. Mit Thränen danckte er oftmals den Heiland, daß Er seine Kin-
der und ihn aus der Welt heraus gerißen; er wolte lieber in der Gemeine 
Thürhüter, als in der Welt angesehen seyn. Er diente gern jedermann, ver-
richtete das ihm aufgetragene Geschäfte mit Fleiß und Treue, und [10] ließ 
sich keine Mühe und Beschwerlichkeit verdrießen. Die mehrere und nähere 
Connexion mit dem Heyland lag ihm seit einem Jahre besonders am Her-
zen; worüber er sich bisweilen schön und rührend erklärte. Am 10ten Feb-
ruarii dieses Jahrs wurde er mit der ledigen Schwester Magaretha Mengerin 
zur heiligen Ehe verbunden, gegen welche er sich in der kurzen Zeit ihres 
beysammenseyns als ein treuer Vater, und liebreicher Ehemann bewies. Ein 
Inflamatorisches Fieber war die Gelegenheit zu seiner Auflösung, welche 
den 1/12 Septembris im 54ten Jahre seines Alters erfolgte. 
 

Lebenslauf des Christian Friedrich RESEWITZ, † Berlin 29. November 
176439 

Den 29. [November 1764] früh um 6 Uhr hatte unser alter Bruder Christian 
Fridrich Resewiz, ein lieber Jude, der seinen gecreuzigten Vetter von Herzen 
lieb hatte und an Ihn glaubte, das Glük seelig heimzugehen. […] Seine ältes-
te Tochter, die auch zu den AbendMahls Geschwistern gehört, hat heute 
just ihren GeburtsTag und kam und meldete es uns. Von seinem Lebens-
lauf findet sich folgender Aufsaz von ihm. 

Ich bin (schreibt er selbst) 1695 zu Hozeploz in OberSchlesien von jüdi-
schen Eltern geboren. Mein Vater war Rebbe und hatte die erwachsenen 
Juden männlichen Geschlechts im Judenthum zu informiren. Da kam denn 
auch immer die Historie von dem Jesu von Nazareth vor, der daselbst von 
der Maria geboren, und als er zu Jahren gekommen, gelehrt, und viele Wun-
der an Blinden, Tauben, Lahmen und Todten gethan, und sich vor den 
Messias ausgegeben habe, der Israel erlösen sollte. Als aber die Hohenpries-
ter und Schriftgelehrten solches genau untersucht hätten, so habe sichs ge-
funden, daß er mit dem Namen Jehovah allerley Künste zu machen gewust, 
und durch den Beelzebub solche Thaten gethan. Weil Er aber doch viel 

                                                   
39 Diarium Soz Berlin (UA, R.7.B.b.7.a). 
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Volks vertuhrt un: sich VYCZOUODCI, un: sich selbst (sott gemacht;
haben S1E ıh: ach dem (Jese7 Mosıs Z Ocle vercamt un: Alls ( reu7z
hangen laßen DDas ware 11L  - wohl alles guth SCWESCH, WE S1E [1UT7 nıcht
den Streich gemacht un: sich aut dA1e gO]1m, C1e Wache bey selinem (srabe
gehalten, verlalßsen hätten. DIe hätten sich bestechen laßen VO  5 seinen An-
hängern, welche Seinen Leichnam gestohlen un: darnach gesagt hatten, Kr
SCV auterstanden un: ebe [a SCY der lezte CIr arger geworden als der

LDiese HIistorie wurcle 191898  ' sehr ofte des 1'Cyt;lg S VOTIIN Sabbat mt oroßem
Kıter VO  5 meliInem Vater erzehlt, unı ich WAarT als e1in Kınd m11 melnen Spiel-
sachen beschäftigt, horchte aber doch sehr aut C1e Hıstorgen, un: WE ich
bey langen Naächten nıcht mehr schlaten konnte un: doch hegen bleiben

Helen m1r C1e Sachen wlieder e1n, un: ich cdachte oft: Wıe, 191898  '

aber doch wahr un: der Eess1as wıirklıch schon gekommen warer Denn
W1E allen Menschen VO  5 Natur eingepflanzt 1St, Cal} der Eess14as AauUSs dem
Stamm Juda kommen wIrd; un: ich schlepte mıich oft lange elt m11 dem
/xweltel. Kınsmals|[!| ahm mich meln Vater m11 ber Feld, un: als ich ELTWAaSs
zuruck geblieben WAarT, gerleth ich leichtfertige Catholische Jungens, dA1e
foderten !] eld VO  5 mMIr un: we!1l ich keins hatte, sollte ich beten, un:
einer betete m1r VO  m Jesus C hristus EIC un: C1e andern huben dA1e Peitschen
auf,  $ mıich dA1e bloßen Belne hauen: indem wancdte sich aber meln V a-
ter un: ich kam los Als ich ı1hm kam. fragte e $ Was dA1e Jungen VO  5

m1r verlangt hätten-r Antwort: ich sollte den ITholah anbeten. Hast du enn
Cdas gethan”? Antwort: ne1ln! Das 1st eın oroßes („lück, e $ enn
siehest du wohl dA1e Wolken Hımmel lauffen, clas sind lauter Teufel, C1e
lauren [1UT7 aut die, CAi1e den Tolah anbeten, un: C1e hätten dich 1n dA1e ] utft
geführt un: bis Alls nNde der Erden geschlept. dacht ich bey m1r selbst;
CS 1st guth dalß C1e Jungen nıcht zugehauen haben, hätte ich doch wohl
gebetet, och ahm ich m1r est VOT dergleichen nlie thun:; enn
zehlte m1r vlele Wunderdinge, auch des Schweintleisch-eßens. Anno
1709 cstarb meln Vater, unı ich kam ach ein1gen Jahren ach Frankturt
der der C1e Handlung lernen. [a o1NS ich manchmal einem
Nachbar, der e1in Christ WAar, un: der fragte mich: b enn dA1e Juden SAr
nıcht mehr den ess1as dachten, un: b enn (sott e1in Lugner ware, dalß

dA1e Verheißbung nıcht ertuller Ich hatte mıich derley Gecanken manches
Jahr entschlagen un: kam hlerdurch aufs LICUEC 1n /xveitel; ich konnte aber
doch nıcht VO  5 dem Manne WCS bleiben un: horte nıcht [1UT7 Was VO

Messıia, sondern gab auch nlas dazu:; un: als ich mich einmal dem
Mann verlauten heß, ich SCVC nıcht wıllens als e1in Jude sterben,
e $ CS könnte Ja heber heute als INOTISCH geschehen, enn ich könnte balcd
esterben un: ware annn melne deeligkeit betrogen. Ich versprach aut
INOTSCLH. Als ich mıich den abend bette legte überliet mıich e1in oroßes
/1ttern, dalß ich beten ting un: daruber Ainschliet. Des INOTSCLHS beym
erwachen WAarT m1r wohl muthe, un: ich e1lte meliInem Nachbar, der
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Volks verführt und an sich gezogen, und sich selbst zu Gott gemacht; so 
haben sie ihn nach dem Gesez Mosis zum Tode verdamt und ans Creuz 
hängen laßen. Das wäre nun wohl alles guth gewesen, wenn sie nur nicht 
den Streich gemacht und sich auf die gojim, die Wache bey seinem Grabe 
gehalten, verlaßen hätten. Die hätten sich bestechen laßen von seinen An-
hängern, welche Seinen Leichnam gestohlen und darnach gesagt hätten, Er 
sey auferstanden und lebe: Da sey der lezte Betrug ärger geworden als der 
erste. 

Diese Historie wurde nun sehr ofte des Freytags vorm Sabbat mit großem 
Eifer von meinem Vater erzehlt, und ich war als ein Kind mit meinen Spiel-
sachen beschäftigt, horchte aber doch sehr auf die Histörgen, und wenn ich 
bey langen Nächten nicht mehr schlafen konnte und doch liegen bleiben 
muste, fielen mir die Sachen wieder ein, und ich dachte oft: Wie, wenns nun 
aber doch wahr und der Messias wirklich schon gekommen wäre? Denn so 
wie allen Menschen von Natur eingepflanzt ist, daß der Messias aus dem 
Stamm Juda kommen wird; und ich schlepte mich oft lange Zeit mit dem 
Zweifel. Einsmals[!] nahm mich mein Vater mit über Feld, und als ich etwas 
zurück geblieben war, gerieth ich unter leichtfertige Catholische Jungens, die 
foderten[!] Geld von mir, und weil ich keins hatte, so sollte ich beten, und 
einer betete mir vor: Jesus Christus etc. und die andern huben die Peitschen 
auf, mich um die bloßen Beine zu hauen; indem wandte sich aber mein Va-
ter um und ich kam los. Als ich zu ihm kam, fragte er, was die Jungen von 
mir verlangt hätten? Antwort: ich sollte den Tholah anbeten. Hast du denn 
das gethan? Antwort: O nein! Das ist dein großes Glück, sagte er, denn 
siehest du wohl die Wolken am Himmel lauffen, das sind lauter Teufel, die 
lauren nur auf die, die den Tolah anbeten, und die hätten dich in die Luft 
geführt und bis ans Ende der Erden geschlept. O, dacht ich bey mir selbst; 
es ist guth daß die Jungen nicht zugehauen haben, sonst hätte ich doch wohl 
gebetet. Doch nahm ich mir vest vor dergleichen nie zu thun; denn er er-
zehlte mir viele Wunderdinge, auch wegen des Schweinfleisch-eßens. Anno 
1709 starb mein Vater, und ich kam nach einigen Jahren nach Frankfurt an 
der Oder um die Handlung zu lernen. Da ging ich manchmal zu einem 
Nachbar, der ein Christ war, und der fragte mich: ob denn die Juden gar 
nicht mehr an den Messias dächten, und ob denn Gott ein Lügner wäre, daß 
er die Verheißung nicht erfülle? Ich hatte mich derley Gedanken manches 
Jahr entschlagen und kam hierdurch aufs neue in Zweifel; ich konnte aber 
doch nicht von dem Manne weg bleiben und hörte nicht nur gerne was vom 
Messia, sondern gab auch Anlas dazu; und als ich mich einmal zu dem 
Mann verlauten ließ, ich seye nicht willens als ein Jude zu sterben, so sagte 
er, es könnte ja lieber heute als morgen geschehen, denn ich könnte bald 
sterben und wäre dann um meine Seeligkeit betrogen. Ich versprach auf 
morgen. Als ich mich den abend zu bette legte überlief mich ein großes 
Zittern, daß ich an zu beten fing und darüber einschlief. Des morgens beym 
erwachen war mir wohl zu muthe, und ich eilte zu meinem Nachbar, der 
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schon 117 Begriff War den Predigern gehen, un: WI1T oingen
1n dA1e Sacmnstey sich C1e Prediger betfanden

Ich horte cla 1n meliInem Leben dA1e Predigt, ich horte ZWAarT, verstund
aber ein W ort; Al ting singen, un: wachsam ich WAarT, verstund
ich doch nıchts Endlıch horte ich dA1e Seel] geht unverlohren, wIlirtrcl geführt
1n Abrahams Schoos EIC [a hüpfte m1r meln Herz, C1e /xwelıltel verschwan-
den, un: ich sprach 1n meiInem Herzen lberlaut au  S Der ess1as 1st SC
kommen Hallelyah! Anno 1716 den Sonntag ach Irmntatis bın ich
getauft worden un: kam auch oleich 1n C1e Lehre un: Q1NO ich aut C1e Wan-
derschaftt. In Halle horte ich den seeligen Protessor Franken predigen un:
kam ZUT Erkenntnis dalß Al sich bekehren muße. [a trug ichs enn auch
aut e1in trommes Leben A allein der Unglaube Jesu Marter-Tocd 1st m1r
nıcht eingefallen. Ich dachte CS ware WE ich glaubte, dalß Kr der
ess1as wafre, der 1n CAi1e Welt kommen soll NMlıt meliInem Wandel muße Kr
191898  ' schon zutriecden SCVLL, we1l ich e1in schwacher Mensch SCV, cla muste Se1n
Verdienst CISCZCIN WasSs m1r mangle, Ich 91NS tle1ßig 1Ns Waysenhauß un:
lernte tein beten, blieb aber todt, un: melne Bemühung halt m1r nichts,
sondern ich gerleth immer 1n mehrere Schlechtigkeit unı fast
aller Beßerung.
Anno 1726 1irat ich 1n Berlın 1n dA1e Ehe, m11 dem ernsten Vorsaz meln Le-
ben beßern. DDas gefiel melner 1au nıcht uneben: \r oingen
Predigern un: lasen tleißig 1n der Bıbel un: andern Buchern, hlelten
uUuL1Ss auch 117 beßer als andere; aber der Unglaube Jesu Marterbilda un:
dalß uUuL1Ss Seine Wunden un: Blut VO Ocle erlöset, un: dalß WI1T Cdavon WasSs

ertahren musten, blieb uUuL1Ss verdekt. och blieb immer ELTWAas 117 Gew1lßen
übrig, Cal} uUuL1Ss 1SCI1I] Grund umschm1(3 Als 1735 der Herr rat VO  5 /1in-
endort hlerher kam nebst vielen Gemein-geschwistern, wurcle ich m11 dem
seeligen Lintrup bekannt, un: verstund 1e] VO  5 dem /wek ihres daseyns,
dalß S16 1n Berlın e1Ine Aufmunterung machen sollten. DIe Reden des Herrn
(Gsraten m1r aber nıcht deutlich, un: ich WUSTE nıcht Was clas !] gesagt
WArT. KEinsmals kam ich beym herausgehen, cla CS inster WAarT aut der ale
neben e1in p2.2.1' vornehme Leute, CAi1e redten ber den Herrn (Gsraten un:
se1INe Reden, un: der e1Ine der Herr Jesus 1st des Herrn (Gsraten se1in
Patron! DDas verdroß mich, weiıls AaUSs einem Spottgelst geredet wurde, un:
ich dachte; Wenn der [1UT7 meln 1r ware, ware m1r geholfen! un: VO  5

Stuncd wurcle meln Herz draut Jesum Z1r anzunehmen,
Ich 91NS deshalb oft 1n CAie K ammer m11 Ihm daruüber reden; ich las 1n
der Bıbel un: 1n den schoönen VO  5 Halle her m1r och bekannten Liedern,
un: CS WAarT m1r W1E 117 Früh-Jahr, WE dA1e schoönen Blumen autbrechen.
Alleın cla ich m1r einmal 1n der Nacht mt dem Jesu VO  5 Nazareth thun
machte, el m1r clas STE Capıtel Jesala e1in Kr 1st ULLSCTCT Mıßethat
wıillen verwunclet un: ULLSCTCT Sıuncde willen zerschlagen EIC un: der
Prophet S?lg'[: aber WCT glaubt ULLSCTCT Predigt, ı1hm der Arm des Herrn
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schon im Begriff war zu den Predigern zu gehen, und wir gingen zusammen 
in die sacristey wo sich die Prediger befanden. 

Ich hörte da in meinem Leben die erste Predigt, ich hörte zwar, verstund 
aber kein Wort; man fing an zu singen, und so wachsam ich war, verstund 
ich doch nichts. Endlich hörte ich: die Seel geht unverlohren, wird geführt 
in Abrahams Schoos etc. Da hüpfte mir mein Herz, die Zweifel verschwan-
den, und ich sprach in meinem Herzen überlaut aus: Der Messias ist ge-
kommen Hallelujah! Anno 1716 den XX. Sonntag nach Trinitatis bin ich 
getauft worden und kam auch gleich in die Lehre und ging ich auf die Wan-
derschaft. In Halle hörte ich den seeligen Professor Franken predigen und 
kam zur Erkenntnis daß man sich bekehren müße. Da trug ichs denn auch 
auf ein frommes Leben an; allein der Unglaube an Jesu Marter-Tod ist mir 
nicht eingefallen. Ich dachte es wäre genug wenn ich glaubte, daß Er der 
Messias wäre, der in die Welt kommen soll. Mit meinem Wandel müße Er 
nun schon zufrieden seyn, weil ich ein schwacher Mensch sey, da müste Sein 
Verdienst ersezen was mir mangle. Ich ging fleißig ins Waysenhauß und 
lernte fein beten, blieb aber todt, und meine Bemühung half mir nichts, 
sondern ich gerieth immer in mehrere Schlechtigkeit und verzagte fast an 
aller Beßerung. 

Anno 1726 trat ich in Berlin in die Ehe, mit dem ernsten Vorsaz mein Le-
ben zu beßern. Das gefiel meiner Frau nicht uneben; Wir gingen zu guten 
Predigern und lasen fleißig in der Bibel und andern guten Büchern, hielten 
uns auch für beßer als andere; aber der Unglaube an Jesu Marterbild und 
daß uns Seine Wunden und Blut vom Tode erlöset, und daß wir davon was 
erfahren müsten, blieb uns verdekt. Doch blieb immer etwas im Gewißen 
übrig, daß uns unsern Grund umschmiß. Als 1738 der Herr Graf von Zin-
zendorf hierher kam nebst vielen Gemein-geschwistern, wurde ich mit dem 
seeligen Lintrup bekannt, und verstund so viel von dem Zwek ihres daseyns, 
daß sie in Berlin eine Aufmunterung machen sollten. Die Reden des Herrn 
Grafen waren mir aber nicht deutlich, und ich wuste nicht was das[!] gesagt 
war. Einsmals kam ich beym herausgehen, da es finster war auf der Gaße 
neben ein paar vornehme Leute, die redten über den Herrn Grafen und 
seine Reden, und der eine sagte: der Herr Jesus ist des Herrn Grafen sein 
Patron! Das verdroß mich, weils aus einem Spottgeist geredet wurde, und 
ich dachte; Wenn der nur mein patron wäre, so wäre mir geholfen! und von 
Stund an wurde mein Herz drauf ersessen Jesum zum patron anzunehmen, 
Ich ging deshalb oft in die Kammer um mit Ihm darüber zu reden; ich las in 
der Bibel und in den schönen von Halle her mir noch bekannten Liedern, 
und es war mir wie im Früh-jahr, wenn die schönen Blumen aufbrechen. 
Allein da ich mir einmal in der Nacht mit dem Jesu von Nazareth zu thun 
machte, so fiel mir das 53ste Capitel Jesaia ein: Er ist um unserer Mißethat 
willen verwundet und um unserer Sünde willen zerschlagen etc. und daß der 
Prophet sagt: aber wer glaubt unserer Predigt, daß ihm der Arm des Herrn 
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ottenbaret werde. Darüber wurce ich bewegt, 4SsSSs ich ılberlaut welnte
un: den Glauben bat, 4sSs auch melne TAau erschrak, we1l S1E cdachte ich
SCV 117 Schlat:;: als ich ıhr aber C1e Sache erzehlte, wurcle S16 m11 Bedcacht St11-
le

Sowelt 1st m11 selinem Autsaz gekommen!
Kr blieb VO  5 derselben elt un: kam immer mehr 1n Bekantschaftt m11 den
Brüdern, un: WAarT bey den ersten Verbindungen un: Kinrichtungen, dA1e

den Seelen durch der (‚emeln Lenst gemacht wurden. CS ı1hm
immer SCWESCH als CS ı1hm 1n dem lezten Jahre sonderlich WAarT, C hr1ist-
nacht un: dA1e passıon besingen 1n einem Ton alle Lebens-Stunden, 4annn
ich am denken; aber 4SsSSs CS jetzt Wahrheit bey ı1hm WAarT, 4annn ich m11
Freudigkeit bezeugen. \WIr freuten uUuL1Ss ber seline Zertloßenheit des Her-
ZC115s5 Bey allen Gelegenheiten, Al m11 ı1hm reden kam. Q1NS davon
der Mund über, 4SSs Ihn vlel wen1g och liebte, un eichte wlieder
VO  5 dem Blık Jesaja en WCS ame \r 1ebten ıh: als einen ehrlichen
un: aufrichtigen Menschen, als einen Erstling AaUSs den Juden, der sich auch
1n dem Theil als e1in bekehrter Jude leg1t1imirte, 4sSs nıcht schacherte; Und
se1INe leichtsinnige Natur-art un: Angewohnheiten preßten ı1hm manche
Ihränen au  S Kr WAarT en och m11 Z AbendMahl, un: War SAaNzZ
ausnehmend angethan bey dem Anbeten der Geschwister en, un:
welnte fast laut. estern Abend WAarT och beym Verlesen, un: heute fr1ıh
erblalite se1in Mund seeliglıch 1n Jesu Arm un: Schoos, 1 /UÜsten Jahre Se1-
L11CSs Alters
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offenbaret werde. Darüber wurde ich so bewegt, dass ich überlaut weinte 
und um den Glauben bat, dass auch meine Frau erschrak, weil sie dachte ich 
sey im Schlaf; als ich ihr aber die Sache erzehlte, wurde sie mit Bedacht stil-
le. 

Soweit ist er mit seinem Aufsaz gekommen! 

Er blieb von derselben Zeit und kam immer mehr in Bekantschaft mit den 
Brüdern, und war bey den ersten Verbindungen und Einrichtungen, die 
unter den Seelen durch der Gemein Dienst gemacht wurden. Ob es ihm 
immer so gewesen als es ihm in dem lezten Jahre sonderlich war, Christ-
nacht und die passion zu besingen in einem Ton alle Lebens-Stunden, kann 
ich kaum denken; aber dass es jetzt Wahrheit bey ihm war, kann ich mit 
Freudigkeit bezeugen. Wir freuten uns über seine Zerfloßenheit des Her-
zens. Bey allen Gelegenheiten, wo man mit ihm zu reden kam, ging davon 
der Mund über, dass er Ihn viel zu wenig noch liebte, und zu leichte wieder 
von dem Blik Jesaja am 53ten weg käme. Wir liebten ihn als einen ehrlichen 
und aufrichtigen Menschen, als einen Erstling aus den Juden, der sich auch 
in dem Theil als ein bekehrter Jude legitimirte, dass er nicht schacherte; Und 
seine leichtsinnige Natur-art und Angewohnheiten preßten ihm manche 
Thränen aus. Er war am 25ten noch mit zum AbendMahl, und war ganz 
ausnehmend angethan bey dem Anbeten der Geschwister am 26ten, und 
weinte fast laut. Gestern Abend war er noch beym Verlesen, und heute früh 
erblaßte sein Mund seeliglich in Jesu Arm und Schoos, im 70sten Jahre sei-
nes Alters. 



Hans Adolph TOrson und Andreas Grassmann

DPietismus und Herrnhuter Brüdergemeine 1m Rahmen des
dänischen Absolutismus des en Jahrhunderts

VOoO Steffen Arndal

Um dA1e Auseinandersetzungen zwischen Staatskirchlichkeit, Pietdsmus un:
Brüdergemeline 117 Danemark des truhen 18. Jahrhunderts verstehen,
IL1USS Al dA1e 117 vlele velleicht lberraschende Tatsache ZUT K enntnNIis
nehmen, 4sSs der däanıische bsolutismus 117 damalıgen Kuropa dA1e kon-
SCQqUENTESTEN durchgeführte Spielart ceser Regierungsform WArT. Im Jahre
1660 ach dem Verlust der Landschaften Schonen, Hallancd un: Blekinge 117
Krieg Schweden eingeführt un: 1665 117 „Kongeloven“ (dem KO-
N1&SYESCLZ) niedergelegt, el dem olk überhaupt ein Mitspracherecht 1n
der Orm VO  5 Landtagen Odcder Standeversammlungen. Uneingeschränkter,
nunmehr erblıcher Herrscher WAarT der OoNIS VO  5 (sottes (Gsnaden. Kr WAarT 117
Rahmen dleses theokratischen bsolutismus als (sottes Statthalter aut Hr
den eigentlich der Herrscher 1n einem Reiche (‚ottes. Kr SOTStEC sowohl f11r
Cdas A1bliche als auch 117 clas gelstliche W/ohl selner Untertanen, un: WAarT

(sott gegenüber verpflichtet, dA1e Kırche separatistische un: osubvers1-
Tendenzen jedweder Art schutzen.
[ Dies bekam C1e pietistische Erweckung, C1e sich 1700 1n Danemark

immer starker geltend machte, naturlich spuren. Vor allen dA1e orthocdco-
XC  5 Ptarrer wachten argwöhnisch ber C1e reine lutherische Lehre un: VCI-

urtellten Irrlehre un: LICUEC Gebraäuche schart. DIe KRegierung tuüurchtete
besonders separatistische Tendenzen, dA1e SIIENSSTENS bekämpft wurden.
Dem konservatıyv-kirchlichen Pletsmus spenerscher un: hallescher Pragung
dagegen stand der theokratische bsolutismus allerdings nıcht besonders
teindlich gegenüber, („anz 117 Gegentell. Man sah 1n der pietistischen Krwe-
ckung welitgehend eine Möglichkeit, dA1e Untertanen des KOnN1gs durch eine
rel1ix1Öse Verinnerlichung un: Vertlefung der theokratischen Ideologie
erziehen un: den christlichen Glauben 1n missionariısche un: sO7z1alretorme-
rische InıHatıven en Schon Anfang des Jahrhunderts bestan-
den kKontakte zwischen der danıschen KReg1erung un: Halle, Was Nalı
1706 1n der bekannten „Danisch-Hallıschen Miss1ıon 1n Tranquebar“*!, 1n der
Kinrichtung eiInes AÄAtrmenwesens /08) un: e1INEes Walsenhauses 1n Kopen-

Anders Norgaard, 'IThe Mıiss1ions Relationship the Danes, 1n Andreas Gross/VY. 1ncent
Kumandros/Heike Liebau, Halle and the Beginnngs f Protestant Christianmity in Indıa,

'IThe Danısh-Halle and the English-Halle VLSSION, Halle ZU0006, 5 61—207

 

Hans Adolph Brorson und Andreas Grassmann  

Pietismus und Herrnhuter Brüdergemeine im Rahmen des  

dänischen Absolutismus des frühen 18. Jahrhunderts  

von Steffen Arndal 

Um die Auseinandersetzungen zwischen Staatskirchlichkeit, Pietismus und 
Brüdergemeine im Dänemark des frühen 18. Jahrhunderts zu verstehen, 
muss man die für viele vielleicht überraschende Tatsache zur Kenntnis 
nehmen, dass der dänische Absolutismus im damaligen Europa die am kon-
sequentesten durchgeführte Spielart dieser Regierungsform war. Im Jahre 
1660 nach dem Verlust der Landschaften Schonen, Halland und Blekinge im 
Krieg gegen Schweden eingeführt und 1665 im „Kongeloven“ (dem Kö-
nigsgesetz) niedergelegt, ließ er dem Volk überhaupt kein Mitspracherecht in 
der Form von Landtagen oder Ständeversammlungen. Uneingeschränkter, 
nunmehr erblicher Herrscher war der König von Gottes Gnaden. Er war im 
Rahmen dieses theokratischen Absolutismus als Gottes Statthalter auf Er-
den eigentlich der Herrscher in einem Reiche Gottes. Er sorgte sowohl für 
das leibliche als auch für das geistliche Wohl seiner Untertanen, und war 
Gott gegenüber verpflichtet, die Kirche gegen separatistische und subversi-
ve Tendenzen jedweder Art zu schützen. 

Dies bekam die pietistische Erweckung, die sich um 1700 in Dänemark 
immer stärker geltend machte, natürlich zu spüren. Vor allen die orthodo-
xen Pfarrer wachten argwöhnisch über die reine lutherische Lehre und ver-
urteilten Irrlehre und neue Gebräuche scharf. Die Regierung fürchtete 
besonders separatistische Tendenzen, die strengstens bekämpft wurden. 
Dem konservativ-kirchlichen Pietismus spenerscher und hallescher Prägung 
dagegen stand der theokratische Absolutismus allerdings nicht besonders 
feindlich gegenüber. Ganz im Gegenteil. Man sah in der pietistischen Erwe-
ckung weitgehend eine Möglichkeit, die Untertanen des Königs durch eine 
religiöse Verinnerlichung und Vertiefung der theokratischen Ideologie zu 
erziehen und den christlichen Glauben in missionarische und sozialreforme-
rische Initiativen umzusetzen. Schon am Anfang des Jahrhunderts bestan-
den Kontakte zwischen der dänischen Regierung und Halle, was u.a. seit 
1706 in der bekannten „Dänisch-Hallischen Mission in Tranquebar“1, in der 
Einrichtung eines Armenwesens (1708) und eines Waisenhauses in Kopen-

                                                   
1 Anders Nørgaard, The Missions Relationship to the Danes, in: Andreas Gross/Y. Vincent 
Kumandros/Heike Liebau, Halle and the Beginnings of Protestant Christianity in India, 
Bd. I: The Danish-Halle and the English-Halle Mission, Halle 2006, S. 161–207. 
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hagen /Z7) Z Ausdrtruck kamı.? DIe anfanglıche Verbreitung der Krwe-
ckung 1n der Bevoölkerung geschah nicht, W1E Al vlelleicht glauben könnte,
m11 Schleswig-Holstein als Kınfallspforte, sondern VOTETST 1n Kopenhagen,
wohln S16 durch erweckte theologische Kandıdaten gebracht wurde, C1e
deutschen Universitaten, VOT allem 1n Halle, stucllert hatten un: als Hausleh-
IC be1 deutschsprachigen Familien e1in Auskommen suchten. Kın solcher
deutscher Theologe War Johann Hermann Schrader O684—1 737), der ach
tucıien 1n Rostock Hauslehrer be1 eintlussreichen Famıilıen 1n Kopenhagen
wurde. Kr wurcle KExerzitt1tenmelster der pletistisch erweckten Prinzes-
S$1N C.harlotte Amalıe —1 un: erhlelt 1728 clas ansehnliche Amıt des
Hauptpastors 1n Tondern, durch Betstunden 117 Pfarrhause, dA1e
Herausgabe des sogenannten „ T’ondernschen (Gesangbuches” un: den Bau
eiInes Walsenhauses eiIne Erweckung hervorrieft. $ Kr sollte eine wichtige
Raolle 117 den Pietdsmus un: dA1e Autnahme der Herrnhuter 1n Danemark
spielen.

Schon £r11h hatte der Pietsmus sich auch 1n anderen deutschsprachigen
tadten 1n Schleswig geltend gemacht, 1720 jedoch hatte dA1e Erweckung
auch aut dA1e danısch sprechende Bevölkerung Westschleswigs übergegrniffen.
S1e wurcle vornehmlıch VO  5 Jungen danıschen Theologen SCILASCN, dA1e als
„Holsatı“ deutschen Unversitaten 1n alle stuclert hatten un: sich
energisch bemuühten, 1n den landlıchen (Gsemelnden ihrer He1mat eine Krwe-
ckung hervorzuruten. /u denen gehörte Hans Adolph Brorson 094—1 764)
nıcht. Kr WAarT e1in 1n vleler Hınsıcht schwaächlicher un: depressi1v angelegter
Mensch, der se1in Theologiestudium 1n Kopenhagen AauUSs gesundheittlichen
Grunden hatte abbrechen mussen, wonach dA1e Familie ıhm e1in Unterkom-
CIl als Hauslehrer f11r CAi1e Kıinder selINes (Inkels 1n Lögumkloster verschattt
hatte Hıier 117 Herzen der westschleswigschen Erweckung erlebte
se1INe persönliche Wiliedergeburt, C1e spater /41) 1n seliner be1 der Hr
DCODDNULNS Z Bıischot VO  5 Kıpen vertassten \V1ta tolgendermahen be-
schre1bt: 5  Zu der eIt ting mehr Einsicht 1n dA1e Beschattenheit des
wahren Christentums erlangen, etlichen Anfechtungen, 1n unaut-
hoörlichen Gebeten un: gelstlichen Betrachtungen KEvangeli Sıllde schme-
cken, un: 1n solcher Welse desto freudiger se1in tuchi1um Theologicum
tortzusetzen.‘‘*

‘ Jakob Ballıng, Poul Georz Lindhardt, I )en nordiske kırkes historie, Kobenhayrn 196/7,
5 145 Vol uch Schleswig-Holsteinische Kırchengeschichte, Neumunster 197 7/4f., 1
5

Stetten Arndal, I Der „Freylinghausen” und clas Vollständige Gesang—Buch, in einer Sam ım-
lung Alter und Neuer Gelistreichen Lieder (Tondern 1n Wolfgang Mıersemann und
(sudrun Busch YS@.), yab-  >  ungt dem Herrn nah und tern!'  e“ A(H) Jahre Freyliınghausensches
Gesangbuch, Tübingen und Halle 2002 (: Hallesche Forschungen Z0), 5

Hans Adolph Brorson, Samlecle Skritter 1—L111 udelvet a ] )et Danske Sprog- [ ıtteratur-
celskab ved Koch, 1951, 1955 und 1950 (BSS), ILL  $ 5 245 „Ved den t11c7 begyndte
han fag Meere Indsigt den safıdle Christendoms beskaffenhed, under adskıllıoe irıstelser,
uophorlige bonner aandelige betragtninger >  LO Evangeln Sodhed, Ddaad saacları
Maacle desto oladeligere tortsatte S1t Stucium Theolog1icum.”
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hagen (1727) zum Ausdruck kam.2 Die anfängliche Verbreitung der Erwe-
ckung in der Bevölkerung geschah nicht, wie man vielleicht glauben könnte, 
mit Schleswig-Holstein als Einfallspforte, sondern vorerst in Kopenhagen, 
wohin sie durch erweckte theologische Kandidaten gebracht wurde, die an 
deutschen Universitäten, vor allem in Halle, studiert hatten und als Hausleh-
rer bei deutschsprachigen Familien ein Auskommen suchten. Ein solcher 
deutscher Theologe war Johann Hermann Schrader (1684–1737), der nach 
Studien in Rostock Hauslehrer bei einflussreichen Familien in Kopenhagen 
wurde. Er wurde sogar Exerzitienmeister der pietistisch erweckten Prinzes-
sin Charlotte Amalie (1706–1782) und erhielt 1728 das ansehnliche Amt des 
Hauptpastors in Tondern, wo er u.a. durch Betstunden im Pfarrhause, die 
Herausgabe des sogenannten „Tondernschen Gesangbuches“ und den Bau 
eines Waisenhauses eine Erweckung hervorrief. 3  Er sollte eine wichtige 
Rolle für den Pietismus und die Aufnahme der Herrnhuter in Dänemark 
spielen.  

Schon früh hatte der Pietismus sich auch in anderen deutschsprachigen 
Städten in Schleswig geltend gemacht, um 1720 jedoch hatte die Erweckung 
auch auf die dänisch sprechende Bevölkerung Westschleswigs übergegriffen. 
Sie wurde vornehmlich von jungen dänischen Theologen getragen, die als 
„Holsati“ an deutschen Universitäten u.a. in Halle studiert hatten und sich 
energisch bemühten, in den ländlichen Gemeinden ihrer Heimat eine Erwe-
ckung hervorzurufen. Zu denen gehörte Hans Adolph Brorson (1694–1764) 
nicht. Er war ein in vieler Hinsicht schwächlicher und depressiv angelegter 
Mensch, der sein Theologiestudium in Kopenhagen aus gesundheitlichen 
Gründen hatte abbrechen müssen, wonach die Familie ihm ein Unterkom-
men als Hauslehrer für die Kinder seines Onkels in Lögumkloster verschafft 
hatte. Hier – im Herzen der westschleswigschen Erweckung – erlebte er 
seine persönliche Wiedergeburt, die er später (1741) in seiner bei der Er-
nennung zum Bischof von Ripen verfassten Vita folgendermaßen be-
schreibt: „Zu der Zeit fing er an mehr Einsicht in die Beschaffenheit des 
wahren Christentums zu erlangen, unter etlichen Anfechtungen, in unauf-
hörlichen Gebeten und geistlichen Betrachtungen Evangelii Süße zu schme-
cken, und in solcher Weise desto freudiger sein Studium Theologicum 
fortzusetzen.“4  

                                                   
2 Jakob L. Balling, Poul Georg Lindhardt, Den nordiske kirkes historie, København 1967, 
S. 145. Vgl. auch Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, Neumünster 1977ff., Bd. IV, 
S. 311ff. 
3 Steffen Arndal, Der „Freylinghausen” und das Vollständige Gesang=Buch, in einer Samm-
lung Alter und Neuer Geistreichen Lieder (Tondern 1731), in: Wolfgang Miersemann und 
Gudrun Busch (Hrsg.), „Singt dem Herrn nah und fern“. 300 Jahre Freylinghausensches 
Gesangbuch, Tübingen und Halle 2008 (= Hallesche Forschungen ; 20), S. 399–412. 
4 Hans Adolph Brorson, Samlede Skrifter I–III, udgivet af Det Danske Sprog- og Litteratur-
selskab ved L. J. Koch, 1951, 1953 und 1956 (BSS), Bd. III, S. 245: „Ved den tiid begyndte 
han at faa Meere Indsigt i den sande Christendoms beskaffenhed, under adskillige fristelser, i 
uophørlige bønner og aandelige betragtninger at smage Evangelii Sødhed, og paa saadan 
Maade desto glædeligere at fortsætte sit Studium Theologicum.” 
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(OO)bwohl hler nıcht VO  5 einem plötzlichen Durchbruch unerschutterl1-
cher Glaubensgewissheit C1e ede 1St, W1E eigentlich VO  5 August Her-
1114A1101 Francke gefordert wurde, SUMMT d1ese Beschreibung SALZ gut m11 der
Auffassung der Bekehrung 117 halleschen Pletsmus lberelin. Francke hatte Ja
auch dA1e Möglichkeit einer almahlichen Entwicklung zugegeben, [1UT7 sollte
Al mindestens angeben können, W anl dA1e Wiedergeburt angefangen hatte,
un: Cdas 1st Ja 9 WaSs Brorson LUL. Se1in (Gslaube 1st VO  5 Anfang e1in
schwacher un: angefochtener G laube SCWESCH un: 1st CS ottenbar auch
och der Zelt, als se1INe \V1ta vertasste. Vorerst konnte aber se1in
tuc1um abschließen un: wurcle 1n dem welt draulßen 1n den tlachen
Marschgegenden Schleswigs gelegenen, kleinen un: ort Randerup,

1694 geboren worden WAarT, als Pftarrer eingesetzt. Hıier lebte e $ mt
selner ( ‚ous1ne un: Schulerin Catharına Steenbaek ( lausen verheiratet, acht
Jahre. Kr IL1USS sich als e1in gew1issenhafter un: ernstlich erweckter Christ Cdas
Interesse selner Vorgesetzten ZUSCZOUSCH haben, enn 1729 holte ıh: Johann
Hermann Schrader ach Tondern, als ‚„‚danischer un: dritter Predi1-
gerc:5 sich VOT allem dA1e daänısch sprechende Bevölkerung der Umgebung
Tonderns kummern hatte Kr wurce e1in wichtiger Mıtarbelter Schraders,
m11 dem ıh: auch clas Interesse 117 geistliche Lieddichtung, verband. So
konnte e $ VO  5 dem deutschsprachigen „ T’ondernschen Gesangbuch“
Schraders inspirliert, se1INe schon 1n Lögumkloster angefangene däanıische
gelstliche Dichtung tortsetzen un: erweltern.

Im tolgenden Jahr 1730 starb OoNIS Frnedrich (1671—1 /30,
rCs. 1699—1 / 50) un: se1in Sohn Christian 099—1 7406, rCs. —] /46)
tolgte ı1hm aut dem Ihron Leser WAarT W1E selINne tromme Schwester, dA1e
Erbprinzessin C.harlotte Amahlıa, rnstlich erweckt, un: CS War klar. 4SSs
nunmehr der Pietsmus 1n Däanemark C1e Macht kommen wıilrde. Nur
WAarT CS vorläufig unsicher, 1n welcher Orm Cdas geschehen sollte. Schon als
Kronprinz WAarT Christian aut Reisen 1n Deutschland durch Vermittlung
selner Schwiegermutter, der Markgräfin VO  5 Brandenburg-Kulmbach, /1in-
endort begegnet. Kr WAarT VO  5 seliner charısmatischen Personlichkeit stark
beeindruckt un: VO  5 seiInen Gecanken einer christlichen Erneuerung sehr
angetan. Bel den Krönungsfeierlichkeiten 117 folgenden Jahr erschlen /1in-
endort als geehrter (sast, wurcle Z Kıtter des „Danebrogordens” eEerNannt
un: ret be1 ote un: 1n den höheren K trelsen eine Erweckung hervor. Se1-

Begleiter kummerten sich dA1e weniger Vornehmen, wobel S1E durch
rat Danneskiold-Laurvigs“ Kammermohren Anton veranlasst wurden, 1n
der danıschen Kolontie aut St IThomas 1n Westindien eine Miss1ıon anzutan-
gen.'

„Dansk Aclle Prast‘ E.bd., 5 246
(sraf Ferdinand Anton Danneskiold-Laurvig (1 Has8— ] /54) königlicher ()berstallmelister

und wurcle 1725 Direktor der WestAndischen Kompagnie,
Leben (des Herrn Nicolaus Ludwıig (sraten und Herrn V()  - Zinzendort und Pottendorf,

beschrieben V()  - August (sottlıeb Spangenberg, /u Hnden in den Brüder (JemelInen 17795J,
5 704
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Obwohl hier nicht von einem plötzlichen Durchbruch zu unerschütterli-
cher Glaubensgewissheit die Rede ist, so wie er eigentlich von August Her-
mann Francke gefordert wurde, stimmt diese Beschreibung ganz gut mit der 
Auffassung der Bekehrung im halleschen Pietismus überein. Francke hatte ja 
auch die Möglichkeit einer allmählichen Entwicklung zugegeben, nur sollte 
man mindestens angeben können, wann die Wiedergeburt angefangen hatte, 
und das ist ja genau, was Brorson tut. Sein Glaube ist von Anfang an ein 
schwacher und angefochtener Glaube gewesen und ist es offenbar auch 
noch zu der Zeit, als er seine Vita verfasste. Vorerst konnte er aber sein 
Studium abschließen und wurde in dem weit draußen in den flachen 
Marschgegenden Schleswigs gelegenen, kleinen und armen Dorf Randerup, 
wo er 1694 geboren worden war, als Pfarrer eingesetzt. Hier lebte er, mit 
seiner Cousine und Schülerin Catharina Steenbæk Clausen verheiratet, acht 
Jahre. Er muss sich als ein gewissenhafter und ernstlich erweckter Christ das 
Interesse seiner Vorgesetzten zugezogen haben, denn 1729 holte ihn Johann 
Hermann Schrader nach Tondern, wo er als „dänischer und dritter Predi-
ger“5 sich vor allem um die dänisch sprechende Bevölkerung der Umgebung 
Tonderns zu kümmern hatte. Er wurde ein wichtiger Mitarbeiter Schraders, 
mit dem ihn auch das Interesse für geistliche Lieddichtung verband. So 
konnte er, von dem deutschsprachigen „Tondernschen Gesangbuch“ 
Schraders inspiriert, seine schon in Lögumkloster angefangene dänische 
geistliche Dichtung fortsetzen und erweitern.  

Im folgenden Jahr 1730 starb König Friedrich IV. (1671–1730, 
reg. 1699–1730) und sein Sohn Christian VI. (1699–1746, reg. 1730–1746) 
folgte ihm auf dem Thron. Dieser war wie seine fromme Schwester, die 
Erbprinzessin Charlotte Amalia, ernstlich erweckt, und es war klar, dass 
nunmehr der Pietismus in Dänemark an die Macht kommen würde. Nur 
war es vorläufig unsicher, in welcher Form das geschehen sollte. Schon als 
Kronprinz war Christian VI. auf Reisen in Deutschland durch Vermittlung 
seiner Schwiegermutter, der Markgräfin von Brandenburg-Kulmbach, Zin-
zendorf begegnet. Er war von seiner charismatischen Persönlichkeit stark 
beeindruckt und von seinen Gedanken einer christlichen Erneuerung sehr 
angetan. Bei den Krönungsfeierlichkeiten im folgenden Jahr erschien Zin-
zendorf als geehrter Gast, wurde zum Ritter des „Danebrogordens“ ernannt 
und rief bei Hofe und in den höheren Kreisen eine Erweckung hervor. Sei-
ne Begleiter kümmerten sich um die weniger Vornehmen, wobei sie durch 
Graf Danneskiold-Laurvigs6 Kammermohren Anton veranlasst wurden, in 
der dänischen Kolonie auf St. Thomas in Westindien eine Mission anzufan-
gen.7  

                                                   
5 „Dansk og 3die Præst“. Ebd., S. 246. 
6 Graf Ferdinand Anton Danneskiold-Laurvig (1688–1754) war königlicher Oberstallmeister 
und wurde 1723 Direktor der Westindischen Kompagnie.  
7 Leben des Herrn Nicolaus Ludwig Grafen und Herrn von Zinzendorf und Pottendorf, 
beschrieben von August Gottlieb Spangenberg. Zu finden in den Brüder - Gemeinen [1775], 
S. 704.  
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/Zinzendort hatte auch persönlichen Kontakt der pletstischen Krwe-
ckung 1n Westschleswig. August Gottleb Spangenbergs /inzendorfblogra-
phie beschreibt, W1E /Zinzendort aut der RKelse ach Kopenhagen 1n
Rendsburg einen Abend 1n der Gesellschaft VO  5 (Greneralsuperintendent
(onraclı un: verschledenen Vertretern der schleswigschen Gelistlichkeit
verbrachte., ® Darunter betand sich auch Johann Hermann Schrader DDas
geht AaUSs einem Briet VO August 1731 hervor, 1n dem Schrader /1inzen-
dort f11r e1in Geldgeschenk f11r clas Walsenhaus 1n Tondern dankt, clas ı1hm
aut der Helimrelise VO  5 den Krönungsfeierlichkeiten VO  5 Itzehoe AaUSs ZUSC-
schickt hatte Gleichzeitig blittet Ratschläge 1n CZUS aut clas (‚emel1n-
deleben 1n Tondern un: beklagt, 4SSs CS ı1hm nıcht möglıch SCWESCH WAar,
/Zinzendort 1n Tondern empfangen, obwohl Ci1e oroße Freucle gehabt
hatte, „Kw Hochgräflichen KExellence VO  5 Person sehen un: kennen
lernen““?. DDas bezileht sich aut clas Iretten 1n Schleswig unı raumt ogleichzel-
S m11 dem Missverständnis auf.  $ 4SsSSs /Zinzendort Tondern besucht haben
sollte.10

Datır wurcle Tondern 1n den folgenden Jahren VO  5 Miss1ionaren AauUSs

Herrnhut besucht, darunter August (ottlieb Spangenberg unı Davıcl NIt-
schmann (Ep1scopus). Letzterer WAarT gerade AauUSs St IThomas zurückgekehrt,

dA1e Mission den Negersklaven 117 vollen angse WL Johann Her-
1114A1101 Schrader empfing dA1e Emissare AauUSs Herrnhut mt Begeisterung un:
el versucht haben, S1E 1n Tondern festzuhalten, e1in durch dA1e
Brüdergemeline inspiriertes Gemelindeleben etablieren. Anfang der tTe1-
Öiger Jahre un: spater bestand e1in Kontakt zwischen der LICH SEDTUN-
deten Brüdergemeline 1n Herrnhut un: verschledenen (Jrten 1n Danemark
VOT allem 1n Jütland un: aut der Insel Funen. Mıt dem Jahre 1731 als
Schnittpunkt lasst sich also teststellen, 4sSs sowohl der Hot 1n Kopenhagen
als auch dA1e Geistlichkeit 1n einigen tadten un: (semelnden den Herrnhu-
tern m11 Ottenhe1it un: Sympathie begegnet sind, un: 4sSs 7 B Schrader
un: Brorson S1E nıcht als eine Konkurrenz aufgefasst haben, soNndern als
einen u  ‚$ aktuellen unı intens1ivlerten Schub der schon bekannten pietIS-
tischen Erweckung, In Tondern hat Brorson eine lebenslängliche Sympathie
f11r C1e Bruüuder un: ihre Frömmigkeit begründet.

Im Laute der AUer Jahre 1irat aber eine Wandlung 1n der Stellung der
Herrnhuter 1n der danıschen Monarchie e1n. Schon 1735 WAarT /Zinzendort
ote 1n Ungnade gefallen. Kr MUSSTE selinen Danebrog-Urden zuruckschi-
cken un: Al sah 1n ı1hm JE laänger JE deutlicher einen 117 dA1e Staatskirche
gefährlichen reliıx1ösen Phantasten. Dabe1 splelten dA1e Ubernahme der alten
mahrıischen Bischotssukzession durch Davıcl 1tschmann (1735) un: /1in-

August (sottliıebh Spangenbertg, Leben (des Herrn Nıcolaus Ludwig (sraten und Herrn V()  -
Zinzendort und Pottendorf, 1—L111 Barby 1772 5 O82

Uucın ssche Sammlung einiger in d1e Kirchenhistotrie einschlagender sonderlich 1CUECTET

Schriften, ILL  $ Büdıngen 1744 5 S02
S B Anders Pontoppidan Thyssen, Veakkelsernes tremmbruct IDanmark tarste halvdlel

a clet Arhundrede, IV’ Kobenharn 196/7, 5 21
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Zinzendorf hatte auch persönlichen Kontakt zu der pietistischen Erwe-
ckung in Westschleswig. August Gottlieb Spangenbergs Zinzendorfbiogra-
phie beschreibt, wie Zinzendorf auf der Reise nach Kopenhagen in 
Rendsburg einen Abend in der Gesellschaft von Generalsuperintendent 
Conradi und verschiedenen Vertretern der schleswigschen Geistlichkeit 
verbrachte. 8  Darunter befand sich auch Johann Hermann Schrader. Das 
geht aus einem Brief vom 7. August 1731 hervor, in dem Schrader Zinzen-
dorf für ein Geldgeschenk für das Waisenhaus in Tondern dankt, das er ihm 
auf der Heimreise von den Krönungsfeierlichkeiten von Itzehoe aus zuge-
schickt hatte. Gleichzeitig bittet er um Ratschläge in Bezug auf das Gemein-
deleben in Tondern und beklagt, dass es ihm nicht möglich gewesen war, 
Zinzendorf in Tondern zu empfangen, obwohl er die große Freude gehabt 
hatte, „Ew. Hochgräflichen Exellence von Person zu sehen und kennen zu 
lernen“9. Das bezieht sich auf das Treffen in Schleswig und räumt gleichzei-
tig mit dem Missverständnis auf, dass Zinzendorf Tondern besucht haben 
sollte.10  

Dafür wurde Tondern in den folgenden Jahren von Missionaren aus 
Herrnhut besucht, darunter August Gottlieb Spangenberg und David Nit-
schmann (Episcopus). Letzterer war gerade aus St. Thomas zurückgekehrt, 
wo die Mission unter den Negersklaven im vollen Gange war. Johann Her-
mann Schrader empfing die Emissäre aus Herrnhut mit Begeisterung und 
soll sogar versucht haben, sie in Tondern festzuhalten, um ein durch die 
Brüdergemeine inspiriertes Gemeindeleben zu etablieren. Anfang der drei-
ßiger Jahre und später bestand ein reger Kontakt zwischen der neu gegrün-
deten Brüdergemeine in Herrnhut und verschiedenen Orten in Dänemark 
vor allem in Jütland und auf der Insel Fünen. Mit dem Jahre 1731 als 
Schnittpunkt lässt sich also feststellen, dass sowohl der Hof in Kopenhagen 
als auch die Geistlichkeit in einigen Städten und Gemeinden den Herrnhu-
tern mit Offenheit und Sympathie begegnet sind, und dass z.B. Schrader 
und Brorson sie nicht als eine Konkurrenz aufgefasst haben, sondern als 
einen neuen, aktuellen und intensivierten Schub der schon bekannten pietis-
tischen Erweckung. In Tondern hat Brorson eine lebenslängliche Sympathie 
für die Brüder und ihre Frömmigkeit begründet.  

Im Laufe der 30er Jahre trat aber eine Wandlung in der Stellung der 
Herrnhuter in der dänischen Monarchie ein. Schon 1735 war Zinzendorf am 
Hofe in Ungnade gefallen. Er musste seinen Danebrog-Orden zurückschi-
cken und man sah in ihm je länger je deutlicher einen für die Staatskirche 
gefährlichen religiösen Phantasten. Dabei spielten die Übernahme der alten 
mährischen Bischofssukzession durch David Nitschmann (1735) und Zin-

                                                   
8 August Gottlieb Spangenberg, Leben des Herrn Nicolaus Ludwig Grafen und Herrn von 
Zinzendorf und Pottendorf, Bd. I–III, Barby 1772, S. 682.  
9 Büdingische Sammlung einiger in die Kirchenhistorie einschlagender sonderlich neuerer 
Schriften, Bd. III, Büdingen 1744, S. 802. 
10 So z.B. Anders Pontoppidan Thyssen, Vækkelsernes frembrud i Danmark i første halvdel 
af det 19. århundrede, Bd. IV, København 1967, S. 21. 
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zendorts Auswelsung AaUSs achsen /306) e1Ine Rolle Hınzu kamen separat1s-
tische Unruhen 1n Norwegen un: Däanemark, dA1e 1 740 den sogenannten
„Konventikelplakat” veranlassten. Hıier wurcle clas Konventikelwesen innerTt-
halb fester Rahmen der Leitung des Pfarrers Organisiert un: 1 /44 und
1 745 erschlenen königliche Reskripte, dA1e sich ornehmlıch C1e Br1ıl-
dergemelne wandten. DIe Wirksamkelt der Herrnhuter Latenprediger wurcle
nıcht Airekt verboten, aber den danıschen Untertanen wurcle der Besuch
Herrnhuts un: anderer verdächtiger Zentren m11 einer Art VO  5 „„Berufsver-
bot“ UNLEKSAHT. Bel Übertretung War e1Ine Beamtenlautbahn 1n der danıschen
Monarchie ausgeschlossen, un: auch clas persönliche Vermoögen des Betret-
tenden konnte VO Staate eingezogen werden. urz aAb 1745 hatte dA1e Re-
oxjlerung dA1e Wirksamkeit der Brüdergemeine als verdächtig SILENSC
Autsıicht gestellt un: den dAirekten Kontakt m11 Herrnhut weitgehend kıım1-
nalistert.

Nichtsdestoweniger SEIZiIEN dA1e Latenprediger der Brüdergemeine ihre
Miss1ion unverdrossen tort. Nıcht [1UT7 Schleswig, sondern auch Cdas 11-
überliegende Funen un: Cdas nordcliche Jütland wurden VO  5 Emissaren AaUuUSs

Herrnhut besucht.11 Man suchte ılberall Kontakt mt den schon pletistisch
erweckten K trelsen un: kehrte melstens be1 erweckten Pftarrern ein, Al

nıcht ohne Grund Interesse f11r dA1e Predigt der Brüdergemeine VErMUtTLETE
(JI#tt hlelten sich „Geschwisterpaare‘‘, Ehepaare, dA1e 1n Herrnhut f11r dA1e
Missionstätigkeit gewelht worden ‚$ 1n den (Gsemelnden aut. S1e wohn-
ten manchmal 117 Ptarrhaus un: assısterten dem Ptarrer be1 den Versamm-
lungen un: der Regelung des relio1ösen Lebens. Der mannlıche e1l des
„Geschwisterpaares“” kummerte sich dA1e Manner, unı dA1e Ehetrau
dA1e Frauen, wobel Al be1 gewlssen Zusammenkunftten dA1e FKıinfuh-
FU& der Chorordnung versuchte. Bel Pastor Jorgen Kastorp 1n Stepping
(Nordschleswig) entwickelte sich e1in Zentrum der Miss1on der Brüderge-
me1lne, Cdas als Operationsbasıs der Emissare 1n SALZ Jütland un: aut Funen
dA1ente. Hıier wirkten mehrere solcher „Geschwisterpaare”“, Andreas
(srassmann (1704—1 783) un: se1INe TAau RKos1ına Jäschke (1712—1760), dA1e
1 745 1n Stepping aufgenommen wurden un: ber sechs Jahre blieben. An-
dreas (srassmann 1st einer der beruhmtesten Miss1onare der Brüdergemeline.
Kr wurcle 1704 1n Senttenleben 1n Maähren geboren, wanderte VO  5 Vertol-
SUNS un: (Gefängnisstrafen vertrieben 17265 ach Herrnhut un: hatte, bevor

ach Stepping kam. Cdas Evangellum aut abenteuerlichen Reisen 1n 1NN-
land, Russland un: 1n Gronland gepredigt. !” Leser Mann sollte e1Ine ılberra-
schende un: außerst autschlussreiche olle 117 Leben Brorsons spielen.

Brorson gehörte m11 selinen beiden Brudern Nıcolal unı Broder den
erweckten schleswigschen Theologen, dA1e durch ihre pietistische Knerg1ie C1e

11 F Lundbye, Herrnhututsmen Danmark. ] )et attencde Huncdrecaars indre MISSION,
Kobenhayrn 1 905; vol. uch Max Wıttern, Geschichte cder Brüdergemeinde in Schleswig-
Holsteıin, Kıel 1908

Knuc Heıberg, Stepping Prastegaatrd, Kırkehistoriske Samlınger, Rakke U{
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zendorfs Ausweisung aus Sachsen (1736) eine Rolle. Hinzu kamen separatis-
tische Unruhen in Norwegen und Dänemark, die 1740 den sogenannten 
„Konventikelplakat“ veranlassten. Hier wurde das Konventikelwesen inner-
halb fester Rahmen unter der Leitung des Pfarrers organisiert und 1744 und 
1745 erschienen königliche Reskripte, die sich vornehmlich gegen die Brü-
dergemeine wandten. Die Wirksamkeit der Herrnhuter Laienprediger wurde 
nicht direkt verboten, aber den dänischen Untertanen wurde der Besuch 
Herrnhuts und anderer verdächtiger Zentren mit einer Art von „Berufsver-
bot“ untersagt. Bei Übertretung war eine Beamtenlaufbahn in der dänischen 
Monarchie ausgeschlossen, und auch das persönliche Vermögen des Betref-
fenden konnte vom Staate eingezogen werden. Kurz, ab 1745 hatte die Re-
gierung die Wirksamkeit der Brüdergemeine als verdächtig unter strenge 
Aufsicht gestellt und den direkten Kontakt mit Herrnhut weitgehend krimi-
nalisiert.  

Nichtsdestoweniger setzten die Laienprediger der Brüdergemeine ihre 
Mission unverdrossen fort. Nicht nur Schleswig, sondern auch das gegen-
überliegende Fünen und das nördliche Jütland wurden von Emissären aus 
Herrnhut besucht.11 Man suchte überall Kontakt mit den schon pietistisch 
erweckten Kreisen und kehrte meistens bei erweckten Pfarrern ein, wo man 
nicht ohne Grund Interesse für die Predigt der Brüdergemeine vermutete. 
Oft hielten sich „Geschwisterpaare“, d.h. Ehepaare, die in Herrnhut für die 
Missionstätigkeit geweiht worden waren, in den Gemeinden auf. Sie wohn-
ten manchmal im Pfarrhaus und assistierten dem Pfarrer bei den Versamm-
lungen und der Regelung des religiösen Lebens. Der männliche Teil des 
„Geschwisterpaares“ kümmerte sich um die Männer, und die Ehefrau um 
die Frauen, wobei man bei gewissen Zusammenkünften sogar die Einfüh-
rung der Chorordnung versuchte. Bei Pastor Jørgen Kastorp in Stepping 
(Nordschleswig) entwickelte sich ein Zentrum der Mission der Brüderge-
meine, das als Operationsbasis der Emissäre in ganz Jütland und auf Fünen 
diente. Hier wirkten mehrere solcher „Geschwisterpaare“, u.a. Andreas 
Grassmann (1704–1783) und seine Frau Rosina Jäschke (1712–1760), die 
1745 in Stepping aufgenommen wurden und über sechs Jahre blieben. An-
dreas Grassmann ist einer der berühmtesten Missionare der Brüdergemeine. 
Er wurde 1704 in Senftenleben in Mähren geboren, wanderte von Verfol-
gung und Gefängnisstrafen vertrieben 1728 nach Herrnhut und hatte, bevor 
er nach Stepping kam, das Evangelium auf abenteuerlichen Reisen in Finn-
land, Russland und in Grönland gepredigt.12 Dieser Mann sollte eine überra-
schende und äußerst aufschlussreiche Rolle im Leben Brorsons spielen. 

Brorson gehörte mit seinen beiden Brüdern Nicolai und Broder zu den 
erweckten schleswigschen Theologen, die durch ihre pietistische Energie die 

                                                   
11  Jørgen Lundbye, Herrnhutismen i Danmark. Det attende Hundredaars indre Mission, 
København 1903; vgl. auch Max Wittern, Geschichte der Brüdergemeinde in Schleswig-
Holstein, Kiel 1908.  
12 Knud Heiberg, Stepping Præstegaard, Kirkehistoriske Samlinger, 5. Række 2, 1903–1905. 
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Autmerksamkelt der Keglerung, 1n Kopenhagen aut sich un: m11 dem
Kegierungsantrtt Christian allmahlıich ansehnlichen ÄIT1'[CI'I] 1n der
danıschen Monarchie avanclerten. Brorson War 1737 Stiftsprobst 1n
Kıpen geworden un: wurcle 1741 VO OoNIS Z Bischot VO  5 Kıpen

DIe relix1Öse Angstlichkeit, dA1e 1n seliner be1 d1eser Gelegenheit VCI1I-

fassten Vıta Z Ausdruck kam. wIlirtrcl durch dA1e Tatsache erklärlich, 4sSs
se1in Amlitsantrıtt 1n dem Jahr stattfand, als clas Konventikelplakat
erschlen. DDas bedeutete, 4sSs CS jetzt se1INe Aufgabe wurde, als Autsichtsbe-
hoörcde der danıschen Staatskıirche Irrlehre un: deparatismus, e1in p2.2.1' Jahre
spater namentlich auch den Kıntftluss der Brüdergemeine, 1n selinem St1itt
bekämpfen. \W1e aut dA1esen Konthlkt zwischen selinen Sympathien 11r dA1e
Bruüuder un: selinen Ptflichten als Bischot der Staatskıirche reaglerte, geht AaUuUSs

einem eigenartigen, intrikate philologische un: hermeneutische Probleme
aufgebenden Briet Andreas (srassmanns /Zinzendort un: Fredrich VO  5

Watteville hervor.
Der leicht hingeworfene, 1n syntaktischer Hınsıcht recht primıitive Briet

wurcle Anfang des Jahres 17406 geschrieben un: wIlirtrcl 117 Archiv der Bruüuder-
Untäat 1n Herrnhut!® aufbewahrt, Anfang des 20. Jahrhunderts VO  5

dem danıschen KUırchenhistoriker Knucl He1iberg eingesehen wurde, dessen
Übersetzung bis 1989 CAi1e Grundlage 117 dA1e Beurtellung VO  5 Brorsons Ver-
häaltnıs Z Herrnhutismus bildete.14 (srassmann beschre1ibt zunachst e1Ine
RKelse ach Kopenhagen Anfang 17406, m11 Protessor Jeremias Friec-
rich eu(3 un: dem Hofprediger Johannes Bartholomäaus Bluhme (respra-
che geführt hatte, dA1e sich (srassmanns Reterat zufolge cschr treundlıch unı
entgegenkommend gestalteten un: ıh: 1n selinem missionarıschen 1Itken
ermunterten. Irotz der teindlichen Haltung der eglerung, der Miss1ıon der
Brüdergemeline gegenüber bestanden ottenbar bis 1n CAi1e höchsten kırchli-
chen Krelse hineln eine DCEWISSE Ottenhe1it un: Sympathie f11r C1e Bruder.
[ Dies I1L11USS auch be1 der folgenden Betrachtung der Beschreibung (sJrass-
INalls VO  5 selinem Besuch be1 Bischot Brorson 1n Kıpen zugrunde gelegt
werden.

Am Februar 1 7406 ach Stepping zurückgekehrt, tancdl (srassmann Ce1-
1C11 Briet VO  5 dem Bischot VOT, dessen dringliche Natur AaUuUSs der Tatsache
hervorgeht, 4sSs VO  5 einem Boten ılberbracht worden WArT. (srassmann
reaglert entsprechend un: bricht einem mehrtägigen Autenthalt be1 TOT-
s(})  5 1n Kıpen aut:

LIch telst 1n etlich da hın und fand 1hm S1C) 1n besondern umständ. HBr
Hehl M1r gleich den hals erzehlete M1r SCYIL hertzens hegen. W1e
schon 14 Lag 1Ne besondere kranckheit hatte und dabey Wr die SCYLLCI

Ü  $ R19.66.3.5.147
Heı1berg, Stepping (wıie Anm. 12) und Stetten Arndal, 55-  Den S hvıcle Flok SEE  27

LTOrTSON tysk pletistisk Vakkelsessang, ( )dense 1929 (Üdense Unversity Stuches in
| ıterature 24), 5
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Aufmerksamkeit der Regierung in Kopenhagen auf sich zogen und mit dem 
Regierungsantritt Christian VI. allmählich zu ansehnlichen Ämtern in der 
dänischen Monarchie avancierten. H. A. Brorson war 1737 Stiftsprobst in 
Ripen geworden und wurde 1741 vom König zum Bischof von Ripen er-
nannt. Die religiöse Ängstlichkeit, die in seiner bei dieser Gelegenheit ver-
fassten Vita zum Ausdruck kam, wird durch die Tatsache erklärlich, dass 
sein Amtsantritt genau in dem Jahr stattfand, als das Konventikelplakat 
erschien. Das bedeutete, dass es jetzt seine Aufgabe wurde, als Aufsichtsbe-
hörde der dänischen Staatskirche Irrlehre und Separatismus, ein paar Jahre 
später namentlich auch den Einfluss der Brüdergemeine, in seinem Stift zu 
bekämpfen. Wie er auf diesen Konflikt zwischen seinen Sympathien für die 
Brüder und seinen Pflichten als Bischof der Staatskirche reagierte, geht aus 
einem eigenartigen, intrikate philologische und hermeneutische Probleme 
aufgebenden Brief Andreas Grassmanns an Zinzendorf und Friedrich von 
Watteville hervor. 

Der leicht hingeworfene, in syntaktischer Hinsicht recht primitive Brief 
wurde Anfang des Jahres 1746 geschrieben und wird im Archiv der Brüder-
Unität in Herrnhut13 aufbewahrt, wo er Anfang des 20. Jahrhunderts von 
dem dänischen Kirchenhistoriker Knud Heiberg eingesehen wurde, dessen 
Übersetzung bis 1989 die Grundlage für die Beurteilung von Brorsons Ver-
hältnis zum Herrnhutismus bildete.14 Grassmann beschreibt zunächst eine 
Reise nach Kopenhagen Anfang 1746, wo er mit Professor Jeremias Fried-
rich Reuß und dem Hofprediger Johannes Bartholomäus Bluhme Gesprä-
che geführt hatte, die sich Grassmanns Referat zufolge sehr freundlich und 
entgegenkommend gestalteten und ihn in seinem missionarischen Wirken 
ermunterten. Trotz der feindlichen Haltung der Regierung der Mission der 
Brüdergemeine gegenüber bestanden offenbar bis in die höchsten kirchli-
chen Kreise hinein eine gewisse Offenheit und Sympathie für die Brüder. 
Dies muss auch bei der folgenden Betrachtung der Beschreibung Grass-
mans von seinem Besuch bei Bischof Brorson in Ripen zugrunde gelegt 
werden.  

Am 4. Februar 1746 nach Stepping zurückgekehrt, fand Grassmann ei-
nen Brief von dem Bischof vor, dessen dringliche Natur aus der Tatsache 
hervorgeht, dass er von einem Boten überbracht worden war. Grassmann 
reagiert entsprechend und bricht zu einem mehrtägigen Aufenthalt bei Bror-
son in Ripen auf:  

[I]ch reist in etlich tagen da hin und fand ihm (sic) in besondern umständ. Er 

fiehl mir gleich um den hals un erzehlete mir seyn hertzens an liegen. Wie er 

schon 14 tag eine besondere kranckheit hatte und dabey war die angst seyner 

                                                   
13 UA, R.19.E.3.5.147. 
14 Heiberg, Stepping (wie Anm. 12) und Steffen Arndal, „Den store hvide Flok vi see…”. 
H.A. Brorson og tysk pietistisk vækkelsessang, Odense 1989 (Odense University Studies in 
Literature ; 24), S. 331ff. 
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seelen manchmal oroß das sıch nichts halten könt, uch kein mensch
iıhn tTOsten könt und WOETIC besonders da Mt sehr eangst und angefallen
hette die sunde wieder den heilgen ge1ist ECDANSEN

DIe „Sunde wider den Heiligen (Jelst“ wIird 117 Neuen Testament VCI1I-

schledenen tellen SCNANNL, un: ZW AT als dA1e eiINZISE Sunde, dA1e nıcht C-
ben werden kann, we1l S1E gleichbedeutend 1st m11 einer Verleugnung, der
Wirkung des Heiligen elistes durch einen schon Wiliedergeborenen, einen
durch den (Jelst schon Erlösten, der sich wlieder VO  5 dem Glauben abwen-
det.15> Bel der besonderen Krankheit Brorsons handelte CS sich mt anderen
Worten eine rel1ix1Öse Anfechtung, !® Ks 1st sich schon eigenartig, 4SSs
e1in Bischot der Staatskıirche einen Vertreter der verketzerten Brüdergemeline

sich rutt. [Dass ı1hm den als £allt un: ottfen 1n persönlichste relio1-
OSE Probleme einweiht, deutet schon eiIne nahere Beziehung A} dA1e ottenbar
LITrO  S der Haltung der eglerung bestanden hat. DDas wIird 111SO klarer, WE

Al Brorsons Begründung seliner Anfechtung Hest. An cdeser entscheiden-
den Stelle 1st He1iberg e1in unglücklicher Lesetehler unterlauten. Brorson
begründet 1n He1ibergs Übersetzung seline Furcht, dA1e Sılncde wlider den He1-
gen (Jelst begangen haben, damlıt, 4SsSSs e1in Feind der Bruüuder SCWESCH
ware.l/ LDamıt erweckt He1ibergs Übersetzung den Kindruck, 4sSs Brorson
VO  5 der Politik der eglerung verlelitet un: seline eigene innere ber-
ZCUSUDNS der Verketzerung der Herrnhuter tellgenommen habe un:
(srassmann sich gerufen habe, se1in ewlssen erleichtern. DDas
SUMMT keineswegs m11 dem Folgenden lberelin. Im Briet steht namlıch
nicht, 4sSs Brorson der Bruüuder Feind SCWESCH 1St, sondern 5 hette dA1e
Sılnde wider den heiligen gelst begangen we1l der Bruüder freund gewest””.
DDas SsUMMtT vollkommen m11 Brorsons eigenen KErwagungen der Tagc
lberelin: 5  Kr aber USSTE sich nıcht schuldig geben S 2.gt ich hab S16 alle
”Ze1t gellebt un: VOT kınder DOLLECS gehalten un: Was ich nıcht hab eingesechn
VO  5 iıhren handlungen clas hab ich lassen stehn  c

He1iberg versteht aut der Grundlage selner alschen Lesart dAl1ese Worte
als eine Rechtfertigung den Vorwurf, den Brüdern gegenüber eindse-
o SCWESCH seln, un: AMVMAT 1n einem solchen (Grade, 4sSs Brorson
furchtet, dA1e Sılnde wider den Heiligen (Jelst begangen haben Ks IL1USS

zugegeben werden, 4sSs dA1ese Interpretation einen Sinn er91bt, der m11 der
Lesart „„teindt“” lbereinzustimmen sche1lnt. Aut der anderen Selte reimt S1E
sich am m11 Brorsons Beteuerungen, dA1e Bruüder immer geliebt un: 117

15 Matt 1 30—32, vol. Hebr 6’ 4G
BKrotrsons Krankheitsbegriff sumMmMt cehr deutlich iM1t den Ansıchten cder halleschen Mecd1-

zın überein, ' WE S1€E durch Christian Priedrich Rıchter 1m Anschluss c1e Walsenhausapo-
theke und c1e hallesche Medikamentenexpedition entwickelt wutrden. TOrTSON besaßl; UNe der
vielen Ausgaben V()  - Rıchters Arztebuch Höchstnötige Erkenntnis (des Menschen, Ausga-
be Le1pz1ig 1/12 und hat wahrscheinlich wahrend seiner rehl21ösen Kf1ise Mectikamente ALLS
Halle bezogen (vgl. Anm. Z0)
IM Heı1berg, Stepping (Anm. 10), 5 621 „fordi han har ‚Brodrenes‘ Yende”,
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seelen manchmal so groß das er sich an nichts halten könt, auch kein mensch 

ihn trösten könt und er were besonders da mit sehr geängst und angefallen er 

hette die sünde wieder den heiligen geist begangen […].  

Die „Sünde wider den Heiligen Geist“ wird im Neuen Testament an ver-
schiedenen Stellen genannt, und zwar als die einzige Sünde, die nicht verge-
ben werden kann, weil sie gleichbedeutend ist mit einer Verleugnung der 
Wirkung des Heiligen Geistes durch einen schon Wiedergeborenen, einen 
durch den Geist schon Erlösten, der sich wieder von dem Glauben abwen-
det.15 Bei der besonderen Krankheit Brorsons handelte es sich mit anderen 
Worten um eine religiöse Anfechtung.16 Es ist an sich schon eigenartig, dass 
ein Bischof der Staatskirche einen Vertreter der verketzerten Brüdergemeine 
zu sich ruft. Dass er ihm um den Hals fällt und offen in persönlichste religi-
öse Probleme einweiht, deutet schon eine nähere Beziehung an, die offenbar 
trotz der Haltung der Regierung bestanden hat. Das wird umso klarer, wenn 
man Brorsons Begründung seiner Anfechtung liest. An dieser entscheiden-
den Stelle ist Heiberg ein unglücklicher Lesefehler unterlaufen. Brorson 
begründet in Heibergs Übersetzung seine Furcht, die Sünde wider den Hei-
ligen Geist begangen zu haben, damit, dass er ein Feind der Brüder gewesen 
wäre.17 Damit erweckt Heibergs Übersetzung den Eindruck, dass Brorson 
von der Politik der Regierung verleitet und gegen seine eigene innere Über-
zeugung an der Verketzerung der Herrnhuter teilgenommen habe und 
Grassmann zu sich gerufen habe, um sein Gewissen zu erleichtern. Das 
stimmt keineswegs mit dem Folgenden überein. Im Brief steht nämlich 
nicht, dass Brorson der Brüder Feind gewesen ist, sondern „er hette die 
Sünde wider den heiligen geist begangen weil er der Brüder freund gewest“. 
Das stimmt vollkommen mit Brorsons eigenen Erwägungen der Frage 
überein: „Er aber wusste sich nicht schuldig zu geben er sagt ich hab sie alle 
zeit geliebt und vor kinder gottes gehalten und was ich nicht hab eingesehn 
von ihren handlungen das hab ich lassen stehn.“ 

Heiberg versteht auf der Grundlage seiner falschen Lesart diese Worte 
als eine Rechtfertigung gegen den Vorwurf, den Brüdern gegenüber feindse-
lig gewesen zu sein, und zwar in einem solchen Grade, dass Brorson sogar 
fürchtet, die Sünde wider den Heiligen Geist begangen zu haben. Es muss 
zugegeben werden, dass diese Interpretation einen Sinn ergibt, der mit der 
Lesart „feindt“ übereinzustimmen scheint. Auf der anderen Seite reimt sie 
sich kaum mit Brorsons Beteuerungen, die Brüder immer geliebt und für 

                                                   
15 Matt 12, 30–32, vgl. Hebr 6, 4–6. 
16 Brorsons Krankheitsbegriff stimmt sehr deutlich mit den Ansichten der halleschen Medi-
zin überein, so wie sie durch Christian Friedrich Richter im Anschluss an die Waisenhausapo-
theke und die hallesche Medikamentenexpedition entwickelt wurden. Brorson besaß eine der 
vielen Ausgaben von Richters Ärztebuch Höchstnötige Erkenntnis des Menschen, 1. Ausga-
be Leipzig 1712, und hat wahrscheinlich während seiner religiösen Krise Medikamente aus 
Halle bezogen (vgl. Anm. 20). 
17 Heiberg, Stepping (Anm. 10), S. 621: „fordi han har været ‚Brødrenes‘ fjende”. 
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(sottes Kınder gehalten haben Entweder ist den Brudern gegenüber
teindlich SCWESCH, annn annn S1E zumindest nıcht immer geliebt haben,
Odcder hat S1E immer gellebt, annn 4annn nıcht ıhr Feind SCWESCH se1n.
DIe LICUEC ach wiederholter oründlicher kKontrolle als C1e richtige erkannte

Lesart „treund“ löst cdesen (regensatz. Brorsons Aussage richtet sich
nıcht C1e Anschuldigung, e1in Feind der Herrnhuter SCWESCH se1n,
sondern se1INe eigene lbertriebene Angstlichkeit, vielleicht C1e Sılnde
wlider den Heiligen (Jelst begangen haben, we1l den Brudern 11-
ber sympathisch eingestellt Wr Brorson hat (srassmann sich gerufen,
amıt ıh: darın bestärke, 4SSs Sympathie f11r dA1e Bruüder nıcht gleichbe-
deutend m11 der Sıuncde wlider den Heiliıgen (Jelst se1in annn 5  Kr bat mıich
etlich t2.g bey ı1hm bleiben un: ich sollte g2.fltZ Offenhertz1ig m11 ıhm)
sprechen, welches ich auch gethan‘“”.

Man hätte erwarten können, 4SsSSs (srassmann trostend unı beschwichti1-
gend aut Brorson eingeredet hatte, W1E WI1Tr CS VO  5 heutiger Wohltüuhl-
Theologie kennen. DDas 1st aber keineswegs der Fall (srassmann versuchte
SAaNzZ 117 Gegenteill, Brorsons Sıundenbewusstseln vertlefen, Was auch AauUSs

selner verstandnısvollen Lhagnostizierung VO  5 Brorsons /Zustand hervor-
geht:

Sleyn zustand 1st ber 1st einma|l etrtweckt gCWCSt und 1st gleich darauf 1NSs
bleschoff arnpt kommen da iıhn l1ederman selebt und geehret hat und lese
sichs wohl gefalen 1n diesem lauen zustand hat viele Jar SEDIAC t und 11L  .

wl iıhn der heyland auf SCYII hert7z hölttfen und ZU sunder machen. Darüber 1st
1n ( onfusion kommenl.

Brorson hat ottenbar (srassmann VO  5 seliner Jugend 1n Lögumkloster un:
selner damalıgen Wiedergeburt erzahlt. S1e hat dem Vorzeichen der
VO  5 Spener un: Francke geforderten Grundlichkeit der Bußlie stattgefunden,
Was AauUSs Brorsons eigener Beschreibung un: auch AaUSs seinen Liedern her-
vorgeht. '© Leser einigermaßben biographisch Hx1erbaren Wiedergeburt hat
(srassmann keine besondere Bedeutung ZUSCHICSSCH, 5 1st einmal erweckt
gewest””. \W1e /Zinzendort hat sich VO  5 der halleschen Auffassung der
Wiedergeburt als dreiphasige Folge VO  5 Bußkampf, Glaubensdurchbruch
un: einem Leben 1n fortgesetzter Heiltgung distanzlert, VOT allem we1l S1E
dem Wiliedergeborenen theoretisch dA1e Möglichkeit e1INEes sSuındentrelen Le-
ens als e1in erreichbares /Ziel hinstellt. Kın wledergeborener Mensch braucht
nıcht suündigen, un: WE CS trotzcddem LUL. 1st CS e1in Zeichen, 4SsSSs
se1INe Wiedergeburt nıcht orüundlıch SCWESCH 1St. Demgegenüber 1st
dA1e Theologie der Brüdergemeline dem SIM JUSIUS CLE DECCaLOor Luthers CNL-

sprechend VO  5 einer Engführung VO  5 Bußlie un: (snacdcle charakterisiert.
Der durch dA1e (snacdcle Erlöste Ort nıcht auf,  $ e1in Sunder se1n. (OO)bwohl

Siehe B clas Liec „Guds ixienfodde, LLVC, levencde s1ele““, Brotrson, Skrtitter (wıie Anm. 4
5 412

186 S T E F F E N  A R N D A L  

 

Gottes Kinder gehalten zu haben. Entweder ist er den Brüdern gegenüber 
feindlich gewesen, dann kann er sie zumindest nicht immer geliebt haben, 
oder er hat sie immer geliebt, dann kann er nicht ihr Feind gewesen sein. 
Die neue – nach wiederholter gründlicher Kontrolle als die richtige erkannte 
– Lesart „freund“ löst diesen Gegensatz. Brorsons Aussage richtet sich 
nicht gegen die Anschuldigung, ein Feind der Herrnhuter gewesen zu sein, 
sondern gegen seine eigene übertriebene Ängstlichkeit, vielleicht die Sünde 
wider den Heiligen Geist begangen zu haben, weil er den Brüdern gegen-
über sympathisch eingestellt war. Brorson hat Grassmann zu sich gerufen, 
damit er ihn darin bestärke, dass Sympathie für die Brüder nicht gleichbe-
deutend mit der Sünde wider den Heiligen Geist sein kann: „Er bat mich 
etlich tag bey ihm zu bleiben und ich sollte gantz offenhertzig mit [ihm] 
sprechen, welches ich auch gethan“.  

Man hätte erwarten können, dass Grassmann tröstend und beschwichti-
gend auf Brorson eingeredet hätte, so wie wir es von heutiger Wohlfühl-
Theologie kennen. Das ist aber keineswegs der Fall. Grassmann versuchte 
ganz im Gegenteil, Brorsons Sündenbewusstsein zu vertiefen, was auch aus 
seiner verständnisvollen Diagnostizierung von Brorsons Zustand hervor-
geht:  

[S]eyn zustand ist aber so er ist einmal erweckt gewest und ist gleich darauf ins 

bieschoff ampt kommen da ihn iederman geliebt und geehret hat und er liese 

sichs wohl gefallen in diesem lauen zustand hat er viele jar zu gebracht und nun 

will ihn der heyland auf seyn hertz hölffen und zum sünder machen. Darüber ist 

er in Confusion kommen[.] 

Brorson hat offenbar Grassmann von seiner Jugend in Lögumkloster und 
seiner damaligen Wiedergeburt erzählt. Sie hat unter dem Vorzeichen der 
von Spener und Francke geforderten Gründlichkeit der Buße stattgefunden, 
was aus Brorsons eigener Beschreibung und auch aus seinen Liedern her-
vorgeht.18 Dieser einigermaßen biographisch fixierbaren Wiedergeburt hat 
Grassmann keine besondere Bedeutung zugemessen, „er ist einmal erweckt 
gewest“. Wie Zinzendorf hat er sich von der halleschen Auffassung der 
Wiedergeburt als dreiphasige Folge von Bußkampf, Glaubensdurchbruch 
und einem Leben in fortgesetzter Heiligung distanziert, vor allem weil sie 
dem Wiedergeborenen theoretisch die Möglichkeit eines sündenfreien Le-
bens als ein erreichbares Ziel hinstellt. Ein wiedergeborener Mensch braucht 
nicht zu sündigen, und wenn er es trotzdem tut, ist es ein Zeichen, dass 
seine Wiedergeburt nicht gründlich genug gewesen ist. Demgegenüber ist 
die Theologie der Brüdergemeine – dem simul justus et peccator Luthers ent-
sprechend – von einer Engführung von Buße und Gnade charakterisiert. 
Der durch die Gnade Erlöste hört nicht auf, ein Sünder zu sein. Obwohl er 

                                                   
18 Siehe z.B. das Lied „Guds igienfødde, nye, levende siele“, Brorson, Skrifter (wie Anm. 4), 
Bd. I, S. 312. 
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100%%0 erlost 1St, verbleibt oleichzeitig 100%%0 Sılnder. chmerz un: Zer-
knirschung ber C1e Sılnde un: C1e betfrelende Erfahrung der (snacdcle verel-
niıgen sich 117 Symbol der Wunden Christi der sanftmütigen un:
freudigen Glaubensgewissheit, dA1e C1e Frömmigkeit der Brüdergemeline dem
angstlichen Heillgungsstreben mancher Pletlsten gegenüber ausgezeichnet
haben I1USS Lesen Zusammenhang VO  5 Sıuncde un: (snade hat (srassmann
Brorson auseinandergesetzt, CS gelang ı1hm aber nicht, Brorson der freu-
digen Gewlssheit der Bruüuder durchzuhelten:

LIch Sapt 1hm Hes W1E ich einseh olaubt das 1st und das 1hm das (Je-
heimniıs VO  — Lamms Iut und \Wunden noch verschlossen 1st, kriegte
manchmal e1n blick auf 1Ne Minut 11 die wunden das S1Ee uch VOT iıhn geschla-
SCIH und noch offenstehn, kann sıch ber noch nıcht datüber freuen der heyland
hatt Sewl WASs mM1t 1hm VO  5 Ich blette die geme1ne iıhn denken.

Ks 1st charakteristisch, 4SSs Brorson „manchmal e1in Blıck aut e1Ine mMIiNUT 1n
dA1e Wunden“‘ empfäangt, Ks 1st ıhm also möglıch, C1e Intentionalıtät des ach
Vollendung estrebenden (Glaubens aufzugeben un: sich wıillenlos der (snacdcle

ergeben. Krst annn 4annn C1e Spontaneltät des G laubens ZUT Entfaltung
kommen. DDas geschieht auch 11r Brorson, jedoch [1UT7 punktuell. Kr kehrt
immer wlieder seiInem intentionalen Streben ach Heıiligung un: Jau-
bensgewissheilt zuruck. Deshalb 4annn sich „noch nıcht daruber treuen‘““.
Kr 4annn nıcht den permanenten /Zustand erreichen, 1n dem der Mensch sich
117 Bewusstsein selner Sılnde verloren o1bt un: sich eben dadurch den \M/IT-
kungen der (snacdcle otftnet. LDIiesen /Zustand bezeichnet herrnhutische
Frömmigkeit als „„‚wundenhaftt“”, W1E CS AauUSs (srassmanns Beschreibung eiInes
wahrend selINes Autenthaltes 1n Kıpen statttindenden Besuches be1 dem
tocdkkranken Kaplan J. Sollel? hervorgeht:

LIch hab uch On: viele seelen dem OTTt gesprochen besonders 1SCIN bru-
der Sylle capları A4selbst der sterbens kranck Jag ber recht sel1g9 und wunden-
haft. HBr wollte VOT freuden AaUuUSs dem bett sptingen als mich sah.

Ks gelingt also (srassmann nicht, Brorson ZUT freudigen Glaubensgewissheit
der Bruüuder durchzubringen. DIe Visıtationsberichte, dA1e Brorson Cdas
1757 117 (Jelste des theokratischen bsolutismus eingerichtete eneralk1ır-
cheninspektionskolles1um einreichen MUSSTEC, bestätigen dleses Bilel Im
Visıtatlonsbericht f11r 17406 schre1ibt m11 untertanigstem Bedauern, 4sSs CS

ı1hm Sar nıcht möglıch SCWESCH sel, visıtleren, un: ZWAaT einer har-
ten un: langwlierigen Krankheit, C1e ıh: ZWallt 5  mıt Med1z1in un: Stille

Salle WT 745 Kaplan. Siehe ÄAnders Pontoppidan Thyssen, Brodremenigheden 1
Christansteleai herrnhutismen Jylland H1 1515 1n Vekkelsernes Frembrucl IDDanmark
taorste Halvdel a clet Ärhundrede, Bind, Kobenhayrn 19067, 5
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100% erlöst ist, verbleibt er gleichzeitig 100% Sünder. Schmerz und Zer-
knirschung über die Sünde und die befreiende Erfahrung der Gnade verei-
nigen sich im Symbol der Wunden Christi zu der sanftmütigen und 
freudigen Glaubensgewissheit, die die Frömmigkeit der Brüdergemeine dem 
ängstlichen Heiligungsstreben mancher Pietisten gegenüber ausgezeichnet 
haben muss. Diesen Zusammenhang von Sünde und Gnade hat Grassmann 
Brorson auseinandergesetzt, es gelang ihm aber nicht, Brorson zu der freu-
digen Gewissheit der Brüder durchzuhelfen:  

[I]ch sagt ihm alles wie ich es einseh er glaubt es das so ist und das ihm das Ge-

heimnis von Lamms Blut und Wunden noch verschlossen ist, er kriegte 

manchmal ein blick auf eine minut in die wunden das sie auch vor ihn geschla-

gen und noch offenstehn, kann sich aber noch nicht darüber freuen der heyland 

hatt gewiß was mit ihm vor. Ich biette die gemeine an ihn zu denken.  

Es ist charakteristisch, dass Brorson „manchmal ein Blick auf eine minut in 
die Wunden“ empfängt. Es ist ihm also möglich, die Intentionalität des nach 
Vollendung strebenden Glaubens aufzugeben und sich willenlos der Gnade 
zu ergeben. Erst dann kann die Spontaneität des Glaubens zur Entfaltung 
kommen. Das geschieht auch für Brorson, jedoch nur punktuell. Er kehrt 
immer wieder zu seinem intentionalen Streben nach Heiligung und Glau-
bensgewissheit zurück. Deshalb kann er sich „noch nicht darüber freuen“. 
Er kann nicht den permanenten Zustand erreichen, in dem der Mensch sich 
im Bewusstsein seiner Sünde verloren gibt und sich eben dadurch den Wir-
kungen der Gnade öffnet. Diesen Zustand bezeichnet herrnhutische 
Frömmigkeit als „wundenhaft“, wie es aus Grassmanns Beschreibung eines 
während seines Aufenthaltes in Ripen stattfindenden Besuches bei dem 
todkranken Kaplan J. Sølle19 hervorgeht:  

[I]ch hab auch sonst viele seelen an dem ort gesprochen besonders unsern bru-

der Sÿlle caplan daselbst der sterbens kranck lag aber recht selig und wunden-

haft. Er wollte vor freuden aus dem bett springen als er mich sah.  

Es gelingt also Grassmann nicht, Brorson zur freudigen Glaubensgewissheit 
der Brüder durchzubringen. Die Visitationsberichte, die Brorson an das 
1737 im Geiste des theokratischen Absolutismus eingerichtete Generalkir-
cheninspektionskollegium einreichen musste, bestätigen dieses Bild. Im 
Visitationsbericht für 1746 schreibt er mit untertänigstem Bedauern, dass es 
ihm gar nicht möglich gewesen sei, zu visitieren, und zwar wegen einer har-
ten und langwierigen Krankheit, die ihn zwang „mit Medizin und Stille zu 

                                                   
19 J. Sølle war 1741–1748 Kaplan. Siehe Anders Pontoppidan Thyssen, Brødremenigheden i 
Christiansfeld og herrnhutismen i Jylland til o. 1815, in: Vækkelsernes Frembrud i Danmark i 
første Halvdel af det 19. Århundrede, IV. Bind, København 1967, S. 24. 



188 STEFFEN ÄAÄARNDAL

contUnuleren“ 20 DIe Berichte der folgenden Jahre zeigen jedoch, 4sSs TOT-
s(})  5 dA1e relio1Ööse K tsSEe einigermaßben überwunden, un: 4SsSSs se1INe VC1I-

estandniısvolle un: tolerante Haltung SOWIle se1INe Sympathie den Brudern
gegenüber bewahrt hat. obwohl selne Haltung immer och VO  5 Unsicher-
elIt un: angstlicher Lovyalıtat der Staatskirche gegenüber gepragt blieb, W1E
CS AauUSs einem ELTWAas spateren Briet des Miss1ionars Dantel Zeldler / —

hervorgeht:
HBr der Bischof 1st SOWeIlt doch e1n artıger INa und der beste un den andern,

1st einmahl 1n seliner kranckheit artıg SCWESCLL, ber hat wieder UMSC-
schlagen, ber se1in bruder 1n aalborg der hat vıie| schuld dabey, 11L  . klagt sıch
wohl noch bey gelegenheit ber bleibt dabey, wendt tor kann nıcht
ders und da siehet freylıch schlecht aus.2)

Broder Brorson WAarT Bischot 1n Älborg un: beurtellte C1e Herrnhuter welt
knıtischer als se1in Bruder 1n Kıpen. Ks 1st nıcht ausgeschlossen, 4sSs Odcder
andere gleichgesinnte Ge1listliche Brorson den Gecanken eingegeben haben,
4sSs se1INe ebe den Brudern gleichbedeutend m11 der Sılnde den
Heiligen (Jelst SCe1 Nichtsdestoweniger elt Brorson selinen Sympathien
gegenüber den Brudern test. S1e mussen e1in Gregengewicht gebildet haben

den autklärerischen (Jelst des „Naturalısmus“”, dessen Verbreitung
1n selinen letzten Jahren beklagt,“* Andreas (srassmann WAarT schon 1751 WCS-
VCZOUODCI un: cstarb 1785 als Lelter der Brüdergemeline 1n Berlin Als Brorson
1764 starb, C1e Herrnhuter aber immer och eine starke Kraft, be-
sONders 1n Schleswig, Als sich C1e eglerung Johann Frnedrich
Struensee 7371 /7Z) 1777 AauUSs wirtschattlichen Grunden entschloss, eine
regelrechte herrnhutische Kolontie zuzulassen, wurcle S16 m11 dem Namen
Christiansteld nıcht zufällig 1n dA1e ahe VO  5 Stepping gelegt. Man nımmMtT
m11 (renugtuung, ZUT Kenntnis, 4sSs Pastor Kastorp och se1INe letzten Jahre
1n Christiansteld verbrachte, 1778 starb

A „[Alt continuete inmedc imedicin stilhed”, Brorson, Visitatsberetninger BKreve
Udgemvet a ] )et Danske Sprog Litteraturselskab under tılsyn a Paul Diderichsen ved
Koch, Kobenhayrn 1960, 5 2A54 Val. uch Anm. 16
21 Ü  $ R19.6..2.1.35
AD Brorson, Visiıtatsberetninger (wıieE Anm. 20), 5 158
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continuieren“20. Die Berichte der folgenden Jahre zeigen jedoch, dass Bror-
son die religiöse Krise einigermaßen überwunden, und dass er seine ver-
ständnisvolle und tolerante Haltung sowie seine Sympathie den Brüdern 
gegenüber bewahrt hat, obwohl seine Haltung immer noch von Unsicher-
heit und ängstlicher Loyalität der Staatskirche gegenüber geprägt blieb, wie 
es aus einem etwas späteren Brief des Missionars Daniel Zeidler (1707–
1774) hervorgeht:  

Er der Bischof ist soweit doch ein artiger mann und der beste unter den andern, 

er ist einmahl in seiner kranckheit gantz artig gewesen, aber er hat wieder umge-

schlagen, aber sein bruder in aalborg der hat viel schuld dabey, nun klagt er sich 

wohl noch bey gelegenheit aber es bleibt dabey, er wendt for er kann nicht an-

ders und da siehet es freylich schlecht aus.21  

Broder Brorson war Bischof in Ålborg und beurteilte die Herrnhuter weit 
kritischer als sein Bruder in Ripen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er oder 
andere gleichgesinnte Geistliche Brorson den Gedanken eingegeben haben, 
dass seine Liebe zu den Brüdern gleichbedeutend mit der Sünde gegen den 
Heiligen Geist sei. Nichtsdestoweniger hielt Brorson an seinen Sympathien 
gegenüber den Brüdern fest. Sie müssen ein Gegengewicht gebildet haben 
gegen den aufklärerischen Geist des „Naturalismus“, dessen Verbreitung er 
in seinen letzten Jahren beklagt.22 Andreas Grassmann war schon 1751 weg-
gezogen und starb 1783 als Leiter der Brüdergemeine in Berlin. Als Brorson 
1764 starb, waren die Herrnhuter aber immer noch eine starke Kraft, be-
sonders in Schleswig. Als sich die Regierung unter Johann Friedrich 
Struensee (1737–1772) 1772 aus wirtschaftlichen Gründen entschloss, eine 
regelrechte herrnhutische Kolonie zuzulassen, wurde sie mit dem Namen 
Christiansfeld nicht zufällig in die Nähe von Stepping gelegt. Man nimmt 
mit Genugtuung zur Kenntnis, dass Pastor Kastorp noch seine letzten Jahre 
in Christiansfeld verbrachte, wo er 1778 starb. 

                                                   
20 „[A]t continuere med medicin og stilhed“, H.A. Brorson, Visitatsberetninger og Breve 
Udgivet af Det Danske Sprog og Litteraturselskab under tilsyn af Paul Diderichsen ved L. J. 
Koch, København 1960, S. 35f. Vgl. auch Anm. 16. 
21 UA, R.19.E.2.I.3. 
22 Brorson, Visitatsberetninger (wie Anm. 20), S. 138.  



De Brüdergemeine und Schweden

VOoO Christina Ekstrtöm”

Eınleitung
In Schweden WAarT un: 1st dA1e Evangelische Brüdergemeine och immer eine
So7z1etat innerhalb der Schwecdctschen Kırche. Angesichts der Anzahl der
(semelnden m11 eigenen Kırchensälen WAarT dA1e Bruderkirche umfang-
reichsten 1n den 1er ersten Jahrzehnten des 19 Jahrhunderts, Damals gab CS

1er Kirchensäle, dA1e königlich genechmigt worden Außer denen 1n
Stockholm un: (Göteborg, den Z7we!l orößten tadten Schwedens, gab CS

einen 1n Karlskrona, damals dA1e dritterößte Staclt m11 S1t7 der schwediIschen
MarınebasIı1is. Außerdem gab CS eine Brüdergemeline 1n Uddevalla, dAesem
Zeıitpunkt dA1e tünftgrößte Stadt. Von dA1esen vIer So7z1etaten o1bt CS heute
[1UT7 och dA1e 1n Stockholm unı Göteborg, DIe Soz1etaten 1n Karlskrona un:
1n Uddevalla wurden nNcdce der 18250er bzw 1 840er Jahre geschlossen.

DIe verbliebenen Soz1etaten halten ihre (Gsemelndearbelt welterhin 1n C1-
Gebauden ab, C1e zentral 1n den tadtkernen gelegen S1Ncql. Wihrend

(sottesdlienste 1n geringerem Ausmal}3 als trüher gefelert werden, Hegt der
Fokus aut der zwischenmenschlichen Begegnung un: dem persönlichen
Grespräch. DIe (semelnden sich auch f11r humanıtäare Entwicklungs-
Ite e1n DIe Stockholmer (semelnde o1bt C1e Zeitschriftft „„Brödram1ss10-
nen  eb DE Brüdermission’‘) heraus, außerdem 1st iıhr Ptarrer der
schwedischen Ausgabe der „Losungen” beteiligt. (‚emelnsam 1st den (rJe-
melnden 1n Stockholm un: (GÖöteborg, 4SsSSs S1E dank oroßzügiger Spenden,
dA1e ohlhabende Menschen 117 185 Jahrhundert tatıgten, bis 1n 1ISCTC eIt
haben bestehen können.
Im Folgenden wercdce ich C1e Diasporaarbeit 1n Schweden m11 Schwerpunkt
aut dem 185 un: der ersten Häaltte des 19, Jahrhunderts beleuchten. LDiese
elt umtasst dA1e Anfäange der Bruderkirche 1n Schweden SOWIle C1e Etablie-
FU& VO  5 Soz1etaten un: den Bau der Kırchensäle. Im Welteren wIird C1e
Autmerksamkelt aut der (semelndearbelt hegen, 1n CZUS aut dA1e Anzahl der
Beteiligten un: deren so7z1alen Status, C1e Sozletätsschulen un: clas Musıkle-
ben Abschließend wercdce ich den Kıntluss der Bruderkirche 1n der schwedc1-
schen Gesellschaft un: Kalltıur dAiskutleren.
Flr dA1e weltwelte Vereinigung wIlirtrcl 117 Folgenden der Begriff ‚Brüderkirche‘
verwendet, waährend otrtliıche (semelnden als ‚Brüdergemeinen‘ beziehungs-
Wwelse ‚Brüdersozietäten’ bezeichnet werden.

Übersetzung ALLS dem Schwedischen: Floran Heesch und C ornelıa Jung,

 

Die Brüdergemeine und Schweden 

von Christina Ekström

 

1. Einleitung 

In Schweden war und ist die Evangelische Brüdergemeine noch immer eine 
Sozietät innerhalb der Schwedischen Kirche. Angesichts der Anzahl der 
Gemeinden mit eigenen Kirchensälen war die Brüderkirche am umfang-
reichsten in den vier ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. Damals gab es 
vier Kirchensäle, die königlich genehmigt worden waren. Außer denen in 
Stockholm und Göteborg, den zwei größten Städten Schwedens, gab es 
einen in Karlskrona, damals die drittgrößte Stadt mit Sitz der schwedischen 
Marinebasis. Außerdem gab es eine Brüdergemeine in Uddevalla, zu diesem 
Zeitpunkt die fünftgrößte Stadt. Von diesen vier Sozietäten gibt es heute 
nur noch die in Stockholm und Göteborg. Die Sozietäten in Karlskrona und 
in Uddevalla wurden Ende der 1830er bzw. 1840er Jahre geschlossen. 

Die verbliebenen Sozietäten halten ihre Gemeindearbeit weiterhin in ei-
genen Gebäuden ab, die zentral in den Stadtkernen gelegen sind. Während 
Gottesdienste in geringerem Ausmaß als früher gefeiert werden, liegt der 
Fokus auf der zwischenmenschlichen Begegnung und dem persönlichen 
Gespräch. Die Gemeinden setzen sich auch für humanitäre Entwicklungs-
hilfe ein. Die Stockholmer Gemeinde gibt die Zeitschrift „Brödramissio-
nen“ („Die Brüdermission“) heraus, außerdem ist ihr Pfarrer an der 
schwedischen Ausgabe der „Losungen“ beteiligt. Gemeinsam ist den Ge-
meinden in Stockholm und Göteborg, dass sie dank großzügiger Spenden, 
die wohlhabende Menschen im 18. Jahrhundert tätigten, bis in unsere Zeit 
haben bestehen können. 
Im Folgenden werde ich die Diasporaarbeit in Schweden mit Schwerpunkt 
auf dem 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts beleuchten. Diese 
Zeit umfasst die Anfänge der Brüderkirche in Schweden sowie die Etablie-
rung von Sozietäten und den Bau der Kirchensäle. Im Weiteren wird die 
Aufmerksamkeit auf der Gemeindearbeit liegen, in Bezug auf die Anzahl der 
Beteiligten und deren sozialen Status, die Sozietätsschulen und das Musikle-
ben. Abschließend werde ich den Einfluss der Brüderkirche in der schwedi-
schen Gesellschaft und Kultur diskutieren. 
Für die weltweite Vereinigung wird im Folgenden der Begriff ‚Brüderkirche‘ 
verwendet, während örtliche Gemeinden als ‚Brüdergemeinen‘ beziehungs-
weise ‚Brüdersozietäten‘ bezeichnet werden. 
 

                                                   
 Übersetzung aus dem Schwedischen: Florian Heesch und Cornelia Jung. 
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Kutzer hıistorischer UÜberblick ber dıie Anfänge der Brüdergemeine
1N Schweden

DDas Bindeglied zwischen der Bruderkirche un: Schweden WAarT der
schwedctsche Bergassessor Carl Henric Grundelsterna (1701—1754). Von
17727 bis 1729 elt sich 1n achsen auf.  $ persönlicher Freund VO  5

/Zinzendort wurcle un: sich außerdem der Stuiftung der Bruderkirche
beteiligte. ! Durch Grundelstiernas Vermittlung kam eın Brietkontakt ZwWw1-
schen /Zinzendort un: dem schwediIschen Pietistentuhrer 11k Tolstachus
—1 zustande. LDIies WAarT /Zinzendorts Airekte Verbindung mt

dem schwedischen Pietdsmus. Grundelsterna trug außerdem och A4aZu bel,
4sSs C1e Bruüderkirche 1n Schweden Fußl fasste, indem persönliche K ON-
takte Gläubigen 1n Stockholm vermittelte.
Der früheste Besuch AaUuUSs Herrnhut erreichte Stockholm 1751, als /inzen-
dorts Sekretaäre Toblas Frnedrich un: Melchilor Zeisberger Letzterer WAarT

einer der AaUSs Maähren ausgewanderten Bruüuder der Untas Hratrum 11r e1IN1-
SC Monate 1n dA1e Staclt kamen, ihre Glaubensgeschwister kennenzulert-
1C11 un: S1E 1n i1hrem G lauben starken. Der nachste Besuch tolgte 17534,
als sich Andreas (s„rassmann, Danıitel Schnelder un: Johan 1tschmann aut
i1hrem Weg einem Missionsauftrag Samen 1n Schweden un: Russ-
and auch m11 Pletlsten 1n Stockholm bekannt machten. LDiese TE1 blieben
bis 1736 1n Tornea och ()vre Tornea.
Krst Anfang der 1 /40er Jahre entstand eine nahere Verbindung zwischen
der Bruderkirche un: „den Schwecdctschen Ländern‘”, WI1E AaUuUSs dem | anum
VO  5 1800 hervorgeht, Cdas VO Diasporaarbeiter Joh Stähelin 1n Stock-
holm geschrieben wurce.? mplizit schre1ibt Staähelıin dabe1 dem Ptarrer ITho-

Odhelhus (1705—1 /7T7) eine Schlüsselrolle rsprung des verstärkten
kKontakts zwischen Schweden unı der Bruderkirche SE1 eine RKelse SCWESCH,
dA1e Odhehus 1739 gemeiInsam m11 dem schwediIschen Berufungsgerichtsprä-
s1identen ( Jtto Stromteldt ach Livland unternahm. Dort kam Odhehus 1n
persönlichen Kontakt m11 dem Ptarrer der Brüdergemei1ne, Bruder YViıerorth,
der auch Gemelinnachrichten vermittelte. [ Dies War VO  5 entscheidender Be-
deutung f11r (Odhelhus‘ weltere Täatiıgkeit un: f11r CAie Etablierung der Bruüuder-
kırche 1n Schweden. ach selner Ruckkehr ach Stockholm 1 740 begann
Odhelius, 1n Stromtelcts Haus un: 1n der Kırche des Witwenhauses erfolg-
reich „„das Evangellum VO  5 der freven (snacdcle (sottes““ predigen, Des
Welteren arbeltete Odhelhus m11 dem schwedischen Grechtisch-Dozenten
1tvic (Gsradın ZUSAaILINECN, einem VO  5 Herrnhut ausgesandten Diasporaarbel-
LCrT, als cdeser 1741 ach Schweden kam Dabe1 entwickelten sich ebhaftte
kKontakte un: Korrespondenz zwischen Personen 1n Schweden un: der
Bruderkirche. Kın Beispiel 117 dA1e Intensı1itat des kKontaktes o1bt der Bericht

Nıls Jacobsson, I )en svenska herrnhutsmens uppkomst, Uppsala 1908, 5 51—62
] DLanum der Brüder NOcCIletet in Stockholm, Vom Julı bis nde (des Jahres 1500, 5 40 (UA,

R1 ).D.a.9)
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2. Kurzer historischer Überblick über die Anfänge der Brüdergemeine 
in Schweden 

Das erste Bindeglied zwischen der Brüderkirche und Schweden war der 
schwedische Bergassessor Carl Henric Grundelstierna (1701–1754). Von 
1727 bis 1729 hielt er sich in Sachsen auf, wo er persönlicher Freund von 
Zinzendorf wurde und sich außerdem an der Stiftung der Brüderkirche 
beteiligte.1 Durch Grundelstiernas Vermittlung kam ein Briefkontakt zwi-
schen Zinzendorf und dem schwedischen Pietistenführer Erik Tolstadius 
(1663–1759) zustande. Dies war Zinzendorfs erste direkte Verbindung mit 
dem schwedischen Pietismus. Grundelstierna trug außerdem noch dazu bei, 
dass die Brüderkirche in Schweden Fuß fasste, indem er persönliche Kon-
takte zu Gläubigen in Stockholm vermittelte. 
Der früheste Besuch aus Herrnhut erreichte Stockholm 1731, als Zinzen-
dorfs Sekretäre Tobias Friedrich und Melchior Zeisberger – Letzterer war 
einer der aus Mähren ausgewanderten Brüder der Unitas Fratrum – für eini-
ge Monate in die Stadt kamen, um ihre Glaubensgeschwister kennenzuler-
nen und sie in ihrem Glauben zu stärken. Der nächste Besuch folgte 1734, 
als sich Andreas Grassmann, Daniel Schneider und Johan Nitschmann auf 
ihrem Weg zu einem Missionsauftrag unter Samen in Schweden und Russ-
land auch mit Pietisten in Stockholm bekannt machten. Diese drei blieben 
bis 1736 in Torneå och Övre Torneå. 
Erst Anfang der 1740er Jahre entstand eine nähere Verbindung zwischen 
der Brüderkirche und „den Schwedischen Ländern“, wie aus dem Diarium 
von 1800 hervorgeht, das vom Diasporaarbeiter Joh. G. Stähelin in Stock-
holm geschrieben wurde.2 Implizit schreibt Stähelin dabei dem Pfarrer Tho-
re Odhelius (1705–1777) eine Schlüsselrolle zu: Ursprung des verstärkten 
Kontakts zwischen Schweden und der Brüderkirche sei eine Reise gewesen, 
die Odhelius 1739 gemeinsam mit dem schwedischen Berufungsgerichtsprä-
sidenten Otto Strömfeldt nach Livland unternahm. Dort kam Odhelius in 
persönlichen Kontakt mit dem Pfarrer der Brüdergemeine, Bruder Vierorth, 
der auch Gemeinnachrichten vermittelte. Dies war von entscheidender Be-
deutung für Odhelius‘ weitere Tätigkeit und für die Etablierung der Brüder-
kirche in Schweden. Nach seiner Rückkehr nach Stockholm 1740 begann 
Odhelius, in Strömfeldts Haus und in der Kirche des Witwenhauses erfolg-
reich „das Evangelium von der freÿen Gnade Gottes“ zu predigen. Des 
Weiteren arbeitete Odhelius mit dem schwedischen Griechisch-Dozenten 
Arvid Gradin zusammen, einem von Herrnhut ausgesandten Diasporaarbei-
ter, als dieser 1741 nach Schweden kam. Dabei entwickelten sich lebhafte 
Kontakte und Korrespondenz zwischen Personen in Schweden und der 
Brüderkirche. Ein Beispiel für die Intensität des Kontaktes gibt der Bericht 

                                                   
1 Nils Jacobsson, Den svenska herrnhutismens uppkomst, Uppsala 1908, S. 51–62. 
2 Diarium der Brüder Societet in Stockholm, Vom Juli bis Ende des Jahres 1800, S. 36 (UA, 
R.19.F.a.9). 
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ber vIer Tochter der Famıilie Strömteldt, wonach d1ese eine starke Her-
zensverbindung ZUT Brüdergemeine aufgebaut hatten, 4sSs S16 1745 — 1n
ihrer Abwesenhelt — ın dA1e Brüdergemeline 1n Herrnhaag aufgenommen
wurden.? Außerdem wurden mehrere Diasporaarbeiter ach Schweden CNL-

sandt, wahrend gleichzeltig Pftarrer 1Ns Land kamen, m11 der Brüderge-
melne zusammenzuaAarbelten.
Kınen Eıindruck VO Umfang der Diasporaaktivitäten wahrend des ersten

Jahrzehnts der Brüderkirche 1n Schweden vermittelt e1in Verzeichnis, Cdas
ze1gt, welchen (Jrten beziehungswelse 1n welchen geografischen Geble-
ten dA1e Arbelt geschah.* LDDarın 1st auch dA1e Anzahl derjenigen Personen
gegeben, dA1e als „„Geschwister“ gezäahlt wurden. DDas Verzeichnis 1st nıcht
datlert, aber AaUuUSs dem Vergleich m11 anderen Dokumenten 4annn erschlossen
werden, 4sSs CS AaUSs dem Ze1litraum zwischen 1752 un: 1760 STAMML. DIe
Berichterstattung geht VO  5 den Landestellen Svec1a (Svealand), oth1ia
(GoOtaland), Norrlancla (Norrland) SOWIle Fınnıa (Finnland) au  S oth1ia 1st
aufgeteit 1n „West (zothland““, (Jst Gothland“ un „Syd Gothland ““
(DSudgothland). DIe tfolgende Karte entspricht der schrıittlichen Darstellung
darüber, dA1e erweckten Geschwister wohnten, un: welche RKe1iserouten

dA1esen (Jrten ıhrten (S Abb
DIe schrıittliche Quelle verzeichnet insgesamt 30 (Jrte bzw Gruppen VO  5

Urten, 1n denen CS glaubige Geschwister gab, un: o1bt A} 4SsSSs CS sich
86 / Personen handelte DIe Orte/Gebiete, 1n denen CAi1e melsten GeschwIis-
ter verzeichnet werden, sind Stockholm (215 Personen) un: e1in Geblet 1n
Vaästergötland Frammestad, clas 2 Dorter un: (semelnden umtasst
(Z00 Personen). Daraut tolgen Astuna (6U Personen) un: Göteborg
(44 Personen). DIe Mitgliederzahlen un: CAie Lage der (Jrte welsen VOTAUS,

dA1e Wende VO 185 Z 19, Jahrhundert Brüdergemeinen heran-
wachsen sollten. [ Dies geschah 1n Stockholm un: (Göteborg. DDas Geblet 1n
Vaästergötland, Cdas e1Ine enge kleinerer (Jrte um(fasst, wıiltcle dagegen VO  5

der Brüdergemeine, dA1e sich 1n Uddevalla entwickelte, werden. Au-
Berdem bildete sich eine Brüdergemeine 1n Karlskrona

Von iıntftormellen Krelsen So7z1letaAten mıiıt eigenem Kırchensaal

Im Folgenden soll] e1in Eindruck Cdavon vermittelt werden, W1E ein1SE Grup-
PCH VO  5 Gläubigen wuchsen un: sich hın einem höheren racl Selb-
ständigkeit 117 Sinn der Bıldung VO  5 Soz1etaten m11 eigenen Kırchensälen
un: chulen entwickelten. LDIies 1st 117 cht des Konventikelerlasses
sehen, einer königlıchen Verordnung VO  5 1720, C1e Konventikel be1 Strate
verbot, sotern S1E nıcht als Hausandachten anerkannt Der kKkonvent1-
kelerlass galt bis 158568

E.bd., 5 AT
Verzeichnis der Urte, c1e Geschwister in Schweden wohnhatt Sindc nebst cder Anzahl

derselben (UA, R.27.332.15).
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über vier Töchter der Familie Strömfeldt, wonach diese eine so starke Her-
zensverbindung zur Brüdergemeine aufgebaut hätten, dass sie 1743 – in 
ihrer Abwesenheit – in die Brüdergemeine in Herrnhaag aufgenommen 
wurden.3 Außerdem wurden mehrere Diasporaarbeiter nach Schweden ent-
sandt, während gleichzeitig Pfarrer ins Land kamen, um mit der Brüderge-
meine zusammenzuarbeiten. 
Einen Eindruck vom Umfang der Diasporaaktivitäten während des ersten 
Jahrzehnts der Brüderkirche in Schweden vermittelt ein Verzeichnis, das 
zeigt, an welchen Orten beziehungsweise in welchen geografischen Gebie-
ten die Arbeit geschah.4 Darin ist auch die Anzahl derjenigen Personen an-
gegeben, die als „Geschwister“ gezählt wurden. Das Verzeichnis ist nicht 
datiert, aber aus dem Vergleich mit anderen Dokumenten kann erschlossen 
werden, dass es aus dem Zeitraum zwischen 1752 und 1760 stammt. Die 
Berichterstattung geht von den Landesteilen Svecia (Svealand), Gothia 
(Götaland), Norrlandia (Norrland) sowie Finnia (Finnland) aus. Gothia ist 
aufgeteilt in „West Gothland“, „Ost Gothland“ und „Syd Gothland“ 
(Südgothland). Die folgende Karte entspricht der schriftlichen Darstellung 
darüber, wo die erweckten Geschwister wohnten, und welche Reiserouten 
zu diesen Orten führten (s. Abb. 1). 
Die schriftliche Quelle verzeichnet insgesamt 39 Orte bzw. Gruppen von 
Orten, in denen es gläubige Geschwister gab, und gibt an, dass es sich um 
867 Personen handelte. Die Orte/Gebiete, in denen die meisten Geschwis-
ter verzeichnet werden, sind Stockholm (213 Personen) und ein Gebiet in 
Västergötland um Främmestad, das 13 Dörfer und Gemeinden umfasst 
(200 Personen). Darauf folgen Astuna (60 Personen) und Göteborg 
(44 Personen). Die Mitgliederzahlen und die Lage der Orte weisen voraus, 
wo um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert Brüdergemeinen heran-
wachsen sollten. Dies geschah in Stockholm und Göteborg. Das Gebiet in 
Västergötland, das eine Menge kleinerer Orte umfasst, würde dagegen von 
der Brüdergemeine, die sich in Uddevalla entwickelte, versorgt werden. Au-
ßerdem bildete sich eine Brüdergemeine in Karlskrona. 

3. Von informellen Kreisen zu Sozietäten mit eigenem Kirchensaal 

Im Folgenden soll ein Eindruck davon vermittelt werden, wie einige Grup-
pen von Gläubigen wuchsen und sich hin zu einem höheren Grad an Selb-
ständigkeit im Sinn der Bildung von Sozietäten mit eigenen Kirchensälen 
und Schulen entwickelten. Dies ist im Licht des Konventikelerlasses zu 
sehen, einer königlichen Verordnung von 1726, die Konventikel bei Strafe 
verbot, sofern sie nicht als Hausandachten anerkannt waren. Der Konventi-
kelerlass galt bis 1858.  

                                                   
3 Ebd., S. 37. 
4 Verzeichnis der Orte, wo die Geschwister in Schweden wohnhaft sind nebst der Anzahl 
derselben (UA, R.27.332.15). 
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Zunächst werden C1e Brüdergemeinen 1n Stockholm un: (Göteborg un:
danach diejenigen 1n Udcdevalla un: Karlskrona vorgestellt.
41 DIe Brüdersozletät 1N Stockholm

Flr den herrnhutischen K tTEeIs 1n Stockholm WAarT der 17 Dezember 1764 e1in
bedeutsamer Tag /Zum ersten felerten dA1e Tellnehmer gemeiInsam clas
Liebesmahl [ Dies geschah Z7we!l Jahre nachdem sich C1e Z7we!l deutschen
Diasporaarbeiter Christian Gotthelt un: Juliana Christina Ike 1n Stockholm
niedergelassen hatten. eitdem traten sich C1e Geschwister regelmäßiger,
un: ZW AT 117 Haus der Bergratin Christina C.harlotta Hıarne (1/722-1 S04)
H1äarne spielte e1Ine zentrale olle 117 dA1e Entwicklung der Brüdergemeline
ZUT Selbständigkeit m11 eigenem Kıirchensaal, indem S1E aut i1hrem Anwesen
Ortlichkeiten 117 dA1e Versammlungen ZUT Verfügung stellte, solange d1ese
aufgrund des Konventikelverbots 117 Verborgenen abgehalten wurden.
H1äarne War auch dA1e treibencde Kratt hinter Plaänen, aut i1hrem Grundstuck
einen Kırchensaal bauen. (‚emelnsam m11 dem Vorsteher der Brüderge-
me1lne, Christian (Grerner, dem Maler Prot. Hallblad un dem Staatsanwalt
Kkman reichte S1E 117 Sommer 1785 eine chrıtft e1m OoNIS e1n. LDDarın
beantragte s1e, 4SSs der „SOgENANNTLEN evangelischen Brüdergemeine, C1e 1n
i1hrem Haus Nalı mehreren Jahren ansassıg 1St, SOWle demnjenigen Einwohnern
der Stadt, C1e sich m1r iıhr bekannt gemacht haben, onadıg erlaubt werden
mOge, 4sSs S1E ZUT inneren Erbauung 1n (Gottesfürchtigkeitsübungen welter-
hın ungestOrt zusammenkommen un: ihrer erhöhten Bequemlichkeit aut
i1hrem Gutsgrund einen Saal dAesem /xweck einrichten durten.“> Bel der
Zusammenkuntt 1n der königlichen Residenz Drottningholm
12 deptember 1785 wurcle entschieden, 4SsSSs „den Gemeindemitgliedern
Freiheit iıhren Andachtsüubungen gewahrt wWIrd, sotern S1E nıcht den all-
gemeinen (sottescllenst versaumten DIe Kinweihung des Kıirchensaals, der
1n der ] ılla Trädgärdsgatan lag, ftancdı deptember 1 784 1n (regenwart
VO  5 400 Personen statt. ‘
In i1hrem Testament el H1arne danach iıhren Grundbesitz der
Brüderversammlung ülberschreiben. DDas Grundstuck sollte Nalı nNde des
19, Jahrhunderts stuckwelse verkauft werden. Vom (sewlnn AaUSs dem Vert-
kauf wurcle e1in anderes Grundstuck erworben, Cdas Dveavagen lag Dort
1e(3 dA1e Brüdergemeine eın modernes Burohaus inklusive (sottesclienstraum
errichten, Cdas 1925 eingewelht wurde. In den 1970er Jahren kamen Ideen
auf,  $ e1Ine Distriktkirche m11 zugehörigen Wohnungen bauen. [ieses Pro-
jekt WAarT AaUSs wIirtschattlicher Sicht weniger geglückt, weshalb der Grundbe-
S1177 Dveavagen 1996 verkauft werden MUSSTE Se1t 1998 werden CAi1e

/aAt. Wencdla Falk.  $ Hıirneska huset kvarteret Naäckström och dess invanate, 1n Samtun-
clet S Eriks Arsbok 1959, 5 75

/aAt. eb 5 76
Ebel.
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Zunächst werden die Brüdergemeinen in Stockholm und Göteborg und 
danach diejenigen in Uddevalla und Karlskrona vorgestellt.  

3.1 Die Brüdersozietät in Stockholm 

Für den herrnhutischen Kreis in Stockholm war der 17. Dezember 1764 ein 
bedeutsamer Tag: Zum ersten Mal feierten die Teilnehmer gemeinsam das 
Liebesmahl. Dies geschah zwei Jahre nachdem sich die zwei deutschen 
Diasporaarbeiter Christian Gotthelf und Juliana Christina Ike in Stockholm 
niedergelassen hatten. Seitdem trafen sich die Geschwister regelmäßiger, 
und zwar im Haus der Bergrätin Christina Charlotta Hiärne (1722–1804). 
Hiärne spielte eine zentrale Rolle für die Entwicklung der Brüdergemeine 
zur Selbständigkeit mit eigenem Kirchensaal, indem sie auf ihrem Anwesen 
Örtlichkeiten für die Versammlungen zur Verfügung stellte, solange diese 
aufgrund des Konventikelverbots im Verborgenen abgehalten wurden. 
Hiärne war auch die treibende Kraft hinter Plänen, auf ihrem Grundstück 
einen Kirchensaal zu bauen. Gemeinsam mit dem Vorsteher der Brüderge-
meine, Christian Gerner, dem Maler Prof. Hallblad und dem Staatsanwalt 
Ekman reichte sie im Sommer 1783 eine Schrift beim König ein. Darin 
beantragte sie, dass der „sogenannten evangelischen Brüdergemeine, die in 
ihrem Haus seit mehreren Jahren ansässig ist, sowie denjenigen Einwohnern 
der Stadt, die sich mir ihr bekannt gemacht haben, gnädig erlaubt werden 
möge, dass sie zur inneren Erbauung in Gottesfürchtigkeitsübungen weiter-
hin ungestört zusammenkommen und zu ihrer erhöhten Bequemlichkeit auf 
ihrem Gutsgrund einen Saal zu diesem Zweck einrichten dürfen.“5 Bei der 
Zusammenkunft in der königlichen Residenz Drottningholm am 
12. September 1783 wurde entschieden, dass „den Gemeindemitgliedern 
Freiheit zu ihren Andachtsübungen gewährt wird, sofern sie nicht den all-
gemeinen Gottesdienst versäumten“6. Die Einweihung des Kirchensaals, der 
in der Lilla Trädgårdsgatan lag, fand am 12. September 1784 in Gegenwart 
von 400 Personen statt.7 
In ihrem Testament ließ Hiärne danach ihren gesamten Grundbesitz der 
Brüderversammlung überschreiben. Das Grundstück sollte seit Ende des 
19. Jahrhunderts stückweise verkauft werden. Vom Gewinn aus dem Ver-
kauf wurde ein anderes Grundstück erworben, das am Sveavägen lag. Dort 
ließ die Brüdergemeine ein modernes Bürohaus inklusive Gottesdienstraum 
errichten, das 1925 eingeweiht wurde. In den 1970er Jahren kamen Ideen 
auf, eine Distriktkirche mit zugehörigen Wohnungen zu bauen. Dieses Pro-
jekt war aus wirtschaftlicher Sicht weniger geglückt, weshalb der Grundbe-
sitz am Sveavägen 1996 verkauft werden musste. Seit 1998 werden die 

                                                   
5 Zit. n. Wendla Falk, Hiärneska huset i kvarteret Näckström och dess invånare, in: Samfun-
det St Eriks årsbok 1939, S. 75. 
6 Zit. n. ebd., S. 76. 
7 Ebd. 
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Gemelindeaktivitäten 1n einem eigenen Haus m11 der Adresse Sibyllegatan 15
fortgesetzt.

DIe Brüdersozletät 1N (Gröteborg
DIe Anfäange der Brudersoziletat 1n (Göteborg gehen aut dA1e truhen 1 /40er
Jahre zurück, 1n denen anderem (Gsradın un: Odhelius ihre Predigten
hlelten. Im Zusammenhang m11 einer gelstlichen Erweckung, dA1e 1751 1n
Göteborg aufkam, veranderte sich dA1e Urganisation der Gruppe. Dabe1
oründeten dA1e Gläubigen „einen K tTEe1ISs m11 ordentliıchen Zusammenkuntten
un: sieben verschledenen (zesellschaften, welche sich wochentlic. VETITSaIill-

melten un: der Leitung besonders ausgewählter Personen standen.““®
Außerdem wIlirtrcl berichtet, 4sSs Diasporaarbeiter aut laängere Odcder kurzere
Besuche dorthin kamen. Im folgenden Jahr, 17952, bildeten dA1e herrnhut1-
schen Freunde einen eigenen Leitungskreis, dem sowohl Manner als auch
Frauen angehörten. (zut 10 Jahre spater, 170695, wIlirtrcl 117 |anum angedeutet,
4sSs C1e Versammlungen einen welteren racl der Etablierung erreicht hät-
tcn, namlıch 1n dem Sinn, 4SSs 5  U: kleiner Hauten sich tormlerte‘“?. Im
Jahr 1767 bekam Ci1e Soz1etät fest niedergelassene Diasporaarbeiter, CAi1e (Je-
schwIister Pıhl [ Dies sche1int sich aut dA1e Mitgliederstatistik ausgewirkt
haben, enn 117 Jahr 1766 wIircl dA1e Anzahl der Mitglieder m11 angegeben,
wahrend CS 117 Jahr ach Pıhls Ankuntft. 170668, berelts 149 Personen sindcl. 10
Danach ste1gt C1e Mitgliederzahl aut zunachst 198 Personen 117 Jahr 1786
bis Z Jahr 1792, 1n dem 25) Mitgleder verzeichnet werden.!1 LDieses 1st
dA1e hoöchste Anzahl, C1e verzeichnet wIrd; S1E splegelt zugleich dA1e Tatsache
wider, 4SsSSs OoNIS (sustat LLL 1785 e1Ine Resolution annahm, 1n der der
Wunsch vorgebracht wurde, e1Ine Brüdergemeline oründen SOWle einen
Kırchensaal bauen. Letzterer, e1in zwelstöckliges Holzhaus, wurcle
12 deptember 1787 eingewelht, DIe Adresse, der C1e Brüdergemeline Cdas
Haus bauen l1eß, war — und 1st immer noch — Kungsgatan 45, un: clas
Stacttviertel wurcle spater „Herrnhutaren“ „„Der Herrnhuter“‘”) genannt.
Im herrnhutischen K tels 1n (Göteborg gab CS oroße Meinungsverschieden-
heiten 1n CZUS aut dA1e Urganisation der (semelnde un: ıhr Verhältnis ZUT

Staatskıirche. DIe Gruppe, dA1e 1n der TaDc C1e Unabhängigkeit VO  5 der
Kırche weltesten Q1ND, wurce VO K auyfmann Sven T ainhult angeführt.
S1e sprach sich sowohl 11r den Bau eiInes Gemelindelokals als auch 117 C1e
Gründung eiInes (‚emelnortes 1n GÖöteborg au  S Kıne Spende VO  5 T ainhult
AaUuUSs dem Jahr 1785 tragt och bis heute Z Krhalt der (semelnde be1 DIe
andere Gruppe, als deren Worttuhrer sich der X auyfmann (sustat Santesson
hervortrat, wollte C1e (semelnde 117 Rahmen der Kırche belassen. DIe

Göteborgs landsarkır (GLA\), 203, Documenter, volym 5 4U4
E.bd., 5 426
E.bd., 5 AAT

11 E.bd., 5 231, 5 261
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Gemeindeaktivitäten in einem eigenen Haus mit der Adresse Sibyllegatan 13 
fortgesetzt. 

3.2 Die Brüdersozietät in Göteborg 

Die Anfänge der Brüdersozietät in Göteborg gehen auf die frühen 1740er 
Jahre zurück, in denen unter anderem Gradin und Odhelius ihre Predigten 
hielten. Im Zusammenhang mit einer geistlichen Erweckung, die 1751 in 
Göteborg aufkam, veränderte sich die Organisation der Gruppe. Dabei 
gründeten die Gläubigen „einen Kreis mit ordentlichen Zusammenkünften 
und sieben verschiedenen Gesellschaften, welche sich wöchentlich versam-
melten und unter der Leitung besonders ausgewählter Personen standen.“8 
Außerdem wird berichtet, dass Diasporaarbeiter auf längere oder kürzere 
Besuche dorthin kamen. Im folgenden Jahr, 1752, bildeten die herrnhuti-
schen Freunde einen eigenen Leitungskreis, dem sowohl Männer als auch 
Frauen angehörten. Gut 10 Jahre später, 1765, wird im Diarium angedeutet, 
dass die Versammlungen einen weiteren Grad der Etablierung erreicht hät-
ten, nämlich in dem Sinn, dass „unser kleiner Haufen sich formierte“9. Im 
Jahr 1767 bekam die Sozietät fest niedergelassene Diasporaarbeiter, die Ge-
schwister Pihl. Dies scheint sich auf die Mitgliederstatistik ausgewirkt zu 
haben, denn im Jahr 1766 wird die Anzahl der Mitglieder mit 42 angegeben, 
während es im Jahr nach Pihls Ankunft, 1768, bereits 149 Personen sind.10 
Danach steigt die Mitgliederzahl auf zunächst 198 Personen im Jahr 1786 
bis zum Jahr 1792, in dem 250 Mitglieder verzeichnet werden.11 Dieses ist 
die höchste Anzahl, die verzeichnet wird; sie spiegelt zugleich die Tatsache 
wider, dass König Gustaf III. 1785 eine Resolution annahm, in der der 
Wunsch vorgebracht wurde, eine Brüdergemeine zu gründen sowie einen 
Kirchensaal zu bauen. Letzterer, ein zweistöckiges Holzhaus, wurde am 
12. September 1787 eingeweiht. Die Adresse, an der die Brüdergemeine das 
Haus bauen ließ, war – und ist immer noch – Kungsgatan 45, und das 
Stadtviertel wurde später „Herrnhutaren“ („Der Herrnhuter“) genannt. 
Im herrnhutischen Kreis in Göteborg gab es große Meinungsverschieden-
heiten in Bezug auf die Organisation der Gemeinde und ihr Verhältnis zur 
Staatskirche. Die Gruppe, die in der Frage um die Unabhängigkeit von der 
Kirche am weitesten ging, wurde vom Kaufmann Sven Linhult angeführt. 
Sie sprach sich sowohl für den Bau eines Gemeindelokals als auch für die 
Gründung eines Gemeinortes in Göteborg aus. Eine Spende von Linhult 
aus dem Jahr 1785 trägt noch bis heute zum Erhalt der Gemeinde bei. Die 
andere Gruppe, als deren Wortführer sich der Kaufmann Gustaf Santesson 
hervortrat, wollte die Gemeinde im Rahmen der Kirche belassen. Die 

                                                   
8 Göteborgs landsarkiv (GLA), A 203, Documenter, volym 1, S. 494. 
9 Ebd., S. 326. 
10 Ebd., S. 327. 
11 Ebd., S. 231, S. 261. 
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Standpunkte unvereinbar, weshalb Santesson un: se1INe Anhänger dA1e
So7z1etat verließen, als der ONIS C1e Resolution ber den Bau e1INEes Kır-
chensaals annahm.
Göteborg wurcle VO  5 mehreren Stactbranden heimgesucht, VO  5 denen der
Brand Dezember 18072 dA1e orößten Ausmaße atte Damals wurden
178 Häuser Zzerstort inklusive der Domkıirche un: dem Gebaucle der Br1ıl-
dergemelne., !” Danach 1e(3 dA1e Brüdergemeline eın Steinhaus errichten, Cdas
aut Abb sehen i1st. 15
DIe tolgenden Bilcder zeigen den Kıirchensaal VO  5 1900 DIe (semelnde IMVAI
welterhin dasselbe (zebaäude, aber der (sottesclienstraum Hegt anderer
Stelle innerhalb des Hauses.

|

A

[/  _—<
nh_\

Abb b

(zustat Hugo Fröding, Berättelser Göteborgzs histor1a under (zustav1ianska cden
Göteborg 1922, 5 3472

arl Ruclolt A:'son Fredberg, ] )et gamla Göteborg, ndra delen, Göteborz 1977, Teıl
S 811
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Standpunkte waren unvereinbar, weshalb Santesson und seine Anhänger die 
Sozietät verließen, als der König die Resolution über den Bau eines Kir-
chensaals annahm. 
Göteborg wurde von mehreren Stadtbränden heimgesucht, von denen der 
Brand am 20. Dezember 1802 die größten Ausmaße hatte. Damals wurden 
178 Häuser zerstört – inklusive der Domkirche und dem Gebäude der Brü-
dergemeine.12 Danach ließ die Brüdergemeine ein Steinhaus errichten, das 
auf Abb. 4 zu sehen ist.13 
Die folgenden Bilder zeigen den Kirchensaal von 1900. Die Gemeinde nutzt 
weiterhin dasselbe Gebäude, aber der Gottesdienstraum liegt an anderer 
Stelle innerhalb des Hauses. 

 
 
 
 

                                                   
12  Gustaf Hugo Fröding, Berättelser ur Göteborgs historia under Gustavianska tiden 
Göteborg 1922, S. 342. 
13 Carl Rudolf A:son Fredberg, Det gamla Göteborg, andra delen, Göteborg 1977, Teil 2, 
S. 811. 

Abb. 5a 
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Abb ] die Bilder zeigen den Kırchensaal ALULS WEe1 verschliede-
NElN Perspektiven. Foto ALULS dem Archıy cder evangelıschen Bru-
dergemelne Stockholm, 19(00)

Zehn Jahre ach der Autnahme ceser Bilder wurcle clas Gebaucle orundle-
gend umgestaltet. DIe Fassade erhlelt damals dA1e Gestalt, der S16 och
heute erkennen 1St.
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Zehn Jahre nach der Aufnahme dieser Bilder wurde das Gebäude grundle-
gend umgestaltet. Die Fassade erhielt damals die Gestalt, an der sie noch 
heute zu erkennen ist.   

Abb. 5b Die Bilder zeigen den Kirchensaal aus zwei verschiede-
nen Perspektiven. Foto aus dem Archiv der evangelischen Brü-
dergemeine Stockholm, 1900. 
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Ml! R196  CHRISTINA EKSTRÖM  j  ]  DOO  pA  DD  —A CS  i  LL}  |  LL  H  |  L  ä  ‚l_._‚  e  Pn  ; O  H  S  U  e  |  E  LE  TEL  0y  ;  |  E  H  „  IL}  L  L  .3  In  L  {  15  n  |  O  d  4  LE  U —  B  ma n  _  (  _}  m|" |. Hl.  A n  U  l  Abb. 6 Zeichnung der Fassade, die im Zusammenhang mit dem großen Um- und Anbau des  Gebäudes der Brüdergemeine 1910 entstand. Göteborgs stadsbygegnadskontor, Ritning av  fasad, 1910, Kungsgatan 45  Innerhalb des Distrikts der Göteborger Diasporaarbeiter gab es im  18. Jahrhundert einen weiteren Kreis von Glaubensgeschwistern, der eine  größere Selbständigkeit anstrebte, und zwar den herrnhutischen Kreis im  ca. 100 km östlich von Göteborg gelegenen Toarp. 1789 gab es dort laut  einem Bericht 153 Geschwister, die in Gesellschaften eingeteilt waren.!* In  Toarp wurde 1784 ein Saal für die Versammlungen gebaut, der auch eine  Wohnung für die Diasporaarbeiter beherbergte, die dort bis 1818 lebten.!5  Im Unterschied zu Göteborg scheint der Bau des Kirchensaals in Toarp  ohne königliche Konzession erfolgt zu sein. Dies geht aus einem Brief vom  Diasporaarbeiter Johan Stenbom hervor, der im Zusammenhang mit der  Diskussion um den Verkauf des Grundstücks steht.!° Heutzutage sind alle  Spuren des Gebäudes verschwunden  14 Beilage zum Synodaldiarium 1789, zit. n. Emanuel Linderholm, Bilagor till prof. Em  Linderholms utlätande angäende Evangeliska Brödraförsamlingen i Göteborg, Göteborg  1929, 5. 87  15 Lennart Hallgren, Andliga rörelser i Toarps församling 1763—1868, Opublicerad  trebetygsuppsats i kyrkohistoria, Uppsala universitet 1963, S. 2830  16 Correspondenz mit Toarp, Brief von Joh. E. Stenbom an Bruder Niels Antrup in  Herrnhut, den 19. September 1807 (UA, R.19.F.a.16.a., Nr. 6)— IC 8!  _0
Abb Zeichnung cder Fassacle d1e Zusammenhang dem oroben Um und Anbau (des
(‚ebäucles der Brüdergemeine 191(0) entstand Göteborgs stadsbygenadskontor Kıtninz
tasacl 191 Kungsgatan 4A5

Innerhalb des Distrikts der (Göteborger Diasporaarbeiter gab CS

15 Jahrhundert K tels VO  5 Glaubensgeschwistern der C1NC

orößere Selbständigkeit anstrebte un: AMVMAT den herrnhutischen K tels
100 km Oostlıch VO  5 (Göteborg gelegenen Toarp 1789 gab CS Ort laut

Bericht 1553 Geschwister C1e Gesellschatten eingetelt 14 In
Toarp wurcle 1784 C1nM Saal 117 dA1e Versammlungen gebaut der auch C1INE

Wohnung f11r dA1e Diasporaarbeiter beherbergte dA1e Ort bis 18185 lebten 15

Im Unterschled (Göteborg sche1int der Bau des Kırchensaals Toarp
ohne königliche kKkonzession erfolgt SC11 [ Dies geht AauUSs Briet VO

Diasporaarbeiter Johan tenbom hervor der Zusammenhang MT der
Diskussion den Verkaut des Grundstucks steht Heutzutage sind alle
Spuren des Gebaucdes verschwunden

Beilage ZU' Synodaldıarum 1759 ”Z11 Bimanuel Linderholm Bılagor H11 prof B.ım
Linderholms utlätancde angäende Evangelıska Brödraförsamlıngen Göteborg, Göteborg
19209 /
15 | ennartt Halleren Andlıza rorelser Toarps fOrsamlıng 1765 150658 Opublicerad
trebetyzsuppsats kyrkohistoria Uppsala unLVersS1tLet 1965 728

Correspondenz Toarp, Briet V(O)  - Joh Stenbom Brudcer Nıiels Antrup
Herrnhut den 19 September 1807 16 Nr O)
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Innerhalb des Distrikts der Göteborger Diasporaarbeiter gab es im 
18. Jahrhundert einen weiteren Kreis von Glaubensgeschwistern, der eine 
größere Selbständigkeit anstrebte, und zwar den herrnhutischen Kreis im 
ca. 100 km östlich von Göteborg gelegenen Toarp. 1789 gab es dort laut 
einem Bericht 153 Geschwister, die in Gesellschaften eingeteilt waren.14 In 
Toarp wurde 1784 ein Saal für die Versammlungen gebaut, der auch eine 
Wohnung für die Diasporaarbeiter beherbergte, die dort bis 1818 lebten.15 
Im Unterschied zu Göteborg scheint der Bau des Kirchensaals in Toarp 
ohne königliche Konzession erfolgt zu sein. Dies geht aus einem Brief vom 
Diasporaarbeiter Johan Stenbom hervor, der im Zusammenhang mit der 
Diskussion um den Verkauf des Grundstücks steht.16 Heutzutage sind alle 
Spuren des Gebäudes verschwunden. 
 
 
 

                                                   
14  Beilage zum Synodaldiarium 1789, zit. n. Emanuel Linderholm, Bilagor till prof. Em. 
Linderholms utlåtande angående Evangeliska Brödraförsamlingen i Göteborg, Göteborg 
1929, S. 87. 
15  Lennart Hallgren, Andliga rörelser i Toarps församling 1763–1868, Opublicerad 
trebetygsuppsats i kyrkohistoria, Uppsala universitet 1963, S. 28–30. 
16  Correspondenz mit Toarp, Brief von Joh. E. Stenbom an Bruder Niels Antrup in 
Herrnhut, den 19. September 1807 (UA, R.19.F.a.16.a., Nr. 6). 

Abb. 6 Zeichnung der Fassade, die im Zusammenhang mit dem großen Um- und Anbau des 
Gebäudes der Brüdergemeine 1910 entstand. Göteborgs stadsbyggnadskontor, Ritning av 
fasad, 1910, Kungsgatan 45. 
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Abb In diesem Haus auft dem ( zut S  Häg€l’l in der _  Gerneindé Toar-lp fanäen d1e S  a  Versamm-
lungen cder Brüdergemeine bis 1 545 S I Der Versammlungssaal lag 1m lIınken 'e1l (des HAau-
5CD, und se1in Zugangz Ist rechten (1ebel (des Anbaus erkennen, der Ne1Ite (des
Fingangs, cder rtechts csehen 1St. IDER (G(ebäucle wurcle inzwischen abgerissen. Privates Foto.

DIe Brüdersozletät 1N Uddevalla

DIe So7z1etat 1n Uddevalla wurcle Mıtte des 18. Jahrhunderts gegründet un:
VO  5 Diasporaarbeitern AaUSs (Göteborg versorgt. * Als 1 Jahr 1801 CAi1e
Diasporaarbeiter un: Geschwister Reusner 1n dA1e Staclt 9 ahm dA1e
So7z1etat ftestere Formen DIe Reusners VCI'SOI'g'[CI] auch Glaubensge-
schwister, C1e 1n (Jrten 117 nahegelegenen Bez1irk Vaästergötland!® wohnten.
DIe Versammlungen 1n Udcddevalla wurden Nalı 1760 1n einem Gebäucle
des Geschäfttsmanns Jonas Bagge (1729—]1 O12) abgehalten.!? Der Ver-

IM Beilage ZU' Synodal-Diarium 17569, Z1t. Linderholm, Bılagor (wıie Anm. 14), -
Priedrich Wılhelm Schubert, Resa1 Sver192€, Norrtige, Lappland, Finnland och Inger-

manland, ten 1817 1515 och 1820, Svensk Oversattming, Fotrsta bandet: Resa1 SOcCra
och Osttra Sver192€, Stockholm 18293, 5 284 55 denna SOcC1letet hälla S12 Here anhängare
Vestergöthland, dem töreständaten stundom besöker, och tör hyılka han vics lltaällen
predikar. Eiimellanät underhäller han imedcd dem skrifvlıg gemenskap. l esse ledamoöter AfO
talrıkast ı Saresta, Häihle och BJarby, Nas och Äs {Orsamlıngar, imindre Tang, Flo, Flakeberz
OLSV. „ Zu (1eser NO zZIletAat halten sıch mehrete Anhänger in Vaästergötland, c1e der Vors teher
zuwellen besucht, und ür d1e be1 denselben Gelegenheiten predigt. Zwischenzelitlich
unterhalt iM1t iıhnen 1nNe schrittliche (G(emelnschatt. Diese Mitglieder Ss1inc zahlreichsten
in Satesta Hähle und BJarby, den (semelnden in Nas und Äs, wenıger in Tang, Flo, Flakeberg
USW.  .

Stockholms Evangeliska Brödraforsamlıngs tkıyr (SE.BF), Kapsel 1.54, Broder Reusnerts
berattelse Brödrasocleteten Ucndevalla 1frän (Jctober 1802 H1 December 18503 (Bruder
Reusners Bericht ber c1e Brüdersozletät in Ucndevalla V()  - (Iktober 1802 bis Dezember
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3.3 Die Brüdersozietät in Uddevalla 

Die Sozietät in Uddevalla wurde Mitte des 18. Jahrhunderts gegründet und 
von Diasporaarbeitern aus Göteborg versorgt. 17  Als im Jahr 1801 die 
Diasporaarbeiter und Geschwister Reusner in die Stadt zogen, nahm die 
Sozietät festere Formen an. Die Reusners versorgten auch Glaubensge-
schwister, die in Orten im nahegelegenen Bezirk Västergötland18 wohnten. 
Die Versammlungen in Uddevalla wurden seit ca. 1760 in einem Gebäude 
des Geschäftsmanns Jonas Bagge (1729–1812) abgehalten.19 Der erste Ver-

                                                   
17 Beilage zum Synodal-Diarium 1789, zit. n. Linderholm, Bilagor (wie Anm. 14), S. 87. 
18 Friedrich Wilhelm Schubert, Resa genom Sverige, Norrige, Lappland, Finnland och Inger-
manland, åren 1817, 1818 och 1820, Svensk översättning, Första bandet: Resa genom Södra 
och östra Sverige, Stockholm 1823, S. 284: „Till denna societet hålla sig flere anhängare i 
Vestergöthland, dem föreståndaren stundom besöker, och för hvilka han vid samma tillfällen 
predikar. Emellanåt underhåller han med dem en skrifvlig gemenskap. Desse ledamöter äro 
talrikast i Säresta, Håhle och Bjärby, Näs och Ås församlingar, mindre i Täng, Flo, Flakeberg 
o.s.v.“ („Zu dieser Sozietät halten sich mehrere Anhänger in Västergötland, die der Vorsteher 
zuweilen besucht, und für die er bei denselben Gelegenheiten predigt. Zwischenzeitlich 
unterhält er mit ihnen eine schriftliche Gemeinschaft. Diese Mitglieder sind am zahlreichsten 
in Säresta Håhle und Bjärby, den Gemeinden in Näs und Ås, weniger in Täng, Flo, Flakeberg 
usw.“) 
19 Stockholms Evangeliska Brödraförsamlings arkiv (SEBF), Kapsel 134, Broder Reusners 
berättelse om Brödrasocieteten i Uddevalla ifrån October 1802 til December 1803. (Bruder 
Reusners Bericht über die Brüdersozietät in Uddevalla von Oktober 1802 bis Dezember 
1803.) 

Abb. 7 In diesem Haus auf dem Gut Hagen in der Gemeinde Toarp fanden die Versamm-
lungen der Brüdergemeine bis 1848 statt. Der Versammlungssaal lag im linken Teil des Hau-
ses, und sein Zugang ist am rechten Giebel des Anbaus zu erkennen, d.h. an der Seite des 
Eingangs, der rechts zu sehen ist. Das Gebäude wurde inzwischen abgerissen. Privates Foto. 
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sammlungssaal be1 ı1hm wurcle klein, deshalb wurden C1e Zusammenkunt-
1n e1Ine orößere Raäumlichkeit verlegt. [a C1e /Sahl der Versammlungste1l-

nehmer 1n einem solchen Umfang wuchs, 4SsSSs auch der spatere S aal nıcht
ausreichte, ersuchte Bagge dA1e königliche kKkonzession f11r den Bau eiInes
Kırchensaals Leser wurce bewilligt, un: der Spatenstich Z Bau des
Kırchensaals erfolgte 12 Maı 1802, wobel Bruder Bagge 1 Alter VO  5

Jahren „„selbst 1emlıch tatıo \ war| un: keine K Osten un: Muhen scheu-
te.“*20 DIe Kinweihung des Kırchensaals erfolgte 51 (Iktober 1802 Das
zweistöckige Gebaucle umtasste außer dem S aal un: anderen Kaumen f11r
dA1e (semelndearbelt auch Wohnräume 11r C1e Diasporaarbeiter, siehe en

angeführte Sk1i7zze un: Legende (Abb DIe Adresse des Gebaucdcdes WAarT C1e
Kungsgatan, un: ebenso WI1E 1n (Göteborg wurcle Cdas Viertel, 1n dem Cdas
Gebaucle lag, „Herrnhutaren“ genannt. Der Kıirchensaal sche1int Neuglier
un: Interesse der Allgemeinheit geweckt haben, WI1E Reusners Bericht
ze1gt, 1n dem angegeben wWIrd, 4SSs be1 der ersten ottentlıchen /Zusammen-
kunft ach der Kınweihung,

1Ne solche Menge Menschen herbeiströmte, dass der Saal, obgleic funf bhıis
sechshundert Personen fasst, nıcht austelichte. Viele mMusSsStfeEeN raußen VOT den
Fenstern stehen und zuhören; ber S1E benahmen sıch gerade andächtig und
still, W1E N  jene, die 1 Sagl waren.2!

Festzuhalten 1St, 4sSs nNde 1805 dA1e Anzahl der Mitglieder ] Personen
betrug, zuzüglich welterer 4U, C1e C1e Gemeinschatt 1n der So7z1etat suchten.
Leider sollte der Kırchensaal TE1 Jahre spater 1n einem verheerenden Brand
Zzerstort werden, der dA1e Staclt heimsuchte.
Im Jahr 1808 wurcle der Grundstein einem Kırchensaal gelegt, der
Z7wel Jahre spater eingewelht wurde. egen Mitte des 19 Jahrhunderts hatte
sich C1e Anzahl der Mitglieder drastisch verringert; dA1e (semelndearbelt kam
Z Erliegen. DDas (zebäude, e1in Steinhaus, wurcle 1851 verkautt un: spater
als Krankenhaus verwendet. 22 Inzwischen sind alle Spuren des Gebaucles
der Brüdergemeline verschwunden:; der Stelle betfindet sich 191898  ' e1in Park-
platz.

A Ebel.
21 Ebel.
AD k Herrnhutarna 1 Uddevalla, 1n Bohuslännungen, September 1945
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sammlungssaal bei ihm wurde zu klein, deshalb wurden die Zusammenkünf-
te in eine größere Räumlichkeit verlegt. Da die Zahl der Versammlungsteil-
nehmer in einem solchen Umfang wuchs, dass auch der spätere Saal nicht 
ausreichte, ersuchte Bagge um die königliche Konzession für den Bau eines 
Kirchensaals. Dieser wurde bewilligt, und der erste Spatenstich zum Bau des 
Kirchensaals erfolgte am 12. Mai 1802, wobei Bruder Bagge im Alter von 
74 Jahren „selbst ziemlich tätig [war] und keine Kosten und Mühen scheu-
te.“20 Die Einweihung des Kirchensaals erfolgte am 31. Oktober 1802. Das 
zweistöckige Gebäude umfasste außer dem Saal und anderen Räumen für 
die Gemeindearbeit auch Wohnräume für die Diasporaarbeiter, siehe unten 
angeführte Skizze und Legende (Abb. 8). Die Adresse des Gebäudes war die 
Kungsgatan, und ebenso wie in Göteborg wurde das Viertel, in dem das 
Gebäude lag, „Herrnhutaren“ genannt. Der Kirchensaal scheint Neugier 
und Interesse der Allgemeinheit geweckt zu haben, wie Reusners Bericht 
zeigt, in dem angegeben wird, dass bei der ersten öffentlichen Zusammen-
kunft nach der Einweihung  

eine solche Menge Menschen herbeiströmte, dass der Saal, obgleich er fünf bis 

sechshundert Personen fasst, nicht ausreichte. Viele mussten draußen vor den 

Fenstern stehen und zuhören; aber sie benahmen sich gerade so andächtig und 

still, wie jene, die im Saal waren.21  

Festzuhalten ist, dass Ende 1803 die Anzahl der Mitglieder 81 Personen 
betrug, zuzüglich weiterer 40, die die Gemeinschaft in der Sozietät suchten. 
Leider sollte der Kirchensaal drei Jahre später in einem verheerenden Brand 
zerstört werden, der die Stadt heimsuchte. 
Im Jahr 1808 wurde der Grundstein zu einem neuen Kirchensaal gelegt, der 
zwei Jahre später eingeweiht wurde. Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts hatte 
sich die Anzahl der Mitglieder drastisch verringert; die Gemeindearbeit kam 
zum Erliegen. Das Gebäude, ein Steinhaus, wurde 1851 verkauft und später 
als Krankenhaus verwendet.22 Inzwischen sind alle Spuren des Gebäudes 
der Brüdergemeine verschwunden; an der Stelle befindet sich nun ein Park-
platz. 
 

                                                   
20 Ebd. 
21 Ebd. 
22 F. E. K., Herrnhutarna i Uddevalla, in: Bohuslänningen, 13. September 1948. 
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Abb. 8 Grundriss des Ge-
meindehauses in Uddevalla, 
1803. Unitätsarchiv Herrnhut,  
TS Mp 165.12. 
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DIe Brüdersozletät Karlskrtona

Karlskrona WAarT Ausgangspunkt 117 C1e Diasporaarbeit der Brüdergemeline
den sldliıchen Bez1irken chwedens In cdeser Staclt wurcle C1e So7z1etat aut
Gehe1lß des KOnN1gs 19 Juni 18072 gegründet un: ZWC1 Jahre spater wurcle

der Hantverkargatan C1nM Kırchensaal errichtet Autschluss ber dA1e
(sroße der Raumlichkeiten geben dA1e en angeführte Sk1i7zze des Kırchen-
onals SOWLC der Bericht des Diasporaarbeiters Bruder Kneqvist „„Ich hatte
dA1e Freucle dA1e ottentliıchen Predigten den Sonntagen sehr zahlreich VO  5

Fremden besucht sehen welche sich dem nıcht oroßen (ebetssaal
zusammenpackten 4sSs ich mich oft bla MT oroßer Muhe hindurchdran-
SCH konnte 672 Im Jahr 1839 wurcle C1e Soz1etät Karlskrona aufgelöst
Cdas Gebaucle verkauft
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H11 clutet a 18727 (Brluder Eneqvists Erzäahlung V()  - cder SOoz1etat Karlskrona SOWIE V()  -
unNnsetTenNn außerhalb wohnenden Freunden Blekınge und SikÄäne aAb dem Jahr 1824 bis ZU'

1nde (des Jahres
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3.4 Die Brüdersozietät in Karlskrona 

Karlskrona war Ausgangspunkt für die Diasporaarbeit der Brüdergemeine in 
den südlichen Bezirken Schwedens. In dieser Stadt wurde die Sozietät auf 
Geheiß des Königs am 19. Juni 1802 gegründet und zwei Jahre später wurde 
in der Hantverkargatan 20 ein Kirchensaal errichtet. Aufschluss über die 
Größe der Räumlichkeiten geben die unten angeführte Skizze des Kirchen-
saals sowie der Bericht des Diasporaarbeiters Bruder Eneqvist: „Ich hatte 
die Freude, die öffentlichen Predigten an den Sonntagen sehr zahlreich von 
Fremden besucht zu sehen, welche sich in dem nicht großen Gebetssaal so 
zusammenpackten, dass ich mich oft bloß mit großer Mühe hindurchdrän-
gen konnte...“23 Im Jahr 1839 wurde die Sozietät in Karlskrona aufgelöst, 
das Gebäude verkauft. 
 

 
 
  
 

                                                   
23 SEBF, Kapsel 134, Diaria över Carlskronasocieten, 1810–1839, Br Eneqvists Berättelse om 
Societeten i Carlskrona samt om wåra utomboende wänner i Blekinge och Skåne från år 1824 
till slutet af år 1827. (Br[uder] Eneqvists Erzählung von der Sozietät in Karlskrona sowie von 
unseren außerhalb wohnenden Freunden in Blekinge und Skåne ab dem Jahr 1824 bis zum 
Ende des Jahres 1827.) 

Abb. 9 Skizze vom Kirchensaal in Karlskrona, 1804. Unitätsarchiv Herrnhut, TS Mp 165.11 
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Ks 1st also bekannt, 4SsSSs CS 1n Schweden 1er Soz1letaten <ab, namlıch 1n
Stockholm, Göteborg, Karlskrona un: Uddevalla, C1e m11 königlicher Kr
laubnis Kırchensäle bauen durtten Angesichts der Belege ber niedergelas-
SCI1C Diasporaarbeiter 1n Toarp un: ber den dortigen Versammlungssaal
stellt sich dA1e rage, b C1e Anzahl Kırchensalen 1n Schweden möglich-
erwelse vlel orößer WArT. Datır spricht auch der sowohl 1n geografischer
Hınsıcht als auch 1n CZUS aut dA1e Anzahl der Mitglieder bemerkenswerte
Umfang der Diasporaaktivitäten der Bruderkirche.

ber dıie Anzahl der Miıtgheder und ıhren So7z71alstatus

Mehrere Forscher haben sich CAi1e aD gestellt, W1E viele Menschen aktıv
Leben der Brüdergemeinen 1n Stockholm bzw (Göteborg tellgenommen

haben können. Mıthilte VO  5 Mitgliederverzeichnissen ftancdı der Hıstoriker
Arne Jarrıck (1987) heraus, 4SSs dA1e Stockholmer Brüdergemeline 1n den
1 790er Jahren 4A77 Mitglieder gehabt haben könne. Zugleich welst daraut
hın.  ‚$ 4sSs C1e Angabe sehr unsicher se1.24 Der Landesarchivar (‚Osta ExXt
(1950) stellte 1n CZUS aut C1e (Göteborger Brüdergemeline eine ahnliche
Berechnung un: kam 11r clas Jahr 17068 aut 1685 Mitglieder,. Ergänzende
Angaben, dA1e jJungere Untersuchungen VO  5 Mitghliederverzeichnissen CIDC-
ben haben, zeigen, 4SsSSs sich dA1e Anzahl der Mitglieder zwischen 1770 un:
15808 200 Personen bewegte un: 1797 höchsten war. ©> Fır 15808 wIird
dA1e Anzahl m11 218 angegeben. Im welteren Verlaut des Jahrhunderts sanık
S1E allmählıch, bis S1E 117 Jahr 1906 be1 eb  5 stand ach Angaben des Vor-
estehers der Brüdergemeline wurden dennoch weIliterhin (sottesdlienste abge-
halten:

FKıine So7z1letät o1bt hler niıcht mehr, denn W1T haben Ja keinen einzigen Men-
schen, der als Mitglied bezeichnet werden könnte D Einige kommen N  jetzt
Zziemlich regelmalig 1n den 5aal, und ich hoffe, dass noch mehr werden.26

DDas /1tat ze1gt, 4SSs nıcht [1UT7 Mitglieder den Versammlungen eilnah-
CIl Daraus 1st schließen, 4SSs C1e Mitgliederverzeichnisse alleın [1UT7 e1in
unzuverlassiges Bılcl davon ergeben, W1E viele Personen den Versamm-
lungen der Brüdergemeinen teilnahmen. Anhaltspunkte Z Ausmaßl des
Besuchs Hncdcen sich 1n dem Faktum 4sSs CS Versammlungen 117 TE1 VCI1I-

schledene Kategorien der Zugehörigkeit gab Sowohl 1n Stockholm als auch
1n (Göteborg hlelten dA1e Brüdergemeinen Versammlungen 11r Mitglieder, 117

A4 Arne Jarrıck, I1 )en himmelske alskaren, Herrnhutisk vackelse, Aantro och sekularısering 1
1700-talets Sver192€, Stockholm 1957, 5 08, Z1t. Christina Ekström, „Gor ig sang ut1
imM1tt bröst“, Musıtıkalisk gestaltnıngz 1 luset herrnhutisk tracıtion, Göteborz A0 (: Skritter
frän musikvetenskap, Göteborgs unıversitet 59), 5 1355
A G. Documenter, volym 5 251, 5 261
20 I Der Vorsteher der Evangelischen Brüdergemeine in Göteborg, C arlson 1906 in einem
Brief Reichel, Z1t. Linderholm, Bılagor (wıie Anm. 14), 5
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Es ist also bekannt, dass es in Schweden vier Sozietäten gab, nämlich in 
Stockholm, Göteborg, Karlskrona und Uddevalla, die mit königlicher Er-
laubnis Kirchensäle bauen durften. Angesichts der Belege über niedergelas-
sene Diasporaarbeiter in Toarp und über den dortigen Versammlungssaal 
stellt sich die Frage, ob die Anzahl an Kirchensälen in Schweden möglich-
erweise viel größer war. Dafür spricht auch der sowohl in geografischer 
Hinsicht als auch in Bezug auf die Anzahl der Mitglieder bemerkenswerte 
Umfang der Diasporaaktivitäten der Brüderkirche. 

4. Über die Anzahl der Mitglieder und ihren Sozialstatus 

Mehrere Forscher haben sich die Frage gestellt, wie viele Menschen aktiv 
am Leben der Brüdergemeinen in Stockholm bzw. Göteborg teilgenommen 
haben können. Mithilfe von Mitgliederverzeichnissen fand der Historiker 
Arne Jarrick (1987) heraus, dass die Stockholmer Brüdergemeine in den 
1790er Jahren 477 Mitglieder gehabt haben könne. Zugleich weist er darauf 
hin, dass die Angabe sehr unsicher sei.24 Der Landesarchivar Gösta Lext 
(1950) stellte in Bezug auf die Göteborger Brüdergemeine eine ähnliche 
Berechnung an und kam für das Jahr 1768 auf 168 Mitglieder. Ergänzende 
Angaben, die jüngere Untersuchungen von Mitgliederverzeichnissen erge-
ben haben, zeigen, dass sich die Anzahl der Mitglieder zwischen 1770 und 
1808 um 200 Personen bewegte und 1792 am höchsten war.25 Für 1808 wird 
die Anzahl mit 218 angegeben. Im weiteren Verlauf des Jahrhunderts sank 
sie allmählich, bis sie im Jahr 1906 bei „0“ stand. Nach Angaben des Vor-
stehers der Brüdergemeine wurden dennoch weiterhin Gottesdienste abge-
halten: 

Eine Sozietät gibt es hier nicht mehr, denn wir haben ja keinen einzigen Men-

schen, der als Mitglied bezeichnet werden könnte [...]. Einige kommen jetzt 

ziemlich regelmäßig in den Saal, und ich hoffe, dass es noch mehr werden.26 

Das Zitat zeigt, dass nicht nur Mitglieder an den Versammlungen teilnah-
men. Daraus ist zu schließen, dass die Mitgliederverzeichnisse allein nur ein 
unzuverlässiges Bild davon ergeben, wie viele Personen an den Versamm-
lungen der Brüdergemeinen teilnahmen. Anhaltspunkte zum Ausmaß des 
Besuchs finden sich in dem Faktum, dass es Versammlungen für drei ver-
schiedene Kategorien der Zugehörigkeit gab. Sowohl in Stockholm als auch 
in Göteborg hielten die Brüdergemeinen Versammlungen für Mitglieder, für 

                                                   
24 Arne Jarrick, Den himmelske älskaren, Herrnhutisk väckelse, vantro och sekularisering i 
1700-talets Sverige, Stockholm 1987, S. 68, zit. n. Christina Ekström, „Gör dig en sång uti 
mitt bröst“, Musikalisk gestaltning i ljuset av herrnhutisk tradition, Göteborg 2007 (= Skrifter 
från musikvetenskap, Göteborgs universitet nr 89), S. 138. 
25 GLA, Documenter, volym 1, S. 231, S. 261. 
26 Der Vorsteher der Evangelischen Brüdergemeine in Göteborg, G. Carlson 1906 in einem 
Brief an E. Reichel, zit. n. Linderholm, Bilagor (wie Anm. 14), S. 84. 
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dA1e Allgemeinheit SOWle 117 diejenigen ab, dA1e m11 der Brüdergemeline 11° -
gendwıie verbunden DDas deutet daraut hın.  ‚$ 4sSs C1e Anzahl der e1l-
nehmer 1n den Versammlungen der Brüdergemeinen 1e] höher WAarT als dA1e
Anzahl, dA1e 1n Mitgliederlisten verzeichnet 1St. Lese Annahme wIlirtrcl bekrät-
t1ot durch den Kındruck, den der deutsche Theologieprofessor Frnedrich
Wiılhelm Schubert O23) VO Besuch der Stockholmer Brüdergemeline
berichtet: „Der donntagsgottesdienst wIlirtrcl auch VO  5 solchen besucht, dA1e
keine Herrnhuter SINd, und das| zahlreıich, 4SSs der geraumige Saal be-
reits 17 tunden VOT dem Beginn des (sottescllenstes geOÖffnet werden
muss .27
DIe Tagc ach der so71alen Zugehörigkeit der eilnehmer den Vert-
sammlungen der Brüdergemeinen lasst sich mithilte VO  5 Mitgliedermatrikeln
un: LMariıen klären. In Matrıkeln wIird der Berut verzeichnet; dAl1ese Angaben
verwelsen aut e1in breites Spektrum: VO  5 Hausangestellten Arlstokraten,
höheren Beamten, hıtärs un: Personen m11 Anstellung Hot. LMarlien
1etern e1in Bılcl der Personen, dA1e dA1e ottentlıchen Versammlungen besuch-
ten. Bezeichnend 1St, 4SSs dA1e Anwesenhelt unterschledlicher Stäancie auıtta [ —
end oft herausgehoben wIirc Im | arnum VO  5 Karlskrona wIlirtrcl berichtet:
„Ks cla Leute AaUSs allen Standen, welche aber wohl hauptsächlich ka-
CM, ELTWAaSs Neues sehen unı hören.‘“28 Ahnliche Aussagen 1etert
Cdas | arnum AauUSs Uddevalla: „ WIr hatten auch dA1e Freucle sehen, 4sSs
dAl1ese allgemeinen donntagsgelegenheiten VO  5 recht vielen, sowohl VO  5 hO-
herem als auch VO  5 nlederem Stand, besucht wurden, un Al horte melst,
4sSs S16 sich m11 Wohlwollen un: Hochachtung ber 1LISCTEC Sache außer-
ten.‘“29 Aus der (Göteborger Brüdergemeline wIlirtrcl Folgendes berichtet: „DiIie
allgemeinen Versammlungen des Sonntags sind VO  5 Hohen un: Niedrigen
fle1ssig besucht worden; wohl der Burgermeister als verschledene aths-
Herren un: andere 117 Amlte estehende Personen, sind Otters m11 vleler / au-
trnedenheit un: nıcht ohne degen ZUSCOCIL gewesen. >0
Insgesamt ZCUSCI sowohl Ci1e Mitgliederstatistik als auch dA1e Aussagen ber
Besucher 1n LMarlien VO  5 einem breiten Spektrum Besuchern, un: ZW AT

sowohl 117 Hınblick aut ihre Abstammung als auch aut ihre Bıildung un:
iıhren Oökonomischen Status.

AF Schubert, Resa (wle Anm. 15), -
A IDIENE! ver C arlskronasocleten (wıieE Anm. 23)
AU SEBF, Broder Reusners berättelse frän NSOocleteten 1 Ucdevalla a 18504 (Bruder Reusnerts
Erzählung V()  - der NO 7zZletAat in Ucdevalla ALULS dem Jahr
5() ] arnen und Berichte V()  - Gothenburg, 1752 5 (UA, R.19,FP.a.10).
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die Allgemeinheit sowie für diejenigen ab, die mit der Brüdergemeine ir-
gendwie verbunden waren. Das deutet darauf hin, dass die Anzahl der Teil-
nehmer in den Versammlungen der Brüdergemeinen viel höher war als die 
Anzahl, die in Mitgliederlisten verzeichnet ist. Diese Annahme wird bekräf-
tigt durch den Eindruck, den der deutsche Theologieprofessor Friedrich 
Wilhelm Schubert (1823) vom Besuch der Stockholmer Brüdergemeine 
berichtet: „Der Sonntagsgottesdienst wird auch von solchen besucht, die 
keine Herrnhuter sind, [und das] so zahlreich, dass der geräumige Saal be-
reits 1½ Stunden vor dem Beginn des Gottesdienstes geöffnet werden 
muss.“27 
Die Frage nach der sozialen Zugehörigkeit der Teilnehmer an den Ver-
sammlungen der Brüdergemeinen lässt sich mithilfe von Mitgliedermatrikeln 
und Diarien klären. In Matrikeln wird der Beruf verzeichnet; diese Angaben 
verweisen auf ein breites Spektrum: von Hausangestellten zu Aristokraten, 
höheren Beamten, Militärs und Personen mit Anstellung am Hof. Diarien 
liefern ein Bild der Personen, die die öffentlichen Versammlungen besuch-
ten. Bezeichnend ist, dass die Anwesenheit unterschiedlicher Stände auffal-
lend oft herausgehoben wird. Im Diarium von Karlskrona wird berichtet: 
„Es waren da Leute aus allen Ständen, welche aber wohl hauptsächlich ka-
men, um etwas Neues zu sehen und zu hören.“28 Ähnliche Aussagen liefert 
das Diarium aus Uddevalla: „Wir hatten auch die Freude zu sehen, dass 
diese allgemeinen Sonntagsgelegenheiten von recht vielen, sowohl von hö-
herem als auch von niederem Stand, besucht wurden, und man hörte meist, 
dass sie sich mit Wohlwollen und Hochachtung über unsere Sache äußer-
ten.“29 Aus der Göteborger Brüdergemeine wird Folgendes berichtet: „Die 
allgemeinen Versammlungen des Sonntags sind von Hohen und Niedrigen 
fleissig besucht worden; so wohl der Bürgermeister als verschiedene Raths-
Herren und andere im Amte stehende Personen, sind öfters mit vieler Zu-
friedenheit und nicht ohne Segen zugegen gewesen.”30  
Insgesamt zeugen sowohl die Mitgliederstatistik als auch die Aussagen über 
Besucher in Diarien von einem breiten Spektrum an Besuchern, und zwar 
sowohl im Hinblick auf ihre Abstammung als auch auf ihre Bildung und 
ihren ökonomischen Status. 
 
 
 
 
 

                                                   
27 Schubert, Resa (wie Anm. 18), S. 80. 
28 Diaria över Carlskronasocieten (wie Anm. 23). 
29 SEBF, Broder Reusners berättelse från Societeten i Uddevalla af år 1804. (Bruder Reusners 
Erzählung von der Sozietät in Uddevalla aus dem Jahr 1804.) 
30 Diarien und Berichte von Gothenburg, 1782, S. 5 (UA, R.19.F.a.10). 
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Sozletatsschulen

In Schweden betrieben dA1e Soz1etät 1n Stockholm un (Göteborg eigene
chulen. DIe Soz1etät 1n Stockholm eroötftfnete 1785 e1Ine Schule f11r Mad-
chen. Kıne Knabenschule wurcle ETST 117 Jahr 1802 eroötftnet. S1e wurcle 1814
aufgelöst, wahrend C1e Maäadchenschule bis 1824 1n Betrieb WArT. DIe Anzahl
der Schulerinnen der Madchenschule betrug 117 ersten Jahr 11 un: bis
einschließlich 1799 sollen G() Madchen Ort unterrichtet worden se1n. W elte-

Intormationen den Schulerzahlen wurden nıcht gefunden.
DIe Lehrerinnen f11r dA1e Mädchenschule wurden bevorzugt AauUSs der eigenen
Brüdergemeline bestellt.#] Dienstälteste Lehrerin der Schule WAarT Schwes-
ter Anna Marıa Harberg. S1e wurcle 1759 geboren un: 1769 als Mitglied 1n
der So7z1etat aufgenommen. ” Harberg WAarT Nalı eginn der Schule Lehrerin
un: behlilelt dleses Amıt bis 15825 bel, als S16 y 9-  ın CZUS aut C1e ebrechlich-
elIt ihres Alters Entlassung AauUSs ihrem Lienst ansuchte‘>5 Im Unter-
schled ZUT Madchenschule scheinen dA1e Lehrkräfte 1n der Knabenschule
häufig gewechselt haben /xwischen den Jahren 18072 un: 1805 hatte dA1e
Schule TE1 verschledene Lehrer, Björkner, Nez1in un: Thunberg,>* Kventu-
ll lag ces daran, 4SsSSs VOT allem Stuclenten f11r dA1esen Teıl der Soziletaätsschu-
le eingestellt wurden.
In GÖöteborg eroötftfnete dA1e So7z1etat 17687 eine Mädchenschule, 117 selben
Jahr, 1n dem der Kırchensaal eingewelht wurde. DIe Knabenschule wurcle
1799 erotfnet. Der Schulbetrieb f11r Jungen wurcle 1841 eingestellt, wahrend
der f11r Madchen bis 1857 fortgesetzt wurde. \W1e vliele Schulerinnen un:
chuler dA1e Schule bis ihrer Schließung besuchten, 1st nıcht bekannt.
Jedoch vermittelt der folgende Bericht VO  5 15825 einen Eıindruck VO m-
fang des Schulbetriebs un: erzahlt, 4SSs auch chuler AaUuUSs anderen (Jrten
neben Göteborg kamen:

Sechshundertvierz1g (640) Kinder sind (bis August 1n den VEITSANSCHEN
bald 4A1 Jahren 1n dieser Anstalt auf iIhren chöpfer und Eirlöser hingewlesen
worden. Von diesen Schulern 54{() gebürtig AaUuUSs ötebotrg und der nahen
Umgebung, die übrigen VO  — andetren Ländern und Arten.?

51 IDIENE! V()  - Stockholm, ] 1arnum cder Brüder-Socletet in Stockholm, Vom bis 1nde (des
Jahres 1799, 5 50Öf. (UA, R.19,F,a.9)
57 SEBF, Kapsel 141  r Catalog ver cle lec]. Systr, S och smäfhckor, Ev. Brödrasocleteten,
Stockholm, omkrt 1 7/9() (Katalogz ber d1e led[igen] Schwestleltrn, oroße und kleine Mädchen,
Ev. Brüdersozletät, Stockholm, ungef.
55 SEBF, Kapsel 1.32, Protocall frän UOnsdags-Conference 1519 (Protokoll V()  - Mıttwoch-
Konterenz 151 O), 5 119
54 SEBF, Kapsel 192, Protocall frän UOnsdags-Conferencen (Protokoll V()  - cder
Mıttwoch-Konterenz ( 21 505)
55 G. 203, Documenter, volym 5 4A12
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5. Sozietätsschulen 

In Schweden betrieben die Sozietät in Stockholm und Göteborg eigene 
Schulen. Die Sozietät in Stockholm eröffnete 1785 eine Schule für Mäd-
chen. Eine Knabenschule wurde erst im Jahr 1802 eröffnet. Sie wurde 1814 
aufgelöst, während die Mädchenschule bis 1824 in Betrieb war. Die Anzahl 
der Schülerinnen an der Mädchenschule betrug im ersten Jahr 11 und bis 
einschließlich 1799 sollen 60 Mädchen dort unterrichtet worden sein. Weite-
re Informationen zu den Schülerzahlen wurden nicht gefunden. 
Die Lehrerinnen für die Mädchenschule wurden bevorzugt aus der eigenen 
Brüdergemeine bestellt.31 Dienstälteste Lehrerin an der Schule war Schwes-
ter Anna Maria Harberg. Sie wurde 1759 geboren und 1769 als Mitglied in 
der Sozietät aufgenommen.32 Harberg war seit Beginn der Schule Lehrerin 
und behielt dieses Amt bis 1823 bei, als sie „in Bezug auf die Gebrechlich-
keit ihres Alters um Entlassung aus ihrem Dienst ansuchte“33. Im Unter-
schied zur Mädchenschule scheinen die Lehrkräfte in der Knabenschule 
häufig gewechselt zu haben. Zwischen den Jahren 1802 und 1805 hatte die 
Schule drei verschiedene Lehrer, Björknér, Nezin und Thunberg.34 Eventu-
ell lag dies daran, dass vor allem Studenten für diesen Teil der Sozietätsschu-
le eingestellt wurden. 
In Göteborg eröffnete die Sozietät 1787 eine Mädchenschule, im selben 
Jahr, in dem der Kirchensaal eingeweiht wurde. Die Knabenschule wurde 
1799 eröffnet. Der Schulbetrieb für Jungen wurde 1841 eingestellt, während 
der für Mädchen bis 1857 fortgesetzt wurde. Wie viele Schülerinnen und 
Schüler die Schule bis zu ihrer Schließung besuchten, ist nicht bekannt. 
Jedoch vermittelt der folgende Bericht von 1828 einen Eindruck vom Um-
fang des Schulbetriebs und erzählt, dass auch Schüler aus anderen Orten 
neben Göteborg kamen:  

Sechshundertvierzig (640) Kinder sind (bis August 1828) in den vergangenen 

bald 41 Jahren in dieser Anstalt auf ihren Schöpfer und Erlöser hingewiesen 

worden. Von diesen Schülern waren 540 gebürtig aus Göteborg und der nahen 

Umgebung, die übrigen von anderen Ländern und Arten.35 

                                                   
31 Diaria von Stockholm, Diarium der Brüder-Societet in Stockholm, Vom Juli bis Ende des 
Jahres 1799, S. 50f. (UA, R.19.F.a.9). 
32 SEBF, Kapsel 141, Catalog över de led. Systr, stora och småflickor, Ev. Brödrasocieteten, 
Stockholm, omkr 1790 (Katalog über die led[igen] Schwest[e]rn, große und kleine Mädchen, 
Ev. Brüdersozietät, Stockholm, ungef. 1790). 
33 SEBF, Kapsel 132, Protocoll från Onsdags-Conference 1816 (Protokoll von Mittwoch-
Konferenz 1816), S. 119. 
34 SEBF, Kapsel 132, Protocoll från Onsdags-Conferencen 1802–1805 (Protokoll von der 
Mittwoch-Konferenz 1802–1805). 
35 GLA, A 203, Documenter, volym 1, S. 312. 
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Ks 1st bezeichnend f11r dA1e Lehrkräfte der Sozletatsschule 1n (rÖöteborg,
4sSs S16 vorzugswelse VO  5 chulen der Bruderkirche 1n anderen Ländern W1E
Däanemark, Deutschland un: England kamen. Dadurch durtten S16 m11 der
Doktrin un: der Spirıtualtat der Vereinigung, austrelichend VEITITAauUt SCWESCH
se1n. Beispiele 117 dA1e Lehrerinnen der Madchenschule sind e1in Fraulein
Sholetield, dA1e AaUSs dem englischen (‚emelnorTt Falrtieldl kam.  ‚$ SOWle dA1e ecdc1-
SCH chwestern Muntzer un: Werner AaUSs Christiansteld 1n Danemark. Als
Beispiel 117 dA1e Lehrer 1n der Knabenschule 4annn Ludvig Helinrich Schmuidt
genannt werden, der Ort zwischen 1799 unı 1805 117 Lienst WArT. Kr kam
gebürtig AaUSs Königsberg un: hatte, bevor ach Göteborg kam. Schu-
len der Bruderkirche 1n Niesky un: Barby stucllert. 26 Unter den welteren
Lehrkrätten der Knabenschule £511t Hans Peter Hallbeck (1784—1 O4U)
auf,  $ der 1805 bis 1810 der Schule 1n (Göteborg tatıo WAarT unı ach selner
Ausbildung theolog1schen Seminar 1n Barby als (Gsemelindevorstand 1n
Irland un: England wirkte Danach wurcle Miss1ionar 1n Sudafrıka,
Z Bıischot Ordiniert wurde.

Musık 1N schwedischen Brüdergemeinen
6.1 Eınleitung
In der trühesten musikgeschichtlichen Darstellung 1n Schweden, ‚„„Historisk
afhandlıne mus1ik och instrumenter““ „„Historische Abhandlung ber
Musık un: Instrumente””) VO  5 17795, hetert der Autor Abraham A'sson
Hülphers folgendes Bılcl VO Musıiıkleben 1n der Bruderkirche:

Kın Te1l der (.alvimaner, VOT allem Presbyterianert, erlauben den Gebtrauch VO  —

Instrumenten 1n den Kirtchen nicht, ebenso deparatisten, Brownisten, und Inde-
bendenten 1n England sind OS Hasser desselben. Dahingegen 1st die Hernhu-
tische Sekte mehr als andere e1n Liebhaber der Musık, und SO11 diesbezüglich
viele hübsche Kompositionen gemacht haben.”

Hülphers Stutzt sich jedoch nıcht aut Angaben AaUSs Schweden, sondern aut
den Retisebericht des schwediIschen Ptarrers Israel Acreln, ber dessen Be-
such der schwediIschen Stedlung, Bethlehem 117 amertr1ikanıschen Pennsylva-
na „Beskritwning cCle wenska församlıngars torna och häarwarande
ilständ u14 Det Sa kallade 1Va Swerlge“ („Beschreibung ber den chemalıgen
un: jetzigen /austand der scchwedischen (semelnden 1n Dem sogenannten

Schweden‘‘) VO  5 1759 hber C1e schwedischen Brüdergemeinen
chrieb Hülphers nichts, cla deren Musıkleben Z Zeıitpunkt der Publikat1-

50 E.bd., 5 AA
AT Abraham *SSON Hülphers, Hıstorisk afhandlıne imusık och instrumenter: sarcleles
otgwerks inrattning 1 allmäanhet, jemte Kofrt beskrifning {$wer otgwerken Swerge, Svenskt
mustikhistoriskt tkıyr Stockholm faksımılutgäva 1969, 5 159
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Es ist bezeichnend für die Lehrkräfte an der Sozietätsschule in Göteborg, 
dass sie vorzugsweise von Schulen der Brüderkirche in anderen Ländern wie 
Dänemark, Deutschland und England kamen. Dadurch dürften sie mit der 
Doktrin und der Spiritualität der Vereinigung ausreichend vertraut gewesen 
sein. Beispiele für die Lehrerinnen an der Mädchenschule sind ein Fräulein 
Sholefield, die aus dem englischen Gemeinort Fairfield kam, sowie die ledi-
gen Schwestern Müntzer und Werner aus Christiansfeld in Dänemark. Als 
Beispiel für die Lehrer in der Knabenschule kann Ludvig Heinrich Schmidt 
genannt werden, der dort zwischen 1799 und 1803 im Dienst war. Er kam 
gebürtig aus Königsberg und hatte, bevor er nach Göteborg kam, an Schu-
len der Brüderkirche in Niesky und Barby studiert.36 Unter den weiteren 
Lehrkräften an der Knabenschule fällt Hans Peter Hallbeck (1784–1840) 
auf, der 1803 bis 1810 an der Schule in Göteborg tätig war und nach seiner 
Ausbildung am theologischen Seminar in Barby als Gemeindevorstand in 
Irland und England wirkte. Danach wurde er Missionar in Südafrika, wo er 
zum Bischof ordiniert wurde. 

6. Musik in schwedischen Brüdergemeinen 

6.1 Einleitung 

In der frühesten musikgeschichtlichen Darstellung in Schweden, „Historisk 
afhandling om musik och instrumenter“ („Historische Abhandlung über 
Musik und Instrumente“) von 1773, liefert der Autor Abraham A:sson 
Hülphers folgendes Bild vom Musikleben in der Brüderkirche: 

Ein Teil der Calvinianer, vor allem Presbyterianer, erlauben den Gebrauch von 

Instrumenten in den Kirchen nicht, ebenso Separatisten, Brownisten, und Inde-

pendenten in England sind sogar Hasser desselben. Dahingegen ist die Hernhu-

tische Sekte mehr als andere ein Liebhaber der Musik, und soll diesbezüglich 

viele hübsche Kompositionen gemacht haben.37 

Hülphers stützt sich jedoch nicht auf Angaben aus Schweden, sondern auf 
den Reisebericht des schwedischen Pfarrers Israel Acrelii, über dessen Be-
such der schwedischen Siedlung Bethlehem im amerikanischen Pennsylva-
nia, „Beskrifwning om de swenska församlingars forna och härwarande 
tilstånd uti Det så kallade nya Swerige“ („Beschreibung über den ehemaligen 
und jetzigen Zustand der schwedischen Gemeinden in Dem sogenannten 
neuen Schweden“) von 1759. Über die schwedischen Brüdergemeinen 
schrieb Hülphers nichts, da deren Musikleben zum Zeitpunkt der Publikati-

                                                   
36 Ebd., S. 323. 
37 Abraham A:sson Hülphers, Historisk afhandling om musik och instrumenter: särdeles om 
orgwerks inrättning i allmänhet, jemte Kort beskrifning öfwer orgwerken i Swerige, Svenskt 
musikhistoriskt arkiv Stockholm 1773/faksimilutgåva 1969, S. 139. 
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selINes Buches och brach lag Inzwischen 1st klar. 4SSs dA1e Bruüudersoz1e-
taten 1n Schweden 117 ] auf ihrer zunehmenden Etablierung musikalische
Ausdruckstormen entwickelten, dA1e ber den ((emeindegesang hinausg1n-
SCH Im Folgenden wIlirtrcl dargestellt, W1E sich 16e5$ 1n CZUS aut Kepertoire,
Vokal-/Instrumentalensembles un: Instrumentarnum SOWle Aufführungs-
Draxıs gestaltete, Der Schwerpunkt hegt dabe1 aut der Brüdergemeline 1n
Stockholm, cla sich ıhr C1e melsten Aussagen tinden lassen. Erganzend
A4aZu o1bt CS e1Ine handgeschriebene Musikaliensammlung, C1e fiınt Satze
Stimmbucher, Z7wel Partitursammlungen, e1in Choralbuch SOWIle unsortlerte
lose Blätter un: vereinzelte C.horpartituren umtasst.

Repertoire
DDas musıikalische Kepertoire der scchwedischen Brüdergemeinen umtasste
sowohl Gemeindelheder als auch Lieder f11r e1Ine Odcder mehrere Stimmen un:
Instrumente. Flr den (emeindegesang wurden mehrere Liedsammlungen
verwendet, darunter Cdas „dvenska Psalmboken“ („Schwedisches (resang-
buch‘‘) VO  5 1695 /Zausatzlıch wurce clas welt verbreltete „„D10NS sanger”
, Z/10Ns Lieder/Gesänge‘‘) benutzt, clas sowohl VO  5 Personen verwendet
wurde, dA1e sich der autkeimenden herrnhutischen Frömmigkeitsbewegung
angeschlossen hatten als auch spater 1n den Brüdergemeinen. „„DdIONSs sanger”
wurcle 1n Z7wel Auflagen gedruckt, dA1e STAamMmMTL VO  5 1745 un: umtasst
U() Lieder. DIe zwelte wurcle 1745 gedruckt un: beinhaltet 1350 Lieder. Unter
den Textdaichtern £5llt der schwedische Pftarrer Ars Thorstensson Nyberg
—1 aut. ach selner Priesterweihe 1n Uppsala dA1ente zunachst

der Bruderkirche 1n Amert1ka un: England, bevor ach Schweden
rückkehrte un: 1777 Cdas Pastorat Flo 1n Vaästergötland ılbernahm. Se1in
V organger War Ptarrer IThore Larsson UOdhelus, einer der trühesten
Herrnhutertuührer 1n Schweden. „dvenska Psalmboken“‘ un: „„D10NS sanger”
wurden 1n den Brüdergemeinen vorzugswelse be1 ottentliıchen Versamm-
lungen verwendet. Im Jahr 1795 kam eine weltere Liedsammlung hinzu,
„Samlıne aldre och Y“ Andelıga danger och werser““ („Sammlung alte-
IC un: CUCTCT Gelstlicher Lieder unı Verse”), dA1e VOT allem be1 Versamm-
lungen f11r dozletaätsgeschwister gebraucht wurde. Jedoch wIlirtrcl VO  5

Göteborg berichtet, 4sSs Aleses Gesangbuch Bußtagen un: hohen Feler-
auch be1 ottentliıchen Versammlungen verwendet wurde. „Samlıne

aldre och Y“ Andelıga danger och werser””, Cdas Z e1l AauUSs schwed1-
schen Übersetzungen deutscher Liedtexte AaUSs dem Kepertoire der Brüder-
kırche besteht, wurcle 1n TE1 Auflagen gedruckt. IDIE beinhaltet
U/75 Lieder, C1e zwelte AauUSs dem Jahr 1806 umtasst KUAL Liese Auflage wurcle
1n der Brüdergemeline aut „eine feyerliche W e1lse““ eingewelht, An-
gaben, wormn dAl1ese bestanden haben könnte, sind nıcht bekannt. /u cdeser
Gelegenheit verschenkte dA1e (semelnde 200 Exemplare weniger
ohlhabende Geschwister. Be1lcle Auflagen wurden VO  5 dem Herrnhuter-
brucler Anders Dahlström 739—1 O29) redigolert. DIe dritte un: letzte Aut-
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on seines Buches noch brach lag. Inzwischen ist klar, dass die Brüdersozie-
täten in Schweden im Lauf ihrer zunehmenden Etablierung musikalische 
Ausdrucksformen entwickelten, die über den Gemeindegesang hinausgin-
gen. Im Folgenden wird dargestellt, wie sich dies in Bezug auf Repertoire, 
Vokal-/Instrumentalensembles und Instrumentarium sowie Aufführungs-
praxis gestaltete. Der Schwerpunkt liegt dabei auf der Brüdergemeine in 
Stockholm, da sich zu ihr die meisten Aussagen finden lassen. Ergänzend 
dazu gibt es eine handgeschriebene Musikaliensammlung, die fünf Sätze 
Stimmbücher, zwei Partitursammlungen, ein Choralbuch sowie unsortierte 
lose Blätter und vereinzelte Chorpartituren umfasst. 

6.2 Repertoire 

Das musikalische Repertoire der schwedischen Brüdergemeinen umfasste 
sowohl Gemeindelieder als auch Lieder für eine oder mehrere Stimmen und 
Instrumente. Für den Gemeindegesang wurden mehrere Liedsammlungen 
verwendet, darunter das „Svenska Psalmboken“ („Schwedisches Gesang-
buch“) von 1695. Zusätzlich wurde das weit verbreitete „Sions sånger“ 
(„Zions Lieder/Gesänge“) benutzt, das sowohl von Personen verwendet 
wurde, die sich der aufkeimenden herrnhutischen Frömmigkeitsbewegung 
angeschlossen hatten als auch später in den Brüdergemeinen. „Sions sånger“ 
wurde in zwei Auflagen gedruckt, die erste stammt von 1743 und umfasst 
90 Lieder. Die zweite wurde 1745 gedruckt und beinhaltet 130 Lieder. Unter 
den Textdichtern fällt der schwedische Pfarrer Lars Thorstensson Nyberg 
(1720–1792) auf. Nach seiner Priesterweihe in Uppsala diente er zunächst 
der Brüderkirche in Amerika und England, bevor er nach Schweden zu-
rückkehrte und 1772 das Pastorat Flo in Västergötland übernahm. Sein 
Vorgänger war Pfarrer Thore Larsson Odhelius, einer der frühesten 
Herrnhuterführer in Schweden. „Svenska Psalmboken“ und „Sions sånger“ 
wurden in den Brüdergemeinen vorzugsweise bei öffentlichen Versamm-
lungen verwendet. Im Jahr 1795 kam eine weitere Liedsammlung hinzu, 
„Samling av äldre och nyare Andeliga Sånger och werser“ („Sammlung älte-
rer und neuerer Geistlicher Lieder und Verse“), die vor allem bei Versamm-
lungen für Sozietätsgeschwister gebraucht wurde. Jedoch wird von 
Göteborg berichtet, dass dieses Gesangbuch an Bußtagen und hohen Feier-
tagen auch bei öffentlichen Versammlungen verwendet wurde. „Samling av 
äldre och nyare Andeliga Sånger och werser“, das zum Teil aus schwedi-
schen Übersetzungen deutscher Liedtexte aus dem Repertoire der Brüder-
kirche besteht, wurde in drei Auflagen gedruckt. Die erste beinhaltet 
975 Lieder, die zweite aus dem Jahr 1806 umfasst 894. Diese Auflage wurde 
in der Brüdergemeine auf „eine feyerliche Weise“ eingeweiht, genauere An-
gaben, worin diese bestanden haben könnte, sind nicht bekannt. Zu dieser 
Gelegenheit verschenkte die Gemeinde ca. 200 Exemplare an weniger 
wohlhabende Geschwister. Beide Auflagen wurden von dem Herrnhuter-
bruder Anders Dahlström (1739–1825) redigiert. Die dritte und letzte Auf-
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lage VO  5 „Samlıng aldre och Y“ Andelıga Danger och werser“ wurcle
18572 gedruckt un: SUMMT m11 der vorhergehenden lbereln. /u „Samlıne
aldre och Y“ Andelıga danger och werser““ ex1istHert e1in handgeschriebenes
Choralbuch, ‚„„‚Choral Bok H1 Andelıga danger I'ryckte Stockholm 1795°
(„„Choral Buch Ge1listliche Lieder Gedruckt 1n Stockholm 17995°) DIe
Melodien darın sind Z überwiegenden e1l AauUSs dem VO  5 Christilan Gregor
herausgegebenen ‚„„‚Choral=Buch“ (1754) ılbernommen.
DDas mehrstimmige Kepertoire STAaMmMTL VOorzugswelse AaUSs den letzten Jahr-
zehnten des 18. Jahrhunderts un: besteht Z überwiegenden Teıl AaUSs

mehrstimmigen Liedern m11 (seneralbass un: Streichern. DIe restliıchen
Stucke sind 117 e1Ine (resangsstimme m11 (seneralbass. Flr einen Teıl der
Lieder werden Angaben Z Urheber gemacht. Erganzende Intormationen
1etern LMarlien un: Gemelindeberichte. Insgesamt lasst sich herauslesen,
4sSs C1e Musık hauptsächlich VO  5 Personen AaUuUSs der Brüdergemeline 1n
Stockholm Odcder AaUuUSs dem deutschen Zentrum der ewegung komponiert
wurde.
Kın Beispiel 117 erstgenannten Fall 1st Heinrich (Jerner (1717—1 Q00), der
—]790 Vorsteher der Brüdergemeline 1n Stockholm WArT. (Geboren 1n
Jütland kam waährend selner Stuclenzelt 1n Kopenhagen 1n K ontakt m11
der Bruderkirche. Danach reilste ach Martenborn, als Mitglied
aufgenommen wurde. Bel seinen folgenden Tatıgkeiten trat sowohl gEe1IST-
liıche als auch musikalische Schlüsselpersonen innerhalb der Bruderkirche.
Beispielsweise WAarT (Jerner ekretär be1 Christian Renatus VO  5 /inzendorf,
V1izesekretar 1n der Untätscdirekton 1n Herrnhut un: arbeltete Ausbil-
dungsanstalten W1E den Pädagogien 1n Großhennersdorf, Niesky unı
theolog1schen Sem1inar 1n Barby, bevor Gemelindevorsteher der Stock-
holmer Brüdergemeline wurde.
eltere Beispiele 117 selbstkomponterte Musık 1n der Stockholmer (‚emeln-
cCle tellen Lieder dar, CAi1e Johan corg Lotscher 733—1 OU5) zugeschrieben
werden. Angaben 1n Musıkalıen un: LMarlıen zeigen, 4sSs insgesamt ELWa
3() Lieder VO  5 ı1hm TLamımen unı 4SsSSs vorzugswelse Lieder Feliertagen
komponierte, ° Lotscher wurcle 1777 1n C1e Brüdergemeine 1n Stockholm
aufgenommen un: WAarT als Klavierspieler, danger un: OmponIst tatlg. (IF_
tensichtlich 1st clas musıikalisch verclenstvollste Gemeindemitglied wah-
rencd des 18 Jahrhunderts, Lotscher WAarT, Nalı 1/ Jahre alt WAarT, Urganist 1n
mehreren Stockholmer Kirchen, bevor 1775 banco comIlssarle der
Rıkets estanders Bank wurde. Außerdem wıirkte als danger un: Klaviler-
spieler be1 Zeremonlien Hot mit. der Leitung VO  5 Johan Helmich
RKoman. Im Jahr 1800 wurcle Lotscher Z Mitglied der Köntglichen Mus1-
kalıschen Akademule ernannt. Seine Bedeutung f11r dA1e Brüdergemeine wIird
sowohl 1n (Gremeindeprotokollen hervorgehoben als auch 1n den Schreiben

dA1e Untatscirekton 1n Herrnhut ach selinem Tod [ Dies geschieht be1-

55 ] DLanum der Brüder-Sociletät in Stockholm V()  - den Jahren 1804 und 18505, eingesandt 1m
Aprtıl 1500, 5 (UA, R.19,.F.a.19%).
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lage von „Samling av äldre och nyare Andeliga Sånger och werser“ wurde 
1832 gedruckt und stimmt mit der vorhergehenden überein. Zu „Samling av 
äldre och nyare Andeliga Sånger och werser“ existiert ein handgeschriebenes 
Choralbuch, „Choral Bok til Andeliga Sånger Tryckte i Stockholm 1795“ 
(„Choral Buch zu Geistliche Lieder Gedruckt in Stockholm 1795“). Die 
Melodien darin sind zum überwiegenden Teil aus dem von Christian Gregor 
herausgegebenen „Choral=Buch“ (1784) übernommen. 
Das mehrstimmige Repertoire stammt vorzugsweise aus den letzten Jahr-
zehnten des 18. Jahrhunderts und besteht zum überwiegenden Teil aus 
mehrstimmigen Liedern mit Generalbass und Streichern. Die restlichen 
Stücke sind für eine Gesangsstimme mit Generalbass. Für einen Teil der 
Lieder werden Angaben zum Urheber gemacht. Ergänzende Informationen 
liefern Diarien und Gemeindeberichte. Insgesamt lässt sich herauslesen, 
dass die Musik hauptsächlich von Personen aus der Brüdergemeine in 
Stockholm oder aus dem deutschen Zentrum der Bewegung komponiert 
wurde.  
Ein Beispiel für erstgenannten Fall ist Heinrich Gerner (1717–1800), der 
1782–1790 Vorsteher der Brüdergemeine in Stockholm war. Geboren in 
Jütland kam er während seiner Studienzeit in Kopenhagen in Kontakt mit 
der Brüderkirche. Danach reiste er nach Marienborn, wo er als Mitglied 
aufgenommen wurde. Bei seinen folgenden Tätigkeiten traf er sowohl geist-
liche als auch musikalische Schlüsselpersonen innerhalb der Brüderkirche. 
Beispielsweise war Gerner Sekretär bei Christian Renatus von Zinzendorf, 
Vizesekretär in der Unitätsdirektion in Herrnhut und arbeitete an Ausbil-
dungsanstalten wie den Pädagogien in Großhennersdorf, Niesky und am 
theologischen Seminar in Barby, bevor er Gemeindevorsteher der Stock-
holmer Brüdergemeine wurde.  
Weitere Beispiele für selbstkomponierte Musik in der Stockholmer Gemein-
de stellen Lieder dar, die Johan Georg Lotscher (1733–1805) zugeschrieben 
werden. Angaben in Musikalien und Diarien zeigen, dass insgesamt etwa 
30 Lieder von ihm stammen und dass er vorzugsweise Lieder zu Feiertagen 
komponierte.38 Lotscher wurde 1772 in die Brüdergemeine in Stockholm 
aufgenommen und war als Klavierspieler, Sänger und Komponist tätig. Of-
fensichtlich ist er das musikalisch verdienstvollste Gemeindemitglied wäh-
rend des 18. Jahrhunderts. Lotscher war, seit er 17 Jahre alt war, Organist in 
mehreren Stockholmer Kirchen, bevor er 1775 banco comissarie an der 
Rikets ständers Bank wurde. Außerdem wirkte er als Sänger und Klavier-
spieler bei Zeremonien am Hof mit, unter der Leitung von Johan Helmich 
Roman. Im Jahr 1800 wurde Lotscher zum Mitglied der Königlichen Musi-
kalischen Akademie ernannt. Seine Bedeutung für die Brüdergemeine wird 
sowohl in Gemeindeprotokollen hervorgehoben als auch in den Schreiben 
an die Unitätsdirektion in Herrnhut nach seinem Tod. Dies geschieht bei-

                                                   
38 Diarium der Brüder-Societät in Stockholm von den Jahren 1804 und 1805, eingesandt im 
April 1806, S. 3 (UA, R.19.F.a.19). 
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splelsweise 1n Formulerungen W1E 5  all erinnerte sich außerdem m11 / au-
trnedenheit un: ankbarkelt des unNverdrossenen Dienstes, den sel
Bruder Nalı länger zurückliegenden elt ULLSCTCT Gemeinschatt m11 selner
musikalıischen abe bewlesen hat.“59 Kın welterer Beleg 117 Lotschers An-
sehen 1n der Brüdergemeline 1ST, 4SSs 1n Übereinstirnmung m11
Diasporaarbeitern 1n LMariıen un: Protokollen „Kare Broder“ („„leber Br1ı1-
der””) genannt wWIrd, 117 Unterschled anderen Mitgledern, dA1e lediglich als
„Bruder‘‘ / ‚Schwester“‘ itulert werden. Ks 1st auch bekannt, 4SSs Lotscher
Kontakt Christian Gregor hatte.40
Kıne weltere f11r clas Kepertoire bedeutende Person 1st (sustat Mankell
(1812—18560), Sohn des Urganisten Johann Herman Mankell (1765—]1 0393),
welcher zunachst 1n Christlansteldl tatıo WAarT, bevor 1816 ach Karlskrona
1n Schweden ZUS (zustat Mankell War Urganist 1n der Stockholmer Bruder-
gemelne VO  5 1855 bis selinem Tod Außerdem WAarT zugleich Protessor
f11r Orgelspiel der Ausbildungsanstalt der Mustikalischen Akademte,
OmpOn1Sst, Urganist der Stockholmer Jacobskirche SOWIle einer der her-
vorragendsten Konzertorganisten selner e1It. Bezeichnend f11r (sustat Man-
kell 1St, 4SsSSs sowohl schon 117 Kepertoire betindliche Lieder bearbeltete
als auch Aleses Chorlieder anderer omponisten m11 CZUS ZUT Bruüuder-
kırche 1n Danemark un: Deutschland erwelterte.
Kın Beispiel 117 dA1e Verwendung VO  5 AaUuUSs dem Zentrum der ewegung
stammenden Liedern 1n Stockholm lasst sich 1n einer Diarlumsangabe VO  5

1785 inden Dort he1lit C5, 4sSs „„das VO Ihıeben| Bruder Gregor ılbersancdl-
Lied m11 einer kleinen Musık un: Sing-Chor genutzt wurcde. ‘“ H NMlıt Bruder

Gregor 1st der Musıiker Christian Gregor 723—1 OUT1) gemelnnt, der Musıiker,
der spater Ptarrer un: 1789 schließlich Bischot 1n der Brüderkirche wurde.
Im Kepertoire sind Z7wel Lieder VO  5 Gregor iıdentif1ziert: „Mmosianna, gelobet
SE1 der cla kommt““, SOWIle „Wiederholt m11 Süillßßen Toönen‘““. Kın welterer 117
Kepertoire reprasentierter Urheber AaUuUSs Herrnhut 1st Johann Danıitel G1!1mm,
der als Oomponist der Lieder CSU, Jesu kunde mun 11114 tunga” CSU,
Jesu, könnte 191898  ' melne 11 Zunge‘‘) SOWIle „Jesu m11 aldra hasta hıarta“
ESUu meln allerbestes Herz’”) angegeben 1St. Be1lcle ncden sich 1n TE1 der
Stuimmbuchsätze. G1 MmMmM WAarT 1n Herrnhut tatıo un: Padagog1um (atha-
r nenhot 117 nahegelegenen Großhennersdort. Denkbar 1St, 4SsSSs weltaus
mehr Melodien 1n der Musikalitensammlung, denen keine Urheberanga-
ben gemacht werden, deutschen Ursprungs S1Ncql.

Kompositionen: Zwel Beıispiele
U SEBF, Kapsel 1.32, Protocoller ut1 UOnsdags=Conferencen, (Iktober 1805 55-  Man
atındracle S12 TOM dess imedcd nOjE och tacksamhet, den oförtrytna tJanst S() vAr - Broder
1frän längre t1c1 Ullbaka bewist WwArTt samntund imedcd S11n imusicalıska .  DAaWa,
41} Briete Amtrup V()  - Br. Stahelın, 25 (Iktober 1305 (UA, R.19.F.a.14Db).
41 SEBF, Kapsel 133, ] arner och Arsberättelser {tver Stockholmssocieten 1770—1819, mMa}
1780, „den a brocdcer Gregor Ofwersandte sangen nyttjades inmedc ten iMuUus1ic och
sjung-chor,“
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spielsweise in Formulierungen wie „man erinnerte sich außerdem mit Zu-
friedenheit und Dankbarkeit des unverdrossenen Dienstes, den unser sel. 
Bruder seit länger zurückliegenden Zeit unserer Gemeinschaft mit seiner 
musikalischen Gabe bewiesen hat.“39 Ein weiterer Beleg für Lotschers An-
sehen in der Brüdergemeine ist, dass er in Übereinstimmung mit 
Diasporaarbeitern in Diarien und Protokollen „Käre Broder“ („lieber Bru-
der“) genannt wird, im Unterschied zu anderen Mitgliedern, die lediglich als 
„Bruder“/„Schwester“ tituliert werden. Es ist auch bekannt, dass Lotscher 
Kontakt zu Christian Gregor hatte.40  
Eine weitere für das Repertoire bedeutende Person ist Gustaf Mankell 
(1812–1880), Sohn des Organisten Johann Herman Mankell (1763–1835), 
welcher zunächst in Christiansfeld tätig war, bevor er 1816 nach Karlskrona 
in Schweden zog. Gustaf Mankell war Organist in der Stockholmer Brüder-
gemeine von 1835 bis zu seinem Tod. Außerdem war er zugleich Professor 
für Orgelspiel an der Ausbildungsanstalt der Musikalischen Akademie, 
Komponist, Organist an der Stockholmer Jacobskirche sowie einer der her-
vorragendsten Konzertorganisten seiner Zeit. Bezeichnend für Gustaf Man-
kell ist, dass er sowohl schon im Repertoire befindliche Lieder bearbeitete 
als auch dieses um Chorlieder anderer Komponisten mit Bezug zur Brüder-
kirche in Dänemark und Deutschland erweiterte. 
Ein Beispiel für die Verwendung von aus dem Zentrum der Bewegung 
stammenden Liedern in Stockholm lässt sich in einer Diariumsangabe von 
1783 finden. Dort heißt es, dass „das vom l[ieben] Bruder Gregor übersand-
te Lied mit einer kleinen Musik und Sing-Chor genutzt wurde.“41 Mit Bruder 
Gregor ist der Musiker Christian Gregor (1723–1801) gemeint, der Musiker, 
der später Pfarrer und 1789 schließlich Bischof in der Brüderkirche wurde. 
Im Repertoire sind zwei Lieder von Gregor identifiziert: „Hosianna, gelobet 
sei der da kommt“, sowie „Wiederholt mit süßen Tönen“. Ein weiterer im 
Repertoire repräsentierter Urheber aus Herrnhut ist Johann Daniel Grimm, 
der als Komponist der Lieder „Jesu, Jesu kunde nu min arma tunga” („Jesu, 
Jesu, könnte nun meine arme Zunge“) sowie „Jesu mit aldra bästa hiärta“ 
(„Jesu mein allerbestes Herz“) angegeben ist. Beide finden sich in drei der 
Stimmbuchsätze. Grimm war in Herrnhut tätig und am Pädagogium Catha-
rinenhof im nahegelegenen Großhennersdorf. Denkbar ist, dass weitaus 
mehr Melodien in der Musikaliensammlung, zu denen keine Urheberanga-
ben gemacht werden, deutschen Ursprungs sind. 

Kompositionen: zwei Beispiele 

                                                   
39  SEBF, Kapsel 132, Protocoller uti Onsdags=Conferencen, 30. Oktober 1805: „Man 
ärindrade sig utom dess med nöje och tacksamhet, den oförtrytna tjänst som vår Sal. Broder 
ifrån längre tid tillbaka bewist wårt samfund med sin musicaliska gåwa.“ 
40 Briefe an Amtrup von Br. Stähelin, 25. Oktober 1805 (UA, R.19.F.a.14b). 
41 SEBF, Kapsel 133, Diarier och årsberättelser öfver Stockholmssocieten 1776–1815, 9 maj 
1783, s. 22: „den af k. broder Gregor öfwersändte sången nyttjades med en liten music och 
sjung-chor.“ 
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Leser Abschnitt konzentriert sich aut Z7we!l Kompositionen VO  5 Lotscher:
„Kommer latom (ISS knäböja” „Kommt, al3t uUuL1Ss knien”) un: „Hierteliga
kar hatver Jag 27  us „Herzlich Heb habe ich dich”). Fır dA1e Auswahl gerade
selner Lieder spricht, 4sSs der 1n der Sammlung starksten Vertretene

OomponIst 1St.
DDas Lied „Kommer latom (ISS knäböja” hat C1e Besetzung Diskant,

YVioline, Vıolıine un: 24asSsS [a dA1e Partıtur vIer Stimmen umfasst, VO  5

denen dA1e oberste als Diskant bezeichnet 1St, sche1int jene sowohl 117 (rJe-
sangsstimme als auch Vıoline gelten. DIe Tonart 1st x-Moll, C1e Taktart
alla hrenve un: C1e Vortragszeichen DDas Lied umtasst Takte un: se1in
Lext basılert aut Ps I5, „Kommer latom (ISS knaböja och nedertalla intor
Herranom den (ISS o10rdt hatver. Iy det AYr CIT kosteligt ng AT tacka Herran,
och lofvsiunga T1ino { Du aldra högste,“ „Kommt, al3t uUuL1Ss nien
un: nledertallen VOT dem Herrn, der uUuL1Ss gemacht hat. Denn CS 1st e1in OStT-
liıches Dıing, danken dem Herrn un: loben Deinen Namen. { Du aller-
höchster.,‘‘) Der choralähnliche Charakter des Liedes kommt teils durch dA1e
1n allen Stimmen überwiegenden halben Noten Z Ausdruck, teils durch
se1INe Homophonte. DDas Lied wIird mt Takten eingeleltet, 1n denen Cdas
Meloctemater11al VO  5 einem g-Moll-Dreiklang ausgeht, /u dAesem Teıl wIirdc
der Satz des TLexts

m7 ASS U

Co  —  C OS
l (JYT  A Latomı fa /Y x c a } 7{

Abb ] die einleitenden Takte (les Lieces „Kommer lätom (I55

knaböja”“ basıeren auf eiInem o-Molldreiklang.

Der Zzwelte e1l des TLexts wIird mt 10 Takten eingeleltet, dA1e aut dem gle1-
chen Motiv W1E der e1l basteren, 191898  ' allerdings 1n der Paralleltonart,
B-Dur [ Dies SUMMT m11 dem Lobgesangscharakter 117 zwelten Satz des
TLexts lberelin. Ahnlich der ersten Phrase des Liedes baslert auch C1e letzte
aut einem g-Moll-Dreiklang m11 zusatzlicher (Iktave. [a Cdas Motiv m11
einem eingestrichenen anfangt, endet Cdas Lied aut einem 1n der
zweill)gestrichenen (Iktave. Ottensichtlich versucht dA1e Melodie, den Text
„„Gud den aldra högste” ( Gott, der allerhöchste”) ılustrieren.
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Dieser Abschnitt konzentriert sich auf zwei Kompositionen von Lotscher: 
„Kommer låtom oss knäböja“ („Kommt, laßt uns knien”) und „Hierteliga 
kär hafver jag tig” („Herzlich lieb habe ich dich”). Für die Auswahl gerade 
seiner Lieder spricht, dass er der in der Sammlung am stärksten vertretene 
Komponist ist. 
Das Lied „Kommer låtom oss knäböja“ hat die Besetzung Diskant, 
2. Violine, 3. Violine und Bass. Da die Partitur vier Stimmen umfasst, von 
denen die oberste als Diskant bezeichnet ist, scheint jene sowohl für Ge-
sangsstimme als auch Violine zu gelten. Die Tonart ist g-Moll, die Taktart 
alla breve und die Vortragszeichen grave. Das Lied umfasst 26 Takte und sein 
Text basiert auf Ps. 95, 6: „Kommer låtom oss knäböja och nederfalla inför 
Herranom den oss giordt hafver. Ty det är ett kosteligt ting at tacka Herran, 
och lofvsiunga Tino namne. Du aldra högste.“ („Kommt, laßt uns knien 
und niederfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat. Denn es ist ein köst-
liches Ding, zu danken dem Herrn und zu loben Deinen Namen. Du aller-
höchster.“) Der choralähnliche Charakter des Liedes kommt teils durch die 
in allen Stimmen überwiegenden halben Noten zum Ausdruck, teils durch 
seine Homophonie. Das Lied wird mit 12 Takten eingeleitet, in denen das 
Melodiematerial von einem g-Moll-Dreiklang ausgeht. Zu diesem Teil wird 
der erste Satz des Texts gesungen. 
 

Der zweite Teil des Texts wird mit 10 Takten eingeleitet, die auf dem glei-
chen Motiv wie der erste Teil basieren, nun allerdings in der Paralleltonart, 
B-Dur. Dies stimmt mit dem Lobgesangscharakter im zweiten Satz des 
Texts überein. Ähnlich der ersten Phrase des Liedes basiert auch die letzte 
auf einem g-Moll-Dreiklang mit zusätzlicher Oktave. Da das Motiv mit 
einem eingestrichenen G anfängt, endet das Lied auf einem G in der 
zwei(!)gestrichenen Oktave. Offensichtlich versucht die Melodie, den Text 
„Gud den aldra högste“ („Gott, der allerhöchste”) zu illustrieren. 
 
 

Abb. 10 Die einleitenden Takte des Liedes „Kommer låtom oss 
knäböja“ basieren auf einem g-Molldreiklang. 
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JILyLO .  yı< F Ll T' (J[uru“‚u
Abb 11 IDIE <t1eben etzten Takte V()  - „Kommer lätom ()55 knaböja”“ zeigen einerselts, (ass
clas nde (les Liedes auft eiInem o-Moll-Dreiklanz basltert und andererselts, (lass c1e Meloclhelt-
1E den Liectext ıllustriert, indem clas Wort „högste” („höchster‘“) den hoöchsten Ton (des
Lieces ausmacht.

DDas Lied „Hierteliga kar hatver Jag u Herre!** hat C1e Besetzung YViıoline,
YVioline, V ox un: 24asSsS Ks hat dA1e Orm einer Da-capo-Axie m11 einem Ar

un: einem B-Teil DIe Tonarten sind 1)-LDdur bzw. h-Molil DIe Taktart 1st
alla hrenve un: C1e Vortragszeichen 117 den A-Teıl andante un: 117 den B-Teil

SOWle adagio, Der Lext STAamMmMTL AauUSs Ps 18, un: lautet: „Hierteliga
kar hatver Ja S Herre! Herre mun starkhet, Herre mun klippa, mun borg och
mun törlossare. Mın Gudl! Mın trost! hen Jag MI& vicdhäller Mın okoöldl och
mun salıghets Orn och m1tt beskydd.” „Herzlich Heb habe ich dich Herr!
Herr melne Starke, Herr meln Fels, melne Burg un: meln Krretter. Meln
(sott! Meln Hort! Aut den ich LTAauUE Meln Schilel un: Horn melnes Heıls
un: meln Schutz,“”) Der A-Teıl wIird m11 einem sechstaktigen Vorspiel eEINSE-
leitet, dem Takte tolgen, 1n denen der Lext bis eAinschlielilic „Vidhäller““
(„traue‘”) prasentiert wWwI1rTel. Danach tolgen e1in zwelitaktiges Zwischenspiel
un: zusatzliıche 15 Takte, 1n denen der Lext wiederholt wIrtcl. Der B-Teil
wIlirtrcl mt Takten eingeleltet, 1n denen der restliıche Teıl des TLexts prasen-
ert wWIrd, woraut e1in eintaktiges Zwischenspiel tolgt. Den Abschluss des B
Teılls bildet eine Wiliederholung des TLexts 1n Takten. In dA1esen kommen
weltere Wiederholungen der letzten TE1 Worte des Satzes „„och m1tt bes-
kydd“ („„und meln Schutz‘”) VO  a

Charakteristisch 117 clas Lied sind C1e vlielen Phrasen m11 tallender Melo-
dA1ellinie Odcder -führung,

U zZ. n&— —- & o ES&  Cal x OE R
Yr

Abb IDIT Takte / —11 V()  - „Hierteliga kar hafver Jag &.  S zeigen einerselts c1e fü1r c(las Liec
typısche tallencde Melodielinie und andererselts, WE Lotscher iM1t kurzen, schrittweise abste1-
gend wiederholten Sequenzen opetlert.

Kıne Ausnahme bilden CAi1e Worte 5  mın Gzud, mun trost““ „mein („Ott, meln
Hort”'), dA1e e1Ine aufsteligende ewegung aufzeigen, Hıer sche1int dA1e Melocle
dA1e Vorstellung abzubilden, 4SSs (sott sich aut einem raumlıch höheren
N1iveau beftindet als dA1e Menschen. [ Dies 4annn m11 der Schlussphrase 117 VOI-

hergehenden Lied verglichen werden, 1n der der Lext lautet 5  Du aldra hög@s-
te  eb „„Du allerhöchster‘‘).

 D I E  B R Ü D E R G E M E I N E  U N D  S C H W E D E N  209 

Das Lied „Hierteliga kär hafver jag tig Herre!“ hat die Besetzung 1. Violine, 
2. Violine, Vox und Bass. Es hat die Form einer Da-capo-Arie mit einem A- 
und einem B-Teil. Die Tonarten sind D-Dur bzw. h-Moll. Die Taktart ist 
alla breve und die Vortragszeichen für den A-Teil andante und für den B-Teil 
grave sowie adagio. Der Text stammt aus Ps. 18, 2, 3 und lautet: „Hierteliga 
kär hafver jag tig Herre! Herre min starkhet, Herre min klippa, min borg och 
min förlossare. Min Gud! Min tröst! Then jag mig vidhåller. Min sköld och 
min salighets horn och mitt beskydd.” („Herzlich lieb habe ich dich Herr! 
Herr meine Stärke, Herr mein Fels, meine Burg und mein Erretter. Mein 
Gott! Mein Hort! Auf den ich traue. Mein Schild und Horn meines Heils 
und mein Schutz.“) Der A-Teil wird mit einem sechstaktigen Vorspiel einge-
leitet, dem 12 Takte folgen, in denen der Text bis einschließlich „vidhåller“ 
(„traue“) präsentiert wird. Danach folgen ein zweitaktiges Zwischenspiel 
und zusätzliche 13 Takte, in denen der Text wiederholt wird. Der B-Teil 
wird mit 3 Takten eingeleitet, in denen der restliche Teil des Texts präsen-
tiert wird, worauf ein eintaktiges Zwischenspiel folgt. Den Abschluss des B-
Teils bildet eine Wiederholung des Texts in 4 Takten. In diesen kommen 
weitere Wiederholungen der letzten drei Worte des Satzes „och mitt bes-
kydd“ („und mein Schutz“) vor. 
Charakteristisch für das Lied sind die vielen Phrasen mit fallender Melo-
dielinie oder -führung. 
 

Eine Ausnahme bilden die Worte „min Gud, min tröst“ („mein Gott, mein 
Hort“), die eine aufsteigende Bewegung aufzeigen. Hier scheint die Melodie 
die Vorstellung abzubilden, dass Gott sich auf einem räumlich höheren 
Niveau befindet als die Menschen. Dies kann mit der Schlussphrase im vor-
hergehenden Lied verglichen werden, in der der Text lautet „Du aldra högs-
te“ („Du allerhöchster“). 

Abb. 11 Die sieben letzten Takte von „Kommer låtom oss knäböja“ zeigen einerseits, dass 
das Ende des Liedes auf einem g-Moll-Dreiklang basiert und andererseits, dass die Melodieli-
nie den Liedtext illustriert, indem das Wort „högste“ („höchster“) den höchsten Ton des 
Liedes ausmacht. 

Abb. 12 Die Takte 7–11 von „Hierteliga kär hafver jag tig“ zeigen einerseits die für das Lied 
typische fallende Melodielinie und andererseits, wie Lotscher mit kurzen, schrittweise abstei-
gend wiederholten Sequenzen operiert. 
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Abb IDIE Takte 15—17/ zeigen c1e aufsteigende Bewegung,
WE cder Text clas Wort „CGrott“ 11n

Kın welteres Beispiel datur, W1E Lotscher den Textinhalt durch Tonmalere1
wlederg1bt, t1indet sich be1 dem Wort „Hierteliga” „„Herzlich””) be1 der
Textwiederholung 117 A-Te1ll Aut der dritten un: vierten Silbe des WOrts
verzeichnet dA1e Melocle schrittwelise EWEDUNSECN 1n auıf- unı absteigenden
Sechszehnteln Denkbar 1St, 4SsSSs Lotscher aut d1ese W else e1in Getuhl VO  5

Innerlichkeit bzw Herzlichkeit verstäarken beabsichtigte.,

C

„‚

Abb akt M verdeutlicht Lotschers Gestaltung
(des Worts „hierteliga” („herzlich”).

Bezeichnend f11r den B-Te1il 1st Lotschers Betonung der Worte „„och m1tt
beskydd“ („und meln Schutz‘”‘). [ Dies geschieht durch den schrttwelisen
Abstieg, der 1n hoher Lage (zweigestrichenes 1S) beginnenden Phrase, durch
den Tempowechsel VO  5 andante cdeser Textstelle un: durch C1e
f11r V1ıoline un: SOWIle 1n der (resangsstimme vorgesehenen Irıller be1
der ersten Silbe des WOrts „beskydd“ („„Schutz‘“). Wenn der Lext 117 B-Teil
wliederholt wWIrd, kommt CS einer ErNEUTE Wiıederholung der Worte „„och
m1tt beskydd“ („und meln Schutz‘”). Außerdem arbeltet Lotscher m11 UDy-
namık, WE be1 der Wiliederholung des TLexts y 9-  Mın sköld och mun salıg-
ets Orn och m1tt beskydd“ „Meın Schilecl un: Horn melnes Heıls un:
meln Schutz‘”) 117 B-Te1il e1in Jorte ang1bt. TIypıisch 117 Cdas Lied sind auch C1e
kurzen dequenzen SOWIle Kıntaktmotive, dA1e schrttwelise auıf- Odcder abste1-
gend wiederholt werden.
DIe Lieder „Kommer latom (ISS knaböja“” un: „Hierteliga kar hatver Jag eb  US
sind 1n ihrer Unterschledlichkeit reprasentativ f11r Lotschers andere KOompo-
Ss1HNOoNen 1n der Sammlung: Samltlıche basıeren aut Bıbelzitaten, C1e Texte
sind hauptsächlich syllabisch VEITTONLT un: dA1e (resangsstimmen werden,
abgesehen VO  5 geringen Veränderungen 1n einer der Stimmen, UuN1SOoNO m11
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Ein weiteres Beispiel dafür, wie Lotscher den Textinhalt durch Tonmalerei 
wiedergibt, findet sich bei dem Wort „Hierteliga“ („Herzlich“) bei der 
Textwiederholung im A-Teil. Auf der dritten und vierten Silbe des Worts 
verzeichnet die Melodie schrittweise Bewegungen in auf- und absteigenden 
Sechszehnteln. Denkbar ist, dass Lotscher auf diese Weise ein Gefühl von 
Innerlichkeit bzw. Herzlichkeit zu verstärken beabsichtigte. 
 

Bezeichnend für den B-Teil ist Lotschers Betonung der Worte „och mitt 
beskydd“ („und mein Schutz“). Dies geschieht durch den schrittweisen 
Abstieg der in hoher Lage (zweigestrichenes Fis) beginnenden Phrase, durch 
den Tempowechsel von andante zu grave an dieser Textstelle und durch die 
für Violine 1 und 2 sowie in der Gesangsstimme vorgesehenen Triller bei 
der ersten Silbe des Worts „beskydd“ („Schutz“). Wenn der Text im B-Teil 
wiederholt wird, kommt es zu einer erneuten Wiederholung der Worte „och 
mitt beskydd“ („und mein Schutz“). Außerdem arbeitet Lotscher mit Dy-
namik, wenn er bei der Wiederholung des Texts „Min sköld och min salig-
hets horn och mitt beskydd“ („Mein Schild und Horn meines Heils und 
mein Schutz“) im B-Teil ein forte angibt. Typisch für das Lied sind auch die 
kurzen Sequenzen sowie Eintaktmotive, die schrittweise auf- oder abstei-
gend wiederholt werden. 
Die Lieder „Kommer låtom oss knäböja“ und „Hierteliga kär hafver jag tig“ 
sind in ihrer Unterschiedlichkeit repräsentativ für Lotschers andere Kompo-
sitionen in der Sammlung: Sämtliche basieren auf Bibelzitaten, die Texte 
sind hauptsächlich syllabisch vertont und die Gesangsstimmen werden, 
abgesehen von geringen Veränderungen in einer der Stimmen, unisono mit 

Abb. 13 Die Takte 15–17 zeigen die aufsteigende Bewegung, 
wenn der Text das Wort „Gott“ nennt. 

Abb. 14 Takt 21 verdeutlicht Lotschers Gestaltung 
des Worts „hierteliga” („herzlich”). 
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den Instrumentalstimmen geführt. Des Welteren sche1int Lotscher den In-
halt der Worte als Ausgangspunkt 117 seline Kompositionen nehmen, ihre
Bedeutung mittels Melodie, Rhythmus un: Harmonik llustrieren. Au-
Berdem operlert m11 einem begrenzten harmontischen Spektrum SOWIle mt
kurzen Motiven un: dequenzen, C1e schrittwelse auıt- Odcder absteigen. Be-
zeichnend f11r Lotscher 1st auch seline umtassende Anwendung dynamıscher
Markierungen,. In den ach Lotschers Tod CAi1e Untatsdirektion geschick-
ten Angaben wIlirtrcl se1in Kompositionsideal beschrieben als e1in „„rechtschaf-
tener un: würdiger Geschmack 1n der Kirchenmusik, der sich och
den einreisenden theatralischen (Jelst autrecht erhalten wlirel‘‘42 Insgesamt
SUMMT Lotschers Streben danach, sowohl den Liedtext 1 Zentrum estehen

lassen als auch dA1e Musık VO  5 anderen kKkontexten lösen, m11 Ntent10-
1C11 f11r Cdas Musıiıkschatten 1n der Bruderkirche übereıin, W1E S1E 117 Jünger-
haus-Diarum VO  5 1759 Z Ausdruck kommen:

IDIEG Schönhe1lt der GGemeinmusik besteht darın, die natutellen Schönheiten,
das 1st die göttliche Simplizitat und (stravität des Textes, den ()hren efühlıg
macht. IDIEG Kunst sowohl der Weltmusik als der SORC Nannten Kirtchenmusik 1St
dem /Zweck der Gemeinmusik entgegen.“”

Vokal- bzw Instrumentalensembles und Instrumentatrium

Aus der So7z1etat 1n Karlskrona hegen keine Intormationen Okal-
/Instrumentalensembles un: Instrumentarum VO  a Aus den Soz1etaten 1n
Uddevalla un: (Göteborg sind Daten A4aZu LATL Jedoch o1Dt CS Angaben AauUSs

den beiden letztgenannten Sozletäten, dA1e daraut hinwelisen, 4sSs sowohl
Instrumentalspiel als auch ber den (emeindegesang hinausgehender (7Je-
Sahlı£ vorkamen. In CZUS aut Uddevalla Hncdcen sich ZWe1 Aussagen, C1e VO  5

„„dem musikalıischen C:hor“ handeln; dAl1ese sind C1e bis jetzt einzigen bekann-
ten Angaben ZUT Musık un: estehen 1n Zusammenhang m11 der Abwicklung
des ten un: der Kınweihung des Kırchensaals.44 Aus (Göteborg o1bt
CS ein1SE Angaben mehr, dA1e aut andere musıikalische Ausdruckstormen als
den (emeindegesang schließen lassen. Ks 1st dA1e ede VO  5 „„Psalmen m11
mus1icalıschen Singstücken ”” , dA1e wurden, VO  5 einer 5  mıt einer
schoönen Musique begleiteten Versammlung““*0 un: VO  5 Liedern, dA1e „„MUSI1-
A° ] DLanum der Brüder-Sociletät in Stockholm V()  - den Jahren 1804 und 18095, eingesandt 1m
Aprtıl 1500, 5 (UA, R.19,F.a,.9)
45 Jüngerhaus-Diarium, 21 Aprıl 1759, Z1t. Hans-Christoph Hahn/ Hellmut Reichel, /1n-
zendort und c1e Herrnhuter Brüder. Quellen ZUTr Geschichte der Brüder-Unität V()  - 1720 bIis
1 760, Hamburg 1977, 5 AD
44 SEBF, Kapsel 1.54, Broder Reusners berättelse Brödrasocleteten Ucdevalla ul Sverige
1frän (J)ctober 1802 December 18503
45 Bericht V()  - der Brüder-Sociletät in Gothenburg V() nde (des Monats May bIis 1nde (des
Jahres 1799, 5 (UA, R.19,FP.a.10).
10 UÜbersicht cder in dem Jahre 1801 anmerklichsten Umstände, c1e Brüder-Sociletät in (70-
thenburg betreffend, 5 (UA, R.19,F.a.10).
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den Instrumentalstimmen geführt. Des Weiteren scheint Lotscher den In-
halt der Worte als Ausgangspunkt für seine Kompositionen zu nehmen, ihre 
Bedeutung mittels Melodie, Rhythmus und Harmonik zu illustrieren. Au-
ßerdem operiert er mit einem begrenzten harmonischen Spektrum sowie mit 
kurzen Motiven und Sequenzen, die schrittweise auf- oder absteigen. Be-
zeichnend für Lotscher ist auch seine umfassende Anwendung dynamischer 
Markierungen. In den nach Lotschers Tod an die Unitätsdirektion geschick-
ten Angaben wird sein Kompositionsideal beschrieben als ein „rechtschaf-
fener und würdiger Geschmack in der Kirchenmusik, der sich noch gegen 
den einreisenden theatralischen Geist aufrecht erhalten wird“42. Insgesamt 
stimmt Lotschers Streben danach, sowohl den Liedtext im Zentrum stehen 
zu lassen als auch die Musik von anderen Kontexten zu lösen, mit Intentio-
nen für das Musikschaffen in der Brüderkirche überein, wie sie im Jünger-
haus-Diarium von 1759 zum Ausdruck kommen: 

Die Schönheit der Gemeinmusik besteht darin, daß die naturellen Schönheiten, 

das ist die göttliche Simplizität und Gravität des Textes, den Ohren gefühlig 

macht. Die Kunst sowohl der Weltmusik als der sogenannten Kirchenmusik ist 

dem Zweck der Gemeinmusik entgegen.43 

6.3 Vokal- bzw. Instrumentalensembles und Instrumentarium 

Aus der Sozietät in Karlskrona liegen keine Informationen zu Vokal-
/Instrumentalensembles und Instrumentarium vor. Aus den Sozietäten in 
Uddevalla und Göteborg sind Daten dazu rar. Jedoch gibt es Angaben aus 
den beiden letztgenannten Sozietäten, die darauf hinweisen, dass sowohl 
Instrumentalspiel als auch über den Gemeindegesang hinausgehender Ge-
sang vorkamen. In Bezug auf Uddevalla finden sich zwei Aussagen, die von 
„dem musikalischen Chor“ handeln; diese sind die bis jetzt einzigen bekann-
ten Angaben zur Musik und stehen in Zusammenhang mit der Abwicklung 
des alten und der Einweihung des neuen Kirchensaals.44 Aus Göteborg gibt 
es einige Angaben mehr, die auf andere musikalische Ausdrucksformen als 
den Gemeindegesang schließen lassen. Es ist die Rede von „Psalmen mit 
musicalischen Singstücken”45, die gesungen wurden, von einer „mit einer 
schönen Musique begleiteten Versammlung“46 und von Liedern, die „musi-
                                                   
42 Diarium der Brüder-Societät in Stockholm von den Jahren 1804 und 1805, eingesandt im 
April 1806, S. 3 (UA, R.19.F.a.9). 
43 Jüngerhaus-Diarium, 21. April 1759, zit. n. Hans-Christoph Hahn/Hellmut Reichel, Zin-
zendorf und die Herrnhuter Brüder. Quellen zur Geschichte der Brüder-Unität von 1722 bis 
1760, Hamburg 1977, S. 232. 
44 SEBF, Kapsel 134, Broder Reusners berättelse om Brödrasocieteten i Uddevalla uti Sverige 
ifrån October 1802 til December 1803. 
45 Bericht von der Brüder-Societät in Gothenburg vom Ende des Monats May bis Ende des 
Jahres 1799, S. 24 (UA, R.19.F.a.10). 
46 Übersicht der in dem Jahre 1801 anmerklichsten Umstände, die Brüder-Societät in Go-
thenburg betreffend, S. 3 (UA, R.19.F.a.10). 
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calısch aut L1SCTIN Saal abgesungen‘” */ wurden. DIe muheste gefundene
Anmerkung, C1e C1e Kx1stenz einer Orgel 1n der (GÖöteborger So7z1etat nahe-
legt, STAamMmMTL AauUSs einem Gemelindebericht AaUSs dem Jahr 1800, 1n dem e1in
Urganist verzeichnet 1st.45 Wenn CS einen Urganist <ab, sollte CS auch e1Ine
Orgel gegeben haben Des Welteren o1bt CS eine explizite Aussage ber den
Instrumentenbestand, namlıch einen Gemelindebericht VO  5 1848, 1n dem
erklart wWIrd, 4sSs CAie (Göteborger Soz1etät 1n Zusammenhang m11 der Ab-
wicklung der Brüdergemeline Udcdevalla deren Orgel ılbernehmen durtfte. So
kam CS dazı, 4SSs CS 1n der Soz1etät 1n (Göteborg Z7we!l Orgeln gg_b 49
Von der So7z1etat 1n Stockholm o1bt CS dahingegen reichliıch Angaben
Vokal-/Instrumentalensembles un: Instrumentarium. In LMarlien o1bt CS

Aussagen ber clas ber den ((emeindegesang hinausgehende Singen VO  5

Liedern un: darüber, welche Lieder ces un: WCT S1E SaNs, DIe ADNSC-
gebenen Besetzungen varlleren zwischen Sologesang unı mehrstimmigen
Liedern uch werden sowohl Manner als auch Frauen unterschledlichen
Alters als danger un: Instrumentalisten angegeben. In CZUS aut Instrumen-
talspıel un: Instrumentarnum zeigen LMariıen un: Protokolle, 4SsSSs Instru-

W1E Querflöte, YVıoline, Harte un: Tasteninstrumente verwendet
wurden. Kıne Orgel wurcle ETrST 117 Jahr 15808 installiert, bis d1eser e1It
scheinen verschledene andere Tasteninstrumente verwendet worden se1n.
LDiese wurden m11 Begritfen W1E „„Clavier““, ‚„„‚Clavecıin“, „Clawseng” SOWle
dem außerst kuriosen „UOrgelverk törenadt mecd Fortepilano” („„UOrgekwerk
vereint m11 Forteplano””) bezeichnet. DIe TE1 CYISTSCNANNTLEN Instrumente
werden nıcht naher beschrieben, soNndern [1UT7 1n Zusammenhang m11 ihrer
Verwendung genannt. Ks 1st daher nıcht möglıch, S1E SCHAUCT 1ıdent1it171e-
1CIL. Umso umtassender 1st dA1e Dokumentatlion Beschaffung un: \War-

als bezeichnetentung des „UOrgelverk törenadt mecd Forteplano”
Instruments. [ Dies War e1Ine Kombination AauUSs Tatelklavler un: Orgel, herge-
stellt VO C(Clavchordbauer corg Christotter Rackwitz 760—1 ö44) (rJe-
11A4 W1E befürchtet, kam clas Instrument der Brüdergemeine EUE estehen.
Anmerkungen 117 Kassenbuch der Jahre 17985 bis eAinschließlich 1807 zeigen
dA1e Ausgaben f11r C1e Installation des Instruments un: weltere Keparaturen
SOWIle Cdas jJahrliche Summen. VIier Jahre ach selner Anschaffung entschled
dA1e Sozletät, 4sSs CS ausgetauscht werden sollte, cla CS Y 9-  ın Betrachtung seliner
Anfallıgkeit gegenüber Feuchtigkeit un: W etterumschwung als nıcht DECIS-
net f11r UMNSCTCMN Saal betfunden wurcle.“ *>0 Daher wurcle e1in Instrument
bestellt, dleses e1Ine Orgel des angesehenen Orgelbauers lot Schwan
—1 der Orgeln f11r Storkyrkan 1n Stockholm (1786) un: C1e

AF E.bd., 5
4X Viertehährige Bericht V()  - Gothenburz V() Jahr 150() Monate Aprı1l, May, Juny, 5 Atff.
(UA, R.19,FP.a.10).
44 G. 203, LDocumenter volym 5 340

SEBF, Kapsel 192, Protocoller ut1 UOnsdags-Conferencen 785/7-1808, I )en 728 december
1505, 5
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calisch auf unserm Saal abgesungen“ 47  wurden. Die früheste gefundene 
Anmerkung, die die Existenz einer Orgel in der Göteborger Sozietät nahe-
legt, stammt aus einem Gemeindebericht aus dem Jahr 1800, in dem ein 
Organist verzeichnet ist.48 Wenn es einen Organist gab, sollte es auch eine 
Orgel gegeben haben. Des Weiteren gibt es eine explizite Aussage über den 
Instrumentenbestand, nämlich einen Gemeindebericht von 1848, in dem 
erklärt wird, dass die Göteborger Sozietät in Zusammenhang mit der Ab-
wicklung der Brüdergemeine Uddevalla deren Orgel übernehmen durfte. So 
kam es dazu, dass es in der Sozietät in Göteborg zwei Orgeln gab.49 
Von der Sozietät in Stockholm gibt es dahingegen reichlich Angaben zu 
Vokal-/Instrumentalensembles und Instrumentarium. In Diarien gibt es 
Aussagen über das über den Gemeindegesang hinausgehende Singen von 
Liedern und darüber, welche Lieder dies waren und wer sie sang. Die ange-
gebenen Besetzungen variieren zwischen Sologesang und mehrstimmigen 
Liedern. Auch werden sowohl Männer als auch Frauen unterschiedlichen 
Alters als Sänger und Instrumentalisten angegeben. In Bezug auf Instrumen-
talspiel und Instrumentarium zeigen Diarien und Protokolle, dass Instru-
mente wie Querflöte, Violine, Harfe und Tasteninstrumente verwendet 
wurden. Eine Orgel wurde erst im Jahr 1808 installiert, bis zu dieser Zeit 
scheinen verschiedene andere Tasteninstrumente verwendet worden zu sein. 
Diese wurden mit Begriffen wie „Clavier“, „Clavecin“, „Clawseng“ sowie 
dem äußerst kuriosen „Orgelverk förenadt med Fortepiano“ („Orgelwerk 
vereint mit Fortepiano“) bezeichnet. Die drei erstgenannten Instrumente 
werden nicht näher beschrieben, sondern nur in Zusammenhang mit ihrer 
Verwendung genannt. Es ist daher nicht möglich, sie genauer zu identifizie-
ren. Umso umfassender ist die Dokumentation zu Beschaffung und War-
tung des als „Orgelverk förenadt med Fortepiano“ bezeichneten 
Instruments. Dies war eine Kombination aus Tafelklavier und Orgel, herge-
stellt vom Clavichordbauer Georg Christoffer Rackwitz (1760–1844). Ge-
nau wie befürchtet, kam das Instrument der Brüdergemeine teuer zu stehen. 
Anmerkungen im Kassenbuch der Jahre 1798 bis einschließlich 1807 zeigen 
die Ausgaben für die Installation des Instruments und weitere Reparaturen 
sowie das jährliche Stimmen. Vier Jahre nach seiner Anschaffung entschied 
die Sozietät, dass es ausgetauscht werden sollte, da es „in Betrachtung seiner 
Anfälligkeit gegenüber Feuchtigkeit und Wetterumschwung als nicht geeig-
net für unseren Saal befunden wurde.“50 Daher wurde ein neues Instrument 
bestellt, dieses Mal eine Orgel des angesehenen Orgelbauers Olof Schwan 
(1744–1812), der u.a. Orgeln für Storkyrkan in Stockholm (1788) und die 

                                                   
47 Ebd., S. 5. 
48 Vierteljährige Bericht von Gothenburg vom Jahr 1800 Monate April, May, Juny, S. 3ff. 
(UA, R.19.F.a.10). 
49 GLA, A 203, Documenter volym 1, S. 349. 
50 SEBF, Kapsel 132, Protocoller uti Onsdags-Conferencen 1787–1868, Den 28 december 
1808, S. 94. 
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Domkıirche 1n axJO (1779) baute. Im Jahr 15808 wurcle dA1e Orgel 1n der
Brüdergemeline eingewelht,

Singpraxis
In LMarlien tinden sich zahlreiche Beschreibungen darüber, 4sSs auch außer-
halb der Versammlungen 117 Zusammenhang m11 anderen S1ituatlonen mteuel-
ler Art. W1E Kınweihungen, Abschled un: Sterben, wurde, W1E clas
folgende /1tat ze19t:

Als die Schuleintichtung hlier 1 Neuen Haus eingeweiht wurde, Wr zugleich,
nach dem Brand VOT anderthalb Jahren, die Gebetsstunde auf diesem
Grundstück, die mM1t diesem 1ed etröffnet wutde Jesu dıtt dyra Larnnnı W1 ater,
samlas här. (Jesus, 1n deinem teuren Namen versammeln W1T UL1S5 wieder
hief,,.).°

DIe Beschreibungen des Singens zeichnen sich des WeIlteren dadurch AaUS,
4sSs CS oft m11 („efühlen, Getuhlsausdrucken verbunden 1St. Ks wIird teils
davon gesprochen, 4sSs C1e Mitglieder gerührt ‚$ teils davon, 4SSs Irä-
1C11 tlossen. Flr den Iranentluss o1bt CS eine umtassende Terminologie,
neben Welnen kommen Formulierungen W1E ‚„„UMNSCIC Augen schwammen 1n
IT'ranen“, „meline Augen brachen 1n Iranen .  aus „„WIr verschmolzen 1n Irä-
nen  eb EIC VO  a uch dA1e IntensI1itat des Iranentlusses varllert. Manchmal wIlirtrcl
[1UT7 angegeben, 4SSs C1e Iranen LA un: 1n anderen Beschreibungen
he1lit C5, 4SsSSs vliele Tellnehmer welnten un: 4sSs Cdas Welnen umtassend
WAarT 5  und singend Helen WI1Tr aut CAie e’ un: wahrend eiInes gefühlvollen
(sebets 1e(3 e1in jeder sich VO  5 UMNSCTEIN heben Herrn dA1e Absolution ertellen,
be1 dA1esen ZWe1 Gelegenheiten konnte Al besonders CAi1e ahe des Erlösers
spuren, un: clas Welnen War unbeschreiblich.‘‘>2
\W1e annn dAl1ese Betonung VO  5 Gefühlslage un: Singen 1n den LMarlien SC
deutet werdenr Bedenkt al 4sSs LMariıen ZUT Untatscdirektion geschickt
wurden, scheinen C1e m11 emotlonaler Rührung un: Iranenftflüssen angefüll-
ten Beschreibungen des Singens Z einen C1e zentrale Raolle VO  5 (resang
un: Gefühlslage 1n der Spintualität bekraftigen un: Z anderen Cdas 117
Verhältnis der 1TWAAartete herrnhutischen Frommheıt korrekte Verhalten
der lokalen Brüdergemeline zeigen. Denkbar 1St, 4SsSSs Al 1n der L )iaspora
„„tausend schlimmer““ als 1n der eigentlichen Muttergemeinde WAarT, W1E
der schwedctsche Diplomat un: Autor Karl („ustav Brinckmann 764—

angab.” LDiese Äußerung IL1USS VOT dem Hiıntergrund gesehen werden,

51 G. 203, LDocumenter volym 5 A08
] arnen und Berichte V()  - Gothenburg 17671 508 170/7, 5 (UA, R.19,F.a.10).
Hılma Borelus, arl (zustat V()  - Brinkman: ungdomsblografi fran vanskapssent1-

inentalitetens Udevarfv, Stockholm 19106, 5 122
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Domkirche in Växjö (1779) baute. Im Jahr 1808 wurde die Orgel in der 
Brüdergemeine eingeweiht. 

6.4 Singpraxis 

In Diarien finden sich zahlreiche Beschreibungen darüber, dass auch außer-
halb der Versammlungen im Zusammenhang mit anderen Situationen rituel-
ler Art, wie Einweihungen, Abschied und Sterben, gesungen wurde, wie das 
folgende Zitat zeigt: 

Als die Schuleinrichtung hier im Neuen Haus eingeweiht wurde, war zugleich, 

nach dem Brand vor anderthalb Jahren, die erste Gebetsstunde auf diesem 

Grundstück, die mit diesem Lied eröffnet wurde: Jesu i ditt dyra namn wi åter, 

samlas här... (Jesus, in deinem teuren Namen versammeln wir uns wieder 

hier...).51 

Die Beschreibungen des Singens zeichnen sich des Weiteren dadurch aus, 
dass es oft mit Gefühlen, Gefühlsausdrücken verbunden ist. Es wird teils 
davon gesprochen, dass die Mitglieder gerührt waren, teils davon, dass Trä-
nen flossen. Für den Tränenfluss gibt es eine umfassende Terminologie, 
neben Weinen kommen Formulierungen wie „unsere Augen schwammen in 
Tränen“, „meine Augen brachen in Tränen aus“, „wir verschmolzen in Trä-
nen“ etc. vor. Auch die Intensität des Tränenflusses variiert. Manchmal wird 
nur angegeben, dass die Tränen rannen und in anderen Beschreibungen 
heißt es, dass viele Teilnehmer weinten und dass das Weinen umfassend 
war: „...und singend fielen wir auf die Knie, und während eines gefühlvollen 
Gebets ließ ein jeder sich von unserem lieben Herrn die Absolution erteilen, 
bei diesen zwei Gelegenheiten konnte man besonders die Nähe des Erlösers 
spüren, und das Weinen war unbeschreiblich.“52 
Wie kann diese Betonung von Gefühlslage und Singen in den Diarien ge-
deutet werden? Bedenkt man, dass Diarien zur Unitätsdirektion geschickt 
wurden, scheinen die mit emotionaler Rührung und Tränenflüssen angefüll-
ten Beschreibungen des Singens zum einen die zentrale Rolle von Gesang 
und Gefühlslage in der Spiritualität zu bekräftigen und zum anderen das im 
Verhältnis zu der erwarteten herrnhutischen Frommheit korrekte Verhalten 
der lokalen Brüdergemeine zu zeigen. Denkbar ist, dass man in der Diaspora 
„tausend Mal schlimmer“ als in der eigentlichen Muttergemeinde war, wie 
der schwedische Diplomat und Autor Karl Gustav Brinckmann (1764–
1847) angab.53 Diese Äußerung muss vor dem Hintergrund gesehen werden, 

                                                   
51 GLA, A 203, Documenter volym 1, S. 308. 
52 Diarien und Berichte von Gothenburg 1767–1888, 1767, S. 4 (UA, R.19.F.a.10). 
53  Hilma Borelius, Carl Gustaf von Brinkman: en ungdomsbiografi fra n va nskapssenti-
mentalitetens tidevarv, Stockholm 1916, S. 122. 
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4sSs Brinckmann Padagog1ikum 1n Niesky un: theologischen Sem1-
1147r 1n Barby ausgebildet WAarT, belides Instıtutonen der Bruderkirche.
Kınen welteren Anhaltspunkt f11r den möglichen Klang bzw C1e Wirkung
des (resangs o1bt Anfang der 1820er Jahre e1in Besucher der Brüdergemeline
1n Stockholm, der deutsche Theologieprofessor W.ılhelm Schubert

Ich besuchte einen Sonntagsgottesdienst: tiefe St1ille herrtschte schon VOT Anfang
des (sottesdienstes 1n der Menge, detren Sinne iMa ZuUr Andacht st1mmen suchte
durch die lieblichen, st1illen Töne, die das Urgelwerk hören He Endlich begann
der (sottesdienst Mt eiInem behutsam st 111 antüuhrenden Lied, dann wurde über
den Bibeltext des ages gepredigt, wonach iMa wieder Sd116, und darauf Wr der
(sottesdienst Ende, nachdem der rediger Vaterunser und den EDCN gelesen
hatte.°>*

DDas /1tat ze1gt, 4SsSSs Schubert den (resang als ELTWAas Seltsames, Anruhrendes
empfand. [ Dies steht 1n Übereinstirnmung m11 dem 1n den Dokumenten der
Brüdergemeline angestrebten /Ziel In einem Protokall VO  5 1805 spricht Al

VO  5 dem Wunsch, der (resang solle „‚harmonischer‘“ werden, wodurch der
„„Aaußere (sottescllenst M v mehr Behaglichkeit gewinnen” solle LDies sollte
durch eine Begleitung erreicht werden, be1 dem der Urganist dA1e rechte K1iın-
stellung seliner Tatıgkeit hatte, Was den Versuch beinhaltete, wahrend des
Spielens C1e Anwesenhelt Jesu 117 Herz ertahren.°> Kıne weltere Aussage,
dA1e aut e1in Icleal 11r clas Singen un: Mus1zleren schließen lässt, hetert e1in
|anum AauUSs (Göteborg VO  5 1800 Im Zusammenhang mt der Beschreibung
einer Versammlung f11r „„die Knaben“‘ wIlirtrcl VO  5 einem Bruder gesprochen,
der, Nalı 1n der Jugendzelt gelernt hatte, WasSs Gemeinmusik beinhaltete, als
Urganist tatıo WArT. Ihm SE1 CS verdanken, 4SsSSs der (resang, VOT allem der
der Jugendlichen, lıturgischer klingen begann, °° [ Dies ze1gt Z einen,
4sSs CS e1Ine Idealvorstellung <ab, dA1e clas Singen un: Mustizlieren ertullen
sollte, un: Z anderen, 4SSs Personen, dA1e 1n gewünschter PraxI1s SO71411-
Ss1ert (Diasporaarbeiter un: Lehrkräfte 1n den dSozletatsschulen), den
Brüdergemeinen dAl1ese Idealvorstellung vermittelten. Kın Beispiel 117 letzte-
TCS annn 1n der oben als „Urganist” bezeichneten Person gesehen werden,
be1 der CS sich den vorher SCNANNIECN Lehrer der Knabenschule,
Ludvig Helinrich Schmidt, handelt. Kıne weltere Methode f11r dA1e Etablie-
FU& der gewünschten musıikalischen PraxI1s dA1e Dienerteste f11r Mus1-

C1e /u dA1esenker, 1n den Brüdergemeinen veranstaltet wurden.
Gelegenheiten, be1 denen auch Cdas Liebesmahl gefelert wurde, ıhrten dA1e
Diasporaarbeiter „bedeutungsvolle (Grespräche ber dA1e Seligkeit, 117 Haus

Schubert, Resa (wle Anm. 15), -
55 SEBF, Kapsel 192, Protocaoller ul UOnsdags-Conferencen, I )en 16 May 1803, -

] arnen und Berichte V()  - Gothenburg 170/—-185658, Viertehährige Bericht V()  - Gothenburgz
V() Jahr 1800 Monate April, May, Juny, 5 Ar (UA, R1 ).P.a.10).
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dass Brinckmann am Pädagogikum in Niesky und am theologischen Semi-
nar in Barby ausgebildet war, beides Institutionen der Brüderkirche. 
Einen weiteren Anhaltspunkt für den möglichen Klang bzw. die Wirkung 
des Gesangs gibt Anfang der 1820er Jahre ein Besucher der Brüdergemeine 
in Stockholm, der deutsche Theologieprofessor Wilhelm Schubert: 

Ich besuchte einen Sonntagsgottesdienst: tiefe Stille herrschte schon vor Anfang 

des Gottesdienstes in der Menge, deren Sinne man zur Andacht stimmen suchte 

durch die lieblichen, stillen Töne, die das Orgelwerk hören ließ. Endlich begann 

der Gottesdienst mit einem behutsam still anrührenden Lied, dann wurde über 

den Bibeltext des Tages gepredigt, wonach man wieder sang, und darauf war der 

Gottesdienst zu Ende, nachdem der Prediger Vaterunser und den Segen gelesen 

hatte.54 

Das Zitat zeigt, dass Schubert den Gesang als etwas Seltsames, Anrührendes 
empfand. Dies steht in Übereinstimmung mit dem in den Dokumenten der 
Brüdergemeine angestrebten Ziel. In einem Protokoll von 1803 spricht man 
von dem Wunsch, der Gesang solle „harmonischer“ werden, wodurch der 
„äußere Gottesdienst [...] mehr Behaglichkeit gewinnen“ solle. Dies sollte 
durch eine Begleitung erreicht werden, bei dem der Organist die rechte Ein-
stellung zu seiner Tätigkeit hätte, was den Versuch beinhaltete, während des 
Spielens die Anwesenheit Jesu im Herz zu erfahren.55 Eine weitere Aussage, 
die auf ein Ideal für das Singen und Musizieren schließen lässt, liefert ein 
Diarium aus Göteborg von 1800. Im Zusammenhang mit der Beschreibung 
einer Versammlung für „die Knaben“ wird von einem Bruder gesprochen, 
der, seit er in der Jugendzeit gelernt hatte, was Gemeinmusik beinhaltete, als 
Organist tätig war. Ihm sei es zu verdanken, dass der Gesang, vor allem der 
der Jugendlichen, liturgischer zu klingen begann.56 Dies zeigt zum einen, 
dass es eine Idealvorstellung gab, die das Singen und Musizieren erfüllen 
sollte, und zum anderen, dass Personen, die in gewünschter Praxis soziali-
siert waren (Diasporaarbeiter und Lehrkräfte in den Sozietätsschulen), den 
Brüdergemeinen diese Idealvorstellung vermittelten. Ein Beispiel für letzte-
res kann in der oben als „Organist“ bezeichneten Person gesehen werden, 
bei der es sich um den vorher genannten Lehrer an der Knabenschule, 
Ludvig Heinrich Schmidt, handelt. Eine weitere Methode für die Etablie-
rung der gewünschten musikalischen Praxis waren die Dienerfeste für Musi-
ker, die in den Brüdergemeinen veranstaltet wurden. Zu diesen 
Gelegenheiten, bei denen auch das Liebesmahl gefeiert wurde, führten die 
Diasporaarbeiter „bedeutungsvolle Gespräche über die Seligkeit, im Haus 

                                                   
54 Schubert, Resa (wie Anm. 18), S. 80. 
55 SEBF, Kapsel 132, Protocoller uti Onsdags-Conferencen, Den 16 May 1803, S. 44. 
56 Diarien und Berichte von Gothenburg 1767–1888, Vierteljährige Bericht von Gothenburg 
vom Jahr 1800 Monate April, May, Juny, S. 3f. (UA, R.19.F.a.10). 
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des Herrn dM1enen un: ber C1e Grundideen der Brüderkirche, 117 Hın-
blick aut den Gebrauch der Musık be1 UMNSCTCMN Zusammenkuntten‘“>”/.
Insgesamt ze19t sich, 4SsSSs der (resang VO  5 Besuchern als ELTWAaSs Angeneh-
INCS, Anrührendes, Ruhiges erlebht wurde, 4sSs AauUSs mtueller Perspektive
bedeutungsvoll WAarT, 4SsSSs m11 innerer Rührung verbunden WAarT, dA1e durch
Iranen ausgedrückt wurde, SOWIle 4sSs CS eine Idealvorstellung 117 dA1e MUS1-
kalısche PraxIis 1n der Brüdergemeine gab un: 4SsSSs dA1ese durch ehrkräfte

den Sozletatsschulen un: Diasporaarbeitern eingeführt wurde.

Schlussbemerkung
/Ziel dleses Artikels War C5, der Überschrift „DiIie Brüdergemeline un:
Schweden“‘ eine Übersicht ber CAie Anfange un: C1e Etablierung der Br1ıl-
derkirche 1n Schweden prasentieren. DIe Darstellung hat gezelgt, 4SSs CS

angesichts der enge Urten, denen Erweckte regIstriert wurden, eine
umtassende Diasporaarbeit <ab, 4SsSSs selbständige Brüdergemeinen m11 C1-

Kıirchensalen, Schulen unı Musıikleben entstanden, un 4SsSSs e1Ine
oroße Anzahl Menschen daran teilnahmen als Mitglieder Odcder Besucher 1n
ottentlıchen Versammlungen wobel C1e Besucher e1in breites Spektrum
67100 konomIischen Kategorien reprasentlerten. Auffallig konnte all
16e5$ 1n einer eIt geschehen, 1n der immer och Cdas Konventikelverbot galt,
DIe Tatsache, 4SSs CS heute L11UT7 och ZWe1 Brüdergemeinen o1bt — deren
Aktıvitäten VO  5 deutlich geringerem Ausmaßl sind als truher ze1gt, 4sSs
sich C1e Bedeutung der Bruderkirche 117 dA1e Theologie un: die christliıche
Gemeinschatt verringert hat. Demgegenüber beeintlusst dA1e Brüderkirche,
ihre Doktrin un: Spirıtualtaät 1ISCTC Gesellschatt un: 1ISCTC Kaulltur aut
andere W else. /Zum Beispiel WAarT S1E 117 19 Jahrhundert Wegberelterin 11r
dA1e Erweckungsbewegung, 1n deren Folge sich C1e Freikirchen gebildet ha-
ben Andere Beispiele sind mt der LAuteratur verknüpft, Ks 1st offensichtlich,
4sSs dA1e eAintlussreichsten schwediIschen Autotren der Fruhromantık W1E
Anna Marıa Lenngren, ENS Lidner un: Carl Johan OVE Almgqviıst e1Ine
Verbindung ZUT Bruderkirche hatten. Des Welteren behauptete der LAitera-
turwissenschattler Martın amımı (1918) 4sSs C1e vlielen Liedsammlungen
un: C1e LAuteratur der Herrnhuter Brüdergemeinen nıcht [1UT7 f11r CAie traclıt1o-
nell gebildeten Menschen eine Übung 1n Sentimentalıtat un: Empfindsam-
elIt ‚$ sondern 4sSs S1E auch be1 „„der arbeitsamen un: tragen
Mitbürgerklasse, dA1e iıcdeellen Interessen gegenüber ziemlich tern
stand““, e1in Interesse LAiteratur weckten. >® Dem Hıstoriker Arne Jarrıck
(1987) zufolge, hat C1e Bruderkirche außerdem Ante1l einer Mentalıtäts-
anderung gehabt. Indem dA1e Tellnehmer sich selbst als sundiıg un: unvoll-
kommen etrachten konnten, selen S1E 1n der Lage SCWESCH, 16e5$ auch be1

f Bericht cder Brüder-Sociletäat in Stockholm V()  - dem Jahr 1801 5 (UA, R1 ).D.a.9)
Martın Lamm, UÜpplysningstudens romantık, I )en mysuskt sentimentala stromnıngen

svensk lıtteratur, törra delen, Stockholm )063, 5
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des Herrn zu dienen und über die Grundideen der Brüderkirche‚ im Hin-
blick auf den Gebrauch der Musik bei unseren Zusammenkünften“57. 
Insgesamt zeigt sich, dass der Gesang von Besuchern als etwas Angeneh-
mes, Anrührendes, Ruhiges erlebt wurde, dass er aus ritueller Perspektive 
bedeutungsvoll war, dass er mit innerer Rührung verbunden war, die durch 
Tränen ausgedrückt wurde, sowie dass es eine Idealvorstellung für die musi-
kalische Praxis in der Brüdergemeine gab und dass diese durch Lehrkräfte 
an den Sozietätsschulen und Diasporaarbeitern eingeführt wurde. 

Schlussbemerkung 

Ziel dieses Artikels war es, unter der Überschrift „Die Brüdergemeine und 
Schweden“ eine Übersicht über die Anfänge und die Etablierung der Brü-
derkirche in Schweden zu präsentieren. Die Darstellung hat gezeigt, dass es 
angesichts der Menge an Orten, an denen Erweckte registriert wurden, eine 
umfassende Diasporaarbeit gab, dass selbständige Brüdergemeinen mit ei-
genen Kirchensälen, Schulen und Musikleben entstanden, und dass eine 
große Anzahl Menschen daran teilnahmen – als Mitglieder oder Besucher in 
öffentlichen Versammlungen –, wobei die Besucher ein breites Spektrum an 
sozioökonomischen Kategorien repräsentierten. Auffällig genug konnte all 
dies in einer Zeit geschehen, in der immer noch das Konventikelverbot galt. 
Die Tatsache, dass es heute nur noch zwei Brüdergemeinen gibt – deren 
Aktivitäten von deutlich geringerem Ausmaß sind als früher –, zeigt, dass 
sich die Bedeutung der Brüderkirche für die Theologie und die christliche 
Gemeinschaft verringert hat. Demgegenüber beeinflusst die Brüderkirche, 
ihre Doktrin und Spiritualität unsere Gesellschaft und unsere Kultur auf 
andere Weise. Zum Beispiel war sie im 19. Jahrhundert Wegbereiterin für 
die Erweckungsbewegung, in deren Folge sich die Freikirchen gebildet ha-
ben. Andere Beispiele sind mit der Literatur verknüpft. Es ist offensichtlich, 
dass die einflussreichsten schwedischen Autoren der Frühromantik wie 
Anna Maria Lenngren, Bengt Lidner und Carl Johan Love Almqvist eine 
Verbindung zur Brüderkirche hatten. Des Weiteren behauptete der Litera-
turwissenschaftler Martin Lamm (1918), dass die vielen Liedsammlungen 
und die Literatur der Herrnhuter Brüdergemeinen nicht nur für die traditio-
nell gebildeten Menschen eine Übung in Sentimentalität und Empfindsam-
keit waren, sondern dass sie auch bei „der arbeitsamen und trägen 
Mitbürgerklasse, die zuvor ideellen Interessen gegenüber ziemlich fern 
stand“, ein Interesse an Literatur weckten.58 Dem Historiker Arne Jarrick 
(1987) zufolge, hat die Brüderkirche außerdem Anteil an einer Mentalitäts-
änderung gehabt. Indem die Teilnehmer sich selbst als sündig und unvoll-
kommen betrachten konnten, seien sie in der Lage gewesen, dies auch bei 

                                                   
57 Bericht der Brüder-Societät in Stockholm von dem Jahr 1801, S. 2 (UA, R.19.F.a.9). 
58  Martin Lamm, Upplysningstidens romantik, Den mystiskt sentimentala strömningen i 
svensk litteratur, förra delen, Stockholm 1918/1963, S. 93. 
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anderen sehen. Folglich behauptet Jarrıck, 4sSs der Herrnhutismus
mehr zwischenmenschlicher Empathie un: Toleranz beigetragen habe. >
Der Bereich VO  5 Padagog1ik un: Schule 1st e1in welteres Beispiel f11r C1e VoOort-
gangerrolle un: den Kıntluss der Bruderkirche 1n der schwedischen Gesell-
schatt un: Kultur
Abschließend 1st (Ofttensichtlich bildete CAi1e Bruderkirche 1n
Schweden nıcht [1UT7 irgendeine (s„emelnschatt, deren Aktıvtaten sich Nalı
der Mitte des 19, Jahrhunderts deutlich verringert haben, sondern S1E hat
sowohl 1n Theologie un: Kirchengeschichte als auch 1n Gesellschatt un:
K aultur ihre Spuren hinterlassen. Der schwedische Autor Per lov Knquist
hat Cdas 1n „„Lewıs esa  eb 55  CWIS Reise””) einem Koman VO  5 Z2002, dessen
Ausgangspunkt dA1e Brüdergemeine 117 danıschen Christiansteld iIst —
tolgendermaßen beschrieben:

Wır wollen UL1S5 nicht aufdrängen, W1T teden 11Ur über das Verhältnis des Men-
schen den ex1istentliellen Fragen. Wır wollen keine Staatsrehg1onen schaffen,
keine (emeinwesen, wollen nıcht mächtig werden. Nur dutrchsäuern. 60

Jarrıck, Hımmelske (wıie Anm. 24), 5 1.54, 5 1256
G1 Der lov Enquist, LewIls Kelise, Koman, ZAUS dem Schwedischen V()  - Wolfgang Butt, Mun-
chen, \Wl1en 2003, 5 15
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anderen zu sehen. Folglich behauptet Jarrick, dass der Herrnhutismus zu 
mehr zwischenmenschlicher Empathie und Toleranz beigetragen habe. 59 
Der Bereich von Pädagogik und Schule ist ein weiteres Beispiel für die Vor-
gängerrolle und den Einfluss der Brüderkirche in der schwedischen Gesell-
schaft und Kultur. 
Abschließend ist zu sagen: Offensichtlich bildete die Brüderkirche in 
Schweden nicht nur irgendeine Gemeinschaft, deren Aktivitäten sich seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts deutlich verringert haben, sondern sie hat 
sowohl in Theologie und Kirchengeschichte als auch in Gesellschaft und 
Kultur ihre Spuren hinterlassen. Der schwedische Autor Per Olov Enquist 
hat das in „Lewis resa“ („Lewis Reise“) – einem Roman von 2002, dessen 
Ausgangspunkt die Brüdergemeine im dänischen Christiansfeld ist –
folgendermaßen beschrieben: 

Wir wollen uns nicht aufdrängen, wir reden nur über das Verhältnis des Men-

schen zu den existentiellen Fragen. Wir wollen keine Staatsreligionen schaffen, 

keine Gemeinwesen, wollen nicht mächtig werden. Nur durchsäuern.60 

                                                   
59 Jarrick, Himmelske (wie Anm. 24), S. 134, S. 136. 
60 Per Olov Enquist, Lewis Reise, Roman, aus dem Schwedischen von Wolfgang Butt, Mün-
chen, Wien 2003, S. 15f. 



J)IE KRÜDERGEMEINE U N SCHWEDEN D17

Archivyvaliıen

Göteborgs landsarkıv
2093, Documenter, volym
2093, Schweclhsche Lieder

Göteborgs stadsbygenadskontor GSBK)
Kıtning fasad, 1910, Kungsgatan 45

Göteborgs Stacdsmuseum (GSM)
Broödrasalen, 1900 Oto James Bourne

Stockholms KEvangeliska Brödraförsamlıngs arkıv
Kapsel 132, Protocoller u14 Onsdags=Conferencen
Kapsel 1595, Larler och Arsberattelser Otver Stockholmssoctieten
Kapsel 154, | Marıa Over Carlskronasocleten, 0-1 O29, 5  Br Eneqvists Be-
rattelse Socleteten C arlskrona SAamıt wara utomboencde wanner
Blekinge och Skane fran AAyr 1824 olutet at AAyr 827°
Broder Reusners beraättelse fran Socleteten Uddevalla at AAyr 1804
Foto, Broödrasalen, Stockholm, Ar“  tal okant.
Foto, Broödrasalen, (GÖöteborg, 1900

Johann corg Lotscher: K OommMer later (ISS knaböja
Johann corg Lotscher: Hierteliga kar hatver Ja dig
Stockholms stacdlsmuseum (SS-M)
Aquarell OU8) VO  5 Pehr (Petrus) Emanuel Wallander (17853—1 O96)

Unitätsarchiv, Herrnhut (UA)
R.19.F,a.10, LMariıen un: Berichte VO  5 (GrothenburgSSO
R.19,EF,a.9, LMarlien un: Berichte VO  5 Stockholm —1 80 /
$Verzeichnis der Urte, C1e Geschwister 1n Schweden wohn-
haft sind nebst der Anzahle derselben.
RK.1  a  a  $ Nr O, Correspondenz m11 Toarp, TECV frän Joh tenbom
H117 Bruder Nıiels Antrup 1n Herrnhut, den 19 deptember 1807
IS, Bd.3.25.Db, ‚„ T’abula Keclesiatica Kegn1 Svecl1ae quidem Svec142e str1icte
S1C Alctae Gothicae“‘ Karte VO  5 Schweden m11 Angabe der L )iasporastat1-
(INECI un: RKe1iseroute der Diasporaarbeiter, kolorierte Federzeichnungen,
1750
IS, Mp 1668 ‚„„Das Haus der Bruüudersociletat 1n (Gothenburg nebst dem 117
Jahr daraut gebauten Anstalthaus““ Entwurt 117 den Ba e1INEes Dozietatsge-
bhaucles un: eiInes Anstalthauses 1n (ötheborg, Ansıchten der Fassade, kolo-
rerte Federzeichnung 1816
IS, Mp.165.11, „„Brodernas Sahl C arlskrona“® Ansıcht des Kırchensaals der
Brüdergmeline 1n Karlskrona, kolorierte Federzeichnung 1804

 D I E  B R Ü D E R G E M E I N E  U N D  S C H W E D E N  217 

Archivalien 

Göteborgs landsarkiv (GLA) 
A 203, Documenter, volym 1, 2 
A 203, Schwedische Lieder 
 
Göteborgs stadsbyggnadskontor (GSBK) 
Ritning av fasad, 1910, Kungsgatan 45 
 
Göteborgs Stadsmuseum (GSM) 
Brödrasalen, 1900. Foto: James Bourne 
 
Stockholms Evangeliska Brödraförsamlings arkiv (SEBF) 
Kapsel 132, Protocoller uti Onsdags=Conferencen 
Kapsel 133, Diarier och årsberättelser öfver Stockholmssocieten 
Kapsel 134, Diaria över Carlskronasocieten, 1810-1839, „Br Eneqvists Be-
rättelse om Societeten i Carlskrona samt om wåra utomboende wänner i 
Blekinge och Skåne från år 1824 till slutet af år 1827.“ 
Broder Reusners berättelse från Societeten i Uddevalla af år 1804. 
Foto, Brödrasalen, Stockholm, årtal okänt. 
Foto, Brödrasalen, Göteborg, 1900. 
 
Johann Georg Lotscher: Kommer låter oss knäböja 
Johann Georg Lotscher: Hierteliga kiär hafver jag dig 
 
Stockholms stadsmuseum (SSM) 
Aquarell (1808) von Pehr (Petrus) Emanuel Wallander (1783–1858). 
 
Unitätsarchiv, Herrnhut (UA) 
R.19.F.a.10, Diarien und Berichte von Gothenburg 1767–1888 
R.19.F.a.9, Diarien und Berichte von Stockholm 1769–1887 
R.27.332.15, Verzeichnis der Orte, wo die Geschwister in Schweden wohn-
haft sind nebst der Anzahle derselben. 
R.19.F.a.16.a., Nr 6, Correspondenz mit Toarp, brev från Joh. E. Stenbom 
till Bruder Niels Antrup in Herrnhut, den 19. September 1807 
TS, Bd.3.25.b, „Tabula Ecclesiatica Regni Sveciae & quidem Sveciae stricte 
sic dictae & Gothicae“ Karte von Schweden mit Angabe der Diasporastati-
onen und Reiseroute der Diasporaarbeiter, kolorierte Federzeichnungen, um 
1750. 
TS, Mp. 166.8 „Das Haus der Brüdersocietät in Gothenburg nebst dem im 
Jahr darauf gebauten Anstalthaus“ Entwurf für den Bau eines Sozietätsge-
bäudes und eines Anstalthauses in Götheborg, Ansichten der Fassade, kolo-
rierte Federzeichnung um 1816. 
TS, Mp.165.11, „Brodernas Sahl i Carlskrona“ Ansicht des Kirchensaals der 
Brüdergmeine in Karlskrona, kolorierte Federzeichnung 1804 



218 (‚„‚HRISTIN A KSTRGOM

Prvatbesitz
Foto, Brödraförsamlingens hus, Toarp
] ıteratur

Ungedruckte Quellen
Hallgren, Lennart 19653 Andlıga rÖreLlser T 0arps församlıng —7
Opublicerad trebetygsuppsats kyrkohistor1a4, Uppsala unıversitet

Gedruckte Quellen
Bohustänningen 15 september 19458, „Herrnhutarna Uddevalla‘““,
Ekström, Christina 2007 „ Gr d1g SANT UE ma bröst‘“ Mustkalisk gestaltnıng
Yusel herrnhutisk Iradılion, Skritter fran musikvetenskap, (GrÖöteborgs unıver-
S1tet x (Göteborg: Instıtutonen Or kultur, estetik och medier)
Enquist, Per lov' 178 Reise. RKoman. Aus dem Schwedischen VO  5 Wolt-
Tahs utt. München: Wlen: Hanser, 2005, 15—16
Falk. Wendla 1939 „Hıärneska huset kvyarteret Näckstrom och EPsSs 11 -
vanare‘”, S amfundet 7P Aarsbok (Stockholm)
Fredberg, ® 1919-1923/facsimilupplaga 1977 Det gamla (xöteborg,
ancdra delen (Göteborg: Walter Ekstrand Bokförlag)
Fröding, (zustat Hugo 19272 Berättelser (GÖöteborgs histor14a under (zuSs-
tavlanska den (Göteborg)
Hülphers, Abraham A'sson 1773 / faksimilutgäva 1969 Hıstorisk afhandlıne

musik och instrumenter: sardeles Orgwerks inrattnıng allmänhet,
jemte Or beskrifning Otwer Orgwerken Swerlge (Stockholm: venskt
musikhistoriskt arkıv)
Jacobsson, 1ıls 1908 Den SVeEnNska AENTÜhuLISPIEHS uDPROMST (Uppsala:
Schultz)
Jarrıck, Arne 1987 Den himmelske alskaren, Herrnhutisk vackelse, Va
och sekularısering 1 1 700-talets Dverlge (Stockholm: (Irdftronts tOrlag‘)
Kyle, Gunhilel 19772 Suensk JUcksRold under 1 S00-talet, 1S$ (Göteborg:
Kyiınnohistoriskt arkıv)
Lamm, Martın 1918/1963 Upplysningstidens romantık, Den mystiskt
sentimentala stromnıngeN ovensk lıtteratur, fOörra delen (Stockholm:
Hammarstrom Äberg)
Lext, (‚Osta 1950 Bok nCh sanıhalle (xÖteborg _7 (Göteborg:
(umperts tOrlag‘)
Linderholm, Emanuel 1929 U HAatande rörande FVangeliska Brödraförsamlingen
(xÖteborg (Göteborg: A John Antonsons Boktrycker1)
Linderholm, Emanuel 1929 Bılagor H117 prof. Em Linderholms utlatancde
angäende Kvangeliska Brödraförsamlıngen (Göteborg (Göteborg: A-
John Antonsons Boktrycker1)
Reventlow, Sybille 1984 ‚„Musıik sang”” Herrnhuter-samfundet Christiansfelt
(Äbenrä: Skritter ude1vne at Hıstorisk amtund tor Sonder]ylland, 59)

218 C H R I S T I N A  E K S T R Ö M  

 

Privatbesitz 
Foto, Brödraförsamlingens hus, Toarp 

Literatur 

Ungedruckte Quellen 
Hallgren, Lennart 1963. Andliga rörelser i Toarps församling 1763–1868. 
Opublicerad trebetygsuppsats i kyrkohistoria, Uppsala universitet 
 
Gedruckte Quellen 
Bohuslänningen 13 september 1948, F. E. K., „Herrnhutarna i Uddevalla“, 
Ekström, Christina 2007. „Gör dig en sång uti mitt bröst“, Musikalisk gestaltning i 
ljuset av herrnhutisk tradition, Skrifter från musikvetenskap, Göteborgs univer-
sitet nr 89 (Göteborg: Institutionen för kultur, estetik och medier) 
Enquist, Per Olov: Lewis Reise. Roman. Aus dem Schwedischen von Wolf-
gang Butt. München; Wien: Hanser, 2003, S. 15–16 
Falk, Wendla 1939. „Hiärneska huset i kvarteret Näckström och dess in-
vånare“, Samfundet St Eriks årsbok (Stockholm) 
Fredberg, C. R. A. 1919-1923/facsimilupplaga 1977. Det gamla Göteborg, 
andra delen (Göteborg: Walter Ekstrand Bokförlag) 
Fröding, Gustaf Hugo 1922. Berättelser ur Göteborgs historia under Gus-
tavianska tiden (Göteborg) 
Hülphers, Abraham A:sson 1773/faksimilutgåva 1969. Historisk afhandling 
om musik och instrumenter: särdeles om orgwerks inrättning i allmänhet, 
jemte Kort beskrifning öfwer orgwerken i Swerige (Stockholm: Svenskt 
musikhistoriskt arkiv) 
Jacobsson, Nils 1908. Den svenska herrnhutismens uppkomst (Uppsala: W 
Schultz) 
Jarrick, Arne 1987. Den himmelske älskaren, Herrnhutisk väckelse, vantro 
och sekularisering i 1700-talets Sverige (Stockholm: Ordfronts förlag) 
Kyle, Gunhild 1972. Svensk flickskola under 1800-talet, diss (Göteborg: 
Kvinnohistoriskt arkiv) 
Lamm, Martin 1918/1963. Upplysningstidens romantik, Den mystiskt 
sentimentala strömningen i svensk litteratur, förra delen (Stockholm: 
Hammarström & Åberg) 
Lext, Gösta 1950. Bok och samhälle i Göteborg 1720-1809 (Göteborg: 
Gumperts förlag) 
Linderholm, Emanuel 1929. Utlåtande rörande Evangeliska Brödraförsamlingen i 
Göteborg (Göteborg: A.-B. John Antonsons Boktryckeri) 
Linderholm, Emanuel 1929. Bilagor till prof. Em. Linderholms utlåtande 
angående Evangeliska Brödraförsamlingen i Göteborg (Göteborg: A.-B. 
John Antonsons Boktryckeri) 
Reventlow, Sybille 1984. „Musik og sang“ Herrnhuter-samfundet i Christiansfelt 
(Åbenrå: Skrifter udgivne af Historisk Samfund for Sønderjylland, nr 59) 



J)IE KRÜDERGEMEINE U N SCHWEDEN 219

Samlıne aldre och Y“ Andelıga danger och WCEISCH, 1795 (Stockholm:
I'ryckt hos Johan Carlbom)
Samlıng A Aäldre nCh (1Ahndelıga SANgeEr nCh HET SET , NY och tOörbättracl upplaga,
1806 (Stockholm: I'ryckt hos Carl Fredrik Marquard)
Samlıng äldre nCh / Andeliga S Anger nCh WETSETr Tredje uplagan, 18572
(Carlscrona: I'ryckte hos Per 11k Flygare)
Schubert, Wiılhelm Frnedrich 18253 „„Kesa Socra och Ostra dverlge‘,
Resa7 SVErNTE, OFFLDE, L.appland, Foinnland nCh Ingermanland, AVEN T/
nCh 1520 Svensk Oversattning. Forsta bandet. (Stockholm: corg Scheutz)

 D I E  B R Ü D E R G E M E I N E  U N D  S C H W E D E N  219 

Samling av äldre och nyare Andeliga Sånger och werser, 1795 (Stockholm: 
Tryckt hos Johan A Carlbom) 
Samling av äldre och nyare Andeliga Sånger och werser, Ny och förbättrad upplaga, 
1806. (Stockholm: Tryckt hos Carl Fredrik Marquard) 
Samling av äldre och nyare Andeliga Sånger och werser Tredje uplagan, 1832 
(Carlscrona: Tryckte hos Per Erik Flygare) 
Schubert, Wilhelm Friedrich 1823. „Resa genom Södra och östra Sverige“, 
Resa genom Sverige, Norrige, Lappland, Finnland och Ingermanland, åren 1817, 1818 
och 1820. Svensk översättning. Första bandet. (Stockholm: Georg Scheutz) 





Kleinschmidt und tonlan

VOoO Henrt1ik Wilhjelm'

Samuel Kleinschmidt wurcle 1814 1n Gronland geboren, se1in Vater WAarT der
deutsche Brudermissionar Konracdc Kleinschmidt un: seine Mutter dA1e [ )I4-
nın KtSsUNe Kleinschmidt, geborene Petersen. Welcher Nationalıtät War

annn selbstr
DIe Antwort häangt davon ab, WCII Al fragt. DIe melsten wılrden ANT-

WOrten Kr WAarT Deutscher. ber 117 Samuel selbst WAarT clas nıcht eintach.
Und se1in Eerster Biograph, Theodor Bechler, erzahlt uUuL1Ss C1e Ursache: Samuel
WAarT schon LICUM Jahre, als mt seinen Eltern ach Kuropa kam un: Schu-
ler 1n Kleinwelka wurde.

Hätte als 5—6-Jähriger cdesen Wechsel VO  5 Gronland ach Deutsch-
and erlebt, ware unproblematisch W1E alle übrigen Missionskinder e1in
deutscher Herrnhuter geworden, Bechler schre1bt:

SO schmetzlich diese Trennung der FKiltern VO  — den Kindern 11 detren Ju
gend 1st, fır die Entwicklung und Ausbildung der Kinder 1st e1n Vorteıil, denn
1n eiInem Lande solcher Unkultur W1E Grönland, zurückgehalten werden, das
macht sıch spater empfindlich spürbar. SO sOllte uch be1 Samuel se1n.|

Flr ıh: WAarT clas Problem nicht, b Dane Odcder Deutscher WAarT, sondern ob
Kuropaer Odcder Gronlander Wr [Dass aber Herrnhuter WAarT un: blieb,

Cdas WAarT wohl nlie 117 ıh: selbst obwohl mehrmals 117 se1INe Glaubensge-
1LLOSSCI1 fragwürdig. Bechler sche1int m11 seliner Kinschätzung des Unter-
schledes darın, seline Eltern un: seline He1mat als G - Ocer als J-Jähriger
verlassen, SAaNzZ richtig hHegen, Flr Samu el behlilelt Gronland e1in Leben
lang, se1INe Anzlehungskraft 117 seline be1 der Ausrelse AauUSs Gronland
G-Jährige chwester Elisabeth wurcle CS umgekehrt: Gronland WAarT e1in a b-
scheulicher (Jrt.

In Kleinwelka wurcle LITrO  S selner spaten Ankuntt eın sehr begabter
chuler un: WE VO  5 Ort nıcht auts Padagog1ikum 1n Niesky kam. annn
LUFT., we!1l turchtbar STOLLEITEG, Nalı 1n Lichtenau VO  5 einem wutenden
CIchsen ılberrascht WAarT, un: Al sich deswegen nıcht vorstellen konnte,

Übersetzung 1Ns Deutsche: ( .‚otınna Wandt. I Der Belitrag tu[(it auf der orundlegenden (AA-
nischsprachigen Stuclhe (des Autors (Henrik Wiılhjelm, 55-  f ulbolelieghed Jeo oronlandsk‘”“,.
( m Samuel Kleinschmidts 1y veark. Kobenharn AMO17 ‚ Det Gronlandske Selskabs Skrt1 f
er 34]) b c1e in überarbeliteter Fassung Jungst in deutscher Übersetzung erschlienen 1St, auft
d1e fü1r c1e Nachwelse verwiesen WT Henrik Wiılhjelm, Gronländer AL Leidenschatt. IDERN
Leben und Werk V()  - Samuel Kleinschmidt, V() Autor durchges., UÜbers AL dem 1 )an.
( ‚orlınna Wandt, Neuendettelsau AM

Theodor Bechler, Samuel Kleinschmidt, der Sprachmeister Groöonlands. Fıne Studie,
Herrnhut 1930, 5

 

Kleinschmidt und Grönland 

von Henrik Wilhjelm* 

Samuel Kleinschmidt wurde 1814 in Grönland geboren, sein Vater war der 
deutsche Brüdermissionar Konrad Kleinschmidt und seine Mutter die Dä-
nin Kristine Kleinschmidt, geborene Petersen. Welcher Nationalität war 
dann er selbst?  

Die Antwort hängt davon ab, wen man fragt. Die meisten würden ant-
worten: Er war Deutscher. Aber für Samuel selbst war das nicht so einfach. 
Und sein erster Biograph, Theodor Bechler, erzählt uns die Ursache: Samuel 
war schon neun Jahre, als er mit seinen Eltern nach Europa kam und Schü-
ler in Kleinwelka wurde. 

Hätte er als 5–6-Jähriger diesen Wechsel von Grönland nach Deutsch-
land erlebt, wäre er unproblematisch wie alle übrigen Missionskinder ein 
deutscher Herrnhuter geworden. Bechler schreibt: 

So schmerzlich diese Trennung der Eltern von den Kindern in deren zarter Ju-

gend ist, für die Entwicklung und Ausbildung der Kinder ist es ein Vorteil, denn 

in einem Lande solcher Unkultur wie Grönland, zurückgehalten zu werden, das 

macht sich später empfindlich spürbar. So sollte es auch bei Samuel sein.1  

Für ihn war das Problem nicht, ob er Däne oder Deutscher war, sondern ob 
er Europäer oder Grönländer war. Dass er aber Herrnhuter war und blieb, 
das war wohl nie für ihn selbst – obwohl mehrmals für seine Glaubensge-
nossen – fragwürdig. – Bechler scheint mit seiner Einschätzung des Unter-
schiedes darin, seine Eltern und seine Heimat als 6- oder als 9-Jähriger zu 
verlassen, ganz richtig zu liegen. Für Samuel behielt Grönland ein Leben 
lang seine Anziehungskraft – für seine bei der Ausreise aus Grönland 
6-jährige Schwester Elisabeth wurde es umgekehrt: Grönland war ein ab-
scheulicher Ort. 

In Kleinwelka wurde er trotz seiner späten Ankunft ein sehr begabter 
Schüler und wenn er von dort nicht aufs Pädagogikum in Niesky kam, dann 
nur, weil er furchtbar stotterte, seit er in Lichtenau von einem wütenden 
Ochsen überrascht war, und man sich deswegen nicht vorstellen konnte, 

                                                   
* Übersetzung ins Deutsche: Corinna Wandt. Der Beitrag fußt auf der grundlegenden dä-
nischsprachigen Studie des Autors (Henrik Wilhjelm, „Af tilboielighed er jeg gronlandsk“. 
Om Samuel Kleinschmidts liv og veark. Kobenhavn 2001 [Det Gronlandske Selskabs Skrif-
ter ; 34]), die in überarbeiteter Fassung jüngst in deutscher Übersetzung erschienen ist, auf 
die für die Nachweise verwiesen wird: Henrik Wilhjelm, Grönländer aus Leidenschaft. Das 
Leben und Werk von Samuel Kleinschmidt, vom Autor durchges., Übers. aus dem Dän.: 
Corinna Wandt, Neuendettelsau 2013. 
1  Theodor Bechler, Samuel Kleinschmidt, der Sprachmeister Grönlands. Eine Studie, 
Herrnhut 1930, S. 9. 
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4sSs eine Stelle als Lener des Wortes bestreiten könnte. Ware cdesen
Weg un: se1in Stottern losgeworden, ware wohl am Jjemals
wlieder ach Gronland gekommen. Als Miss1ionare schickte Al Handwer-
ker dorthin. Und Samuel sollte als Handwerker 1n dA1e Lehre gehen unı ZU9
als 153-Jähriger f11r eine funf Jahre dauerncde Lehrzeıit als Apothekerlehrling
ach Zelst. uch hler ze1gte gute Fäahigkeiten un: verlor ach un: ach
se1in Stottern. Se1in Bruder versuchte viel, ıh: ach Niesky bekom-
CM, doch dA1e Leitung lehnte aAb Man we1l nicht, b Samu el selbst gefragt
wurde, aber Gronland WAarT immer och lebendig 1n seinen („edanken,
4sSs VO  5 selinem Geburtsort Liachtenau prazise Zeichnungen machen
konnte. Nachdem dA1e Lehrzeıit ausgelaufen WAarT, blieb och ein1ge Jahre 1n
Zelst, aber clas Verhältnis seiInem elster verschlechterte sich, we!1l
sich Samuel leidenschattlich SCIN m11 medizinischer Wissenschaftt,
Homöopathie, beschäftigte un: daran War der elster nıcht interessliert.

Plötzlıch verliel3 Zelst 117 November 1855 Se1in V ater WAarT 18572 1n
Gronland gestorben, aber ETST 117 (Iktober 1835 kam seine Mutter 1n Kuro-
p2. un: ZU9 1Ns Witwenhaus 1n Christlansteld Kınen Monat spater ZU9
Samuel 117 Bruderhaus e1in un: wurcle Buchhalter be1 „Spielwerg un: CO“
un: also nıcht 1n der Apotheke angestellt. Und clas Finz1ige, Was WI1Tr VO  5 ı1hm
wlissen, clas 117 Zusammenhang m11 selner Vergangenheit als Apothekerge-
selle steht, 1St, 4SsSSs CS ablehnte, eine ı1hm seliner spezlellen kKkennt-
nlsse angebotenen Stelle be1 einem surnamıischen Plantagenbesitzer
anzutreten, der einen homöopathischen Arızt suchte. Danach wIlirtrcl VO  5 SE1-
LICT Apothekerausbildung weder gesprochen och wIlirtrcl S1E angewandt.

ach Z7wel Jahren be1 Spielwerg, stellten S16 Kleinschmidt der Schule
A} C1e oroßen /Zaulaufs AaUSs SAaLlz Skandınavien vergröbhßert werden
MUSSTE Kleinschmidt unterrichtete 1n vlielen Fächern, Latelin un: 1an-
zösisch un: verband CAie Fächer (eographie un: Zeichnen, sOcClass Lancd-
karten erstellte, dA1e och lange nachdem Christiansteld verlassen hatte,
benutzt wurden.

Kleinschmildadt beschäftigte sich ausglebig mt velen Dıingen un: dA1e An-
wesenhe1lt der Mutter bewirkte, 4SSs sich auch ber Cdas Gronläncdische
hermachte, WOZU übrigens auch den danıschen Miss1onar Peder Kragh
befragte, der damals wohl der Beste 1n Gronländisch WL Kr War 1n Lintrup
Ptarrer un: verhelratet m11 Maren kKkoch

dleses Interesse Ausdruck VO  5 Kleinschmidts oroßer Wiıssbeglerde
WAarT, Odcder b S16 seinen Wunsch, ach Gronland kommen, ze1igte, annn
Al nıcht wissen Kleinschmidt sche1int sich AaZu nıcht geaußert haben
och der Bruderhelter hatte AaUSs ı1hm herausbekommen, 4sSs hebsten
ach Gronland wollte. ber einem Missionarssprössling ahnelte
nigsten, 7 B WAarT sehr 1n sich un: seinen (Gslauben gekehrt gerade Cdas
Gegenteil VO  5 dem Was einem Miss1ionar abverlangt wIirc Hınzu kam. 4SSs

sich [1UT7 wen1g m11 selner eigenen Erscheinung beschäftigte, WAarT, YCLA-
cCle heraus DCSAQL, nıcht 11UT7 ungepflegt, sondern dreckig aber ausschlielilich
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dass er eine Stelle als Diener des Wortes bestreiten könnte. Wäre er diesen 
Weg gegangen und sein Stottern losgeworden, wäre er wohl kaum jemals 
wieder nach Grönland gekommen. Als Missionare schickte man Handwer-
ker dorthin. Und Samuel sollte als Handwerker in die Lehre gehen und zog 
als 13-Jähriger für eine fünf Jahre dauernde Lehrzeit als Apothekerlehrling 
nach Zeist. Auch hier zeigte er gute Fähigkeiten und verlor nach und nach 
sein Stottern. Sein Bruder versuchte viel, um ihn nach Niesky zu bekom-
men, doch die Leitung lehnte ab. Man weiß nicht, ob Samuel selbst gefragt 
wurde, aber Grönland war immer noch so lebendig in seinen Gedanken, 
dass er von seinem Geburtsort Lichtenau präzise Zeichnungen machen 
konnte. Nachdem die Lehrzeit ausgelaufen war, blieb er noch einige Jahre in 
Zeist, aber das Verhältnis zu seinem Meister verschlechterte sich, u.a. weil 
sich Samuel leidenschaftlich gern mit neuer medizinischer Wissenschaft, 
Homöopathie, beschäftigte – und daran war der Meister nicht interessiert. 

Plötzlich verließ er Zeist im November 1835. Sein Vater war 1832 in 
Grönland gestorben, aber erst im Oktober 1835 kam seine Mutter in Euro-
pa an und zog ins Witwenhaus in Christiansfeld. Einen Monat später zog 
Samuel im Brüderhaus ein und wurde Buchhalter bei „Spielwerg und Co“ 
und also nicht in der Apotheke angestellt. Und das Einzige, was wir von ihm 
wissen, das im Zusammenhang mit seiner Vergangenheit als Apothekerge-
selle steht, ist, dass er es ablehnte, eine ihm wegen seiner speziellen Kennt-
nisse angebotenen Stelle bei einem surinamischen Plantagenbesitzer 
anzutreten, der einen homöopathischen Arzt suchte. Danach wird von sei-
ner Apothekerausbildung weder gesprochen noch wird sie angewandt. 

Nach zwei Jahren bei Spielwerg stellten sie Kleinschmidt an der Schule 
an, die wegen großen Zulaufs aus ganz Skandinavien vergrößert werden 
musste. Kleinschmidt unterrichtete in vielen Fächern, u.a. Latein und Fran-
zösisch und verband die Fächer Geographie und Zeichnen, sodass er Land-
karten erstellte, die noch lange nachdem er Christiansfeld verlassen hatte, 
benutzt wurden. 

Kleinschmidt beschäftigte sich ausgiebig mit vielen Dingen und die An-
wesenheit der Mutter bewirkte, dass er sich auch über das Grönländische 
hermachte, wozu er übrigens auch den dänischen Missionar Peder Kragh 
befragte, der damals wohl der Beste in Grönländisch war. Er war in Lintrup 
Pfarrer und verheiratet mit Maren Koch. 

Ob dieses Interesse Ausdruck von Kleinschmidts großer Wissbegierde 
war, oder ob sie seinen Wunsch, nach Grönland zu kommen, zeigte, kann 
man nicht wissen – Kleinschmidt scheint sich dazu nicht geäußert zu haben. 
Doch der Bruderhelfer hatte aus ihm herausbekommen, dass er am liebsten 
nach Grönland wollte. Aber einem Missionarssprössling ähnelte er am we-
nigsten, z.B. war er sehr in sich und seinen Glauben gekehrt – gerade das 
Gegenteil von dem, was einem Missionar abverlangt wird. Hinzu kam, dass 
er sich nur wenig mit seiner eigenen Erscheinung beschäftigte, er war, gera-
de heraus gesagt, nicht nur ungepflegt, sondern dreckig – aber ausschließlich 
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amıt C1e Leute nıcht VO  5 einem schonen Außeren aut e1in schones NNeres
schließen sollten, bemerkte der Bruderhelter Ernst Reichel.

Als 117 Herbst 15840 1n Lichtenau, Kleinschmidts (zeburtsort, e1in Miss10-
1147r fehlte, wurcle vorgeschlagen unı be]l der Losziehung Hel clas Los aut
ıh Kleinschmildadt hatte nıchts A4Zu 9 enn obwohl CS se1in innerster
Wunsch WAarT, der 1n Erftfüllung Q1ND, hätte CS Ja se1INe eigene f1xe Icee Nals!
können. Sollte ach Grönland, wıiltcle CS der Heılland selbst eintichten.
Und als Kr CS annn LaL. War CS 111SO entscheidender f11r Kleinschmidt Der
Heılland selbst hatte ıhn hler hoch geschickt un: annn sollte ıh: auch ke1-
LICT wlieder Cdavon WCeS bekommen. Se1t diesem Zeitpunkt War Gronland clas
Zentrum all selner Gecanken unı Beschäftigung, eintach: alles.

DDas galt auch selner Beschäftigung als Missionar. Was vermittelt werden
sollte, War ohne Diskussion dA1e Heilige chrıtt. Deshalb wurcle CS f11r Klein-
schmidt entscheidend, 4sSs S1E W1E möglıch 1Ns Gronläncdische
lbersetzt werden sollte un: m11 diesem /Ziel VOT Augen brachte sich
spater Grechisch un: Hebrätisch be1 un: verbundete sich m11 den danıschen
Missionaren, dA1e Theologen un: d1ese Sprachen gelernt hatten, un:
m11 selinen Katechetenschülern, deren Muttersprache Gronländisch WArT.

Davon se1INe Missionskollegen wohl nıcht sehr begelstert auch we1l
Kleinschmildadt 1n allen Bereichen vorging. Nıchts War 1n Gronland DUL,
[1UT7 we!1l Al CS auch 1n Kuropa machte auch nicht, we1l Al CS 1n
den Herrnhuter (‚emelnen 1n Kuropa LAL.

DIe Hauptgründe dafur, 4sSs Kleinschmidt überhaupt Z Gronland-
di1enst einberuten wurde, sicherlich se1INe sprachlichen Fäahigkeiten
un: se1in Interesse der orönläandischen Sprache. Und sotort ach selner
Ankuntt 1n Lichtenau begann ernsthaft, m11 der orönläandischen Sprache

arbeliten un: betrat balcd LICUEC Wege. uch AaUuUSs MAesem Grund entstand
e1in sehr aNSCSPANNTLCS Verhältnis Z Miss1ionsvorsteher Valentin Müler,
der 1n dem Jahr, 1n dem Samuel geboren wurde, ach Gronland gekommen
WAarT, un: 191898  ' W1E cdeser seline sprachlichen Erkenntnisse 1n eine LICUEC

orönlandische (Gsrammatık eingehen lassen wollte, C1e sich aut seline langJah-
rige Erfahrung orundete un: 191898  ' kam cdeser Junge Revolutionar.

Wenn Kleinschmildadt ELTWAas aber nıcht WAarT, annn Revolutionär außer aut
diesem Geblet: der orönlandischen Sprache. DIe Sprache 1st ılberaus

regelmäßie un: logisch Linguisten leben Cdas SOcClass Kleinschmildadt schon
ze1it1g me1nte, seline Sprachbeschreibung 1n ein1gen Jahren tertigzustellen. Ks
dauerte aber zehn Jahre, ehe se1INe „„‚Grammatık der orönlandischen Spra-
che““ herauskamı. Im Laute der Arbelt tancdl heraus, 4SsSSs alle sprachliche
Erfahrung ZUT Selte legen un: m11 SAaNzZ autmerksamen Augen Alls Werk
gehen MUSSTE dA1e elt VO  5 den ustern 1n der europäalischen
Sprachbetrachtung m11 Latelin als Vorbilel auszugehen, sollte Al C1e dem
Gronländischen eigenen Muster bestimmen lassen. DDas 1A1 also un:
dadurch konnte cdeser Apothekergeselle m11 einer vierJahrigen Schulbildung
dA1e internationale Sprachwissenschaft revolutionieren, J2, tatsachlich konnte

ein1ge der Einsichten vorwegnehmen, dA1e e1in Jahrhundert spater
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damit die Leute nicht von einem schönen Äußeren auf ein schönes Inneres 
schließen sollten, bemerkte der Bruderhelfer Ernst Reichel. 

Als im Herbst 1840 in Lichtenau, Kleinschmidts Geburtsort, ein Missio-
nar fehlte, wurde er vorgeschlagen und bei der Losziehung fiel das Los auf 
ihn. Kleinschmidt hatte nichts dazu getan, denn obwohl es sein innerster 
Wunsch war, der in Erfüllung ging, hätte es ja seine eigene fixe Idee sein 
können. Sollte er nach Grönland, würde es der Heiland selbst so einrichten. 
Und als Er es dann tat, war es umso entscheidender für Kleinschmidt: Der 
Heiland selbst hatte ihn hier hoch geschickt – und dann sollte ihn auch kei-
ner wieder davon weg bekommen. Seit diesem Zeitpunkt war Grönland das 
Zentrum all seiner Gedanken und Beschäftigung, einfach: alles. 

Das galt auch seiner Beschäftigung als Missionar. Was vermittelt werden 
sollte, war ohne Diskussion die Heilige Schrift. Deshalb wurde es für Klein-
schmidt entscheidend, dass sie so genau wie möglich ins Grönländische 
übersetzt werden sollte – und mit diesem Ziel vor Augen brachte er sich 
später Griechisch und Hebräisch bei und verbündete sich mit den dänischen 
Missionaren, die Theologen waren und diese Sprachen gelernt hatten, und 
mit seinen Katechetenschülern, deren Muttersprache Grönländisch war. 
Davon waren seine Missionskollegen wohl nicht sehr begeistert – auch weil 
Kleinschmidt in allen Bereichen so vorging. Nichts war in Grönland gut, 
nur weil man es so auch in Europa machte – auch nicht, weil man es so in 
den Herrnhuter Gemeinen in Europa tat. 

Die Hauptgründe dafür, dass Kleinschmidt überhaupt zum Grönland-
dienst einberufen wurde, waren sicherlich seine sprachlichen Fähigkeiten 
und sein Interesse an der grönländischen Sprache. Und sofort nach seiner 
Ankunft in Lichtenau begann er ernsthaft, mit der grönländischen Sprache 
zu arbeiten – und betrat bald neue Wege. Auch aus diesem Grund entstand 
ein sehr angespanntes Verhältnis zum Missionsvorsteher Valentin Müller, 
der in dem Jahr, in dem Samuel geboren wurde, nach Grönland gekommen 
war, und nun – wie dieser – seine sprachlichen Erkenntnisse in eine neue 
grönländische Grammatik eingehen lassen wollte, die sich auf seine langjäh-
rige Erfahrung gründete – und nun kam dieser junge Revolutionär. 

Wenn Kleinschmidt etwas aber nicht war, dann Revolutionär – außer auf 
genau diesem Gebiet: der grönländischen Sprache. Die Sprache ist überaus 
regelmäßig und logisch – Linguisten lieben das – sodass Kleinschmidt schon 
zeitig meinte, seine Sprachbeschreibung in einigen Jahren fertigzustellen. Es 
dauerte aber zehn Jahre, ehe seine „Grammatik der grönländischen Spra-
che“ herauskam. Im Laufe der Arbeit fand er heraus, dass er alle sprachliche 
Erfahrung zur Seite legen und mit ganz aufmerksamen Augen ans Werk 
gehen musste: statt die ganze Zeit von den Mustern in der europäischen 
Sprachbetrachtung mit Latein als Vorbild auszugehen, sollte man die dem 
Grönländischen eigenen Muster bestimmen lassen. Das tat er also und 
dadurch konnte dieser Apothekergeselle mit einer vierjährigen Schulbildung 
die internationale Sprachwissenschaft revolutionieren, ja, tatsächlich konnte 
er einige der Einsichten vorwegnehmen, die ein ganzes Jahrhundert später 



224 ENRIK WILHIJELM

dA1e transtormationelle un: generative (Gsrammatık kennzeichnen. Allmählich
gelang Kleinschmidts (Gsrammatık der Durchbruch zunachst den
Gronländern un: mehr als e1in Jahrhundert spater War S16 C1e Norm f11r
dA1e orönlandische Schriftsprache. ach un: ach anderte sich C1e orönland1-
sche Sprache, SOcClass CS ach der Schriftsprache schwier1g WAarT, korrekt
schreiben, aber W1E dA1e Sprachentwicklung 117 Großen un: („anzen den
Kleinschmidt‘schen Erkenntnissen tolgte, spiegelt auch C1e LICUE chrı1tt-
sprache orößtenteils se1INe Prinzipien wlder.

In Lichtenau arbeltete Kleinschmildadt m11 einem Miss10onar AauUSs Labrador
un: lernte VO  5 ı1hm ber den Labradorchalekt viel, 4SsSSs ıh:

1n seline (Gsrammatık als Beispiel f11r C1e (Gresetzmaßigkeit, m11 der sich dA1e
Inultsprachen entwickeln, einbeziehen konnte. Späater unterhlelt eine
Korrespondenz m11 dem Labradormissionar Theodor Bourquin, der m11
Kleinschmidts Hılte 1891 eine Labradotr-Grammatık herausgeben konnte.
Kleinschmildadt chrieb Abhandlungen als Antwort aut Bourquins Hra-
SCH dA1e Korrespondenz 91NS ber Kuropa, SOcClass mehrere Jahre zwischen
aD un: Antwort vergehen konnten. Kıne Tagc konnte he1ilßen: In Labra-
dor WI1Tr dleses kannst u erklären, warum” Kleinschmidt NLWOTTEN!

Neıln, ıhr S 2.gt CS nıcht >  $ WI1E u schriebst, sondern ıhr S 2.gt CS tolgender-
maßen un: clas TUT ıhr AauUSs dAesem Grund Und ein1ge Jahre spater chrieb
annn Bourquin: Ja du Aast Recht danke 117 dA1e KErklärung! Kleinschmidt
WAarT nlie 1n Labrador SCWESCH auch nıcht 1n anderen Inultgebleten als
Westegrönland.

In Christiansteld WAarT Kleinschmidt Lehrer SCWESCH., DDas wollte
hebsten un: bliıeb CS auch 1n Lichtenau un: WAarT erschüuttert darüber, W1E
schlecht dA1e Kınder lasen, aber tancdl durch Spracharbeit heraus, S1E
dA1e Silben lernen lassen, 4SSs S1E C1e Buchstaben lernen ollten un:
annn ernten S1E auch lesen, bevor S16 dA1e einzelnen Buchstaben kannten.
Ks 1st bezeichnend, 4sSs Al spater 1n Nordamer1ika eine besondere Silben-
chrıtft ertand, dA1e C1e Miss1ionare den Inınt mt solch einem
Resultat anwandten, 4sSs CAie Inınt S16 spater ıs heute och nıcht aufge-
ben wollten.

Kleinschmidts Arbelt m11 der Sprache zeigte ı1hm auch, 4sSs europalischer
Import 1n Gronland mehr Zzerstorte als nutzte DDas War auch aut anderen
Gebleten se1INe orundlegende Erfahrung,

Aut der Missionsstation hatte Al Kuhe un: /Ziegen Kleinschmidt
konnte sich m11 den /Ziegen abtinden un: VEISOTFSTE s1e, aber dA1e Kuhe PAasSS-
ten nıcht dem Land S1e auch nıcht not1S, enn dA1e /iegenmilch
WAarT vorzüglich, wahrend Kuhmilch 117 dA1e Gesundhelt der Inınt gefahrlich
1St. Und clas Fleisch” DIe Misstionarstamulien lebten VO  5 Salztleisch un:
Salztisch un: clas melste Cdavon bekamen S16 AaUuUSs Kuropa. Man (3 auch ftrisch
gefangenen Fisch, Flugwild un: Rentiertleisch. DIe Gronländer lebten VO  5

Robbenprodukten. Ihre Kaultur oründete sich aut dA1e Robben
Fleisch Z Kssen, Speck Z Warmen, Haut f11r dA1e Kleider ber Rob-
benftleisch alsen dA1e melsten Kuropaer nıcht. Stattdessen (3 Al halb VCI-
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die transformationelle und generative Grammatik kennzeichnen. Allmählich 
gelang Kleinschmidts Grammatik der Durchbruch – zunächst unter den 
Grönländern – und mehr als ein Jahrhundert später war sie die Norm für 
die grönländische Schriftsprache. Nach und nach änderte sich die grönländi-
sche Sprache, sodass es nach der Schriftsprache schwierig war, korrekt zu 
schreiben, aber so wie die Sprachentwicklung im Großen und Ganzen den 
Kleinschmidt‘schen Erkenntnissen folgte, spiegelt auch die neue Schrift-
sprache größtenteils seine Prinzipien wider. 

In Lichtenau arbeitete Kleinschmidt mit einem Missionar aus Labrador 
zusammen und lernte von ihm über den Labradordialekt so viel, dass er ihn 
in seine Grammatik als Beispiel für die Gesetzmäßigkeit, mit der sich die 
Inuitsprachen entwickeln, einbeziehen konnte. Später unterhielt er eine 
Korrespondenz mit dem Labradormissionar Theodor Bourquin, der u.a. mit 
Kleinschmidts Hilfe 1891 eine Labrador-Grammatik herausgeben konnte. 
Kleinschmidt schrieb ganze Abhandlungen als Antwort auf Bourquins Fra-
gen – die Korrespondenz ging über Europa, sodass mehrere Jahre zwischen 
Frage und Antwort vergehen konnten. Eine Frage konnte heißen: In Labra-
dor sagen wir dieses – kannst du erklären, warum? Kleinschmidt antwortete: 
Nein, ihr sagt es nicht so, wie du schriebst, sondern ihr sagt es folgender-
maßen – und das tut ihr aus diesem Grund. Und einige Jahre später schrieb 
dann Bourquin: Ja, du hast Recht – danke für die Erklärung! – Kleinschmidt 
war nie in Labrador gewesen – auch nicht in anderen Inuitgebieten als 
Westgrönland. 

In Christiansfeld war Kleinschmidt Lehrer gewesen. Das wollte er am 
liebsten und blieb es auch in Lichtenau – und er war erschüttert darüber, wie 
schlecht die Kinder lasen, aber er fand u.a. durch Spracharbeit heraus, sie 
die Silben lernen zu lassen, statt dass sie die Buchstaben lernen sollten – und 
dann lernten sie auch zu lesen, bevor sie die einzelnen Buchstaben kannten. 
Es ist bezeichnend, dass man später in Nordamerika eine besondere Silben-
schrift erfand, die die Missionare unter den Inuit mit solch einem guten 
Resultat anwandten, dass die Inuit sie später – bis heute noch – nicht aufge-
ben wollten. 

Kleinschmidts Arbeit mit der Sprache zeigte ihm auch, dass europäischer 
Import in Grönland mehr zerstörte als er nützte. Das war auch auf anderen 
Gebieten seine grundlegende Erfahrung. 

Auf der Missionsstation hatte man Kühe und Ziegen – Kleinschmidt 
konnte sich mit den Ziegen abfinden und versorgte sie, aber die Kühe pass-
ten nicht zu dem Land. Sie waren auch nicht nötig, denn die Ziegenmilch 
war vorzüglich, während Kuhmilch für die Gesundheit der Inuit gefährlich 
ist. Und das Fleisch? Die Missionarsfamilien lebten von Salzfleisch und 
Salzfisch und das meiste davon bekamen sie aus Europa. Man aß auch frisch 
gefangenen Fisch, Flugwild und Rentierfleisch. Die Grönländer lebten von 
Robbenprodukten. Ihre ganze Kultur gründete sich auf die Robben – 
Fleisch zum Essen, Speck zum Wärmen, Haut für die Kleider. Aber Rob-
benfleisch aßen die meisten Europäer nicht. Stattdessen aß man halb ver-
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dorbenen Salztisch un: Salztleisch. In trisches un: gut schmeckendes Rob-
benftleisch 1S$ Al nıcht hinen, enn clas War Ja clas Essen der Eskimo Als
Kleinschmildadt clas klar wurde, chrieb „„Ich bın eben Z orönläander
geworden, hasse den europäischen dunkel 1n orund boden.“ DDas klingt
Ja auch völlıe absurd enn trisches Robbentleisch schmeckt wıirklıch au S -

gezeichnet, ber e1in Essen 117 Kuropaer WAarT clas nıcht! Und CS WAarT klar.
4sSs C1e Kuropaer dadurch alle möglichen Krankheliten Mangelernäh-
FU& bekamen.

Jedes Jahr erstellte Kleinschmildadt e1in Kalendertagebuch, 1n dem
führte, Was ı1hm wichtig erschlen. s0—Y0) 9 cdeser Aufzeichnungen handeln
VO Weftter. Kr beobachtete Cdas Weftter INOTSCLHS fiınt Uhr, ErNEUT 15 Uhr
un: zuletzt 7 Uhr Temperatur, Wiınd, Niederschlag LUSW. un: errechnete
dA1e Durchschnittstemperatur jedes Monats un: erstellte weltere Statistiken.
Tag f11r Tag, Jahr 117 Jahr. /u welchem Nutzen”r 1875 errichtete Cdas LICH

gegründete Danıische Meteorologische NsUutut 1n Godthiäb e1in ()bservator1-
u clas Kleinschmidt leiten sollte, un: clas 1A1 fast bis selinem Tod m11
einem solchen „Interesse un: (solcher) Ausdauer, 4SSs uUuL1Ss meteorolog1-
sches Mater11al lieterte, Cdas m11 seiInem Reichtum un: selner (Grenauigkeit
immer och den ersten KRang den ()bservatlonen AaUuUSs den arktıschen
Ländern eiInNımMmMt” (Adam Poulsen, Lelter des DMU), enn Kleinschmildadt
beobachtete auch Cdas Nordlıicht, Was ZUT Grundlage 117 e1in vollıg
Verständnis des Nordlichtphänomens tuhrte.

Nun, Cdas 4annn Al verstehen aber welches /Z1el gab C5, ehe Klein-
schmidt Verbindung Z 1)M{[I autnahm-”r Ks o1bt wohl [1UT7 eine einzIgE
Antwort: LDiese Tatıgkeit War W1E clas me1lste, clas Kleinschmidt unternahm,
e1l Se1INEs Bestrebens, Drazise kKkenntnisse W1E möglıch ber se1in (7Je-
burtsland, (sottes orönlandische Schöpfung, bekommen 117 Ver-
oleich ZUT europaischen,

Kın welterer e1l cdeser Erforschung VO  5 Gronland War Cdas Zeichnen
der K arten Wenn ITW  S WAarT, jede Kast, m11 einigen
eintachen selbstgemachten Instrumenten Peilungen VO  5 nahegelegenen
ergspitzen durchzutühren un: dadurch Karten VO Geblet zeichnen.
Besonders VO  5 den Gebleten be1 Lichtenau, Laiuchtentels un: Neu-Herrnhut-
(Gsodthib zeichnete genaue Karten un: m11 Hılte eigener un: der Kar-
ten anderer konnte eine Karte ber CAie melsten Telle Gsronlancdis drucken
lassen damals dA1e be1 weltem beste Gronlandkarte Kr bekam f11r se1INe
Karten auch vlel Anerkennung., DDas Seekartenarchiv ZU Beispiel schickte
ı1hm oft ZUT Beurtellung Ci1e Karten, dA1e CS m1t allerhand modernen
Instrumenten wahrend der Sommerexpeditionen erstellt hatte TIypıisch f11r
ıh: 1st e1Ine Bemerkung, dA1e einer K arte VO Arsukgebiet macht. S O-
welt sich erinnern könne un: CS sich notert hatte, sollte Al nıcht VO  5

einer bestimmten Landspitze AaUuUSs 1n den Nachbarfj Otrd hineln sehen können,
W1E CS C1e Karte angab. Sowelt sich erinnern könne CS War

Jahre her SCWESCH, 4SsSSs Ort WAarT un: hatte den ( Irt [1UT7 ZWe1 Mal
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dorbenen Salzfisch und Salzfleisch. In frisches und gut schmeckendes Rob-
benfleisch biss man nicht hinein, denn das war ja das Essen der Eskimo. Als 
Kleinschmidt das klar wurde, schrieb er: „Ich bin eben zum grönländer 
geworden, u. hasse den europäischen dünkel in grund u. boden.“ Das klingt 
ja auch völlig absurd – denn frisches Robbenfleisch schmeckt wirklich aus-
gezeichnet. Aber ein Essen für Europäer war das nicht! Und es war klar, 
dass die Europäer dadurch alle möglichen Krankheiten wegen Mangelernäh-
rung bekamen. 

Jedes Jahr erstellte Kleinschmidt ein Kalendertagebuch, in dem er an-
führte, was ihm wichtig erschien. 80–90 % dieser Aufzeichnungen handeln 
vom Wetter. Er beobachtete das Wetter morgens fünf Uhr, erneut 13 Uhr 
und zuletzt 21 Uhr: Temperatur, Wind, Niederschlag usw. und er errechnete 
die Durchschnittstemperatur jedes Monats und erstellte weitere Statistiken. 
Tag für Tag, Jahr für Jahr. Zu welchem Nutzen? 1873 errichtete das neu 
gegründete Dänische Meteorologische Institut in Godthåb ein Observatori-
um, das Kleinschmidt leiten sollte, und das tat er fast bis zu seinem Tod mit 
einem solchen „Interesse und (solcher) Ausdauer, dass er uns meteorologi-
sches Material lieferte, das mit seinem Reichtum und seiner Genauigkeit 
immer noch den ersten Rang unter den Observationen aus den arktischen 
Ländern einnimmt” (Adam Poulsen, Leiter des DMI), denn Kleinschmidt 
beobachtete auch das Nordlicht, was zur Grundlage für ein völlig neues 
Verständnis des Nordlichtphänomens führte. 

Nun, das kann man verstehen – aber welches Ziel gab es, ehe Klein-
schmidt Verbindung zum DMI aufnahm? Es gibt wohl nur eine einzige 
Antwort: Diese Tätigkeit war wie das meiste, das Kleinschmidt unternahm, 
Teil seines Bestrebens, so präzise Kenntnisse wie möglich über sein Ge-
burtsland, Gottes grönländische Schöpfung, zu bekommen – u.a. im Ver-
gleich zur europäischen. 

Ein weiterer Teil dieser Erforschung von Grönland war das Zeichnen 
der Karten. Wenn er unterwegs war, nutzte er jede Rast, um mit einigen 
einfachen selbstgemachten Instrumenten Peilungen von nahegelegenen 
Bergspitzen durchzuführen und dadurch Karten vom Gebiet zu zeichnen. 
Besonders von den Gebieten bei Lichtenau, Lichtenfels und Neu-Herrnhut-
Godthåb zeichnete er genaue Karten – und mit Hilfe eigener und der Kar-
ten anderer konnte er eine Karte über die meisten Teile Grönlands drucken 
lassen – damals die bei weitem beste Grönlandkarte. Er bekam für seine 
Karten auch viel Anerkennung. Das Seekartenarchiv zum Beispiel schickte 
ihm oft zur Beurteilung die neuen Karten, die es mit allerhand modernen 
Instrumenten während der Sommerexpeditionen erstellt hatte. Typisch für 
ihn ist eine Bemerkung, die er zu einer Karte vom Arsukgebiet macht. So-
weit er sich erinnern könne und es sich notiert hätte, sollte man nicht von 
einer bestimmten Landspitze aus in den Nachbarfjord hinein sehen können, 
wie es die Karte sonst angab. Soweit er sich erinnern könne … es war 
20 Jahre her gewesen, dass er dort war – und er hatte den Ort nur zwei Mal 
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passıert. Dennoch teilte ı1hm Cdas Seekartenarchiv mit. 4SSs CS seinen Fehler
berichtigen wıilrde.

ach fiınt Jahren 1n Südgerönland, 1n Lichtenau, m11 einem besonders
schlechten Verhältnis Z Missionsvorsteher, wurcle ach Laichtentels
VETSEITZL. hber seline Versetzung wIird erzahlt:

IDIEG Grönländer deswegen untröstlich. Als ei1ner der andeten Missionare
ihnen 45-  Ihr Wart Ja nN1e UVOo betrübt, als e1n Miss1onar WUTL-

de; Wr Iso dieses Mal»?*“, bekam die Antwort: 45-  Die andetren stehen Ja alle
über UL1, ber 1st W1E einer VO  — UL15 vgeworden.“‘

In Laiuchtentels War dA1e Bevoölkerung AT unı schmutz1g un: Kleinschmidt
selbst War 1n den Z7wel Jahren, dA1e Ort zubrachte, VO  5 einer Hautkrank-
elIt geplagt. Irotzdem kam Ort gut un: WAarT 15845 traur1g, als welter
Rıchtung Norden ach Neu-Herrnhut ziehen MUSSTE eu-Herrnhut lag L11UT7

eine halbe Stuncle Süldwestlıch VO  5 (Gsodthib entfernt, wohln 1859 ziehen
sollte un: 158806 starb

Ich wurcle gebeten, ber Kleinschmidts Verhältnis Gronland SPIC-
chen, un: wercdce deswegen [1UT7 insotern aut seline K 141 der Brudermis-
S10N 1n Gronland eingehen, als dAese AaUuUSs den orönlandischen Verhältnissen
hervorgeht. Neben dem Unterrichten der Kınder 1n der Schule sollte e1in
Sem1inarıum 117 dA1e Ausbildung der Natlionalhelter, e1Ine („ehülfenschule,
errichten, inspirliert davon, 4SSs 1117 1n (Gsodthib eın solches (1 -

richtet worden WAarT, m11 dem Kleinschmidt, nıcht ungetellter Begeisterung
be1 den Kollegen 1n Neu-Herrnhut, zusammenarbeltete. DDas galt übrigens
f11r clas me1lste, Cdas sich Kleinschmidt vornahm Odcder nıcht vornahm. Kr WAarT

e1in schwieriger Kollege.,
DIe Gehultenschule hatte nlie viele Schüler, O—10, (Dl ein1SE [1UT7

‚„„‚halbe chuüler‘““ Ks War wichtige, 4sSs S1E auch gute Fanger wurden,
enn der Lohn WAarT niedrig nıcht we!1l Al CS sich nıcht elsten konnte,
sondern VOT allem we!1l CAie Helter keine besondere Klasse seln, sondern
SAaNzZ un: Sar ach orönläandischen Bedingungen leben sollten, als Han-
SCL Kleinschmidt 1e(3 S16 also vormittags Z Mang ausziehen un: nachmit-
LASS f11r TE1 ıs 1er tunden Sem1inar teilnehmen. Wenn clas W etter
V ormittag schlecht WAarT, kamen CAi1e Schuler stattdessen der Schule f11r C1e
Kınder Z Kınsatz, Kleinschmidt der einzIgE Lehrer WAarT un: durch-
IWA 4sSs Jungen un: Mädchen gemeinsam unterrichtet wurden. Ktwas
anderes ware außerst ungrönländisch. Aus dem Errichten eiInes demInNarge-
bhaucles wurcle nıcht viel, [1UT7 eine Telung VO  5 Kleinschmidts /immer,

eINISES geschah, clas sowohl Deutsche als auch Danen So
schre1ibt dA1e däanıische Missionarstrau: „„DdeINE orenzenlose Unsauberkeit
kommt ı1hm Ja ZUSULC, enn CS macht ı1hm Ja SAr nıchts AaUSs, als Gronländer
m11 den Gronländern leben, se1in /Zimmer hat außerdem immer voll
m11 Weliber un: Kıindern, sich mt iıhnen unterhalten.” Kın K k-
punkt Kleinschmidts WAarT C5, 4sSs sich CAi1e Miss1ionarstamilien nıcht be1 den
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passiert. Dennoch teilte ihm das Seekartenarchiv mit, dass es seinen Fehler 
berichtigen würde. 

Nach fünf Jahren in Südgrönland, in Lichtenau, mit einem besonders 
schlechten Verhältnis zum Missionsvorsteher, wurde er nach Lichtenfels 
versetzt. Über seine Versetzung wird erzählt:  

Die Grönländer waren deswegen untröstlich. Als einer der anderen Missionare 

zu ihnen sagte: „Ihr wart ja nie zuvor so betrübt, als ein Missionar versetzt wur-

de; warum also dieses Mal?“, bekam er die Antwort: „Die anderen stehen ja alle 

über uns, aber er ist wie einer von uns geworden.“ 

In Lichtenfels war die Bevölkerung arm und schmutzig und Kleinschmidt 
selbst war in den zwei Jahren, die er dort zubrachte, von einer Hautkrank-
heit geplagt. Trotzdem kam er dort gut an und war 1848 traurig, als er weiter 
Richtung Norden nach Neu-Herrnhut ziehen musste. Neu-Herrnhut lag nur 
eine halbe Stunde südwestlich von Godthåb entfernt, wohin er 1859 ziehen 
sollte und wo er 1886 starb. 

Ich wurde gebeten, über Kleinschmidts Verhältnis zu Grönland zu spre-
chen, und werde deswegen nur insofern auf seine Kritik an der Brüdermis-
sion in Grönland eingehen, als diese aus den grönländischen Verhältnissen 
hervorgeht. Neben dem Unterrichten der Kinder in der Schule sollte er ein 
Seminarium für die Ausbildung der Nationalhelfer, eine Gehülfenschule, 
errichten, inspiriert u.a. davon, dass kurz zuvor in Godthåb ein solches er-
richtet worden war, mit dem Kleinschmidt, nicht zu ungeteilter Begeisterung 
bei den Kollegen in Neu-Herrnhut, zusammenarbeitete. Das galt übrigens 
für das meiste, das sich Kleinschmidt vornahm oder nicht vornahm. Er war 
ein schwieriger Kollege. 

Die Gehülfenschule hatte nie viele Schüler, 6–10, wovon einige nur 
„halbe Schüler“ waren. Es war wichtig, dass sie auch gute Fänger wurden, 
denn der Lohn war niedrig – nicht weil man es sich nicht leisten konnte, 
sondern vor allem weil die Helfer keine besondere Klasse sein, sondern 
ganz und gar nach grönländischen Bedingungen leben sollten, d.h. als Fän-
ger. Kleinschmidt ließ sie also vormittags zum Fang ausziehen und nachmit-
tags für drei bis vier Stunden am Seminar teilnehmen. Wenn das Wetter am 
Vormittag schlecht war, kamen die Schüler stattdessen an der Schule für die 
Kinder zum Einsatz, wo Kleinschmidt der einzige Lehrer war und durch-
setzte, dass Jungen und Mädchen gemeinsam unterrichtet wurden. Etwas 
anderes wäre äußerst ungrönländisch. Aus dem Errichten eines Seminarge-
bäudes wurde nicht viel, nur eine Teilung von Kleinschmidts Zimmer, wo 
so einiges geschah, das sowohl Deutsche als auch Dänen entsetzte. So 
schreibt die dänische Missionarsfrau: „Seine grenzenlose Unsauberkeit 
kommt ihm ja zugute, denn es macht ihm ja gar nichts aus, als Grönländer 
mit den Grönländern zu leben, sein Zimmer hat er außerdem immer voll 
mit Weiber und Kindern, um sich mit ihnen zu unterhalten.” Ein Kritik-
punkt Kleinschmidts war es, dass sich die Missionarsfamilien nicht bei den 
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Gronländern integrierten, soNndern 11r sich lebten 1n einem außerst patrlar-
chalıischen Verhältnis den Gronländern un: 4sSs CS vliele Kuropaer
aut der Missionsstation gab, mehrere Famıilıen un: unverheliratete Bruüuder
sOcClass Al C1e Hılte un: Cdas Engagement der Gronlander Sar nıcht brauch-

LDDarın dA1e Danen besser, we1l dA1e t1inanzlelle S1ituatlon der AanN1-
schen Miss1ion schlecht War Zzel1twelse gab CS [1UT7 fünft Ptarrer f11r SALZ
Westegrönland 4sSs S16 C  11 ‚$ sich aut dA1e orönlandischen
Katecheten verlassen. Kr kntisierte auch, 4sSs Al dA1e Gronländer
dA1e Missionsstatonen sammelte, enn dadurch machten S1E Verluste 117
Mang, un: 1n einer unglücklichen Abhäng1igkeit VO  5 den Kuropaern.
DIe Gronländer entwickelten sich 1e] besser 1n den kleinen Außenplätzen.
Daraut musste sich dA1e Miss1on einstellen verlangen, 4sSs sich dA1e
Gronländer ach europaischem Vorbilel einrichten ollten

Kıne unglückliche Folge daraus, 4SSs dA1e Gronländer nah den
wohlhabenden Kuropaern wohnten, WAarT, 4sSs dA1e Gronländer 1n Hungers-
noten be1 den Miss1ionaren 1ilte bitten konnten Cdas tuhrte dazı, 4sSs
dA1e Gronländer einem olk VO  5 Bettlern wurden. Um dAl1ese unregulerte
Armenhilte verhindern, wollte Kleinschmidt sich als Artrmenvorsteher
einsetzen lassen. hber dAl1ese Icee Aiskutlerte m11 den Beamten 1n (Gsodthib
un: legte amıt C1e Grundlage dafur, 4SsSSs dA1e Gronländer 1n dA1e Urganisat1-

ihrer eigenen Angelegenheiten einbezogen wurden, dA1e SCNANNIECN
Vorsteherschaften, Vertreter der europaischen Beamten, dA1e lokale Knt-
scheidungsbefugn1s hatten, un: Vertreter der orönläandischen Fanger, dA1e
lokales W1ssen hatten, zusammensaßen un: dA1e lokalen Probleme sozlaler,
rechtlicher, schulischer un: Oökonomischer Art dAiskutlerten. Hıier WAarT Klein-
schmidt Jahrelang eine Hauptkraft un: e1in „grönlandısches Gsrund-
gesetz“” m11 N Gewohnheitsregeln ZUSAaILNEN, VO  5 denen me1nte, S1E
bildeten dA1e Grundlage f11r Cdas Zusammenleben 1n der ten orönläandischen
Gesellschaft. LDiese Regeln wurden alle Vorstäncde Gsronlancdis geschickt.
Kleinschmildadt richtete sich energisch C1e Regeln („Statuten‘‘), dA1e 1n
den Brüdergemeinen 1770 eingeführt worden ‚$ un: als Grundlage
f11r dA1e herrnhutische Kırchenzucht dA1e Verpflichtung der Grönländer, den
Miss1ionaren Gehorsam leisten, betonten. Irotzdem IL1USS Al schon
9 4SsSSs auch se1in orönlandisches Grundgesetz VO  5 der Brudermission
gepragt WAarT, C1e überhaupt den Vorständen iıhren Stempel autsetzte. 1el-
leicht auch dadurch, 4SsSSs sich Kleinschmildadt SAr nıcht 11r dA1e ten Inu1tmy-
then interessierte, obwohl Mythensammlungen vielen (Jrten sehr
geschätzt wurden, un: auch 1n Grönland, Inspektor Rınk Kleinschmidts
nachster Mıtarbeilter 1n CZUS aut C1e Vorsteherschaften, sich aut dAesem
Geblet engaglerte un: eine oroße Sammlung schuf, nıcht zuletzt m11 Belträa-
SCH Herrnhuter (srönländer, auch VO  5 Kleinschmidts Schulern aber
Kleinschmildadt machte be1 cdeser Arbelt nıcht mit.

eitdem ZU9 sich auch AauUSs der Vorsteherschattsarbelit SAaNzZ zurück,
we1l S1E selinen KErwartungen nıcht gerecht wurde. Unter anderem melnte
Kleinschmidt, CS ware SALZ entscheidend, den Handel unı dA1e Verwaltung

 K L E I N S C H M I D T  U N D  G R Ö N L A N D  227 

Grönländern integrierten, sondern für sich lebten in einem äußerst patriar-
chalischen Verhältnis zu den Grönländern – und dass es so viele Europäer 
auf der Missionsstation gab, mehrere Familien und unverheiratete Brüder – 
sodass man die Hilfe und das Engagement der Grönländer gar nicht brauch-
te. Darin waren die Dänen besser, weil die finanzielle Situation der däni-
schen Mission so schlecht war – zeitweise gab es nur fünf Pfarrer für ganz 
Westgrönland – dass sie gezwungen waren, sich auf die grönländischen 
Katecheten zu verlassen. Er kritisierte auch, dass man die Grönländer um 
die Missionsstationen sammelte, denn dadurch machten sie Verluste im 
Fang und waren in einer unglücklichen Abhängigkeit von den Europäern. 
Die Grönländer entwickelten sich viel besser in den kleinen Außenplätzen. 
Darauf müsste sich die Mission einstellen – statt zu verlangen, dass sich die 
Grönländer nach europäischem Vorbild einrichten sollten. 

Eine unglückliche Folge daraus, dass die Grönländer so nah an den 
wohlhabenden Europäern wohnten, war, dass die Grönländer in Hungers-
nöten bei den Missionaren um Hilfe bitten konnten – das führte dazu, dass 
die Grönländer zu einem Volk von Bettlern wurden. Um diese unregulierte 
Armenhilfe zu verhindern, wollte Kleinschmidt sich als Armenvorsteher 
einsetzen lassen. Über diese Idee diskutierte er mit den Beamten in Godthåb 
und legte damit die Grundlage dafür, dass die Grönländer in die Organisati-
on ihrer eigenen Angelegenheiten einbezogen wurden, die so genannten 
Vorsteherschaften, wo Vertreter der europäischen Beamten, die lokale Ent-
scheidungsbefugnis hatten, und Vertreter der grönländischen Fänger, die 
lokales Wissen hatten, zusammensaßen und die lokalen Probleme sozialer, 
rechtlicher, schulischer und ökonomischer Art diskutierten. Hier war Klein-
schmidt jahrelang eine Hauptkraft und er setzte ein „grönländisches Grund-
gesetz“ mit 25 Gewohnheitsregeln zusammen, von denen er meinte, sie 
bildeten die Grundlage für das Zusammenleben in der alten grönländischen 
Gesellschaft. Diese Regeln wurden an alle Vorstände Grönlands geschickt. 
Kleinschmidt richtete sich energisch gegen die Regeln („Statuten“), die in 
den Brüdergemeinen um 1770 eingeführt worden waren, und als Grundlage 
für die herrnhutische Kirchenzucht die Verpflichtung der Grönländer, den 
Missionaren Gehorsam zu leisten, betonten. Trotzdem muss man schon 
sagen, dass auch sein grönländisches Grundgesetz von der Brüdermission 
geprägt war, die überhaupt den Vorständen ihren Stempel aufsetzte. Viel-
leicht auch dadurch, dass sich Kleinschmidt gar nicht für die alten Inuitmy-
then interessierte, obwohl Mythensammlungen an vielen Orten sehr 
geschätzt wurden, und auch in Grönland, wo Inspektor Rink, Kleinschmidts 
nächster Mitarbeiter in Bezug auf die Vorsteherschaften, sich auf diesem 
Gebiet engagierte und eine große Sammlung schuf, nicht zuletzt mit Beiträ-
gen Herrnhuter Grönländer, auch von Kleinschmidts Schülern – aber 
Kleinschmidt machte bei dieser Arbeit nicht mit. 

Seitdem zog er sich auch aus der Vorsteherschaftsarbeit ganz zurück, 
weil sie seinen Erwartungen nicht gerecht wurde. Unter anderem meinte 
Kleinschmidt, es wäre ganz entscheidend, den Handel und die Verwaltung 
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trennen dA1e Verwaltung WAarT mt der staatlıchen Handelstirma K H
vereint, un: wurcle deswegen immer ach der Pteite des Handels tLanzen.
Stattdessen sollte der Kınfluss der Vorsteherschatten ausgeweltet werden
un: als Welterführung dessen sollte eine selbständige Verwaltung errichtet
werden, der sowohl der Handel als auch C1e Mission unterstehen sollte. Krst

Jahre ach Kleinschmidts Tod versuchte Al sich daran.
Als Kleinschmidt 1859 als Miss10onar verabschiledet wurcle un: ach

(Gsodthib ZU9, bhaute sich e1in kleines „halberönländisches“‘ Haus aber
eben nıcht W1E VO  5 vielen CIWATteL, vYelleicht auch VO  5 ı1hm selbst
erwunscht e1in „ganz-grönländisches” ne1ln, C1e orönlandischen Ort-
mauerhauser hingen Cdavon ab, 4SSs Al den Sommer hindurch dA1e aup t-
rein1gunNE durchführte, indem Al Cdas ach enttfernte, WE Al aut Mang,
AaUuUSs WAarT aber Kleinschmidt verreliste [1UT7 kurzere eIit un: ware e1in
Tortmauerhaus sehr unhyglenisch SCWESCH., Kr bekam also e1in kleines
Holzhaus, Cdas außen m11 ort verkleicet WArT. Kr versuchte aber nicht, alle
möglichen europaischen (sartenkräuter Cdas Haus herum anzupflanzen,
sondern etablierte einen vermutlıich den ersten arktıschen (sarten, au S -

schließlich m11 orönläandischen Pflanzen, C1e 1n der Gegend tand
Kleinschmildadt wurcle Semnarlehrer (Lehrer der padagogischen och-

schule, Katechetseminar) 1n Gsodcthib un: Q1NS völlig 1n cdeser Arbelt auf.  $
obwohl nıcht 1n biblischen Fächern unterrichten durfte abgesehen VO  5

besonderen tunden 1n Bıbelübersetzung, 1n denen CS ı1hm wichtig WAarT, seline
Übersetzung m11 selinen chulern Aiskutleren. Kr bekam hingegen dA1e
weltlichen Fächer. In selinem kleinen Haus bekam Platz f11r e1Ine |DJ3IE
ckerel mitgebracht VO  5 Neu-Herrnhut un: hler 1e(3 se1INe Testuber-

der biblischen Schritten un: Lehrbücher 1n (Greographie,
(zeschichte, Zoologie un: Missionsgeschichte drucken wahrend Inspektor
Rınk 1n selner Druckere1 gesammelte Mythen druckte un: eine der altesten
Zeitungen der Welt oründete, SOWIle den allerersten Farbaruck der Welt
herstellte. Und Rınk el oroßen Tellen se1INe orönläandischen Mıtarbeilter
dA1e Texte selbst vertassen. Kleinschmidt brachte selinen Heltern bel, dA1e
schoönsten Drucke herzustellen aber CS Kleinschmidts Texte.

Bel den Danen wurcle ausglebig diskutlert, W1E Al Gronländer Ptar-
CIM ausbilden konnte. DDas /Ziel m11 der Gründung VO  5 Sem1inaren War

sprünglıch, 4SSs Ort orönlandische Ptarrer ausgebildet werden sollten, aber
bisher CS [1UT7 Heltfer, Katecheten. Nun wollte Al welter un: vlele
sprachen sich datur AauUs, 4SsSSs C1e besten Katecheten ZUT Ausbildung ach
Danemark geschickt werden sollten. Leidenschaftlıch mischte sich Klein-
schmidt als hauptsächliche Wiıderstancdskratt dagegen, 4sSs C1e Gronländer
ach Danemark sollten, 1n dA1e Diskussion. Vielleicht ernten S1E ELTWAas (JU-
LCS, aber m11 Sicherheit wurden S16 auch vlel Schlechtes lernen, un: S1E WUT-
den zuruckkommen un: waren weniger f11r ihre LICUEC Arbelt geelgnNet als
UV OT, AaUuUSs dem eintachen (Gsrund, 4SSs S1E ihrer volkstumlıchen un: kulturel-
len Herkuntt enttremcet werden wıiulrden. Kleinschmuidt WAarT der Ansıcht,
4sSs selbst 1n selinen 1/ Jahren 1n Kuropa nıchts Pos1itives un: Relevantes
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zu trennen – die Verwaltung war mit der staatlichen Handelsfirma KGH 
vereint, und würde deswegen immer nach der Pfeife des Handels tanzen. 
Stattdessen sollte der Einfluss der Vorsteherschaften ausgeweitet werden 
und als Weiterführung dessen sollte eine selbständige Verwaltung errichtet 
werden, der sowohl der Handel als auch die Mission unterstehen sollte. Erst 
20 Jahre nach Kleinschmidts Tod versuchte man sich daran.  

Als Kleinschmidt 1859 als Missionar verabschiedet wurde und nach 
Godthåb zog, baute er sich ein kleines „halbgrönländisches“ Haus – aber 
eben nicht – wie sonst von vielen erwartet, vielleicht auch von ihm selbst 
erwünscht – ein „ganz-grönländisches“ – nein, die grönländischen Torf-
mauerhäuser hingen davon ab, dass man den Sommer hindurch die Haupt-
reinigung durchführte, indem man das Dach entfernte, wenn man auf Fang 
aus war – aber Kleinschmidt verreiste nur kürzere Zeit und so wäre ein 
Torfmauerhaus sehr unhygienisch gewesen. Er bekam also ein kleines 
Holzhaus, das außen mit Torf verkleidet war. Er versuchte aber nicht, alle 
möglichen europäischen Gartenkräuter um das Haus herum anzupflanzen, 
sondern etablierte einen – vermutlich den ersten – arktischen Garten, aus-
schließlich mit grönländischen Pflanzen, die er in der Gegend fand. 

Kleinschmidt wurde Seminarlehrer (Lehrer an der pädagogischen Hoch-
schule, Katechetseminar) in Godthåb und ging völlig in dieser Arbeit auf, 
obwohl er nicht in biblischen Fächern unterrichten durfte – abgesehen von 
besonderen Stunden in Bibelübersetzung, in denen es ihm wichtig war, seine 
Übersetzung mit seinen Schülern zu diskutieren. Er bekam hingegen die 
weltlichen Fächer. – In seinem kleinen Haus bekam er Platz für eine Dru-
ckerei – mitgebracht von Neu-Herrnhut – und hier ließ er seine Testüber-
setzungen der biblischen Schriften und Lehrbücher in Geographie, 
Geschichte, Zoologie und Missionsgeschichte drucken – während Inspektor 
Rink in seiner Druckerei gesammelte Mythen druckte und eine der ältesten 
Zeitungen der Welt gründete, sowie den allerersten Farbdruck der Welt 
herstellte. Und Rink ließ zu großen Teilen seine grönländischen Mitarbeiter 
die Texte selbst verfassen. Kleinschmidt brachte seinen Helfern bei, die 
schönsten Drucke herzustellen – aber es waren Kleinschmidts Texte. 

Bei den Dänen wurde ausgiebig diskutiert, wie man Grönländer zu Pfar-
rern ausbilden konnte. Das Ziel mit der Gründung von Seminaren war ur-
sprünglich, dass dort grönländische Pfarrer ausgebildet werden sollten, aber 
bisher waren es nur Helfer, Katecheten. Nun wollte man weiter und viele 
sprachen sich dafür aus, dass die besten Katecheten zur Ausbildung nach 
Dänemark geschickt werden sollten. Leidenschaftlich mischte sich Klein-
schmidt als hauptsächliche Widerstandskraft dagegen, dass die Grönländer 
nach Dänemark sollten, in die Diskussion. Vielleicht lernten sie etwas Gu-
tes, aber mit Sicherheit würden sie auch viel Schlechtes lernen, und sie wür-
den zurückkommen und wären weniger für ihre neue Arbeit geeignet als 
zuvor, aus dem einfachen Grund, dass sie ihrer volkstümlichen und kulturel-
len Herkunft entfremdet werden würden. Kleinschmidt war der Ansicht, 
dass er selbst in seinen 17 Jahren in Europa nichts Positives und Relevantes 
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gelernt hatte, WasSs nıcht VO  5 selinen Eltern 1n Gronland hätte lernen koön-
1C11 der Autenthalt 1n Kuropa WAarT 11r ıh: eine W üstenwanderung un: 1n
Kuropa WAarT gerade enttremdet worden un: hatte ungrönlandische
Bedurftfnisse bekommen un: War nıcht [1UT7 Gronländer DIe danıische MiS-
S10N o1NS trotzcddem den europaischen Weg och Kleinschmidts Haltung
hatte 1n Gronland sehr oroße Bedeutung 1n der Identitätsdebatte leihen
viele ihre Aussagen un: Argumente be1 Kleinschmidt, auch außerordentlich
1n der modernen e1It.

Kleinschmidts Verabschiedung als Miss10onar 117 Jahr 1859, durchgeführt
VO  5 Ernst Reichel be1 der V1sıtatlon m11 MAesem /Ziel, War sehr
schmerzhatft, naturlıch besonders 117 Kleinschmidt, aber auch f11r Reichel.
Kr versuchte, Kleinschmildadt AaZu bekommen, m11 ı1hm reisen, aber
ne1ln, Kleinschmildadt konnte sich nıcht vorstellen, 4SsSSs ıh: ELTWAaSs anderes als
der Tod VO orönläandischen Olk trennen könnte. Kleinschmildadt wurcle
verabschiedet, we1l sich gewelgert hatte, ach Kuropa kommen un:
se1INe abweichenden Ansıchten 1n Herrnhut dAiskutleren. Und auch we1l
auts Schärtste der Herrnhuter Kırchenzucht arbeltete. ber ZWe1
Jahre spater nahmen Reichel unı Kleinschmidt ihre alte Korrespondenz m11
einem Briet PTIO Jahr VO  5 jedem wlieder aut. Kleinschmidt War eigeNSINNIS
un: kompromisslos, 4sSs CS galt: entweder Odcder der Rest der Missionars-
STUPPC, aber ein /xeltel: hatte 1n sehr vielen Dingen Recht! In den
tolgenden Jahren fragte Reichel Kleinschmidt 1n velen entscheidenden An-
gelegenheiten Kat.  - b Al se1INe Mission 1n Gronland Sstoppen sollte

woraut Kleinschmidt m11 einem entschliedenen Nelin NLWOTTE Klein-
schmidt blieb welterhin Mitglied der emelne un: kam balcd jeden Sonntag
1n Neu-Herrnhut 1n den (sottescllenst un: WAarT Urganist allen selinen
anderen Begabungen kam hinzu, 4sSs sehr musıikalisch WAarT, Papa Samıuı2-
le

Allmiählich WAarT C1e Verabschiedung, 1n C1e Ferne gerückt unı WasSs

der Kırchenzucht machte Kleinschmidt 191898  ' eigentlich unzutriedenr DDas
fragte der Miss10onar tarıck ıh: ein1SE Jahre bevor starb, un: Klein-
schmidt gab eine schrıittliche Antwort, dA1e f11r den Helter Helinrich Kögel
117 („anzen nochmals ılberarbeltete. (slaubte al ware ausgeglichener
un: entgegenkommend geworden, iIrrte Al sich. DIe Kırchenzucht hatte 1n
Gronland [1UT7 chaden angerichtet un: 1st 1n Gronland e1in e1l 117 Spiel
des Teutels. DDas WAarT se1INe Meinung.,

DIe Brüdergemeinen 1n Gronland bestehen nıcht W1E 1n Kuropa AaUuUSs Per-
O  ‚$ dA1e VO  5 anderen christlichen (semelnden kommen un: be1 Aus-
schluss dorthin zuruckkehren können. DIe Eltern un: Großeltern vleler
Gronländer heidnisch aufgewachsen clas Hetidentum 1n Kuropa Hegt
1000 Jahre zuruck. Das bedeutet 1e] f11r dA1e Personlichkeit. Und eın dritter
Unterschled zwischen Kuropa un: Gronland 1st SAaNzZ entscheidend un:
191898  ' verstehen WI1Tr auch se1INe Temperaturmessungen: dA1e Tatsache, 4sSs
dA1e Durchschnittstemperatur 1n Kuropa LICUM racl höher 1st als 1n (sron-
and hat oroße Folgen zunachst f11r C1e Wiırtschaft, annn f11r C1e Niederlas-
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gelernt hätte, was er nicht von seinen Eltern in Grönland hätte lernen kön-
nen – der Aufenthalt in Europa war für ihn eine Wüstenwanderung – und in 
Europa war er gerade entfremdet worden und hatte u.a. ungrönländische 
Bedürfnisse bekommen und war nicht nur Grönländer. – Die dänische Mis-
sion ging trotzdem den europäischen Weg. Doch Kleinschmidts Haltung 
hatte in Grönland sehr große Bedeutung – in der Identitätsdebatte leihen 
viele ihre Aussagen und Argumente bei Kleinschmidt, auch außerordentlich 
in der modernen Zeit. 

Kleinschmidts Verabschiedung als Missionar im Jahr 1859, durchgeführt 
von Ernst Reichel bei der Visitation mit genau diesem Ziel, war sehr 
schmerzhaft, natürlich besonders für Kleinschmidt, aber auch für Reichel. 
Er versuchte, Kleinschmidt dazu zu bekommen, mit ihm zu reisen, aber 
nein, Kleinschmidt konnte sich nicht vorstellen, dass ihn etwas anderes als 
der Tod vom grönländischen Volk trennen könnte. Kleinschmidt wurde 
verabschiedet, weil er sich geweigert hatte, nach Europa zu kommen und 
seine abweichenden Ansichten in Herrnhut zu diskutieren. Und auch weil er 
aufs Schärfste der Herrnhuter Kirchenzucht entgegen arbeitete. – Aber zwei 
Jahre später nahmen Reichel und Kleinschmidt ihre alte Korrespondenz mit 
einem Brief pro Jahr von jedem wieder auf. Kleinschmidt war so eigensinnig 
und kompromisslos, dass es galt: entweder er oder der Rest der Missionars-
gruppe, – aber kein Zweifel: er hatte in sehr vielen Dingen Recht! In den 
folgenden Jahren fragte Reichel Kleinschmidt in vielen entscheidenden An-
gelegenheiten um Rat, u.a. ob man seine Mission in Grönland stoppen sollte 
– worauf Kleinschmidt mit einem entschiedenen Nein antwortete. Klein-
schmidt blieb weiterhin Mitglied der Gemeine und kam bald jeden Sonntag 
in Neu-Herrnhut in den Gottesdienst und war Organist – zu allen seinen 
anderen Begabungen kam hinzu, dass er sehr musikalisch war, Papa Sâmua-
le. 

Allmählich war die Verabschiedung in die Ferne gerückt – und was an 
der Kirchenzucht machte Kleinschmidt nun eigentlich so unzufrieden? Das 
fragte der Missionar Starick ihn einige Jahre bevor er starb, und Klein-
schmidt gab eine schriftliche Antwort, die er für den Helfer Heinrich Kögel 
im Ganzen nochmals überarbeitete. Glaubte man, er wäre ausgeglichener 
und entgegenkommend geworden, irrte man sich. Die Kirchenzucht hatte in 
Grönland nur Schaden angerichtet – und ist in Grönland ein Teil im Spiel 
des Teufels. Das war seine Meinung. 

Die Brüdergemeinen in Grönland bestehen nicht wie in Europa aus Per-
sonen, die von anderen christlichen Gemeinden kommen – und bei Aus-
schluss dorthin zurückkehren können. Die Eltern und Großeltern vieler 
Grönländer waren heidnisch aufgewachsen – das Heidentum in Europa liegt 
1000 Jahre zurück. Das bedeutet viel für die Persönlichkeit. Und ein dritter 
Unterschied zwischen Europa und Grönland ist ganz entscheidend – und 
nun verstehen wir auch all seine Temperaturmessungen: die Tatsache, dass 
die Durchschnittstemperatur in Europa neun Grad höher ist als in Grön-
land hat große Folgen zunächst für die Wirtschaft, dann für die Niederlas-
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sungsformen un: 117 C1e Solidarıtät untereinander unı lasst [1UT7 wen1g
Raum 117 Nıicht-Fänger, W1E 7 B Miss1onare. Dadurch kam CS Spannun-
SCH zwischen Miss1ionaren unı Grönländern, dA1e clas Leben der emelne
kaputt gehen heßen. DIe Kırchenzucht wurcle VO  5 den Gronlandern als
Juristisches Strafgesetz un: nıcht als hebevolle Erziehung verstanden. Wenn
dA1e Strate Ausschluss 1st annn bleibt der Ausgeschlossene dennoch M1t-
ghed der Brüdergemeline clas 1st sinnlos. DIe Fanger mussen außerst selb-
staänd1g se1n, aber C1e Miss1ionare wollen alles bestimmen. DIe Gesellschatt
el sehr solldarısch se1n, aber teilt S16 1n Chore ein, deren Feste wichtiger
sind als dA1e gemeiInsamen (sottesdclenste. DDas System 1st barock, 4sSs e1in
Junger Gronländer mindestens einmal ausgeschlossen SCWESCH se1in IUSS,

als richtig erwachsen gelten. Man IL1USS völlig LICH beginnen, DIe Kır-
chenzucht IL1USS abgeschafft werden.

Also Der Temperaturunterschied VO  5 LICUM racl bedeutet, 4SsSSs sich clas
Christentum 1n Gronland anders als 1n Kuropa einrichten I1USS Alles, WasSs

Kleinschmildadt LaL. WAarT 117 ıh: e1in Versuch, immer och orößeres Verstäncdl-
nNnIs datırr erreichen, Was CS bedeutete, 4sSs auch Gronland (sottes beson-
ere Schöpfung WAarT anders als Kuropa.

/Zauletzt mochte ich och der eigenartigen Tatsache zurückkehren,
4sSs Kleinschmidt dA1e Homöopathie leidenschattliıch hebte unı nıcht
einmal VO  5 ıhr 1n Gronland sprach un: obwohl Al berelt WAarT, ıh: als
homöopathischen Arzt auszusenden, kam als solcher eın CINZISES 1n
Gronland Z K1iınsatz. Warum-r Ja WAarT Ja e1in eigensiNNISETr Mann un:
WE annn der Erkenntnis kommt, 4sSs nıchts VO  5 dem Was 1n
Kuropa gelernt hat. ELTWAas WETIT 1St, WE CS nıcht ebenso gut 1n Gronland
hätte lernen können 1st clas velleicht der eigentliche Grund dafür, 4SSs
S1E SAaNzZ be1iselte legte. Viıelleicht.

ber tatsachlich annn Al9 4sSs seline homöopathischen Erkennt-
nlsse 117 alles, WaSs 1n Gronland LaL. sehr ausschlaggebend Kıne
allopathische Behandlung besteht darın, dem Kranken einen temden Stott

geben, der m11 der Quelle der Krankheit fertig werden annn DIe OMO-
opathische Behandlung hingegen hat Z /Ael, den KOrper selbst 1n C1e
Lage VErsCeLZEN, sich estarken un: amıt den Krankhelitszustand
lberwinden. In Gronland vlele der Meinung, 4sSs vliele schlechte
inge m11 der Hılte VO  5 CLWAS, clas VO  5 außen kam.  ‚$ namlıch europalische
Unternehmungen, verhindert Odcder entternt werden mussten. Dagegen rich-
LetTE sich Kleinschmildadt entschlieden un: versuchte stattdessen, Cdas (srON-
landısche estarken un: entwickeln. Gsronlancdis Immunsystem stärken,
SOZUSaSCH.

Zusammenfassung
Samuel Kleinschmidt s 14—1 O00) War 1n Gronland aut einem herrnhut1-
schen Missionsplatz als Sohn eINes deutsch-däntischen Missionarehepaares
geboren un: kam ETST als )-jahriger ach Kuropa, un: Gronland bliıeb ı1hm
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sungsformen und für die Solidarität untereinander – und lässt nur wenig 
Raum für Nicht-Fänger, wie z.B. Missionare. Dadurch kam es zu Spannun-
gen zwischen Missionaren und Grönländern, die das Leben der Gemeine 
kaputt gehen ließen. Die Kirchenzucht wurde von den Grönländern als 
juristisches Strafgesetz und nicht als liebevolle Erziehung verstanden. Wenn 
die Strafe Ausschluss ist – dann bleibt der Ausgeschlossene dennoch Mit-
glied der Brüdergemeine – das ist sinnlos. Die Fänger müssen äußerst selb-
ständig sein, aber die Missionare wollen alles bestimmen. Die Gesellschaft 
soll sehr solidarisch sein, aber teilt sie in Chöre ein, deren Feste wichtiger 
sind als die gemeinsamen Gottesdienste. Das System ist so barock, dass ein 
junger Grönländer mindestens einmal ausgeschlossen gewesen sein muss, 
um als richtig erwachsen zu gelten. Man muss völlig neu beginnen. Die Kir-
chenzucht muss abgeschafft werden. 

Also: Der Temperaturunterschied von neun Grad bedeutet, dass sich das 
Christentum in Grönland anders als in Europa einrichten muss. Alles, was 
Kleinschmidt tat, war für ihn ein Versuch, immer noch größeres Verständ-
nis dafür zu erreichen, was es bedeutete, dass auch Grönland Gottes beson-
dere Schöpfung war – anders als Europa. 

Zuletzt möchte ich noch zu der eigenartigen Tatsache zurückkehren, 
dass Kleinschmidt die Homöopathie leidenschaftlich liebte – und nicht 
einmal von ihr in Grönland sprach – und obwohl man bereit war, ihn als 
homöopathischen Arzt auszusenden, kam er als solcher kein einziges Mal in 
Grönland zum Einsatz. Warum? Ja, er war ja ein eigensinniger Mann – und 
wenn er dann zu der Erkenntnis kommt, dass nichts von dem, was er in 
Europa gelernt hat, etwas wert ist, wenn er es nicht ebenso gut in Grönland 
hätte lernen können – ist das vielleicht der eigentliche Grund dafür, dass er 
sie ganz beiseite legte. Vielleicht. 

Aber tatsächlich kann man sagen, dass seine homöopathischen Erkennt-
nisse für alles, was er in Grönland tat, sehr ausschlaggebend waren. Eine 
allopathische Behandlung besteht darin, dem Kranken einen fremden Stoff 
zu geben, der mit der Quelle der Krankheit fertig werden kann. Die homö-
opathische Behandlung hingegen hat zum Ziel, den Körper selbst in die 
Lage zu versetzen, sich zu stärken und damit den Krankheitszustand zu 
überwinden. In Grönland waren viele der Meinung, dass viele schlechte 
Dinge mit der Hilfe von etwas, das von außen kam, nämlich europäische 
Unternehmungen, verhindert oder entfernt werden müssten. Dagegen rich-
tete sich Kleinschmidt entschieden – und versuchte stattdessen, das Grön-
ländische zu stärken und zu entwickeln. Grönlands Immunsystem stärken, 
sozusagen. 

Zusammenfassung 

Samuel Kleinschmidt (1814–1886) war in Grönland auf einem herrnhuti-
schen Missionsplatz als Sohn eines deutsch-dänischen Missionarehepaares 
geboren und kam erst als 9-jähriger nach Europa, und Grönland blieb ihm 
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lebenslang se1in Vaterland, wahrend se1in 18-Jäahriger Autenthalt m11 Apothe-
kerausbildung 1n Kuropa ı1hm eine W üstenwanderung wurde.

Zurüuck 1n Gronland O41 ) wurcle CS f11r Kleinschmidt immer entsche1-
dend, auttauchende Probleme nıcht AaUuUSs europaischem, sondern AaUuUSs orON-
landıschem Gesichtspunkt verstehen un: lösen. Seine Analyse un:
Beschreibung der orönlandischen Sprache hatte nıcht W1E bisher gewöhnlich
europaischen (d.h lateinischen) sondern orönläandischen Ausgangspunkt
un: schattte dadurch C1e orönlandische Schriftsprache. Kr wollte nıcht
W1E dA1e melsten Kuropaer 1n Gronland VO  5 melstens vertaultem gesalze-
11 Fleisch un: Fisch leben, sondern W1E dA1e Gronländer VO  5 trischem
Seehundtleisch un: —speck. DIe Gronländer ollten nıcht 1n Abhängigkeit
VO  5 den Kuropaern sich Bettlern entwickeln, sondern ihre ursprüngliche
Selbständigkeit bewahren bzw zuruckerobern. Mıt dAesem /xweck orundete
Kleinschmildadt m11 dem Lelter der danıschen Verwaltung 1n (sron-
land, nrıch Johannes Rınk eine UOrtsverwaltung, Vertreter der europa-
ischen Beamten un: der orönläandischen Fanger zusammenarbelteten.
Kleinschmildadt melnte nicht, 4sSs e1in Gronländer be1 einem Autenthalt 1n
Kuropa ELTWAas (Jutes erlernen könnte Was nıcht SCHAUSO gut 1n Gronland
lernen könnte, un: Ort annn ohne Cdas schlechte, clas unvermeldlich 1n
Kuropa zugleich lernen wıilrde. Nur e1INEes hatten dA1e Gronlander übrigens
VO  5 den Kuropaern lernen, namlıch Cdas Christentum, aber eigentlich
heber VO  5 der Bıbel un: dem orönläandischen Schöpfungswerk (sottes als
VO  5 den verschledenen (sestalten der europäatischen C hristenheit. Deshalb
lbersetzte dA1e Bıbel 1Ns orönlandische.

 K L E I N S C H M I D T  U N D  G R Ö N L A N D  231 

lebenslang sein Vaterland, während sein 18-jähriger Aufenthalt mit Apothe-
kerausbildung in Europa ihm eine Wüstenwanderung wurde.  

Zurück in Grönland (1841) wurde es für Kleinschmidt immer entschei-
dend, auftauchende Probleme nicht aus europäischem, sondern aus grön-
ländischem Gesichtspunkt zu verstehen und zu lösen. Seine Analyse und 
Beschreibung der grönländischen Sprache hatte nicht wie bisher gewöhnlich 
europäischen (d.h. lateinischen) sondern grönländischen Ausgangspunkt – 
und er schaffte dadurch die grönländische Schriftsprache. Er wollte nicht 
wie die meisten Europäer in Grönland von – meistens verfaultem – gesalze-
nem Fleisch und Fisch leben, sondern wie die Grönländer von frischem 
Seehundfleisch und –speck. Die Grönländer sollten nicht in Abhängigkeit 
von den Europäern sich zu Bettlern entwickeln, sondern ihre ursprüngliche 
Selbständigkeit bewahren bzw. zurückerobern. Mit diesem Zweck gründete 
Kleinschmidt zusammen mit dem Leiter der dänischen Verwaltung in Grön-
land, Hinrich Johannes Rink, eine Ortsverwaltung, wo Vertreter der europä-
ischen Beamten und der grönländischen Fänger zusammenarbeiteten. 
Kleinschmidt meinte nicht, dass ein Grönländer bei einem Aufenthalt in 
Europa etwas Gutes erlernen könnte was er nicht genauso gut in Grönland 
lernen könnte, und dort dann ohne das schlechte, das er unvermeidlich in 
Europa zugleich lernen würde. Nur eines hatten die Grönländer übrigens 
von den Europäern zu lernen, nämlich das Christentum, aber eigentlich 
lieber von der Bibel und dem grönländischen Schöpfungswerk Gottes als 
von den verschiedenen Gestalten der europäischen Christenheit. Deshalb 
übersetzte er die Bibel ins grönländische. 





Buchbesprechungen
(rseertrulda Hendrika Bouman-Komen: Bruderhebe und e1IN-
deshalßs. Kıne Untersuchung VO frühen /Zinzendorftexten
(1713—1727) 1N iıhrem kırchengeschichtlichen Kontext. Acade-
misch Proefschrift Amsterdam, Hıldesheim, Zürıch, N ew Oork:
Ims 2009 466

Der zentralen aD der vorllegenden LDissertation ach der Bedeutung der
Bruderlebe e1m Jungen /Zinzendort geht dA1e Autorin durch Untersuchung
des Wortbestancdes ‚„„Bruder“ bzw „„Heind“ un: deren Derivaten 1n den
trüuhen Texten /Zinzendorts ach DIe Autorin wl besonders Z7we!l Fragen
untersuchen: Welche Entwicklungsphasen lassen sich e1m Jungen /in-
endort unterscheiden un: Aus welchen kirchenhistorischen Iradıtionen
nahren sich /Zinzendorts Ideen Grundlage der Untersuchung sind C1e 4 11-
hen Gedichte /Zinzendorts 1n den ‚„ T’eutschen (zedichten“‘, se1INe Tagebü-
cher VO  5 6—1  $ einzelne Briete, „Kınes rtelsenden Jünglings Biıtte””,
„DiIie letzten Reden“‘ un: C1e Herrnhuter Statuten 1727 DDas Buch oliedert
sich 1n 28 Kapıtel, C1e 117 Wesentlichen einer chronologischen Gliederung
tolgen un: tfolgende IThemen behandeln Feindbilel un: Feindeshaßb, Bru-
derbilel un: Bruderliebe, Ehe unı Brüderlichkeit, (sottes (snacdcle un:
menschliche Leistung, lberkontessionelle Liebe DIe Autorin hat erman1s-
1K stucllert un: legt aut e1Ine werkimmanente Interpretation der Gedichte
WETIT. LDiese Interpretation der Ged1ichte wIlirtrcl erganzt durch eine historische
Untersuchung un: Überprüfung der poetischen Aussagen 1n den Tagebü-
chern un: Brieten

eht Al VO  5 den eiNgaNSS VO  5 der Autorin gestellten Fragen AauUs,
lasst sich clas KErgebnis der Arbelt tolgendermahen zusammentassen. Mıt
/Zinzendorts Einleitung den „ T’eutschen Gecichten“‘ unterschelidet dA1e
Autorin TE1 Entwicklungsphasen: —1  $ 1n der /Zinzendort einen
scharten Ton anschlage, CAie Phase 0—1] 727  $ 1n der /Zinzendort ZUT K 141
gene1gt sel, un: dA1e Phase —]734, 1n der e1in milderer Ton vorherrsche.
Allerdings lassen sich keine scharteren renzen Zziehen un: dA1e Phasen
lberschneliden sich. DIe letzte Phase wIlirtrcl 1n dem Buch nıcht mehr behan-
delt, CS bricht m11 den Statuten VO  5 1777 aAb

DIe Tagc ach den Iradıtionen wIlirtrcl jJewels A1tterenzierend ach den
einzelnen Texten un: Zeitabschnitten beantwortet. Aut seline lutherische
Phase 117 Haus der Großmutter tolge e1Ine starker hallısch geDragte Perlode,
dA1e sich durch Vollkommenhe1itsstreben m1t Betonung der eigenen Leistung,
dA1e scharte Trennung zwischen ‚wahren" Christen un: Scheinchristen un:
eine NnuaNcIlerte Antwort aut dA1e Tagc der Adıaphora auszeichne. Se1t 17721
verstehe sich annn als „Werkzeug“ (sottes 1n der philadelphischen EW EC-
SUNS, DIe Vertasserin betont hler neben dem KEıintluss VO  5 Ebersdort /1in-
zendorts Bekanntschatt m11 ( Achtehanern un: anderen radıkalpietistischen
Vertretern 1n dem Dresdener Hauskreis, W1E CS hilo Danıitel 1n selner |DIES

 

Buchbesprechungen 

Geertruida Hendrika Bouman-Komen: Bruderliebe und Fein-
deshaß. Eine Untersuchung von frühen Zinzendorftexten 
(1713–1727) in ihrem kirchengeschichtlichen Kontext. Acade-
misch Proefschrift Amsterdam, Hildesheim, Zürich, New York: 
Olms 2009, 466 S. 

Der zentralen Frage der vorliegenden Dissertation nach der Bedeutung der 
Bruderliebe beim jungen Zinzendorf geht die Autorin durch Untersuchung 
des Wortbestandes „Bruder“ bzw. „Feind“ und deren Derivaten in den 
frühen Texten Zinzendorfs nach. Die Autorin will besonders zwei Fragen 
untersuchen: 1. Welche Entwicklungsphasen lassen sich beim jungen Zin-
zendorf unterscheiden und 2. Aus welchen kirchenhistorischen Traditionen 
nähren sich Zinzendorfs Ideen. Grundlage der Untersuchung sind die frü-
hen Gedichte Zinzendorfs in den „Teutschen Gedichten“, seine Tagebü-
cher von 1716–1720, einzelne Briefe, „Eines reisenden Jünglings Bitte“, 
„Die letzten Reden“ und die Herrnhuter Statuten 1727. Das Buch gliedert 
sich in 28 Kapitel, die im Wesentlichen einer chronologischen Gliederung 
folgen und folgende Themen behandeln: Feindbild und Feindeshaß, Bru-
derbild und Bruderliebe, Ehe und Brüderlichkeit, Gottes Gnade und 
menschliche Leistung, überkonfessionelle Liebe. Die Autorin hat Germanis-
tik studiert und legt auf eine werkimmanente Interpretation der Gedichte 
wert. Diese Interpretation der Gedichte wird ergänzt durch eine historische 
Untersuchung und Überprüfung der poetischen Aussagen in den Tagebü-
chern und Briefen.  

Geht man von den eingangs von der Autorin gestellten Fragen aus, so 
lässt sich das Ergebnis der Arbeit folgendermaßen zusammenfassen. 1. Mit 
Zinzendorfs Einleitung zu den „Teutschen Gedichten“ unterscheidet die 
Autorin drei Entwicklungsphasen: 1713–1720, in der Zinzendorf einen 
scharfen Ton anschlage, die Phase 1720–1727, in der Zinzendorf zur Kritik 
geneigt sei, und die Phase 1727–1734, in der ein milderer Ton vorherrsche. 
Allerdings lassen sich keine schärferen Grenzen ziehen und die Phasen 
überschneiden sich. Die letzte Phase wird in dem Buch nicht mehr behan-
delt, es bricht mit den Statuten von 1727 ab. 

Die 2. Frage nach den Traditionen wird jeweils differenzierend nach den 
einzelnen Texten und Zeitabschnitten beantwortet. Auf seine lutherische 
Phase im Haus der Großmutter folge eine stärker hallisch geprägte Periode, 
die sich durch Vollkommenheitsstreben mit Betonung der eigenen Leistung, 
die scharfe Trennung zwischen ‚wahren‘ Christen und Scheinchristen und 
eine nuancierte Antwort auf die Frage der Adiaphora auszeichne. Seit 1721 
verstehe er sich dann als „Werkzeug“ Gottes in der philadelphischen Bewe-
gung. Die Verfasserin betont hier neben dem Einfluss von Ebersdorf Zin-
zendorfs Bekanntschaft mit Gichtelianern und anderen radikalpietistischen 
Vertretern in dem Dresdener Hauskreis, wie es Thilo Daniel in seiner Dis-
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sertation ] erarbeltet hat. 5  In selner Hochschätzung der Bruderliebe zeigt
/Zinzendort sich durch Leade, Hochmann, Cdas Ehepaar Petersen un: VOT

allem durch Arnolcd beeintlulit.““ S 422) Kr Erwarte WI1E dA1e Philadelphier
e1in (sottesreich aut Erden, Cdas Blut 117 Abendmahl SE1 nıcht mehr Cdas „„er1Ö-
sende‘““, sondern Cdas „reinigende‘ Blut. Cdas „den Menschen gottahnlich”
mache. DDas Bemuhen andere Menschen, Cdas zunachst durch hallıschen
Bekehrungseifer gepragt sel, gewinNE 191898  ' philadelphische Züge: „DiIie ZC1-

treuten Kınder (sottes mussen gesammelt un: 1n Bruderlebe geeinIgt WC1-

den, amıt der KoOorper Christi vollständie un: dA1e unsichtbare Gelstkirche
sichtbar wWwI1rTel. /Zinzendorts Auffassungen enthalten immer mehr heterodoxe
Elemente. DIe Bıbel 1st nıcht dA1e eiINZISE Offenbarungsquelle unı dA1e Kırche
nıcht der einzZ1IgE Urt.  - Al (sottes Wort hoöoren annn Man t1indet auch
(Gottesoffenbarung 117 eigenen Herzen“ S Mıt solchen Aussagen
wIlirtrcl weltgehend clas /Zinzendortbilel bestätigt, clas Hans Schnelder 1n selinen
Autsaätzen beschrieben hat. Als allgemeinen (Gsrundsatz tormulhert dA1e Auto-
1n den Merksatz 5  In dem Maße, 1n dem Zınzendorf| dA1e Bruderhlebe f11r
wichtiger als den G lauben halt. entternt sich VO  5 dem orthodoxen uthe-
rischen Lehrsystem un: nahert sich pietistischen un: philadelphischen
Auffassungen.“” S 41 ber annn Al beldes be1 /Zinzendort wıirklıch 1n
cdeser Welse gegenüberstellen”? Ist nıcht der G laube (sott überhaupt dA1e
V oraussetzung 117 Bruder- un: Schwesternschatt” Bruderliebe un: Glaube
verhalten sich doch nıcht W1E C1e beiden Pole einer Ellıpse einander,
sondern W1E am un: Frucht.

DDas Verdienst der Arbelt Hegt weniger 1n der Feststellung solcher alloe-
melnen Tendenzen als 1n der Besprechung, einzelner Texte. /Zinzendorts
Ged1icht y 9-  Auf den Hall un: KErrettung eiInes SYTOSSCH Herrn“ un: C1e K ONVeEeTr-
s10Nen des Herzogs VO  5 e1tz un: des sachsischen Kurprinzen 1717 /1in-
zendorts Haltung gegenüber dem Katholiz1smus un: se1INe Atfterenzlerte
Haltung den Adıiaphora, /Zinzendorts Verwendung des Begrıiffs Bruder
VOT un: ach 1721 /Zinzendorts Eheauffassung verdeutlicht selinem
Verständnis VO  5 Erdmuth Dorothea VO  5 Reuss als selner „Schwester‘“”, /1in-
zendorts „„Letzte Reden“‘ un: andere Gedichte werden aut der Basıs der
eiNgaNSS SCNANNIECN Quellen untersucht un: interpretiert. DIe Vertasserin 1st
(sermanıstın un: geht darum VO  5 den Gedichten /Zinzendorts AaUS, doch 1st
ihre LDissertation keine germanistische Interpretation VO  5 /Zinzendorts ıch-
LUNGg, sondern eine historische Untersuchung der Gecichte 1n i1hrem K ON-
LEXT. Dabe1 lasst S16 sich allerdings sehr stark VO  5 Wortstatistiken leiten,
4sSs dA1e theologische Bedeutung /Zinzendorts AaUSs dem Blıck gerat.

Und hler melne Anfragen e1n. IDIE Vertasserin endet ihre Unter-
suchung m11 den Statuten /inzendorfs, ohne dA1e Erweckung des Jahres
hılo Danıtel, Nıkolaus Ludwig V()  - Zinzendorts Beteiligung den innerprotestantischen

Einigungsbestrebungen (des frühen 18. Jahrhundert. Biographie und Theologie 1/710—17293,
IBDINI Marburg 1999 (Publiziert Zinzendorts Unionspläne 1719 bis 1725 Nıkolaus
Ludwig V()  - Zinzendorts theologische Entwicklung bis ZUTr Gründung Herrnhuts, Herrnhut
AA a Untas Fratrum, Beiheft 111.)
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sertation1 erarbeitet hat. „In seiner Hochschätzung der Bruderliebe zeigt 
Zinzendorf sich durch Leade, Hochmann, das Ehepaar Petersen und vor 
allem durch Arnold beeinflußt.“ (S. 422). Er erwarte wie die Philadelphier 
ein Gottesreich auf Erden, das Blut im Abendmahl sei nicht mehr das „erlö-
sende“, sondern das „reinigende“ Blut, das „den Menschen gottähnlich“ 
mache. Das Bemühen um andere Menschen, das zunächst durch hallischen 
Bekehrungseifer geprägt sei, gewinne nun philadelphische Züge: „Die zer-
streuten Kinder Gottes müssen gesammelt und in Bruderliebe geeinigt wer-
den, damit der Körper Christi vollständig und die unsichtbare Geistkirche 
sichtbar wird. Zinzendorfs Auffassungen enthalten immer mehr heterodoxe 
Elemente. Die Bibel ist nicht die einzige Offenbarungsquelle und die Kirche 
nicht der einzige Ort, wo man Gottes Wort hören kann. Man findet auch 
Gottesoffenbarung im eigenen Herzen“ (S. 422f.). Mit solchen Aussagen 
wird weitgehend das Zinzendorfbild bestätigt, das Hans Schneider in seinen 
Aufsätzen beschrieben hat. Als allgemeinen Grundsatz formuliert die Auto-
rin den Merksatz: „In dem Maße, in dem er [Zinzendorf] die Bruderliebe für 
wichtiger als den Glauben hält, entfernt er sich von dem orthodoxen luthe-
rischen Lehrsystem und nähert er sich pietistischen und philadelphischen 
Auffassungen.“ (S. 417) Aber kann man beides bei Zinzendorf wirklich in 
dieser Weise gegenüberstellen? Ist nicht der Glaube an Gott überhaupt die 
Voraussetzung für Bruder- und Schwesternschaft? Bruderliebe und Glaube 
verhalten sich doch nicht wie die beiden Pole einer Ellipse zu einander, 
sondern wie Baum und Frucht. 

Das Verdienst der Arbeit liegt weniger in der Feststellung solcher allge-
meinen Tendenzen als in der Besprechung einzelner Texte. Zinzendorfs 
Gedicht „Auf den Fall und Errettung eines grossen Herrn“ und die Konver-
sionen des Herzogs von Zeitz und des sächsischen Kurprinzen 1717, Zin-
zendorfs Haltung gegenüber dem Katholizismus und seine differenzierte 
Haltung zu den Adiaphora, Zinzendorfs Verwendung des Begriffs Bruder 
vor und nach 1721, Zinzendorfs Eheauffassung verdeutlicht an seinem 
Verständnis von Erdmuth Dorothea von Reuss als seiner „Schwester“, Zin-
zendorfs „Letzte Reden“ und andere Gedichte werden auf der Basis der 
eingangs genannten Quellen untersucht und interpretiert. Die Verfasserin ist 
Germanistin und geht darum von den Gedichten Zinzendorfs aus, doch ist 
ihre Dissertation keine germanistische Interpretation von Zinzendorfs Dich-
tung, sondern eine historische Untersuchung der Gedichte in ihrem Kon-
text. Dabei lässt sie sich allerdings sehr stark von Wortstatistiken leiten, so 
dass die theologische Bedeutung Zinzendorfs aus dem Blick gerät. 

Und hier setzen meine Anfragen ein. Die Verfasserin endet ihre Unter-
suchung mit den Statuten Zinzendorfs, ohne die Erweckung des Jahres 

                                                   
1 Thilo Daniel, Nikolaus Ludwig von Zinzendorfs Beteiligung an den innerprotestantischen 
Einigungsbestrebungen des frühen 18. Jahrhundert. Biographie und Theologie 1716–1723, 
Diss. Marburg 1999. (Publiziert u. d. T. Zinzendorfs Unionspläne 1719 bis 1723. Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorfs theologische Entwicklung bis zur Gründung Herrnhuts, Herrnhut 
2004 [= Unitas Fratrum, Beiheft 11].) 
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17727 m11 i1hrem Höhepunkt 15 August 17727 (Diarium: „ WIr ernten
heben‘‘) 1n den Blick nehmen. DIe eigentliche Geburtsstunde der Brüder-
gemelne, /Zinzendorts „„‚Gemelnidee‘“, dA1e Verknüpfung VO  5 Speners eccles1-
ola-Gedanke m11 der lutherischen Iracıtion des Abendmahls un: dem
mahrıischen (Gsemelndeverständnis kommt nıcht mehr 1n den Blıck Das 117
18. Jahrhundert revolutlionare Entstehen einer philadelphischen (semelnde
innerhalb der lutherischen Landeskirche wIlirtrcl aufgelöst 1n C1e Auftellung
VO  5 kirchenhistorischen T'radıtionen, ohne begreifen, 4sSs hler e1in
(Gsemelndeverständnis begründet wurde, clas dA1e sozlolog1sche Realıtat des
Leibes Christi als Bruder- un: Schwesternschaft 1n Vorwegnahmen VO  5

Bonhoetters Erkenntnis aın selner LDissertation ber dA1e ‚„ Communio Sanc-
torum”) eintordert. DIe Autorin hat LTOLZ ihres richtigen Ansatzes, der der
Realıtat VO  5 (semelnde als Bruder- un: Schwesternschaft aut der Spur 1St,
nıcht mehr dA1e Kraft, dA1e theologische Entwicklung /Zinzendorts un: selner
(semelnde nNde verfolgen un: cdaraus Konsequenzen Zziehen. So
bleibt CS be1 einer Einzelinterpretation VO  5 Gedichten un: estat!stı!schen
Beobachtungen, be1 autschlussreichen Bezugen VO  5 Ged1icht un: histor1-
scher Realıtät, be1 Feststelungen VO  5 theolog1schen T'radıtionen, ohne VCI1I-

estancdlıch machen können, dA1e Brüdergemeline 117 18 Jahrhundert
eine solche Ausstrahlungskraft SCWALL, Der Band chlielßt m11 einer au S -

tuhrlichen niederländischen /Zusammenfassung, einer detalllierten Bıblio-
oraphie, aber ohne e1in Personen-, ( JIrts- un: Sachregister. S1e zeichnet sich
durch ihre übersichtliche, kleinteilige Gliederung un: verstäandliche Sprache
AaUuUSs un: t1ihrt gut 1n den gegenwartigen Forschungsstand Z jJungen /1in-
endort e1n.

Dhetrich eyer

Vernon Nelson: John Valentine Haıdt The 1fe of Mora-
v1an Palnter. 'The Otravlan Archives, Bethlehem,Pa. 2012 156

als Buch be1(erhältlıch print-on-demand
www.blurp.de/b 2675091 ö-John-valentine-haldt)
Charlotte VYeldham: Marıa Spiulsbury S20 Artist Fvan-
gehcal. Ashgate Publhshing, Farnham, UK 2010 230)

Gerd-Helge Vogel: ze1igt vıel Anlage ZUIT Mahlerte1‘“. Johann
(Justav Grunewald. Fın Schüler des Romantıikers Caspar avıd
Friedrich. Thomas Helms Verlag, Schwerlmn 2011

Wenn Al VO  5 den heute üblichen welßen Kırchensalen der Brüdergemeline
ausgeht, Hegt der (Gecanke nahe, 4SsSSs Kunst un: Malere1 1n der Geschichte
der Brüdergemeline keine besonders wichtige olle gespielt haben Umso
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1727 mit ihrem Höhepunkt am 13. August 1727 (Diarium: „Wir lernten 
lieben“) in den Blick zu nehmen. Die eigentliche Geburtsstunde der Brüder-
gemeine, Zinzendorfs „Gemeinidee“, die Verknüpfung von Speners ecclesi-
ola-Gedanke mit der lutherischen Tradition des Abendmahls und dem 
mährischen Gemeindeverständnis kommt nicht mehr in den Blick. Das im 
18. Jahrhundert revolutionäre Entstehen einer philadelphischen Gemeinde 
innerhalb der lutherischen Landeskirche wird aufgelöst in die Aufteilung 
von kirchenhistorischen Traditionen, ohne zu begreifen, dass hier ein neues 
Gemeindeverständnis begründet wurde, das die soziologische Realität des 
Leibes Christi als Bruder- und Schwesternschaft in Vorwegnahmen von 
Bonhoeffers Erkenntnis (in seiner Dissertation über die „Communio Sanc-
torum“) einfordert. Die Autorin hat trotz ihres richtigen Ansatzes, der der 
Realität von Gemeinde als Bruder- und Schwesternschaft auf der Spur ist, 
nicht mehr die Kraft, die theologische Entwicklung Zinzendorfs und seiner 
Gemeinde zu Ende zu verfolgen und daraus Konsequenzen zu ziehen. So 
bleibt es bei einer Einzelinterpretation von Gedichten und statistischen 
Beobachtungen, bei aufschlussreichen Bezügen von Gedicht und histori-
scher Realität, bei Feststellungen von theologischen Traditionen, ohne ver-
ständlich machen zu können, warum die Brüdergemeine im 18. Jahrhundert 
eine solche Ausstrahlungskraft gewann. Der Band schließt mit einer aus-
führlichen niederländischen Zusammenfassung, einer detaillierten Biblio-
graphie, aber ohne ein Personen-, Orts- und Sachregister. Sie zeichnet sich 
durch ihre übersichtliche, kleinteilige Gliederung und verständliche Sprache 
aus und führt gut in den gegenwärtigen Forschungsstand zum jungen Zin-
zendorf ein.  

 
Dietrich Meyer 

 
 

Vernon H. Nelson: John Valentine Haidt. The Life of a Mora-
vian Painter. The Moravian Archives, Bethlehem,Pa. 2012, 186 
S. (erhältlich als print-on-demand Buch bei 
www.blurp.de/b/3675918-john-valentine-haidt)  

Charlotte Yeldham: Maria Spilsbury 1776–1820. Artist & Evan-
gelical. Ashgate Publishing, Farnham, UK 2010, 230 S. 

Gerd-Helge Vogel: „... zeigt viel Anlage zur Mahlerei“. Johann 
Gustav Grunewald. Ein Schüler des Romantikers Caspar David 
Friedrich. Thomas Helms Verlag, Schwerin 2011, 72 S.  

Wenn man von den heute üblichen weißen Kirchensälen der Brüdergemeine 
ausgeht, liegt der Gedanke nahe, dass Kunst und Malerei in der Geschichte 
der Brüdergemeine keine besonders wichtige Rolle gespielt haben. Umso 
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erstaunlicher 1st C5, 4SSs Nalı 2010 1n kurzer Folge oleich TE1 Publikationen
erschlenen SINd, C1e sich jJeweils m11 dem Leben un: Werk einer mt der
Brüdergemeline verbundenen Künstlerpersönlichkeit betassen. Ks handelt
sich dabel1 Johann Valentin Haldt (1700—1 780), dem Maler des SOSC-
annten „Erstlingsbilds‘, C1e englische Malerın Marıa Spilsbury 776—

C1e 1n der Londoner Fetter-Lane (semelnde aufwuchs, un: den
Maler Johann („ustav Grunewald (1805—1 O/8), der AaUSs (snaclau STAamMmMTLE
un: spater 117 pennNsylvanıschen Bethlehem un: 1n Gnadenberg, wıirkte. DIe
Konstellation VO  5 Herrnhuter Frömmigkeit un: kKunst spiegelt sich 1n A1-
Vergenter Welse 1n den Bildern cdeser Kunstler Ks £allt schwer, hinter ihrem
unterschledlichen (Jeuvre ELTWAaSs W1E e1Ine gemeINsamME Herrnhuter Mal-
tracıtion erkennen, A4aZu sind Motive, Stilperioden un: kunstlerischer
Ausdruck eintach verschleden. ber CS wIird deutlich, 4SSs kKunst un:
Malerel1 als Medium reh1Ööser Kommuntikation 117 bruüuderischen Kontext bis
1Ns 19, Jahrhundert hineln einen hohen Stellenwert besalien un: 4SSs C1e
Herrnhuter Frömmigkeit praägenden Kıntftluss aut C1e Entwicklung indiıvicdu-
eJler kunstlerischer Ausdruckstormen ausubte. DIe vorliegenden Bände
laden ein, dAl1ese Verbindungen entdecken.

Johann Valentin Haldt (1 700—1 780) 1st wahrschelnlich der bekannteste
Herrnhuter Maler Kr wurcle 1n Danzıg als Sohn eiInes Goldschmieds SCDO-
rC1), erhlelt 1n Berlın Zeichenunterricht der Königlichen Kunstakademtie,
machte 1n Augsburg eine Lehre als Goldschmied un: elt sich Stucllen-
zwecken mehrere Monate 1n talıen auf,  $ sich intens1v m11 der kKunst
der Antıke un: der zeitgenössischen Malere1 beschäftigte. 1 724 el sich
1n London nleder un: erwarb als Goldschmiecd m11 der Herstellung VO  5

Uhrgehäusen einen gewlssen Wohlstand In London kam 1735 1n
Kontakt m11 der Brüdergemeline un: ZU9 1740 aut den Herrnhaag. Dort
betätigte sich 1n der ((emeindeverwaltung, ılbernahm kleinere Aufgaben
117 gottesdlenstlichen Leben un: begann, 117 Auftrag der (semelnde (Gemäal-
cCle anzufertigen, teils Portraits, teils biblısche un: relix1Öse Szenen, dA1e 1
(semelnsaal un: anderen (GsemelInderäumen aufgehängt wurden. Späater CNL-
estanden oroßartige Kompositionen, CAi1e C1e besondere Herrnhuter TOM-
migkeit Z Ausdruck brachten, darunter Cdas sogenannte „Erstlingsbild“

/47) un: C1e Darstellung VO  5 /Zinzendort als ‚„„Lehrer der Volker“ (um
Von 1752 bis 1754 lebte aldt 1n London un: tertigte f11r /inzen-

dort eine Reihe VO  5 historischen Szenen AaUuUSs der Geschichte der Bruüuder-
Untäat 1754 wurcle schlielilich ach Bethlehem beruten. AWE1 Jahr-
zehnte lang, ahm pastorale un: aAdminiıstrative Aufgaben unterschled-
liıchen (Jrten 1n Pennsylvanıen wahr un: schut 117 C1e Ausstattung der
amertr1kanıschen (semelnden zahlreiche Gemaälde. Möglicherweise ertellte
auch Unterricht 117 Malen, zumindest vertasste eine Anleitung Z Ma-
len. 1780 cstarb 1n Bethlehem.

DDas erhaltene Werk Hatldts umtasst ETW 24() Gemaälde. In den USA gel-
ten se1INe Bilder als Kxponenten der trüuhen Produktion nordamertkanıscher
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erstaunlicher ist es, dass seit 2010 in kurzer Folge gleich drei Publikationen 
erschienen sind, die sich jeweils mit dem Leben und Werk einer mit der 
Brüdergemeine verbundenen Künstlerpersönlichkeit befassen. Es handelt 
sich dabei um Johann Valentin Haidt (1700–1780), dem Maler des soge-
nannten „Erstlingsbilds“, um die englische Malerin Maria Spilsbury (1776–
1820), die in der Londoner Fetter-Lane Gemeinde aufwuchs, und um den 
Maler Johann Gustav Grunewald (1805–1878), der aus Gnadau stammte 
und später im pennsylvanischen Bethlehem und in Gnadenberg wirkte. Die 
Konstellation von Herrnhuter Frömmigkeit und Kunst spiegelt sich in di-
vergenter Weise in den Bildern dieser Künstler. Es fällt schwer, hinter ihrem 
unterschiedlichen Oeuvre so etwas wie eine gemeinsame Herrnhuter Mal-
tradition zu erkennen, dazu sind Motive, Stilperioden und künstlerischer 
Ausdruck einfach zu verschieden. Aber es wird deutlich, dass Kunst und 
Malerei als Medium religiöser Kommunikation im brüderischen Kontext bis 
ins 19. Jahrhundert hinein einen hohen Stellenwert besaßen und dass die 
Herrnhuter Frömmigkeit prägenden Einfluss auf die Entwicklung individu-
eller künstlerischer Ausdrucksformen ausübte. Die vorliegenden Bände 
laden ein, diese Verbindungen zu entdecken. 
 
Johann Valentin Haidt (1700–1780) ist wahrscheinlich der bekannteste 
Herrnhuter Maler. Er wurde in Danzig als Sohn eines Goldschmieds gebo-
ren, erhielt in Berlin Zeichenunterricht an der Königlichen Kunstakademie, 
machte in Augsburg eine Lehre als Goldschmied und hielt sich zu Studien-
zwecken mehrere Monate in Italien auf, wo er sich intensiv mit der Kunst 
der Antike und der zeitgenössischen Malerei beschäftigte. 1724 ließ er sich 
in London nieder und erwarb als Goldschmied mit der Herstellung von 
Uhrgehäusen einen gewissen Wohlstand. In London kam er um 1738 in 
Kontakt mit der Brüdergemeine und zog 1740 auf den Herrnhaag. Dort 
betätigte er sich in der Gemeindeverwaltung, übernahm kleinere Aufgaben 
im gottesdienstlichen Leben und begann, im Auftrag der Gemeinde Gemäl-
de anzufertigen, teils Portraits, teils biblische und religiöse Szenen, die im 
Gemeinsaal und anderen Gemeinderäumen aufgehängt wurden. Später ent-
standen großartige Kompositionen, die die besondere Herrnhuter Fröm-
migkeit zum Ausdruck brachten, darunter das sogenannte „Erstlingsbild“ 
(1747) und die Darstellung von Zinzendorf als „Lehrer der Völker“ (um 
1750). Von 1752 bis 1754 lebte Haidt in London und fertigte für Zinzen-
dorf eine Reihe von historischen Szenen aus der Geschichte der Brüder-
Unität an. 1754 wurde er schließlich nach Bethlehem berufen. Zwei Jahr-
zehnte lang nahm er pastorale und administrative Aufgaben an unterschied-
lichen Orten in Pennsylvanien wahr und schuf für die Ausstattung der 
amerikanischen Gemeinden zahlreiche Gemälde. Möglicherweise erteilte er 
auch Unterricht im Malen, zumindest verfasste er eine Anleitung zum Ma-
len. 1780 starb er in Bethlehem. 

Das erhaltene Werk Haidts umfasst etwa 240 Gemälde. In den USA gel-
ten seine Bilder als Exponenten der frühen Produktion nordamerikanischer 
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Kunst un: haben daher schon gelegentlich Beachtung 1n der wissenschaftl1-
chen LAiteratur gefunden. Der vorliegende Band VO  5 Vernon Nelson,
dem langJahrigen Archivar der Brüdergemeine 1n Bethlehem, 1st 191898  ' dA1e

umtassende Darstellung, sowohl der Lebensgeschichte W1E auch des
kunstlerischen Werks S1e beruht aut umfangreichen Recherchen 1n Kuropa
un: den USA un: bletet eiIne detallreiche Schilderung VO  5 ts Werde-
Tahs als eiInes Malers, dessen Schatten SALZ 117 Leben un: Lienst der (7Je-
melncde verwurzelt WArT. DIe Stärke des Buchs besteht darın, 4SsSSs CS

Beispiel ts dA1e orundsäatzliche Bedeutung der Malere1 117 Leben un:
Frömmigkeit der Brüdergemeline 117 18. Jahrhundert klar dokumentlert.
Bilder splelten eine olle ZUT Veranschaulichung biblischer Kreignisse 117
gottesdlenstlichen Leben, ZUT Vergegenwartigung, wichtiger Personlichkeiten
AaUuUSs der (semelnde un: ZUT Keprasentation un: Leg1timation der eigenen
Geschichte Bel vielen Gemaälden Haldts hletet Nelson eine erstaunliche
Fulle Intormationen Motiv, Komposition un: Entstehungsgeschichte,
allerdings wurcle Al sich gelegentlich e1in orößeres Mal analytischer
charte wunschen, insbesondere 117 Blıck aut Botschatt un: Funktion der
Bilder So ware beispielsweise 117 Zusammenhang m11 den VO  5 /Zinzendort
initerten Kunstprojekten e1in 1nwels aut C1e Bedeutung der Malerel1 117
Rahmen arıstokratischer Lebenskultur hiltreich SCWESCH., uch der Zugang

Hatldts (Gemälden als Andachtsbilder, der sich VO  5 /Zinzendorts Begriff
der Anschauung her hätte erschließen können, kommt 117 andeutungswelse
1n den Bliıck och sind 1€65$ vlelleicht IThemen f11r C1e weltertfuhrende For-
schung, C1e aut dem olıden Fundcament des vorliegenden Bandes autbauen
annn

Durch selinen plötzlichen Untalltod 117 Jahre 2010 War CS Vernon Nelson
nıcht vergonnt, dA1e Publikation selINes Ha1tidt-Buchs selbst 1n dA1e Wege
leiten. Dankenswerterwelse haben CS Ur. Jane chluter un: Dr Paul Peu-
cker übernommen, Cdas vorhandene Manuskript durchzusehen un: 117 dA1e
Veröffentlichung fertig estellen. uch WE gelegentliche Schwankungen
1n der Textqualität 1n K autft nehmen SINd, 1st durch C1e oroßzügige Aus-

m11 knapp U() durchgäng1e farbigen Ilustrationen e1in sehr attrakt1-
VCT Band entstanden. Haldts Lebenslauf, se1INe Anleitung ZUT Malere1 un:
eine Auflistung selINes Buchbesitzes sind als Anhänge beigefügt, Kın au S -

tuhrliches Quellen- un: Lauteraturverzeichniıs un: e1in umtassender (‚esamt-
inclex runden den Bancd aAb Wunschenswert ware eın Werkverzeichnis
SCWESCH, doch bildeten wohl Unsicherheiten 1n der Zuschreibung der melst
unsignNIerten Bilder eine oroße Huürde

Marıa Spilsbury (17706—1 OZU) gehört den namhatten Vertreterinnen der
britischen Malerel1 1800 un: War VO 15 LebensJjahr m11 iıhren \Wer-
ken zahlreichen Ausstellungen der Royal Academy unı anderer ADSCSC-
hener Kunstgesellschaften beteiligt. Ihr Vater, selbst e1in Maler un: Grafiker,
hatte 1761 C1e Brüdergemeine kennengelernt un: wurcle 1781 ott171ell als
Mitglied 1n C1e Londoner Fetter-Lane (semelnde aufgenommen. Marıa
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Kunst und haben daher schon gelegentlich Beachtung in der wissenschaftli-
chen Literatur gefunden. Der vorliegende Band von Vernon H. Nelson, 
dem langjährigen Archivar der Brüdergemeine in Bethlehem, ist nun die 
erste umfassende Darstellung, sowohl der Lebensgeschichte wie auch des 
künstlerischen Werks. Sie beruht auf umfangreichen Recherchen in Europa 
und den USA und bietet eine detailreiche Schilderung von Haidts Werde-
gang als eines Malers, dessen Schaffen ganz im Leben und Dienst der Ge-
meinde verwurzelt war. Die Stärke des Buchs besteht darin, dass es am 
Beispiel Haidts die grundsätzliche Bedeutung der Malerei für Leben und 
Frömmigkeit der Brüdergemeine im 18. Jahrhundert klar dokumentiert. 
Bilder spielten eine Rolle zur Veranschaulichung biblischer Ereignisse im 
gottesdienstlichen Leben, zur Vergegenwärtigung wichtiger Persönlichkeiten 
aus der Gemeinde und zur Repräsentation und Legitimation der eigenen 
Geschichte. Bei vielen Gemälden Haidts bietet Nelson eine erstaunliche 
Fülle an Informationen zu Motiv, Komposition und Entstehungsgeschichte, 
allerdings würde man sich gelegentlich ein größeres Maß an analytischer 
Schärfe wünschen, insbesondere im Blick auf Botschaft und Funktion der 
Bilder. So wäre beispielsweise im Zusammenhang mit den von Zinzendorf 
initiierten Kunstprojekten ein Hinweis auf die Bedeutung der Malerei im 
Rahmen aristokratischer Lebenskultur hilfreich gewesen. Auch der Zugang 
zu Haidts Gemälden als Andachtsbilder, der sich von Zinzendorfs Begriff 
der Anschauung her hätte erschließen können, kommt nur andeutungsweise 
in den Blick. Doch sind dies vielleicht Themen für die weiterführende For-
schung, die auf dem soliden Fundament des vorliegenden Bandes aufbauen 
kann. 

Durch seinen plötzlichen Unfalltod im Jahre 2010 war es Vernon Nelson 
nicht vergönnt, die Publikation seines Haidt-Buchs selbst in die Wege zu 
leiten. Dankenswerterweise haben es Dr. Jane Schluter und Dr. Paul Peu-
cker übernommen, das vorhandene Manuskript durchzusehen und für die 
Veröffentlichung fertig zu stellen. Auch wenn gelegentliche Schwankungen 
in der Textqualität in Kauf zu nehmen sind, ist durch die großzügige Aus-
stattung mit knapp 90 durchgängig farbigen Illustrationen ein sehr attrakti-
ver Band entstanden. Haidts Lebenslauf, seine Anleitung zur Malerei und 
eine Auflistung seines Buchbesitzes sind als Anhänge beigefügt. Ein aus-
führliches Quellen- und Literaturverzeichnis und ein umfassender Gesamt-
index runden den Band ab. Wünschenswert wäre ein Werkverzeichnis 
gewesen, doch bildeten wohl Unsicherheiten in der Zuschreibung der meist 
unsignierten Bilder eine zu große Hürde. 
 
Maria Spilsbury (1776–1820) gehört zu den namhaften Vertreterinnen der 
britischen Malerei um 1800 und war vom 15. Lebensjahr an mit ihren Wer-
ken an zahlreichen Ausstellungen der Royal Academy und anderer angese-
hener Kunstgesellschaften beteiligt. Ihr Vater, selbst ein Maler und Grafiker, 
hatte 1761 die Brüdergemeine kennengelernt und wurde 1781 offiziell als 
Mitglied in die Londoner Fetter-Lane Gemeinde aufgenommen. Maria 
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Spilsbury wuchs also 117 Scholß3 der Brüdergemeine auf.  $ gehörte ZUETST Z
C:hor der Kleinen Madchen un: wurcle 1789 1Ns C:hor der Großmadchen
aufgenommen. Ihr Weg tuhrte S1E 1791 AaUSs der Brüdergeme1ine hinaus, viel-
leicht we1l S16 sich eigenwillie einer kKarrlere 1n der Malere1 zuwandte, jedoch
blieb S16 welterhin der Frömmigkeit des „Kvangelical Awakenings“ verbun-
den un: pflegte Kontakt wichtigen Personlichkeiten der methodistischen
ewegung 1n England un: Irland 15808 he1lratete S1E John Taylor, den Sohn
eiInes trommen Fabrikanten AaUuUSs Southhampton, un: ZUS 1814 ach Irland,

S1E 1820 starb
C.harlotte Yeldhams Buch verwendet, ahnlıch W1E Nelsons Darstellung

VO  5 Haldt, einen biographischen Ansatz ZUT Dokumentation un: Deutung
des (Jeuvres VO  5 Marıa Spilsbury. Von besonderem Interesse 1st 1n dAesem
Zusammenhang, 4sSs Yeldham 1n der bruüuderischen Kindhelt Spilsburys
einen wichtigen Schlüussel Z Verständnis ihres kunstlerischen Schattens
s1ieht. Yeldham prasentiert Spilsbury als Protagonistin einer dez1idiert PFrOLCS-
tantıschen dA1e sich 185 ZUKunsttradition, 117 Übergang VO

19, Jahrhundert herausbildete un: sich als Gegengewicht ZUT sakularen
Kunst der Aufklärung verstandl. Religx1öse Vorstellungen un: Sensibilitäten,
dA1e S1E AaUuUSs der Herrnhuter Frömmigkeit empfing, tanden Ausdruck 1n einem
bestimmten kompositorischen un: siliıstischen Kepertoire, Cdas iıhren Bildern
eine spürbare antı-materlalistische, spirtuelle LDMimension verlieh un: fr 1 h-
romantısche Anklänge ze1gte. Iracıtionelle relix1Öse Motive splelten dabel1
f11r Spilsbury [1UT7 eine untergeordnete Rolle Entsche1idend sind velmehr dA1e
Begriffe VO  5 ‚Erleuchtung“, ‚Unschuld‘ un: ‚Natürlichkeıit“, dA1e sich m11 dem
Iceal der Kindlichkeit verbinden. In der Fıgur des Kındes ze19t sich C1e
ursprüngliche unverdorbene Gottesbeziehung des Menschen. Kıne oroße
/Sahl VO  5 Spilsburys Gemaälden stellt Kıinder dafr, oft inmitten der Natur,
we1l gekleidet VOT einem dunklen Hintergrund. Andere Bilder zeigen amM1-
l1ienszenen, 1n denen dA1e hebevolle Dorge clas W/ohl der Kınder 117 Mit-
telpunkt steht. In d1eser rel1210s aufgeladenen Betonung des Kındes ertkennt
Yeldham wesentliche Verbindungslnien Z Begriftf der Kundliıchkeit be1
/Zinzendort un: der Herrnhuter ErziehungspraxI1s. uch 1n den ruhilgen,
gelassenen Gesichtsausdrucken 1n Spilsburys Portralts melnt Yeldham e1in
herrnhutisches Moment entdecken.

Yeldhams Stuclhe zeigt sich oründlich recherchlert un: bletet be1 velen
Gemälden Spilsburys e1Ine detaillierte un: beobachtete Interpretation.
Ihre kunsthistorische Kxpertise überzeugt; allerdings spurt Al dort, S16
aut bruüderische Zusammenhänge sprechen kommt, doch manchmal eine
SEWISSE Unsicherheit, WasSs sich beispielsweise 1n reduncdanten Formulierun-
SCH bemerkbar macht. Man merkt, 4sSs Yeldham bemuht 1St, dA1e Herrnhu-
ter Verbindung stark machen, aber 1n der Behandlung der bruüuderischen
Theologie un: Frömmigkeit eher 117 Allgemeinen bleibt. Verdienstvoll 1st
ıhr NachwelIls der historischen Verortung Spilsburys 1n der Londoner Bril-
dergemelne. uch ihre These, 4SSs sich der Herrnhuter Kıntluss VOT allem
117 Iceal der Kiındlichkeit ze1gt, hat vlel f11r sich, doch wıiltcle Al sich hler
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Spilsbury wuchs also im Schoß der Brüdergemeine auf, gehörte zuerst zum 
Chor der Kleinen Mädchen und wurde 1789 ins Chor der Großmädchen 
aufgenommen. Ihr Weg führte sie 1791 aus der Brüdergemeine hinaus, viel-
leicht weil sie sich eigenwillig einer Karriere in der Malerei zuwandte, jedoch 
blieb sie weiterhin der Frömmigkeit des „Evangelical Awakenings“ verbun-
den und pflegte Kontakt zu wichtigen Persönlichkeiten der methodistischen 
Bewegung in England und Irland. 1808 heiratete sie John Taylor, den Sohn 
eines frommen Fabrikanten aus Southhampton, und zog 1814 nach Irland, 
wo sie 1820 starb. 

Charlotte Yeldhams Buch verwendet, ähnlich wie Nelsons Darstellung 
von Haidt, einen biographischen Ansatz zur Dokumentation und Deutung 
des Oeuvres von Maria Spilsbury. Von besonderem Interesse ist in diesem 
Zusammenhang, dass Yeldham in der brüderischen Kindheit Spilsburys 
einen wichtigen Schlüssel zum Verständnis ihres künstlerischen Schaffens 
sieht. Yeldham präsentiert Spilsbury als Protagonistin einer dezidiert protes-
tantischen Kunsttradition, die sich im Übergang vom 18. zum 
19. Jahrhundert herausbildete und sich als Gegengewicht zur säkularen 
Kunst der Aufklärung verstand. Religiöse Vorstellungen und Sensibilitäten, 
die sie aus der Herrnhuter Frömmigkeit empfing, fanden Ausdruck in einem 
bestimmten kompositorischen und stilistischen Repertoire, das ihren Bildern 
eine spürbare anti-materialistische, spirituelle Dimension verlieh und früh-
romantische Anklänge zeigte. Traditionelle religiöse Motive spielten dabei 
für Spilsbury nur eine untergeordnete Rolle. Entscheidend sind vielmehr die 
Begriffe von ‚Erleuchtung‘, ‚Unschuld‘ und ‚Natürlichkeit‘, die sich mit dem 
Ideal der Kindlichkeit verbinden. In der Figur des Kindes zeigt sich die 
ursprüngliche unverdorbene Gottesbeziehung des Menschen. Eine große 
Zahl von Spilsburys Gemälden stellt Kinder dar, oft inmitten der Natur, 
weiß gekleidet vor einem dunklen Hintergrund. Andere Bilder zeigen Fami-
lienszenen, in denen die liebevolle Sorge um das Wohl der Kinder im Mit-
telpunkt steht. In dieser religiös aufgeladenen Betonung des Kindes erkennt 
Yeldham wesentliche Verbindungslinien zum Begriff der Kindlichkeit bei 
Zinzendorf und der Herrnhuter Erziehungspraxis. Auch in den ruhigen, 
gelassenen Gesichtsausdrücken in Spilsburys Portraits meint Yeldham ein 
herrnhutisches Moment zu entdecken. 

Yeldhams Studie zeigt sich gründlich recherchiert und bietet bei vielen 
Gemälden Spilsburys eine detaillierte und genau beobachtete Interpretation. 
Ihre kunsthistorische Expertise überzeugt; allerdings spürt man dort, wo sie 
auf brüderische Zusammenhänge zu sprechen kommt, doch manchmal eine 
gewisse Unsicherheit, was sich beispielsweise in redundanten Formulierun-
gen bemerkbar macht. Man merkt, dass Yeldham bemüht ist, die Herrnhu-
ter Verbindung stark zu machen, aber in der Behandlung der brüderischen 
Theologie und Frömmigkeit eher im Allgemeinen bleibt. Verdienstvoll ist 
ihr Nachweis der historischen Verortung Spilsburys in der Londoner Brü-
dergemeine. Auch ihre These, dass sich der Herrnhuter Einfluss vor allem 
im Ideal der Kindlichkeit zeigt, hat viel für sich, doch würde man sich hier 
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eine prazisere un: nuaNcIlertere Argumentation wunschen, zumal, W1E eld-
ham einraumt, auch andere KEıintftlhusse (z.B KOousseau) 117 Spilsburys Icleal
der Kindlichkeit e1Ine olle spielten.

Yeldhams Bancd 1st gut lesbar vertasst un: enthält Abbildungen aller be-
kannten Bilder Spilsburys (le1der [1UT7 1n schwarz-we1ll3 Druck), SOWIle e1in
chronologisches Werkverzeichnis un: eine umfangreiche Biıblographie,

Johann („ustav Grunewaldl A05—1 O /6) steht als Maler 1n der Iradıtionsli-
nlie des Romantıikers Caspar avıdcl Friedrich, dessen chuler 1n Dresden
WAarT un: dessen Empfehlung ıhm „vliel Anlage ZUT Mahlere1““ bescheintgte.
(Geboren wurcle Grunewald 1n (snadcdau als Kınd e1INEes Handschuhmachers.
(Ittenbar kunstlerisch hochbegabt, stucllerte der Dresdcdner Kunstaka-
demie, ahm Ort be1 Caspar avıdcl Fredrich Privatunterricht un: suchte
danach Anstellung als Gratiker un: Lacktlerer 1n bruüuderischen Betrieben.
Der Versuch, sich 1n Berlın als freler Kunstler etablieren, schlug tehl
Kıne Lebenskrise, C1e den Ausschluss AaUSs der Brüdergemeine un: KIintrıitt
1Ns Miılıtar ach sich ZUS&, füuhrte schließlich Z Entschluss, 1n dA1e USA
auszuwandern. 1851 trat Grunewald, der sich 1717 vorher verhelratet hatte,
m11 selner TAau 1n Pennsylvanıen e1in un: 1e(3 sich 1n Bethlehem nieder,

ach einiger eIt wlieder 1n dA1e (semelnde aufgenommen wurcle un: sich
als Zeichenlehrer der angesehenen Madchenschule e1in wirtschattliıches
Standbein autbaute. kKunstlerisch otftnete sich den Eindrucken der amer1-
kanıschen Umgebung un: ftancdı amıt sowohl 1n amernrkanıschen Kreisen,
W1E auch 1n Kuropa oroßen Anklang. ach dem Tod selner ersten TAau
kehrte Grunewaldl 158065 ach Kuropa zurück, e1in Zzweltes Mal he1lrate-

un: sich 1n der Brüdergemeine Gnadenberg niederhel Dort cstarb
1585785
Gerd-Helge Vogels Buch erschlen 117 Zusammenhang m11 der ersten eut-
schen Grunewald-Ausstellung, C1e 2011 117 V1ıneta-Museum 1n Barth 1-
tand uch Vogel legt selner Darstellung einen biographischen Ansatz
zugrunde un: beschre1ibt Grunewalcls Werk 117 Zusammenhang m11 selner
Lebensgeschichte, VOT allem dem Wechsel VO  5 Deutschland ach Amert1ka
un: zuruck. Vogel arbeltet heraus, W1E Grunewalcls romantısche Pragung
zunachst 1n selinen amer1kanıschen Landschattsbildern hervortntt, dA1e dA1e
Natur 1n ihrer orandiosen Urgewalt darstellen (etwa 1n Gemälden der 1aga-
ratalle), annn aAb 1840 zunehmend VO  5 einer nuchternen, realıstyschen Be-
trachtung abgelöst wWIrd, C1e angesichts der Industrlalisierung auch C1e
Spannung zwischen Natur un: Techniık thematislert, un: schlielilich 1n
Grunewalcls Alterswerk wieder ZUT Geltung kommt. Der bruderische K ON-
LEXT bildet dabel1 117 den Verlaut VO  5 Grunewalcls Leben einen wichtigen
außeren Rahmen, spielt aber 11r se1in kunstlerisches Schatten [1UT7 e1Ine
geOrdnete Rolle DIe vorhandenen Portralts bruderischer Personlichkeiten
un: vliele seliner Darstellungen VO  5 bruüuderischen (Jrten sind welitgehend
konventlonell. inige Ortsansıchten splegeln den Eindruck heimatlıcher
Verbundenhelit wlder. Explizit reli1Öse Kunst 1st VO  5 Grunewald nıcht

 B U C H B E S P R E C H U N G E N  239 

eine präzisere und nuanciertere Argumentation wünschen, zumal, wie Yeld-
ham einräumt, auch andere Einflüsse (z.B. Rousseau) für Spilsburys Ideal 
der Kindlichkeit eine Rolle spielten. 

Yeldhams Band ist gut lesbar verfasst und enthält Abbildungen aller be-
kannten Bilder Spilsburys (leider nur in schwarz-weiß Druck), sowie ein 
chronologisches Werkverzeichnis und eine umfangreiche Bibliographie. 
 
Johann Gustav Grunewald (1805–1878) steht als Maler in der Traditionsli-
nie des Romantikers Caspar David Friedrich, dessen Schüler er in Dresden 
war und dessen Empfehlung ihm „viel Anlage zur Mahlerei“ bescheinigte. 
Geboren wurde Grunewald in Gnadau als Kind eines Handschuhmachers. 
Offenbar künstlerisch hochbegabt, studierte er an der Dresdner Kunstaka-
demie, nahm dort bei Caspar David Friedrich Privatunterricht und suchte 
danach Anstellung als Grafiker und Lackierer in brüderischen Betrieben. 
Der Versuch, sich in Berlin als freier Künstler zu etablieren, schlug fehl. 
Eine Lebenskrise, die den Ausschluss aus der Brüdergemeine und Eintritt 
ins Militär nach sich zog, führte schließlich zum Entschluss, in die USA 
auszuwandern. 1831 traf Grunewald, der sich kurz vorher verheiratet hatte, 
mit seiner Frau in Pennsylvanien ein und ließ sich in Bethlehem nieder, wo 
er nach einiger Zeit wieder in die Gemeinde aufgenommen wurde und sich 
als Zeichenlehrer an der angesehenen Mädchenschule ein wirtschaftliches 
Standbein aufbaute. Künstlerisch öffnete er sich den Eindrücken der ameri-
kanischen Umgebung und fand damit sowohl in amerikanischen Kreisen, 
wie auch in Europa großen Anklang. Nach dem Tod seiner ersten Frau 
kehrte Grunewald 1865 nach Europa zurück, wo er ein zweites Mal heirate-
te und sich in der Brüdergemeine Gnadenberg niederließ. Dort starb er 
1878. 
Gerd-Helge Vogels Buch erschien im Zusammenhang mit der ersten deut-
schen Grunewald-Ausstellung, die 2011 im Vineta-Museum in Barth statt-
fand. Auch Vogel legt seiner Darstellung einen biographischen Ansatz 
zugrunde und beschreibt Grunewalds Werk im Zusammenhang mit seiner 
Lebensgeschichte, vor allem dem Wechsel von Deutschland nach Amerika 
und zurück. Vogel arbeitet heraus, wie Grunewalds romantische Prägung 
zunächst in seinen amerikanischen Landschaftsbildern hervortritt, die die 
Natur in ihrer grandiosen Urgewalt darstellen (etwa in Gemälden der Niaga-
rafälle), dann ab 1840 zunehmend von einer nüchternen, realistischen Be-
trachtung abgelöst wird, die angesichts der Industrialisierung auch die 
Spannung zwischen Natur und Technik thematisiert, und schließlich in 
Grunewalds Alterswerk wieder zur Geltung kommt. Der brüderische Kon-
text bildet dabei für den Verlauf von Grunewalds Leben einen wichtigen 
äußeren Rahmen, spielt aber für sein künstlerisches Schaffen nur eine unter-
geordnete Rolle. Die vorhandenen Portraits brüderischer Persönlichkeiten 
und viele seiner Darstellungen von brüderischen Orten sind weitgehend 
konventionell. Einige Ortsansichten spiegeln den Eindruck heimatlicher 
Verbundenheit wider. Explizit religiöse Kunst ist von Grunewald nicht 
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ülberlhetert. Gleichwohl sind ach Vogel durchaus spirtuelle OmMmente 1n
selinen Landschattsbildern finden, insbesondere da, seine Naturclat-
stellungen eine transzendente T1etendimension besitzen. Der kunstlerisch
vermittelte Kınklane m11 der Natur erwelst sich gleichsam als Symbol der
Begegnung un: Versöhnung des Menschen m11 (sott.

Vogels Darstellung 1st sollcle recherchlert un: Stutzt sich be1 der Inter-
pretation VO  5 Grunewalcls (Jeuvre aut weltreichende kunsthistorische
kKkenntnisse. Ks 1st deutlich, 4SSs dA1e Verbindung ZUT Brüdergemeine nıcht
117 Zentrum selINes Interesses steht, S1E kommt aber durchaus AUDSCINCSSCHL
ZUT Geltung, (Itten bleibt dA1e TaDc ach der kunstlerischen Erziehung
Grunewalcls waährend selner Kiındchelt 1n (snachau. Hıier ware gegebenenfalls
e1in Ansatzpunkt, bruüuderische KEıntluüusse deutlicher herauszuarbelten. DDas
Buch 1st durchgehend farbig iılustriert un: enthält knapp G() Abbildungen
VO  5 Werken GGrunewalds, deren Entstehung, (sroße un: Aufbewahrungsort
1n einem detallllierten Verzeichnis testgehalten S1Ncql. Lelicder sind nıcht alle der
besprochen Werke abgebildet, un: auch dort, Gemaälce anderer Kunstler
Z Vergleich angeführt werden, waren Abbildungen hiltreich SCWESCH.,
Der Band enthält e1Ine Zelittatel un: e1Ine austuhrliche Bıbllographie un:
besticht durch eine sehr gefallige Aufmachung,
Fazıt. DDas fast oleichzeitige Erscheinen cdeser TE1 Bände wIirtt dA1e Tagc
auf,  $ W1E dA1e kKonstellation Haldt-Spilsbury-Grunewald bewerten 1St. Han-
delt CS sich [1UT7 e1in zufälllges Nebene1inander einzelner Künstlerpersön-
liıchkeiten, Odcder besteht hler durch den gemeiInsamen bruüuderischen Kontext
eine tletere Verbindung, C1e sich auch 117 kunstlerischen Werk nachvollz1e-
hen lasstr

Hieraut eine abschließencde Antwort {inden, £5l1t schwer. W1e schon
oben angedeutet, sind Haldt, Spilsbury un: Grunewalcd 1n i1hrem jewelligen
(Jeuvre unterschiedlich, 4SSs Al zogert, VO  5 einer übergreifenden un:
kohärenten Herrnhuter Maltradıtion sprechen. Andererselts o1bt CS

durchaus ot1ille A{ffinıtäten, velleicht nıcht unbedingt 117 Sinne einer geme1n-
Stilrichtung, aber doch 117 Sinne einer AauUSs der bruüuderischen TOM-

migkeit herkommenden relıx1ösen Sens1ibilität, C1e dem kunstlerischen
Schatten jJeweils zugrunde Hegt, Dabe1 sind C1e Ausgangspunkte
schledlich Haldt WAarT berelts kunstlerisch ausgebildet un: gerelft, als C1e
Brüdergemeline f11r sich entdeckte: Spilsbury un: Grunewald, dA1e innerhalb
der Brüdergemeline autwuchsen un: VO  5 ihrer Frömmigkeit un: Asthetik
gepragt wurden, vollzogen iıhren kunstlerischen Werdegang 1n einer DCWI1S-
SC{l Listanz ZUT (semelnde. aldt stellte se1INe Kunst bewusst 1n den Lienst
der Brüderkirche, m11 der sich vollständig identifizierte; Spilsbury un:
Grunewaldl Orlentlerten sich 1n i1hrem kunstlerischen Schaftften allgeme1-
1C11 kKunstbetrieb un: sahen sich am mehr i1hrem bruüuderischen Hınter-
orund verpflichtet. [ Dies INa auch daran Hegen, 4sSs nNde des
185 Jahrhunderts dA1e Bedeutung VO  5 Bildern 1n der bruüuderischen FrOomMm1g-
keitsprax1s zurücke1ng, DIe Nalve Unmittelbarkeıit, m11 der Haldt ZUT /1in-

240 B U C H B E S P R E C H U N G E N  

 

überliefert. Gleichwohl sind nach Vogel durchaus spirituelle Momente in 
seinen Landschaftsbildern zu finden, insbesondere da, wo seine Naturdar-
stellungen eine transzendente Tiefendimension besitzen. Der künstlerisch 
vermittelte Einklang mit der Natur erweist sich gleichsam als Symbol der 
Begegnung und Versöhnung des Menschen mit Gott. 

Vogels Darstellung ist solide recherchiert und stützt sich bei der Inter-
pretation von Grunewalds Oeuvre auf weitreichende kunsthistorische 
Kenntnisse. Es ist deutlich, dass die Verbindung zur Brüdergemeine nicht 
im Zentrum seines Interesses steht, sie kommt aber durchaus angemessen 
zur Geltung. Offen bleibt die Frage nach der künstlerischen Erziehung 
Grunewalds während seiner Kindheit in Gnadau. Hier wäre gegebenenfalls 
ein Ansatzpunkt, um brüderische Einflüsse deutlicher herauszuarbeiten. Das 
Buch ist durchgehend farbig illustriert und enthält knapp 60 Abbildungen 
von Werken Grunewalds, deren Entstehung, Größe und Aufbewahrungsort 
in einem detaillierten Verzeichnis festgehalten sind. Leider sind nicht alle der 
besprochen Werke abgebildet, und auch dort, wo Gemälde anderer Künstler 
zum Vergleich angeführt werden, wären Abbildungen hilfreich gewesen. 
Der Band enthält eine Zeittafel und eine ausführliche Bibliographie und 
besticht durch eine sehr gefällige Aufmachung. 
 
Fazit. Das fast gleichzeitige Erscheinen dieser drei Bände wirft die Frage 
auf, wie die Konstellation Haidt-Spilsbury-Grunewald zu bewerten ist. Han-
delt es sich nur um ein zufälliges Nebeneinander einzelner Künstlerpersön-
lichkeiten, oder besteht hier durch den gemeinsamen brüderischen Kontext 
eine tiefere Verbindung, die sich auch im künstlerischen Werk nachvollzie-
hen lässt? 

Hierauf eine abschließende Antwort zu finden, fällt schwer. Wie schon 
oben angedeutet, sind Haidt, Spilsbury und Grunewald in ihrem jeweiligen 
Oeuvre so unterschiedlich, dass man zögert, von einer übergreifenden und 
kohärenten Herrnhuter Maltradition zu sprechen. Andererseits gibt es 
durchaus stille Affinitäten, vielleicht nicht unbedingt im Sinne einer gemein-
samen Stilrichtung, aber doch im Sinne einer aus der brüderischen Fröm-
migkeit herkommenden religiösen Sensibilität, die dem künstlerischen 
Schaffen jeweils zugrunde liegt. Dabei sind die Ausgangspunkte unter-
schiedlich: Haidt war bereits künstlerisch ausgebildet und gereift, als er die 
Brüdergemeine für sich entdeckte; Spilsbury und Grunewald, die innerhalb 
der Brüdergemeine aufwuchsen und von ihrer Frömmigkeit und Ästhetik 
geprägt wurden, vollzogen ihren künstlerischen Werdegang in einer gewis-
sen Distanz zur Gemeinde. Haidt stellte seine Kunst bewusst in den Dienst 
der Brüderkirche, mit der er sich vollständig identifizierte; Spilsbury und 
Grunewald orientierten sich in ihrem künstlerischen Schaffen am allgemei-
nen Kunstbetrieb und sahen sich kaum mehr ihrem brüderischen Hinter-
grund verpflichtet. Dies mag auch daran liegen, dass am Ende des 
18. Jahrhunderts die Bedeutung von Bildern in der brüderischen Frömmig-
keitspraxis zurückging. Die naive Unmittelbarkeit, mit der Haidt zur Zin-
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zendortzelt den (Gremeindemitgliedern den Heılland VOT Augen gemalt hatte,
entsprach 117 19 Jahrhundert immer weniger dem Bewusstselin un: (Glauben
der Gemeindemitglieder. Insotern markleren CAie Bilder VO  5 Spilsbury un:
Grunewald, dA1e aut CAi1e dAirekte Darstellung relix1Ööser dujets verzichten,
durchaus e1Ine logische Entwicklungslinie, Religx1öse IThemen sind 1n ihnen
welterhin prasent, aber S1E zeigen sich nıcht mehr unmıttelbar 1n explizit
relıx1ösen Motiven, sondern kommen indcırekt Z Ausdruck, ETW: 1n der
Darstellung VO  5 Kindlichkelit als 1NnND1 ursprünglicher Unschuldl (Spilsbu-
rV) Odcder 1n Deutungen der Natur als ( Irt der Transzendenzerfahrung
(Grunewald)

[Dass CS m11 Haldt, Spilsbury un: Grunewald 117 Umliteld der Brüderge-
melne TE1 oroße Künstlerpersönlichkeiten gegeben hat. dA1e jeder 117 sich
e1in Buch WETIT sind, 1st beeindruckendl. Und möglicherweise warten och
andere Herrnhuter Kunstler darauf, entdeckt werden. Viıelleicht wIird CS

einmal möglıch se1n, AauUSs velen solcher Mosalksteinchen ELTWAas W1E eine
eigene Herrnhuter Kunstgeschichte zusammenzustellen. DIe Publiıkation der
TE1 vorliegenden Bäande reicht A4Zu och nıcht au  S ber S1E 1st e1in vielver-
sprechender Anfang,

Peter V ogt
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zendorfzeit den Gemeindemitgliedern den Heiland vor Augen gemalt hatte, 
entsprach im 19. Jahrhundert immer weniger dem Bewusstsein und Glauben 
der Gemeindemitglieder. Insofern markieren die Bilder von Spilsbury und 
Grunewald, die auf die direkte Darstellung religiöser Sujets verzichten, 
durchaus eine logische Entwicklungslinie. Religiöse Themen sind in ihnen 
weiterhin präsent, aber sie zeigen sich nicht mehr unmittelbar in explizit 
religiösen Motiven, sondern kommen indirekt zum Ausdruck, etwa in der 
Darstellung von Kindlichkeit als Sinnbild ursprünglicher Unschuld (Spilsbu-
ry) oder in Deutungen der Natur als Ort der Transzendenzerfahrung 
(Grunewald). 

Dass es mit Haidt, Spilsbury und Grunewald im Umfeld der Brüderge-
meine drei große Künstlerpersönlichkeiten gegeben hat, die jeder für sich 
ein Buch wert sind, ist beeindruckend. Und möglicherweise warten noch 
andere Herrnhuter Künstler darauf, entdeckt zu werden. Vielleicht wird es 
einmal möglich sein, aus vielen solcher Mosaiksteinchen so etwas wie eine 
eigene Herrnhuter Kunstgeschichte zusammenzustellen. Die Publikation der 
drei vorliegenden Bände reicht dazu noch nicht aus. Aber sie ist ein vielver-
sprechender Anfang. 
 

Peter Vogt 
 





Vereinsmitteillungen
DIe Jahrestagung 2012, zugleich amıt auch C1e Mitgliederversammlung,
ULNLSCTES Verelns 117 Geschichte un: (Gregenwartsfragen der Brüdergeme1-

E V tancdl nNde deptember 2012 1n Berlin-Neukölln
Anfangs gedachten WI1Tr der Nalı der letzten Jahresversammlung VEITSTOT-

benen s1ieben Mitglieder, m11 Erinnerungen s1e, aber auch m11 Stille un:
(Gebet (sott.

Auszüge AaUS dem Bericht des Vorsitzenden:‘

DDas wertvolle Standbein ULNSCTES Verelns 1st dA1e Zelitschritt UNITAS
FRATRUM Durch estarken persönlichen Arbeltseinsatz VO  5 Dr Rüdiger
Kroger un: dA1e /Zauarbeit mehrerer Hegt uUuL1Ss wieder e1in Jahresheft VO  5

UNITAS VO  a DIe Muhen un: komplexen organge, e1in sO1-
ches ett bis ZUT Druckreite bringen, Was, abgesehen VO  5 K Osten f11r dA1e
Formatierung immer och unentgeltlıch geschleht, kannn der Vorstand L11UT7

m11 oroßem ank dA1e cdaran Beteiligten ZUT K enntnIis nehmen. M v
DIe Mitglieder ULNLSCTES Verelns haben 1n dAesem Jahr dA1e „digitale Revo-

lution  c cdaran verspurt, 4sSs Ihnen 117 pr seltens des Vorstandes samtlıche
Unterlagen d1eser Jahrestagung PCI K-_Maıiıl (WO clas möglıch War) ZUSC-
SaDSCH S1NCl. Das 1st heute der Kommunikationsweg, der och der
chemaligen Schritttfuhrerin 11ka Schulz mehrmals 117 Jahr aut dem Postwe-
SC abliet. Ich zogere jedoch, b 16e5$ hinsıchtlich einer Pflege der Mitglieder
der beste Weg 1St.

DIe /Sahl der Mitglieder hat sich am verandert, aber eben auch nıcht
erhoöht. Mıt 215 Personen sind WI1Tr immer och gut dran, zumal

Instıtutonen ach W1E VOT ULLSCTCT Zeitschriftft interesslert S1NCl. ber
naturlıch fragen WI1Tr UuNs, welches der Weg se1in kann, Cdas Interesse einer
Jungeren (‚eneratlon wecken.
\r werden uUuL1Ss mt dem Wechsel 1 Amıt der Schriftführung 117 VoOort-

stand ULNLSCTES Verelns befassen haben Angelika Dolv, dA1e VOT Z7wel Jah
111 berelt SCWESCH 1St, sich 1n C1e Arbelt als Schritttfuhrerin
einzuarbeiten, bekam wenige Monate spater clas Amıt der orsteherin der
Brüdergemeline Herrnhut übertragen. Ihre jetzigen berutlichen Belastungen
tuhren dazu, 4SsSSs S1E clas Amıt zurück91bt, L Als Nachfolger wurcle aut der
Mitgliederversammlung deptember 2012 Herr Ludwig Wiınter,
Herrnhut gewahlt.| Durch e1in Versaumnis WAarT 117 VELSANDCLLC Jahr ihre
der Schatzmeisterin| Entlastung 117 C1e Kassenführung nıcht möglıch. [ e-
SCS soll] heute orgen, W1E auch dA1e Entlastung 117 C1e Kassenführung 2012,
geschehen.

Der Vorstand 1irat ETW: viertellährlich einmal

Fın vollständiges Exemplar dieses Berichtes Ist £1mM Vorsitzenden cler dem Vertrelin erhält-
lıch.

 

Vereinsmitteilungen 

Die Jahrestagung 2012, zugleich damit auch die Mitgliederversammlung, 
unseres Vereins für Geschichte und Gegenwartsfragen der Brüdergemei-
ne e.V. fand Ende September 2012 in Berlin-Neukölln statt.  

Anfangs gedachten wir der seit der letzten Jahresversammlung verstor-
benen sieben Mitglieder, mit Erinnerungen an sie, aber auch mit Stille und 
Gebet zu Gott. 

Auszüge aus dem Bericht des Vorsitzenden:1 

Das wertvolle Standbein unseres Vereins ist die Zeitschrift UNITAS 
FRATRUM. Durch starken persönlichen Arbeitseinsatz von Dr. Rüdiger 
Kröger und die Zuarbeit mehrerer liegt uns wieder ein Jahresheft von 
UNITAS FRATRUM vor. Die Mühen und komplexen Vorgänge, ein sol-
ches Heft bis zur Druckreife zu bringen, was, abgesehen von Kosten für die 
Formatierung immer noch unentgeltlich geschieht, kann der Vorstand nur 
mit großem Dank an die daran Beteiligten zur Kenntnis nehmen. […] 

Die Mitglieder unseres Vereins haben in diesem Jahr die „digitale Revo-
lution“ daran verspürt, dass Ihnen im April seitens des Vorstandes sämtliche 
Unterlagen zu dieser Jahrestagung per E-Mail (wo das möglich war) zuge-
gangen sind. Das ist heute der Kommunikationsweg, der noch unter der 
ehemaligen Schriftführerin Erika Schulz mehrmals im Jahr auf dem Postwe-
ge ablief. Ich zögere jedoch, ob dies hinsichtlich einer Pflege der Mitglieder 
der beste Weg ist.  

Die Zahl der Mitglieder hat sich kaum verändert, aber eben auch nicht 
erhöht. Mit 213 Personen sind wir immer noch gut dran, zumal 
74 Institutionen nach wie vor an unserer Zeitschrift interessiert sind. Aber 
natürlich fragen wir uns, welches der Weg sein kann, das Interesse einer 
jüngeren Generation zu wecken. 

Wir werden uns mit dem Wechsel im Amt der Schriftführung im Vor-
stand unseres Vereins zu befassen haben. Angelika Doliv, die vor zwei Jah-
ren gerne bereit gewesen ist, sich in die Arbeit als Schriftführerin 
einzuarbeiten, bekam wenige Monate später das Amt der Vorsteherin der 
Brüdergemeine Herrnhut übertragen. Ihre jetzigen beruflichen Belastungen 
führen dazu, dass sie das Amt zurückgibt. [Als Nachfolger wurde auf der 
Mitgliederversammlung am 29. September 2012 Herr Ludwig Winter, 
Herrnhut gewählt.][…] Durch ein Versäumnis war im vergangenen Jahr ihre 
[der Schatzmeisterin] Entlastung für die Kassenführung nicht möglich. Die-
ses soll heute Morgen, wie auch die Entlastung für die Kassenführung 2012, 
geschehen.  

Der Vorstand trat etwa vierteljährlich einmal zusammen. […] 

                                                   
1 Ein vollständiges Exemplar dieses Berichtes ist beim Vorsitzenden oder dem Verein erhält-
lich. 
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Den Vorstand plagten VOT den letzten beiden Jahrestagungen 1n C hrist1-
ansfeld/Dänemark 117 Jahre 2010 un: 1n Amsterdam/Niederlande 117 Jahre
2011 ein1SE dorgen. Neben den Relse- un: Unterbringungskosten 91NS CS

dA1e rage, werden WI1Tr zukünftig och genügend Tellnehmer UMNSCTCMN

Jahrestagungen haben M Jetzt sind WI1Tr erleichtert, cla siıch f11r d1ese Jahres-
tagung Berlın 2012 insgesamt e1Ine orößere /Sahl angemeldet hat.

/ ur Jahrestagung 2015 VO  5 UNITAS FRTRATUM werden WI1Tr f11r den
11.—15 (Iktober ach Herrnhut einladen. inige VO  5 uUuL1Ss haben Tag der
Denkmalspflege, deptember 2012, m11 ılberaus velen Besuchern clas
VO Verelin „Freundeskreis /Zinzendort-Schloss Berthelsdort e V .“ bee1n-
druckend restaurlerte /Zinzendort-Schloss erlebt. Ich bın sicher, WI1Tr durten
uUuL1Ss 117 kommenden Jahr aut wunderschone tunden Ort treuen.

Jetzt sind WI1Tr dankbar, 4sSs WI1Tr 1n dAesem Jahr 2012 hler (sast se1In
durten be1 der Brüdergemeline 1n Neukolln Verschledene Jubiläen hatten
uUuL1Ss verleitet, C1e Jahrestagung hlierher legen. Ich erIrate jetzt nıchts We1-
LCrT, LUFT., 4sSs C1e emelne VOT 5() Jahren, 15 Maı 19062, iıhren S aal üihren

Ddaal) einwelhen konnte. Kıne emelne ohne einen zentralen ( Irt 1st
schwer vorstellbar. Kın ach ber dem Kopf haben, 1st e1in Grundbe-
durtfnıs f11r uUuL1Ss Menschen, unı ELTWAaSs Wunderbares f11r eiIne emelne. och
och deses: Mır Hel der Bericht ULLSCTCT Jahrestagung VO 20.—272 (Iktober
1989 1n dA1e Häncde Damals lebte ich 117 Ptarrclienst 1n Nordostengland.
Nıemals hätte ich gedacht, 4SSs wenige Tage spater dA1e Mauer tallen wıilrde.
DIe tHeten Veraänderungen 1n UNSCTEIN Land annn ich nıcht autzählen. Se1t-
dem 4annn ich unbeschwert Z wunderbaren Untäatsarchiv 1n Herrnhut
reisen, Ort forschen, alles 111 selbst anschauen. Als Verelin ollten WI1Tr We1-
ter A4aZu beitragen, 4SSs auch e1Ine nachfolgende (‚eneratlon sich geschichtl1-
cher Veraänderungen bewusst wIircl un: sich dankbar ber ‚eEINe LICUEC eIt
treuen annn Ende!]
Nach Ahbschluss der ordenthichen /VlıtelederversamımIung wurde UNANGTERÜNGLIT < PINEHY
festlichen Aktgeschritten.
Dr Dhetrich eyer, Ptarrer 1R AauUSs Herrnhut beging 1717 vorher selinen
75 Geburtstag. Ihm hat C1e Erforschung der bruüuderischen Geschichte un:
speziell des (Gsraten /Zinzendort zahllose wertvolle Beitrage vercanken.
Unsere Verelinsarbelt un: VOT allem dA1e Vereinszelitschrift UNITAS
FRATRUM wurden VO  5 ı1hm ber Jahrzehnte hın wesentlich befruchtet un:
getragen. Ihm oratulierten VO  5 Herzen m11 Wiunschen f11r Cdas LICUEC

LebensJahr: 117 Namen der Redaktion Dr Rüdiger Kroger, f11r den Verein
der Vorsitzencde Dr < 91 Dose. Als Überraschungsgeschenk konnten S1E
Dr eyer selinen Ehren eine Festschritt m11 zahlreichen Forschungs-
beiträgen ülberreichen. S1e werden demnächst 1n UNITAS FRATRUM VCI1I-

ottentlicht.
Aus der Rede, dA1e Ptarrer Dr Peter V ogt hielt, SE1 hler ZzitN1ert: „Dieser

75 Geburtstag 1st auch eine Gelegenheit, |DIT einmal Danke 117
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Den Vorstand plagten vor den letzten beiden Jahrestagungen in Christi-
ansfeld/Dänemark im Jahre 2010 und in Amsterdam/Niederlande im Jahre 
2011 einige Sorgen. Neben den Reise- und Unterbringungskosten ging es 
um die Frage, werden wir zukünftig noch genügend Teilnehmer an unseren 
Jahrestagungen haben. […] Jetzt sind wir erleichtert, da sich für diese Jahres-
tagung Berlin 2012 insgesamt eine größere Zahl angemeldet hat.  

Zur Jahrestagung 2013 von UNITAS FRTRATUM werden wir für den 
11.–13. Oktober nach Herrnhut einladen. Einige von uns haben am Tag der 
Denkmalspflege, am 9. September 2012, mit überaus vielen Besuchern das 
vom Verein „Freundeskreis Zinzendorf-Schloss Berthelsdorf e.V.“ beein-
druckend restaurierte Zinzendorf-Schloss erlebt. Ich bin sicher, wir dürfen 
uns im kommenden Jahr auf wunderschöne Stunden dort freuen. 

Jetzt sind wir dankbar, dass wir in diesem Jahr 2012 hier zu Gast sein 
dürfen bei der Brüdergemeine in Neukölln. Verschiedene Jubiläen hatten 
uns verleitet, die Jahrestagung hierher zu legen. Ich verrate jetzt nichts wei-
ter, nur, dass die Gemeine vor 50 Jahren, am 13. Mai 1962, ihren Saal (ihren 
2. Saal) einweihen konnte. Eine Gemeine ohne einen zentralen Ort ist 
schwer vorstellbar. Ein Dach über dem Kopf zu haben, ist ein Grundbe-
dürfnis für uns Menschen, und etwas Wunderbares für eine Gemeine. Doch 
noch dieses: Mir fiel der Bericht unserer Jahrestagung vom 20.–22. Oktober 
1989 in die Hände. Damals lebte ich im Pfarrdienst in Nordostengland. 
Niemals hätte ich gedacht, dass wenige Tage später die Mauer fallen würde. 
Die tiefen Veränderungen in unserem Land kann ich nicht aufzählen. Seit-
dem kann ich unbeschwert zum wunderbaren Unitätsarchiv in Herrnhut 
reisen, dort forschen, alles mir selbst anschauen. Als Verein sollten wir wei-
ter dazu beitragen, dass auch eine nachfolgende Generation sich geschichtli-
cher Veränderungen bewusst wird und sich dankbar über ‚eine neue Zeit’ 
freuen kann. [Ende] 

 
Nach Abschluss der ordentlichen Mitgliederversammlung wurde unangekündigt zu einem 
festlichen Akt geschritten. 
 
Dr. Dietrich Meyer, Pfarrer i.R. aus Herrnhut beging kurz vorher seinen 
75. Geburtstag. Ihm hat die Erforschung der brüderischen Geschichte und 
speziell des Grafen Zinzendorf zahllose wertvolle Beiträge zu verdanken. 
Unsere Vereinsarbeit und vor allem die Vereinszeitschrift UNITAS 
FRATRUM wurden von ihm über Jahrzehnte hin wesentlich befruchtet und 
getragen. Ihm gratulierten von Herzen mit guten Wünschen für das neue 
Lebensjahr: im Namen der Redaktion Dr. Rüdiger Kröger, für den Verein 
der Vorsitzende Dr. Kai Dose. Als Überraschungsgeschenk konnten sie 
Dr. D. Meyer zu seinen Ehren eine Festschrift mit zahlreichen Forschungs-
beiträgen überreichen. Sie werden demnächst in UNITAS FRATRUM ver-
öffentlicht. 

Aus der Rede, die Pfarrer Dr. Peter Vogt hielt, sei hier zitiert: „Dieser 
75. Geburtstag ist auch eine Gelegenheit, Dir einmal Danke zu sagen für 
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Deinen Beıitrag, den { Du 117 C1e Theologische Ausbildung 1n der Brüderge-
melne geleistet AstT. Ich denke cla Predigerseminar, 1n dem { Du
Brüdergeschichte un: Theologie /Zinzendorts unterrichtest, Hausarbelten
korriglerst un: allen, CAi1e sich m11 Fragen ıch wenden, SCIN m11 Rat un:
Tat ZUT Selte stehst. Darüber hinaus Aast { Du ıch jetzt auch f11r den brul-
dergeschichtlichen Unterricht 1n Tansanla stark gemacht, dort, Deine
Hılte besonders gebraucht wIrc. Flr al 1€65$ wunsche ich Dır  $ 1n melner
Funktion als Studienleiter, vlel Kraft, 4SSs (sott CS |DIT och lange ermögl1-
chen mOge, tatıo se1in.“

Alle Anwesenden treuten sich, dAl1ese Geburtstagüberraschung miterlebt
haben

Flr den Vorstand Kal Dose, Vorsitzender
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Deinen Beitrag, den Du für die Theologische Ausbildung in der Brüderge-
meine geleistet hast. Ich denke da an unser Predigerseminar, in dem Du 
Brüdergeschichte und Theologie Zinzendorfs unterrichtest, Hausarbeiten 
korrigierst und allen, die sich mit Fragen an Dich wenden, gern mit Rat und 
Tat zur Seite stehst. Darüber hinaus hast Du Dich jetzt auch für den brü-
dergeschichtlichen Unterricht in Tansania stark gemacht, dort, wo Deine 
Hilfe besonders gebraucht wird. Für all dies wünsche ich Dir, in meiner 
Funktion als Studienleiter, viel Kraft, dass Gott es Dir noch lange ermögli-
chen möge, so tätig zu sein.“ 

Alle Anwesenden freuten sich, diese Geburtstagüberraschung miterlebt 
zu haben. 

 
Für den Vorstand Kai Dose, Vorsitzender 





Nachruf auf ellmut Reichel

VOoO Hans-Beat Motel

Hellmut Reichel wurcle Julı 1916 1n 1eo 1n Schlesien als Jungstes
Kınd VO  5 Gerhardl un: Margarethe Reichel geboren, Als Ptarrer der
Herrnhuter Brüdergeme1ine erhlelt Gerhardl Reichel verschledene Berutun-
SCNH, dA1e clas Leben der Familie pragten 1919 als Dozent ach Gnadenteld
117 damalıgen Oberschlesien, MZUS m11 dem Sem1inar ach Herrnhut 1920;
ach 1er Jahren als Lehrer dA1e Biıbel- un: Missionsschule ogleichen
(JIrt Gerhardl Reichel konnte sich nıcht m11 der 117 Sem1nar vorherrschen-
den liberalen Theologie abfinden; danach ach Dresden 1n C1e dortige (7Je-
meinde, schließlich 19728 als ‚„„‚Gemeinhelter“ ach Neuwledc Rhein ach
der Machtergreifung Hıtlers engaglerte sich Gerhardl Reichel zunehmend be1
der Bekennenden Kırche un: wandte sich 1n seinen Predigten den
Antisemitismus der Nat1ionalsozialisten.

LDiese Haltung beeintlusste den Glauben un: C1e spatere Theologie SEe1-
L11CSs Sohnes Hellmut erkennbar: schon als Schuler lernte Gymnasıum
Hebrätisch un: pflegte seliNnerselts kKontakte Mitgliedern der Bekennenden
Kırche. Zunächst bereltete sich aber aut Cdas Stuchium eiInes Bauingenieurs
VOT, melcdete sich 1957 e1m Miılıtar un: verbrachte dA1e Kriegsjahre 1n
Frankreich un: Haollancdl. In der britischen Kriegsgefangenschaft un: ach
nNde des Krieges tancdl Hellmut Reichel einen tHeteren Zugang ZUT Bibel,
4sSs beschloss, Theologie stuclleren. Im (Iktober 1950 bestand ach
Studlenjahren 1n (roöttingen, Maınz un: onn Cdas theologische Kya-
CIl Berelts November 1irat e $ ohne e1in Vıkarlat durchlauten ha-
ben, selinen Lienst als Prediger des Brüdergemein-Postens 1n Hannover
Im Januar 1941 tolgte CAie UOrdination, un: 117 Marz 19572 clas zwelte theolo-
oische Kxamen, f11r Cdas e1Ine Arbelt ber dA1e Geschichte der L )1asporaar-
e1It der Brüdergemeline 1n Niedersachsen vorgelegt hatte Ebentalls 117 Marz
19572 wurcle Hellmut Reichel mt Almut Christoph 1n Neuwled getraut.

August 1955 WAarT ‚„„Vorsteher“‘ (Pfarrer) der Soz1etät der Herrnhu-
ter Brüdergemeline 1n Basel; Ort wurden dem Ehepaar Reichel 1er Kıinder
geschenkt. Hellmut Reichel enttaltete zahlreiche Beziehungen ZUT Retort-
mlerten Kırche 1n Basel unı Umgebung. Von 1965 bis 1975 WAarT neben-
amtlıches Mitglied der 1n Badl Baoll ansassıgen Kirchenleitung der
Brüdergemeline. 1974 tolgte eine Berufung 1n C1e Brüdergemeine Königsfeld
117 Schwarzwald, Hellmut Reichel 1981 penNsiONIErt wurcle un: clas
Ehepaar Reichel seinen Wohnsıtz 117 Ruhestand behlelt. Im Jahre 1977 hatte
ıh: dA1e 5Synode der europäalisch-festländischen Bruder-Unmtät einem B1-
schot der Untas Hratrum gewahlt; C1e Finsegnung tancdl 117 Juni desselben
Jahres 1n Königsfeld 1989 verlieh ı1hm dA1e Theologische Fakultät der
Unversitat ern den Titel eINes Ehrendoktors Hellmut Reichel cstarb

November 2012 1n Königsfeld.

 

Nachruf auf Hellmut Reichel 

von Hans-Beat Motel 

Hellmut Reichel wurde am 26. Juli 1916 in Brieg in Schlesien als jüngstes 
Kind von Gerhard und Margarethe Reichel geboren. Als Pfarrer der 
Herrnhuter Brüdergemeine erhielt Gerhard Reichel verschiedene Berufun-
gen, die das Leben der Familie prägten: 1919 als Dozent nach Gnadenfeld 
im damaligen Oberschlesien, Umzug mit dem Seminar nach Herrnhut 1920; 
nach vier Jahren als Lehrer an die Bibel- und Missionsschule am gleichen 
Ort: Gerhard Reichel konnte sich nicht mit der im Seminar vorherrschen-
den liberalen Theologie abfinden; danach nach Dresden in die dortige Ge-
meinde, schließlich 1928 als „Gemeinhelfer“ nach Neuwied am Rhein. Nach 
der Machtergreifung Hitlers engagierte sich Gerhard Reichel zunehmend bei 
der Bekennenden Kirche und wandte sich in seinen Predigten gegen den 
Antisemitismus der Nationalsozialisten. 

Diese Haltung beeinflusste den Glauben und die spätere Theologie sei-
nes Sohnes Hellmut erkennbar: schon als Schüler lernte er am Gymnasium 
Hebräisch und pflegte seinerseits Kontakte zu Mitgliedern der Bekennenden 
Kirche. Zunächst bereitete er sich aber auf das Studium eines Bauingenieurs 
vor, meldete sich 1937 beim Militär und verbrachte die Kriegsjahre u.a. in 
Frankreich und Holland. In der britischen Kriegsgefangenschaft und nach 
Ende des Krieges fand Hellmut Reichel einen tieferen Zugang zur Bibel, so 
dass er beschloss, Theologie zu studieren. Im Oktober 1950 bestand er nach 
Studienjahren in Göttingen, Mainz und Bonn das erste theologische Exa-
men. Bereits am 1. November trat er, ohne ein Vikariat durchlaufen zu ha-
ben, seinen Dienst als Prediger des Brüdergemein-Postens in Hannover an. 
Im Januar 1941 folgte die Ordination, und im März 1952 das zweite theolo-
gische Examen, für das er eine Arbeit über die Geschichte der Diasporaar-
beit der Brüdergemeine in Niedersachsen vorgelegt hatte. Ebenfalls im März 
1952 wurde Hellmut Reichel mit Almut Christoph in Neuwied getraut. 

Ab August 1955 war er „Vorsteher“ (Pfarrer) der Sozietät der Herrnhu-
ter Brüdergemeine in Basel; dort wurden dem Ehepaar Reichel vier Kinder 
geschenkt. Hellmut Reichel entfaltete zahlreiche Beziehungen zur Refor-
mierten Kirche in Basel und Umgebung. Von 1968 bis 1973 war er neben-
amtliches Mitglied der in Bad Boll ansässigen Kirchenleitung der 
Brüdergemeine. 1974 folgte eine Berufung in die Brüdergemeine Königsfeld 
im Schwarzwald, wo Hellmut Reichel 1981 pensioniert wurde und wo das 
Ehepaar Reichel seinen Wohnsitz im Ruhestand behielt. Im Jahre 1977 hatte 
ihn die Synode der europäisch-festländischen Brüder-Unität zu einem Bi-
schof der Unitas Fratrum gewählt; die Einsegnung fand im Juni desselben 
Jahres in Königsfeld statt. 1989 verlieh ihm die Theologische Fakultät der 
Universität Bern den Titel eines Ehrendoktors. Hellmut Reichel starb am 
5. November 2012 in Königsfeld. 
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Von selinem Vater hatte Hellmut Reichel eine umfangreiche Bıbliothek
geerbt, dA1e C1e Predigten un: Schritten /Zinzendorts SOWle Pyrmar- un: S e-
kundarliteratur ber dA1e alte un: ErNEUETTE Bruder-Untät nahezu ıckenlos
umtasste. LDamıt hatte dA1e melsten Quellen f11r seline wissenschaftliıche
Arbelt, dA1e ı1hm zeitlebens eiIne wichtige „Nebentätigkeit” WAarT, ZUT

and Ks War insbesondere, auch hler 1n den Fußstapfen selINes Vaters W
delnd, dA1e Theologie /inzendorfs, C1e ıh: tesselte un: 1n dA1e sich welt
vertlefte, 4SsSSs halcd als ausgewlesener K enner dleses Fachgebiets galt,

Mıt selinem W1issen konnte 7 B den rtretormlerten Ptarrern 1n Basel, de-
111 kKkonvent angehörte, wichtige Impulse vermitteln. Unvergessen bleibt
mMIr W1E uUuL1Ss als Stucenten 1n Basel mt einem wochentlichen Kolloquium
1n C1e Theologie /1inzendorts eintuhrte behutsam, aber sachkundige un:
engaglert. DDas WAarT eiIne wichtige Vorbereitung aut UMNSCTECIIN spateren Lienst
als Pftarrer der Brüdergemeline. Daruber hinaus War Hellmut Reichel e1in
sens1bler Begleiter 117 Theologtestudenten un: Viıkare manche selner hıilf-
reichen Ratschläge un: praktischen Hinwelse sind m1r bis heute 117 (7Je-
daächtnis geblieben.

In Basel iniıtNerte un: Organisierte Hellmut Reichel 1960 AauUSs Anlass des
200-Jährigen Todesjahres VO  5 /Zinzendort Cdas Gespräch m11 Karl Barth.
Protessor der Basler Unwversitat, dem zahlreiche Theologen der Br1ıl-
dergemelne teilnahmen un: 1n dem Barth dA1e Brüdergemeine ermutigte,
welterhin eine ‚„„Ecclesiola 1n eccles1a““ un: e1Ine ‚„„‚Okumene f11r C1e Okume-
ne se1n; etztere habe S1E prophetisch vorzuleben „„bI1s der Herr kommt““.

Den Okumen1ischen Beziehungen 1n Kuropa ach den Katastrophen
der beiden Weltkriege wichtig geworden galt Hellmut Reichels
Interesse nıcht [1UT7 1n Basel, sondern welt daruber hinaus: Mehrtach ahm

den Zusammenkuntten der Prager Friedenskonterenz tell, dA1e VOT

1965 och nıcht völlle VO tschechtischen Keg1me f11r seline /wecke Instru-
mentalisiert Kıne gewlssermaßen bluts- un: gelstesverwandte
Freundschatt verband ıh: mt Karel Reichel 1n Prag, dem Pfarrer un: B1-
schot der Brüder-Unität, der VO  5 den Nationalsoz1ialisten Jahrelang inhaftiert
worden WArT. Fır Hellmut Reichel War CS schon £r11h e1in Anlıegen geworden,
aut C1e Lage der kleinen tschechtischen Provinz hinzuwelsen: sich
auch 117 persönliche Begegnungen m11 Brudern un: chwestern AaUuUSs Boh-
CIl un: Maähren ein, denen 7 B Kınladungen 1n C1e chweli7z verhalt.
DIe 1n den NeunzigerjJahren des letzten Jahrhunderts sich abzeichnende
(und 191898  ' vollzogene) Spaltung der tschechtischen Provinz 1n einen ‚„‚charıs-
matischen“‘ un: „„tradıtionellen“‘ e1l hat Hellmut Reichel sehr belastet; 1n
Diskussionen daruber konnte der zuruckhaltende un: ruhige (7Je-
sprächsteilnehmer leidenschaftliıche Pladoyers f11r dA1e ‚, I’radıtionellen“ abge-
ben

19584 ılbernahm Hellmut Reichel f11r mehrere Jahre den V orsitz 117
„ Vereın f11r Geschichte un: (Gegenwartsfragen der Brüdergeme1ine‘‘, der C1e
Zelitschritt „Unitas Pratrum““ herausg1bt un: deren Herausgeber-
kreis spater ebentalls gehörte. In cdeser Zelitschritt verottentlichte eine
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Von seinem Vater hatte Hellmut Reichel eine umfangreiche Bibliothek 
geerbt, die die Predigten und Schriften Zinzendorfs sowie Primär- und Se-
kundärliteratur über die alte und erneuerte Brüder-Unität nahezu lückenlos 
umfasste. Damit hatte er die meisten Quellen für seine wissenschaftliche 
Arbeit, die ihm zeitlebens eine wichtige „Nebentätigkeit“ war, stets zur 
Hand. Es war insbesondere, auch hier in den Fußstapfen seines Vaters wan-
delnd, die Theologie Zinzendorfs, die ihn fesselte und in die er sich so weit 
vertiefte, dass er bald als ausgewiesener Kenner dieses Fachgebiets galt.  

Mit seinem Wissen konnte er z.B. den reformierten Pfarrern in Basel, de-
ren Konvent er angehörte, wichtige Impulse vermitteln. Unvergessen bleibt 
mir, wie er uns als Studenten in Basel mit einem wöchentlichen Kolloquium 
in die Theologie Zinzendorfs einführte – behutsam, aber sachkundig und 
engagiert. Das war eine wichtige Vorbereitung auf unseren späteren Dienst 
als Pfarrer der Brüdergemeine. Darüber hinaus war Hellmut Reichel ein 
sensibler Begleiter für Theologiestudenten und Vikare – manche seiner hilf-
reichen Ratschläge und praktischen Hinweise sind mir bis heute im Ge-
dächtnis geblieben. 

In Basel initiierte und organisierte Hellmut Reichel 1960 aus Anlass des 
200-jährigen Todesjahres von Zinzendorf das Gespräch mit Karl Barth, 
Professor an der Basler Universität, an dem zahlreiche Theologen der Brü-
dergemeine teilnahmen und in dem Barth die Brüdergemeine ermutigte, 
weiterhin eine „Ecclesiola in ecclesia“ und eine „Ökumene für die Ökume-
ne“ zu sein; letztere habe sie prophetisch vorzuleben „bis der Herr kommt“. 

Den ökumenischen Beziehungen – in Europa nach den Katastrophen 
der beiden Weltkriege enorm wichtig geworden – galt Hellmut Reichels 
Interesse nicht nur in Basel, sondern weit darüber hinaus: Mehrfach nahm 
er an den Zusammenkünften der Prager Friedenskonferenz teil, die vor 
1968 noch nicht völlig vom tschechischen Regime für seine Zwecke instru-
mentalisiert waren. Eine gewissermaßen bluts- und geistesverwandte 
Freundschaft verband ihn mit Karel Reichel in Prag, dem Pfarrer und Bi-
schof der Brüder-Unität, der von den Nationalsozialisten jahrelang inhaftiert 
worden war. Für Hellmut Reichel war es schon früh ein Anliegen geworden, 
auf die Lage der kleinen tschechischen Provinz hinzuweisen; er setzte sich 
auch für persönliche Begegnungen mit Brüdern und Schwestern aus Böh-
men und Mähren ein, denen er z.B. zu Einladungen in die Schweiz verhalf. 
Die in den Neunzigerjahren des letzten Jahrhunderts sich abzeichnende 
(und nun vollzogene) Spaltung der tschechischen Provinz in einen „charis-
matischen“ und „traditionellen“ Teil hat Hellmut Reichel sehr belastet; in 
Diskussionen darüber konnte der sonst so zurückhaltende und ruhige Ge-
sprächsteilnehmer leidenschaftliche Plädoyers für die „Traditionellen“ abge-
ben. 

Ab 1984 übernahm Hellmut Reichel für mehrere Jahre den Vorsitz im 
„Verein für Geschichte und Gegenwartsfragen der Brüdergemeine“, der die 
Zeitschrift „Unitas Fratrum“ (UF) herausgibt und zu deren Herausgeber-
kreis er später ebenfalls gehörte. In dieser Zeitschrift veröffentlichte er eine 
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Anzahl VO  5 Autsatzen. inige VO  5 seiInem Lienst 1n Basel
bestimmt un: gepragt, ETW: der Bericht ber „„1saac Iselins Begegnung
m11 /Zinzendort‘ der y 9-  ın Basel einen Menschen kennen gelernt” habe, „„der
nıcht weniger heilig un: politisch klug SE1 als einer der Papste” 17  $
19895, 15) Kıne Lucke 1n der Forschung der Geschichte der Herrnhuter
Brüdergemeline schloss Hellmut Reichel m11 selinem umfangreichen Autsatz
„DiIie Anfäange der Brüdergemeine 1n der chwel17z m11 besonderer Berück-
sichtigung der So7z1etat Basel“‘ 1991, )—127), 1n dem bislang
2uUm bekannte Quellen zugaänglich machte.

In selinem Belitrag, „Das nNde der Brüdergemeine Herrnhaag 1750°* er1ın-
Hellmut Reichel daran, W1E wichtig gerade 1n den letzten Onaten des

Herrnhaag dA1e Losungen un: ihre biblısche Botschatt geworden selen
Z 1989, /2.) Mıt den Losungen der Herrnhuter Brüdergemeline WAarT

Hellmut Reichel selbst sehr verbunden:; gehörte viele Jahre dem Losungs-
ausschuss A} der clas Andachtsbuch recdaktionell begleiten hat. un: War

1n seliner Basler elt 117 C1e Herausgabe der deutschsprachigen chwelizer
Losungsausgabe mitverantwortlich. uch ZUT Entwicklung der Losungen 1n
den ersten Jahren ach dem /xwelten Weltkrieg chrieb Hellmut Reichel
einen Beitrag 2004, 107-114).

Mıt den „Anfangen der Herrnhuter Predigerkonferenz”” beschäftigte sich
e1in welterer Beitrag 17  $ 19895, /—936), 1n dem der Autor nachwıies, W1E
wichtig C1e VO  5 Herrnhut ausgehenden Impulse 117 viele andeskirchliche
Ptarrer 1n der Umgebung SCWESCH S1NCl.

Aus eigenem Erleben wichtig WAarT Hellmut Reichel auch dA1e S1ituation der
Herrnhuter Brüdergeme1ine 1n der elt des Nationalsoz1alısmus un: des
Kirchenkampfes, insbesondere auch der Herrnhuter Synoden VO  5 1935 un:
195 7/ (Beitrage 1n 4U, Hıer konnte auch Erlebnisse un: Hr
innerunNgenN selINes Vaters anknüpfen. Kıne der Vorlesungen Gerhardl Re1-
chels, „Z/inzendorfs Stuclenzelt 1n Wittenberg“”, wurcle VO  5 selinem Sohn
Hellmut orundlich ılberarbeltet un: m11 Anmerkungen versehen 44,
1998, )—94)

In den Autsaätzen un: Beıitragen spricht e1in Theologe Uu11s, dessen
Liebe selner Kırche un: i1hrem theolog1schen un: geschichtlichen

Weg galt, der aber dennoch CAi1e notwendige kritdsche Listanz den VO  5

ı1hm behandelten Themen erkennen l1eß, un: der immer m11 oroßer wissen-
schattliıcher dorgfalt Werke 1NS

Hellmut Reichels wichtigste literarısche Hınterlassenschatt 1st zweIltellos
Cdas m11 Hans-Christoph ahn 1977 herausgegebene Quellen-
werk „Z/inzendorf un: dA1e Herrnhuter Brüder““ (Hamburg uch AauUSs

dA1esem Buch spricht eine hebevolle Betrachtungsweise der elt /Zinzendorts
un: der (semelnde Herrnhuts. DIe Auswahl der Texte velen 117 clas
Herrnhuter Leben wichtigen TIThemen 1st hervorragend gelungen, un: C1e
Qualität der Kinleitungen den einzelnen Abschnitten macht den
„Hahn/Reichel“‘ einem unverzichtbaren Bestandte1l der Bıbliothek eiInes
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ganze Anzahl von Aufsätzen. Einige waren von seinem Dienst in Basel 
bestimmt und geprägt, so etwa der Bericht über „Isaac Iselins Begegnung 
mit Zinzendorf“, der „in Basel einen Menschen kennen gelernt“ habe, „der 
nicht weniger heilig und politisch klug sei als einer der Päpste“ (UF 17, 
1985, S. 15). Eine Lücke in der Forschung der Geschichte der Herrnhuter 
Brüdergemeine schloss Hellmut Reichel mit seinem umfangreichen Aufsatz 
„Die Anfänge der Brüdergemeine in der Schweiz mit besonderer Berück-
sichtigung der Sozietät Basel“ (UF 29/30, 1991, S. 9–127), in dem er bislang 
kaum bekannte Quellen zugänglich machte. 

In seinem Beitrag „Das Ende der Brüdergemeine Herrnhaag 1750“ erin-
nerte Hellmut Reichel daran, wie wichtig gerade in den letzten Monaten des 
Herrnhaag die Losungen und ihre biblische Botschaft geworden seien 
(UF 26, 1989, S. 72.) Mit den Losungen der Herrnhuter Brüdergemeine war 
Hellmut Reichel selbst sehr verbunden; er gehörte viele Jahre dem Losungs-
ausschuss an, der das Andachtsbuch redaktionell zu begleiten hat, und war 
in seiner Basler Zeit für die Herausgabe der deutschsprachigen Schweizer 
Losungsausgabe mitverantwortlich. Auch zur Entwicklung der Losungen in 
den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg schrieb Hellmut Reichel 
einen Beitrag (UF 53/54, 2004, S. 107–114). 

Mit den „Anfängen der Herrnhuter Predigerkonferenz“ beschäftigte sich 
ein weiterer Beitrag (UF 17, 1985, S. 7–56), in dem der Autor nachwies, wie 
wichtig die von Herrnhut ausgehenden Impulse für viele landeskirchliche 
Pfarrer in der Umgebung gewesen sind.  

Aus eigenem Erleben wichtig war Hellmut Reichel auch die Situation der 
Herrnhuter Brüdergemeine in der Zeit des Nationalsozialismus und des 
Kirchenkampfes, insbesondere auch der Herrnhuter Synoden von 1935 und 
1937 (Beiträge in UF 40, 1997). Hier konnte er auch an Erlebnisse und Er-
innerungen seines Vaters anknüpfen. Eine der Vorlesungen Gerhard Rei-
chels, „Zinzendorfs Studienzeit in Wittenberg“, wurde von seinem Sohn 
Hellmut gründlich überarbeitet und mit Anmerkungen versehen (UF 44, 
1998, S. 9–94). 

In den Aufsätzen und Beiträgen spricht ein Theologe zu uns, dessen 
ganze Liebe seiner Kirche und ihrem theologischen und geschichtlichen 
Weg galt, der aber dennoch die notwendige kritische Distanz zu den von 
ihm behandelten Themen erkennen ließ, und der immer mit großer wissen-
schaftlicher Sorgfalt zu Werke ging. 

Hellmut Reichels wichtigste literarische Hinterlassenschaft ist zweifellos 
das zusammen mit Hans-Christoph Hahn 1977 herausgegebene Quellen-
werk „Zinzendorf und die Herrnhuter Brüder“ (Hamburg 1977). Auch aus 
diesem Buch spricht eine liebevolle Betrachtungsweise der Zeit Zinzendorfs 
und der Gemeinde Herrnhuts. Die Auswahl der Texte zu vielen für das 
Herrnhuter Leben wichtigen Themen ist hervorragend gelungen, und die 
Qualität der Einleitungen zu den einzelnen Abschnitten macht den 
„Hahn/Reichel“ zu einem unverzichtbaren Bestandteil der Bibliothek eines 
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jeden, der der Theologie /Zinzendorts un: Entstehen des Herrnhuter
(Gemelndelebens interesslert 1St.

Hellmut Reichel War nıcht [1UT7 Theologe AauUSs Leidenschaft, sondern auch
e1in eintuhlsamer deelsorger. Kr hatte A4aZu 117 (katholischen) Basler C(laraspı-
tal als Ptarrer f11r C1e protestantischen Patlienten viele Erfahrungen
melt, un: Erlebnisse AauUSs selinem pastoralen Lienst tlossen regelmahig auch
1n se1INe Verkündigung e1n Aut Grund cdeser (:1aben WAarT CS tolgerichtig,
4sSs C1e 5Synode der europaisch-festländischen Bruder-Unitat Hellmut Re1-
chel 1977 einem Bischot wahlte ach Herrnhuter Verständnis kommen
dem Bischotsamt 1n Eerster in1i1e seelsorgerliche Aufgaben Z dA1e Bischöte
sollen aber auch datırr Sorge 9 4SsSSs „„die Kırche Christus un: dem
Evangehum LTEU bleibt‘“ 8 O68 der Kirchenordnung der Brüder-Unität), S1E
sollen also C1e Brüdergemeine theologisch begleiten. An der Bischots-
Finsegnung 117 Kırchensaal der Königsfelder (semelnde nahmen insgesamt
acht Herrnhuter Bischote te1il Fır Hellmut Reichel selbst WAarT C5, W1E 1n
selinem Lebenslaut schrieb, „eIn unvergessliches est  eb

Am Dezember 1989 verlieh C1e Theologische Fakultät der Untversitat
ern Hellmut Reichel den Doktor honorI1is Außerer Anlass 117 den
Zeıitpunkt der Verleihung War eiIne Vorlesungsreihe 250) Jahre So7z1etat
der Brüdergemeline ern Von der chwelzer Hauptstadt lassen sich ein1ge
Linıen den Herrnhutern zıehen; wuchs 7 B Frnedrich VO  5 Watteville,
der Jugendfreund /inzendorfs, 1n ern auf,  $ un: der „„Berner 5Synodus”‘ VO  5

15372 Cdas retormilerte Bekenntnis spielte schon 1n der alten Bruder-
Untäat eine Rolle „„Bischof Hellmut Reichel hat als Autor, Herausgeber un:
Forderer der Forschung einen bedeutenden Beitrag ZUT historischen Hr
schließung un: theolog1schen Würdigung Nikolaus Ludwig VO  5 /1inzen-
dorts un: der Herrnhuter Brüdergemeline geleistet‘”, hle(3 CS 1n der VO  5

Protessor Rudolt Dellsperger gehaltenen Laudcdatio LDies academ1icus der
Unversitat. LDamıt wurcle aut akademische W else dA1e Arbelt eiInes Herrnhu-
ter Theologen gewürdigt, der selINeTrselts der Berner Theologischen Fakultät
den oben erwahnten Auftsatz „Die Anfäange der Brüdergemeine 1n der
chwe17z. w1idmete.

Kın ‚„„klassıscher” Herrnhuter WAarT Hellmut Reichel VO  5 selinem Denken
un: selner Gresinnung bescheliden un: zielstrebig, otten un: hrlıch Als
Theologe vereinte verschledene (:1aben 1n sich dA1e Fäahigkeit, wIissen-
schattlıch arbeliten können, sich seelsorgerlich anderen zuwencden un:
beldes 1n se1INe Verkündigung eintlelßen lassen. Dankbar durten WI1Tr aut
Cdas lange un: ertullte Leben Hellmut Reichels un: C1e Fruchte selner Arbelt
zuruckblicken.
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jeden, der an der Theologie Zinzendorfs und am Entstehen des Herrnhuter 
Gemeindelebens  interessiert ist. 

Hellmut Reichel war nicht nur Theologe aus Leidenschaft, sondern auch 
ein einfühlsamer Seelsorger. Er hatte dazu im (katholischen) Basler Claraspi-
tal als Pfarrer für die protestantischen Patienten viele Erfahrungen gesam-
melt, und Erlebnisse aus seinem pastoralen Dienst flossen regelmäßig auch 
in seine Verkündigung ein. Auf Grund dieser Gaben war es folgerichtig, 
dass die Synode der europäisch-festländischen Brüder-Unität Hellmut Rei-
chel 1977 zu einem Bischof wählte – nach Herrnhuter Verständnis kommen 
dem Bischofsamt in erster Linie seelsorgerliche Aufgaben zu, die Bischöfe 
sollen aber auch dafür Sorge tragen, dass „die Kirche Christus und dem 
Evangelium treu bleibt“ (§ 688 der Kirchenordnung der Brüder-Unität), sie 
sollen also die Brüdergemeine theologisch begleiten. An der Bischofs-
Einsegnung im Kirchensaal der Königsfelder Gemeinde nahmen insgesamt 
acht Herrnhuter Bischöfe teil. Für Hellmut Reichel selbst war es, wie er in 
seinem Lebenslauf schrieb, „ein unvergessliches Fest“. 

Am 2. Dezember 1989 verlieh die Theologische Fakultät der Universität 
Bern Hellmut Reichel den Doktor honoris causa. Äußerer Anlass für den 
Zeitpunkt der Verleihung war eine Vorlesungsreihe zu 250 Jahre Sozietät 
der Brüdergemeine Bern. Von der Schweizer Hauptstadt lassen sich einige 
Linien zu den Herrnhutern ziehen; so wuchs z.B. Friedrich von Watteville, 
der Jugendfreund Zinzendorfs, in Bern auf, und der „Berner Synodus“ von 
1532 – das erste reformierte Bekenntnis – spielte schon in der alten Brüder-
Unität eine Rolle. „Bischof Hellmut Reichel hat als Autor, Herausgeber und 
Förderer der Forschung einen bedeutenden Beitrag zur historischen Er-
schließung und theologischen Würdigung Nikolaus Ludwig von Zinzen-
dorfs und der Herrnhuter Brüdergemeine geleistet“, hieß es in der von 
Professor Rudolf Dellsperger gehaltenen Laudatio am Dies academicus der 
Universität. Damit wurde auf akademische Weise die Arbeit eines Herrnhu-
ter Theologen gewürdigt, der seinerseits der Berner Theologischen Fakultät 
den oben erwähnten Aufsatz „Die Anfänge der Brüdergemeine in der 
Schweiz…“ widmete. 

Ein „klassischer“ Herrnhuter war Hellmut Reichel von seinem Denken 
und seiner Gesinnung – bescheiden und zielstrebig, offen und ehrlich. Als 
Theologe vereinte er verschiedene Gaben in sich – die Fähigkeit, wissen-
schaftlich arbeiten zu können, sich seelsorgerlich anderen zuwenden und 
beides in seine Verkündigung einfließen zu lassen. Dankbar dürfen wir auf 
das lange und erfüllte Leben Hellmut Reichels und die Früchte seiner Arbeit 
zurückblicken. 
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Abb. 4 Haus der Evangelischen Brüdergemeine Göteborg. Aquarell 1816 
(UA, TS Mp.166.8.)


	Front matter
	Zum vorliegenden Heft
	Leere Seite
	Inhaltsverzeichnis
	Einleitung
	Leere Seite
	Die Wirkung der nationalpatriotischen Tendenzen im 19. und 20. Jahrhundert auf die Brüdergemeine und ihr Verhältnis zum Judentum
	Leere Seite
	Die Herrnhuter und die evangelische "Judenmission" im 18. und 19. Jahrhundert
	Begegnungen mit Juden in Osteuropa in der Diaspora-Arbeit der Brüdergemeine
	Leere Seite
	Juden und Christen nach dem Holocaust
	Mitarbeiter jüdischen Ursprungs in der Brüdergemeine, 1, Benjamin (genannt 'Wolf') Hartwig; die Geschichte einer Nachfolge
	Mitarbeiter jüdischen Ursprungs in der Brüdergemeine, 2,a, Erwin Schloß, Prediger in Lodz, Gnadau und Bern
	Mitarbeiter jüdischen Ursprungs in der Brüdergemeine, 2,b, Fünf Briefe von Erwin Schloß an Paul Hahn (1936)
	Mitarbeiter jüdischen Ursprungs in der Brüdergemeine, 3, Rudolf Ehrhardt, Missionar in Surinam
	Mitarbeiter jüdischen Ursprungs in der Brüdergemeine, 4, Wolfgang Caffier, Losungsbearbeiter in der Brüder-Unität von 1973 - 1981
	Leere Seite
	Rettungsversuche und verweigerte Hilfe gegenüber Juden in der Brüdergemeine in Deutschland und in der Schweiz, 1, In deutschen Gemeinden und Internatsschulen
	Rettungsversuche und verweigerte Hilfe gegenüber Juden in der Brüdergemeine in Deutschland und in der Schweiz, 2, Bertha Lenel, eine jüdische Verfolgte
	Leere Seite
	Edition von Lebensläufen der Brüdergemeinmitglieder jüdischer Herkunft im 18. Jahrhundert
	Hans Adolph Brorson und Andreas Grassmann Pietismus und Herrnhuter Brüdergemeine im Rahmen des dänischen Absolutismus des frühen 18. Jahrhunderts
	Die Brüdergemeine und Schweden
	Leere Seite
	Kleinschmidt und Grönland
	Leere Seite
	Bouman-Komen, Geertruida Hendrika: Bruderliebe und Feindeshaß eine Untersuchung von frühen Zinzendorftexten (1713-1727) in ihrem kirchengeschichtlichen Kontext
	Nelson, Vernon H.: John Valentine Haidt. The Life of a Moravian Painter ...
	Leere Seite
	Vereinsmitteilungen
	Leere Seite
	Nachruf auf Hellmut Reichel
	Bibliographische Übersicht der Neuerscheinungen über die Brüdergemeine
	Back matter

